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Vorwort 


Vorliegende  Abhandlung  und  die  folgenden  werden 
die  Jugendzeit  Goethes,  den  „jungen  Goethe",  die  Jahre 
1749—1775  behandeln.  Da  Goethe  als  Dichter  allenthalben 
mit  Goethe  als  Menschen  Schritt  hält,  —  seine  cBchte- 
rischen  Erzeugnisse  sind  reinste  Ausflüsse  aus  seinem 
Leben  —  so  werden  die  Abschnitte  seines  Lebens  auch 
als  Abschnitte  seines  Dichtens  angesehen  werden  dürfen. 
Und  so  ergeben  sich  für  uns  sechs  Perioden: 

1.  Die  frankfurter  Periode  1749—1765.  Ihre  Signatur 
ist  „vielseitige  Anregung".  Hier  werden  die  Keime  der 
künftigen  Universalität  Goethes  klargelegt,  die  von  der 
Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  der  Erziehung»  Umgebung, 
des  Verkehrs  auf  das  allerbeste  genährt  werden. 

2.  Die  leipziger  Periode  1765 — 1768.  Ihre  Signatur 
ist  „Erziehung".  Gesellschaftlich  und  litterarisch  wird 
Goethe  gebildet.  Er  tritt  aus  der  hohlen  pathetischen 
Dichtung  und  beginnt,  durch  leidenschaftliche  Verhältnisse 
seines  Lebens  getrieben,  die  Bahnen  wahrer  Poesie  ein- 
zuschlagen: zunächst  sind  die  Anfänge  klein. 

3.  Die  frankfurt-strassburger  Periode  1768-— 1771. 
Ihre  Signatur  ist  „Natur  und  Originalität".  Herder  ent- 
reisst  Goethe  der  Autorität:  der  Dichter  beginnt  seine 
eigene  Grösse  zu  ahnen 

4.  Die  frankfurt- wetzlarer  Periode  1771—1772. 
Ihre  Signatur  ist  „Genie";  es  beginnt  der  Sturm  und  Drang. 
E^  sind  die  letzten  Lern  jähre  Goethes:  von  nun  an 
reifen  die  grössten  Entwürfe. 
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5.  Die  frankfurter  Periode  1772—1774.  Götz,  das 
erste  geniale  Werk  erregt  allenthalben  Bewunderung  und 
Neid.  Andere  grosse  Entwürfe  folgen  ihm  nach:  Mahomet 
und  Faust  werden  in  Angriff  genommen. 

.  6.  Die  frankfurter  Periode  1774-1775.  Es  folgt 
das  zweite  grosse  Werk  „Werthers  Leiden".  Der  Sturm 
und  Drang  erreicht  seinen  Höhepunkt  im  „Prometheus". 
Die  Liebe  zu  Lily  stimmt  ihn  nieder,  sie  bringt  die  Kata- 
strophe: Anfang  November  1775  gebt  der  Dichter  nach 
Weimar. 

Es  soll  in  diesen  sechs  Heften  eine  Entwicklungsge- 
schichte Goethes  gegeben  werden,  des  Menschen  und  des 
Dichters.  Alle  Dichtungen  sollen  als  notwendige  Konse- 
quenzen des  Lebens  dargestellt  werden.  Ein  Fehler  der 
Litteraturgeschichte  ist  oft  der,  Faktum  an  Faktum,  Werk 
an  Werk,  Zahl  an  Zahl  zu  reihen.  Aber,  in  welchen 
Zeitverhältnissen,  Umgebung,  Verkehr,  innerem  Seelenzu- 
stand  ein  Dichter  an  das  Werk  geht,  welche  Anregungen, 
Vorbilder  er  hatte,  was  er  erlebte,  und  wie  er  es  lebte, 
das  sind  Fragen,  die  wenig  oder  gar  nicht  gestreift 
werden.  —  Mit  einem  Wort:  das  psychische  Element  fehlt 
oft  genug  in  der  Litteraturgeschichte!  Wie  nötig  ist  es 
vor  allem  bei  Goethe,  wo  Leben  und  Dichten  in  engster 
Wechselwirkung  stehen ! 

Goethe,  ein  Dichter,  der  nur  dichtete,  was  er  erlebte, 
der  nur  Charaktere  erschuf,  die  vor  ihm  die  Natur  er- 
schaffen, der  das  höchste  erreichte,  dass  diese  Charaktere 
in  aller  Natürlichkeit  ewig  unter  uns  wandeln,  wie  unseres 
Gleichen,  Fleisch  von  unserm  Fleisch,  Bein  von  unserm 
Bein !  Wem  wären  das  liebliche  Gretchen ,  der  Grübler 
Faust,  der  derbe  altedle  Götz,  die  sanfte  Lotte,  der  senti- 
mentale Werther  nicht  schon  im  Leben  begegnet? 

Ist  es  nicht  eine  hohe  Aufgabe,  in  das  Innere  des 
Dichters  zu  schauen,  der  solche  Gestalten  uns  wieder 
schuf?  Der  so  zum  leuchtenden  Leitsterne  zu  aller  wahren 
zu    aller    künftigen  Dichtung    ward?    —  Wir  müssen  auf- 
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spören  all*  das  Leben,  das  ihn  umgab,  und  das  er  dann 
aus  sich  heraus  zu  ewigem  Leben  geboren  hat!  Und  wie 
verschieden,  wie  vielseitig  war  dieses  Leben,  wie  stieg 
es  beständig  höher !  Wie  musste  es  alles  das,  was  die  Natur 
in  den  Dichter  gelegt  hatte ,  entwickeln ,  ausbilden ,  aus- 
reifen I  — 

Erst  die  Städte:  Frankfurt  in  seiner  mittelalterlichen 
Pracht ,  Leipzig  in  seinem  französischen  Stil ,  Strassburg 
mit  dem  himmelanstrebenden  gotischen  Dom  —  dann  die 
Menschen:  die  wunderbaren  Gegensätze  zwischen  Vater 
und  Mutter,  zwischen  den  Jugendgenossen  und  den  väter- 
lichen Freunden  —  die  Freunde :  in  Frankfurt  die  Gespielen 
der  Jugendzeit,  die  wie  „Lakaien**  ihn  umgaben ;  in  Leipzig 
die  muntere  Tischgesellschaft,  zu  der  der  Jüngling  empor- 
blickt, deren  Haupt  Behrisch  ist,  ein  Urbild  zum  Mephisto! 
in  Strassburg  die  frohe ,  ausgelassene ,  deutsche  Jugend  : 
Lerse ,  Lenz  u.  s.  w. ,  in  ihrer  Mitte  der  alte ,  würdige 
Aktuar  Salzmann:  und  Herder  zuletzt,  der  wie  ein  leuch- 
tender Komet  Goethes  Himmel  durchkreuzte;  in  Frank- 
furt endlich  die  aufsprossende  Dichterschaar ,  die  Rhein- 
und  Maindichter,  die  sich  wie  Planeten  um  die  junge 
Dichtersonne  schaarten,  die  Freundschaft  mit  den  Jacobis, 
Lavater,  Wagner,  Klinger  u.  a.,  zulet^  mit  Knebel  und 
dem  Herzog  von  Weimar  —  und  zuletzt  die  geliebten 
Mädchen,  die  das  bedeutendste  Moment  in  Goethes  Ent- 
wicklung und  Bildung  abgeben :  „ein  Freund ,  —  sagt  der 
Dichter  in  Dichtung  und  Wahrheit  —  der  es  zu  deutlich 
merken  lässt,  dass  er  an  Euch  zu  bilden  gedenkt,  erregt 
kein  Behagen,  indessen  eine  Frau,  die  Euch  bildet,  wie 
ein  himmlisches  freudebringendes  Wesen  angebetet  wird.'* 
Da  ist  es  die  Jugendliebe  Gretchen,  deren  Gestalt  himm- 
lisch und  leuchtend  sich  aus  dem  später  gedichteten  Faust 
erhebt;  dann  die  reizende  Sächsin  Annette,  die  freundlich 
herzige,  etwas  kokette  Wirtstochter;  die  naive  ländliche 
Pfarrerstochter  des  Elsass  Friederike;  die  häuslich  wirt- 
schaftliche  Amtmannstochter    Lotte;   die   schwärmerische» 
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dunkeläugige  Maximiliane  und  Zuletzt  die  gewandte  Welt> 
dame  Lily.    Ich  habe  nur  die  bedeutendsten  Gestalten  vor- 

geführt ,  im  Hintergrunde   weilen   noch  viele  andere. 

Wie  verschiedenen  Eindruck,  wie  vielseitige  Gefühle  und 
Gedanken  mussten  Städte,  Eltern,  Freunde  und  die  ge- 
liebten Mädchen  erregen,  wie  eigenartig  mussten  sie  sich 
wiederspiegeln  in  des  Dichters  Werken  1 

Nun  aber  die  weitere  Aufgabe  unserer  Aufsätze! 
Goethe  soll  dargestellt  werden  als  ein  Kind  seiner  Zeit, 
einer  Weltl  Man  muss  sehen,  wie  er  Alles  zwar  aus 
sich  heraus  entwickelt,  ganz  eigenartig,  nur  goethisch,  aber 
wie  er  auch  Alles,  was  Zeit  und  Welt  hatte,  wie  eine 
Feuersbrunst  an  sich  zog  und  verschlang,  um  seine  Kräfte 
zu  nähren  und  zu  stärken.  So  kann  dieses  grossartige 
Dichtergenie  nur  erst  dann  recht  an  Wert  gewinnen,  wectn 
wir  es  sich  auf  dem  Hintergrunde  seiner  Zeit  und  Welt 
abheben  lassen,  mehr,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Wir 
müssen  die  politischen  und  sozialen  Verhältnisse,  die  ge- 
sellschaftlichen und  litterarischen  Zustände,  die  Gefbhls- 
und  Wissenschaftsströmungen  seiner  Zeit  ergründen.  So 
müssen  v/h  die  hohle,  pathetische,  biblische  Dichtung  der 
Oden,  Epen  und  Trauerspiele  kennen,  um  den  jungen 
Goethe  zu  verstehen!  Wir  müssen  die  leichten,  franzö- 
sierenden Lustspiele  Weisses  und  Gellerts,  die  leipziger 
und  halberstädter  Anakreontik  vor  dem  Auge  haben,  um 
zu  würdigen,  wie  Goethe  aus  ihnen  sog  und  doch  höher 
stand  als  sie!  Und  ferner  muss  für  den  strassburger 
Goethe  Herder  und  die  neue  Zeit  deutscher  Litteratur 
veranschaulicht  werden,  um  zu  verfolgen,  wie  der  Knappe 
Goethe  bald  zum  Ritter,  ja  zum  Lehnsherrn  der  jungen 
Stürmer  und  Dränger  ward.  Als  er  dann  von  Wetzlar 
1772  zurückkehrte,  sind  die  Lernjahre  vorbei:  der  Dichter 
ist  Meister,  er  giebt  den  Ton  für  das  junge  Geschlecht  an, 
er  führt  die  Pfade.  Hier  tritt  das  umgekehrte  Schauspiel 
ein:  wir  müssen  seine  Einflüsse  auf  seine  Umgebung  con- 
statieren,  um  seine  Bedeutung  recht  zu  würdigen,  die  Ein- 
flüsse  sowohl   seiner  Dichtungen  als  seiner  Persönlichkeit! 
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So  soll  keine  Biographie  in  den  folgenden  Abhand- 
lungen gegeben  werden,  sondern  kurz  und  knapp  soll  die 
Entwicklung  des  Dichters  entrollt  werden.  Schritt  um 
Schritt  wird  diese  dargestellt,  ein  Faden  nach  dem  andern 
wird  in  das  Gewebe  eingeschlagen  werden. 


Joh.  Wolfgang  Goethe  erblickte  am  28.  Aug.  1749 
zu  Frankfurt  a/M.  das  Licht  der  Welt.  Als  heiteres, 
helles  Sonnenkind  ward  er  zur  Mittagsstunde  grade  um 
12  Uhr  geboren,  recht  im  Gegensatz  zu  Andern,  wie  z.  B. 
zu  Herder,  den  die  schwarze  Mitternacht  gebar  und  der 
fluchend  ihrer  gedenkt*).  Die  Gestirne  sahen  seiner 
Geburt  günstig  zu ;  Jupiter  und  Venus,  die  Macht  und  die 
Schönheit,  wurden  die  Regenten  seiner  Geschicke«),  Die 
Mutter  war  erst  18  Jahre  alt  und  ein  Jahr  verheiratet.  Mit 
Recht  durfte  sie  hoflTen,  ihr  Sohn  würde  wohl  ewig  jung 
bleiben  und  sein  Herz  würde  nie  veralten,  da  er  die  Jugend 
der  Mutter  mit  in  Kauf  habe. 

Ein  Glücksstern  leuchtet  von  Anfang  an  über  Goethe; 
Eltern,  Heimat,  Umgebung,  Zeit  konnten  nicht  glücklicher 
angetroffen  werden.  Er  ward  in  Verhältnisse  gesetzt,  die 
unbestimmt  er  bestimmen  konnte,  die  ihn  selber  nicht 
bestimmten.  Er  konnte  für  sich  wählen,  aus  sich  machen, 
was  er  wollte.  Das  Geschick  bot  ihm  in  Hülle  und  Fülle 
Gegensätze  des  Lebens,  Verschiedenheiten  der  Charactere, 
Wechsel  der  Zeiten  dar.  Selten  ist  wohl  eine  Jugend  so 
planlos  und  doch  so  anregend  und  erfahrungsreich  ver- 
laufen. Die  Eltern,  die  Verwandten,  die  Freunde,  dann 
die  Erziehung  zu  Hause,  die  Märchen  der  Mutter,  das 
Theater  der  Franzosen,  der  fromme  Verkehr  mit  dem 
Fräulein  v.  Klettenberg,  dann  die  Episode  mit  Gretchen, 
die  Flucht  in  die  Natur:  alles  machte  Eindruck  auf  das 
junge  Gemüt  und  bewahrte  es  vor  Einseitigkeit.  Viel- 
seitige Anregung  ist  mit  Recht  die  Signatur  des  Frankfurter 
Aufenthaltes »). 

Goethe's     Eltern    hatten    ausgeprägte    Naturen,    der 
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Vater  war  kaiserlicher  Rat.  Seine  Familie  gehörte  nicht 
zji  den  vornehmsten  der  Stadt,  Der  Grossvater  war  noch 
Hufschmied  in  Artem  gewesen,  der  Sohn  trieb  das 
Schneiderhandwerk  und  zog  nach  Frankfurt  a/M.  Er 
heiratete  in  zweiter  Ehe  in  einen  Gasthof  „zum  Weiden- 
hof" ein.  Der  jüngere  von  seinen  beiden  Söhnen  war  der 
Vater  unseres  Dichters*).  Er  war  beinahe  40  Jahre  alt, 
als  er  die  Tochter  des  Stadtschultheissen  Elisabeth 
Katharina  Textor  heiratete.  Er  war  ein  ernster,  pedantischer 
Mann,  aber  nicht  kalt,  nicht  eigensinnig.  Er  hatte  Sinn 
für  die  Kunst  und  Wissenschaft,  war  in  Italien  gewesen, 
hatte  diese  Reise  sorgsam  beschrieben,  hatte  sich  ein  Kunst- 
cabinet  angelegt,  dessen  sich  Goethe  in  seinem 
Wilhelm  Meister  mehrfach  erinnert.  Er  lebte  überhaupt, 
um  sich  zu  bilden*).  Er  hatte  sich  den  Titel  kaiserlicher 
Rat  verleihen  lassen,  denn  er  liebte  die  Unabhängigkeit 
und  wollte  von  den  Würden  der  Stadt  ausgeschlossen  sein«). 
Seine  Familie  war  rasch  empor  gekommen;  und  so  war 
etwas  Unruhiges,  Unzufriedenes,  Vorwärtsstrebendes  in 
seiner  Natur.  Er  war  ein  guter  Patriot,  hasste  die  Fran- 
zosen, verehrte  Friedrich  den  Grossen  und  verteidigte  ihn 
grade  und  bieder,  selbst  wenn  er  sich  darum  mit  seiner 
Verwandtschaft  entzweite.  Er  war  ordnungsliebend,  alles 
vollendete  er,  nichts  Hess  er  liegen.  Die  unvollendeten 
Zeichnungen  seines  Sohnes  umgab  er  mit  einem  Rahmen 
und  Hess  sie  ihn  beenden.  Ueberhaupt  hatte  er  Lust  zur 
Pädagogik  in  sich,  die  seine  Kinder  oft  bitter  empfanden, 
und  selbst  die  eigene  Frau  musste  diese  Lust  an  sich 
selber  erfahren.  Er  war  auch  gläubig,  aber  eher  ein 
Rationalist,  er  hielt  streng  auf  das  Kirchengehen  und  freute 
sich,  wenn  sein  Sohn  die  Predigten  nachgeschrieben  hatte. 

Anderer  Natur  war  die  Mutter.  Sie  stammte  aus 
einer  der  regierenden  Familien  der  Stadt;  eine  Neigung 
zur  Behaglichkeit  war  ihr  daher  inne.  Ihr  Vater  Johann 
Wolfgang  Textor  bekleidete  seit  1747  die  höchste  Würde 
der  freien  Reichsstadt  Frankfurt,  die  des  lebenslänglichen 
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Schultheissen.  Die  Familie  war  wohlhabend,  wenn  auch 
nicht  reich.  Als  im  Jahre  1743  der  Kaiser  Karl  VII.  den 
Stadtschultheissen  in  den  Adelsstand  erheben  wollte,  lehnte 
dieser  es  ab,  denn,  sagte  er,  weder  ein  Bürgerlicher  wird 
sich  um  eine  meiner  vier  Töchter  bewerben ,  noch  ein 
Adliger,  da  ich  keine  grossen  Reichtümer  mitgeben  kann, 
sodass  meine  Töchter  unversorgt  bleiben;  meinem  Sohn 
wird  Gott  auch  ohne  Adel  forthelfen. 

Die  Mutter  Goethes  war  die  älteste  Tochter,  1731 
geboren.  Katharine  Elisabeth  war  ein  heiteres,  lebhaftes 
Mädchen,  von  warmem  und  weichem  Gemüt.  Ihre  erste 
Liebe,  eine  schwärmerische  Jugendliebe,  gehörte  dem 
unglücklichen  Kaiser  Karl  VII. ,  der  1742  und  1743  in 
Frankfurt  verweilte.  Sie  war  damals  11  Jahre  alt,  aber 
der  schöne,  hohe  Mann  mit  den  traurigen  Augen  und 
melancholisch  gesenkten  Augenwimpern  hatte  es  ihr  an- 
gethan.  Sein  unglückliches  Geschick  verklärte  ihn  nur 
noch  mehr.  Sie  sah  ihn  des  Tages,  wenn  er  an  ihrem 
Hause  vorüberfuhr  oder  wenn  er  im  Ratsaale  bei  dem 
Geschmetter  der  Pauken  und  Trompeten  den  Fürsten 
Bescheid  that  oder  wenn  er  im  schwarzen  Mantel  zu  Fuss 
mit  vielen  Herren  und  schwarzgekleideten  Pagen  die 
Kirche  besuchte  und  dort  unter  Bettlern  und  Greisen 
kniete  und  betete.  Süsse  Thränen  heisser  Liebe  weinte 
sie  ihm  beim  Scheiden  nach.  —  Diese  Jugendliebe  ist 
interessant,  sie  zeigt  uns  das  junge  Mädchen  begeistert  und 
liebevoll  für  alles  Grossse  und  Schöne.  Sie  zeigt  uns  ihre 
Phantasie,  ihren  Idealismus,  der  nach  dem  Erhabensten 
ringt'). 

Mit  17  Jahren  war  sie  an  den  21  Jahre  älteren 
ernsteren  Mann  verheiratet  worden.  Mit  Heiterkeit  und 
unverwüstlicher  Frische  ertrug  sie  das  Geschick  einer 
wenig  beglückenden  Ehe.  Sie  neigte,  was  Jugend  und 
Temperament  anlangt,  eher  ihrem  Sohne,  dem  Wolfgang 
als  ihrem  Gatten  zu.  Sie  war  gläubig  und  fromm  bis 
zum   letzten  Atemzug:  gehört  sie  ja  doch  schon  als  junge 
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Braut  und  Frau  jenem  frommen  Kreise  an,  der  sich  um 
Fräulein  v.  Klettenberg  gesammelt  hatte.  Wir  haben  noch 
von  ihr  ein  kleines,  in  schwarzes  Leder  gebundenes  Er- 
bauungsbüchlein, „ein  güldenes  Schatzkästlein  der  Kinder 
Gottes".  Gedruckte  Sprüche  wechseln  hier  mit  Ein- 
zeichnungen  gleichgesinnter  Freunde,  und  so  haben  sich 
hier  Fräulein  v.  Klettenberg  und  mehrere  Glieder  ihrer 
Familie  eingeschrieben«),  —  Sie  glaubte  an  einen  per- 
sönlichen Gott,  der  sie  erhörte  und  nicht  verliess.  Rührend 
ist  es,  wie  ihr  Sohn  krank  geworden,  und  sie  in  ihrer 
Trübsal  die  Bibel  aufschlug  und  den  Spruch,  den  sie  da 
traf,  als  eine  Stimme  Gottes  in  sich  fühlte*).  Ein  fröhliches 
Gottvertrauen  in  guten  wie  bösen  Tagen  blieb  ihr  Lebens- 
element. Sie  hielt  es  mit  dem  Sprichwort:  „Den  Teufel 
verschlucken,  und  nicht  lange  begucken*.  In  der  Kriegs- 
zeit von  1794  wünschte  sie,  dass  alle  feigen  Memmen  fort- 
liefen, damit  sie  die  Andern  nicht  ansteckten.  Und  selbst 
der  herannahende  Tod  konnte  ihren  Frohsinn  nicht  brechen ; 
sie  bestimmte  die  Grösse  der  Bretzeln,  die  Sorte  des 
Weins,  sie  ermahnte  die  Mägde  garnicht  zu  wenig  Rosinen 
in  den  Kuchen  zu  backen,  durch  den  die  Begleiter  erquickt 
werden  sollten:  das  habe  sie  ihr  Lebtag  nicht  leiden 
können  und  sie  würde  sich  darüber  im  Grabe  ärgern.  — 
So  lebte  sie  froh  und  heiter  ihr  Leben  hindurch  und  sie 
ist  jung  geblieben,  jünger  als  ihr  grosser  Sohn.  Denn 
liest  man  ihre  Briefe,  selbst  den  letzten,  so  klingt  der 
frische,  junge,  unvergleichliche  Ton  des  jungen  Goethe 
uns  entgegen,  was  man  von  den  Briefen  ihres  Sohnes  nicht 
sagen  kann.  Ihre  Briefe  bleiben  sich  ewig  gleich ,  sie 
zeigen  „Frau  Aja„  in  ihrer  ganzen  glücklichen  Harmonie 
und  heiteren,  dabei  grossen  und  tiefen  Lebensauffassung, 
in  ihrer  ganzen  Herzlichkeit  und  Ursprünglichkeit ^o). 

Das  waren  der  Vater  und  die  Mutter  unseres  grossen 
Dichters.  Vom  Vater  erbte  er  die  hohe  stattliche  Haltung, 
die  gemessene  Bewegung,  dann  auch  die  Ordnungsliebe 
und   die    ernste   Ruhe,    die   freilich   später   einen    Anstrich 
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von  Pedanterie  und  Selbstgenügsamkeit  bekamen. 
Aber  er  erbte  auch  den  Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft 
von  ihm,  der  allerdings  erst  durch  die  Phantasie  der  Mutter 
verschönt  wurde.  Wir  können  Goethe  einen  leisen  Vor- 
wurf der  Ungerechtichkeit  gegen  den  Vater  nicht  ersparen, 
denn  er  verdankte  ihm  mehr  als  er  später  selbst  zugestehen 
wollte. 

Von  der  Mutter  empfing  er  den  heiteren  gesunden 
Sinn,  der  sich  erst  in  den  zwanziger  Jahren  bei  ihm  aus- 
prägte, das  „Talent  zum  Glück",  die  ursprüngliche,  ur- 
wüchsige Offenheit,  die  lebhafte  Phantasie,  die  Lust  zum 
Fabulieren^O  und  die  Einsicht  in  die  Menschen  und  sich 
selbst,  die  Fähigkeit,  sein  Innenleben  genau  zu  beobachten 
und  die  flüchtigen  Momente  der  Empfindung  zur  einheit- 
lichen, grossen  Darstellung  zu  bringen. 

Aber  nicht  Eltern  und  Familie  allein,  sondern  auch 
Ort  und  Zeit  und  menschliche  Gesellschaft  bedingen  die 
Entwickelung  des  Knaben. 

Die  alte  Reichsstadt  Frankfurt  war  seine  Heimat, 
Alte  und  neue  Zeit  reichten  sich  hier  die  Hand,  Ober- 
deutschland und  Mitteldeutschland.  —  Die  Karolingerzeit 
bis  auf  die  Jetztzeit  sprach  hier  in  Monumenten.  Frank- 
furt selbst  sollte  von  Chlodwigs  Übergang  über  den  Main 
seinen  Namen  bekommen  haben.  Im  Saalhof,  der  könig- 
lichen Pfalz,  residierte  und  sprach  Ludwig  der  Fromme 
Gericht ;  Karl  der  Kahle,  Ludwigs  Sohn,  erblickte  hier  das 
Licht  der  Welt.  Auch  sächsische  und  hohenstaufische 
Kaiser  waren  hier  vielfach  abgestiegen.  An  der  Fahrgasse 
ragte  die  grosse  Wahl-  und  Krönungskirche  der  römisch- 
deutschen Kaiser  hervor,  denn  Frankfurt  war  nach  der 
goldenen  Bulle  Karls  IV.  zur  beständigen  Wahlstadt  erkoren 
worden.  Und  so  konnte  jeder  Frankfurter  einige 
Kaiserkrönungen  erleben  und  durch  sie  an  die  alte  Pracht 
und  Herrlichkeit  des  heiligen  römischen  Reiches  erinnert 
werden.  —  Im  Römer,  dem  Rathause,  war  der  grosse 
Kaisersaal,  wo  der  neu  erwählte  Kaiser  mit  seinen  Fürsten 
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speiste  und  wo  der  gesamte  Rat  der  freien  Reichsstadt 
dem  neuen  Reichsoberhaupte  zu  huldigen  hatte.  An  den 
Wänden  des  Saales  standen  die  Bilder  fast  aller  deutschen 
Kaiser  «). 

Uralte  Häuser  mit  überhängenden  Stockwerken  be- 
engten die  Gassen,  alte  Klöster,  daneben  Patrizier -Paläste, 
jedes  eine  Festung  in  der  Festung,  dann  die  vielen  Türme 
und  Thore  der  Stadt  Hessen  das  Mittelalter,  Hessen  den 
Stolz  und  die  Freiheit  der  alten  Reichsstadt  noch  einmal 
empordämmern.  Die  Stadtmauern  hatten  noch  ihre  Schiess- 
schaartengänge,  die  Thore  noch  ihre  Gräben  und  Fallgitter, 
die  Wälle  wurden  noch  unterhalten  und  waren  noch  nicht 
niedergelegt "),  aber  die  alte  HerrUchkeit  war  vorüber.  Das 
XIII.  bis  XV.  Jahrhundert  war  die  Heroenzeit  der  deutschen 
Reichsstädte  gewesen;  grosse  Geschlechter  waren  aufge- 
treten und  hatten  mit  mannhafter  Faust  die  Herrschaft  an 
sich  gerissen  und  die  Unabhängigkeit  der  Stadt  behauptet. 
Seit  der  Reformation  änderte  sich  das.  Die  stolzen  Ge- 
schlechter starben  meist  aus.  Die  Verwaltung  kam  in  die 
Hände  neuer  Emporkömmlinge  oder  war  gar  demokratisch. 
Die  Herrschaft  der  Fürsten  erstarkte  mehr  und  mehr 
und  that  den  freien  Städten  Abbruch.  Der  dreissig- 
jährige  Krieg  endlich  gab  den  Todesstoss  auch  dem  reichs- 
städtischen Wesen.  Zwar  zogen  die  Patrizier  noch  immer 
in  stolzem  Pomp  einher,  sei  es  zur  Kaiserhuldigung,  sei  es 
zur  Bürgermeisterwahl,  noch  immer  wurden  die  uralten 
ehrwürdigen  Cermonien  angewendet,  aber  die  Zeit  war 
hohl,  ohne  Kraft,  und  die  Privilegien  der  alten  Reichsstadt 
vermoderten.  Das  Bild  war  unmöglich:  diese  Bürger  sich 
krieggerüstet  und  kampffertig  auf  ihren  Wällen  und 
Türmen  zu  denken,  oder  sich  auszumalen,  wie  sie  für 
Ruhm  und  Herrlichkeit  des  deutschen  Reichs  mit  dem 
Kaiser  gegen  den  Erbfeind  fochten.  Es  war  kein  Sinn, 
kein  Gefühl  für  ein  deutsches  Reich  da,  das  Kaisertum 
war  eine  Form  ohne  Inhalt.  Jede  Reichsstadt,  jeder 
Fürst    handelte    für  sich,   und   in  der  Stadt   lebte   wieder 
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jedes  Geschlecht,  jedes  Haus  nur  sich.  Kein  Zusammen- 
hang, keine  Ahnung  von  einem  grossen  Zusammengehören; 
so  kann  man  die  Abgeschlossenheit,  die  Vereinsamung  und 
die  stumpfe  Selbstherrlichkeit  eines  Reichsstädters  verstehen 
und  man  kann  auch  die  Verspottung  des  römischen  Reiches, 
dieses  Scheinwesens,  dieses  Phantomes,  in  den  Faustscenen 
in  Auerbachs  Keller  mitfühlen;  sie  sprach  die  Gesinnung 
der  damaligen  Zeit  aus^^). 

Es  war  dies  weniger  ein  Glück  für  den  jungen  • 
Knaben:  diese  engherzige  Reichsstadt  mit  ihren  ver- 
moderten Privilegien,  diesen  morschen  alten  Zuständen,  die 
er  leicht  durchschaute;  er  bekam  so  einen  frühen  Einblick 
in  die  Wertlosigkeit  und  Schwäche  alles  Altertümlichen, 
Hergebrachten,  Ererbten.  Aber  seine  gesunde  Natur 
«vernte  doch  das  gewinnen,  was  Nationalgefühl,  Vaterlands- 
liebe heisst.  Der  glückliche  Geist  Goethes  fand  ein 
Gegengewicht.  Diese  Baufälligkeit,  diese  Zerrissenheit  der 
Reichsstadt  und  in  weiterer  Hinsicht  des  Reiches  selbst 
mahnten  ihn,  den  Blick  auf  die  kraftvolle  Vergangenheit 
zu  lenken  und  neues  Leben  aus  den  Trümmern  zu  zaubern. 
Und  mit  ihm  blickte  die  Jugend,  die  in  den  siebziger 
Jahren  aufkam,  die  sich  nach  Handeln  sehnte,  die  nach 
einem  grossen  herrlichen  Reiche  strebte,  in  die  Vergangen- 
heit, schöpfte  hieraus  Kraft  und  neues  Leben,  knüpfte 
hieran  an,  wie  ^s  ihr  Führer  Goethe  im  Götz  v.  Berlichingen 
that. 

Aber  Frankfurt  gab  auch  gegenwärtiges  Leben  ge-  # 
nug  ab.  Seine  grossen  weltberühmten  Messen  gehörten 
zu  den  sieben  Wundern  Deutschlands**).  Der  Ursprung 
dieser  alten  Reichsjahrmärkte  lässt  sich  bis  auf  Ludwig 
den  Frommen  verfolgen.  Es  gab  eine  Oster-  und  eine 
Herbstmesse.  Zu  beiden  Messen  strömten  unzählige 
Menschenmengen  aus  aller  Herren  Ländern  zusammen; 
Norddeutsche  und  Süddeutsche,  Sachsen  und  Bayern, 
Schwaben  und  Franken  trafen  sich  hier,  ja  selbst  Polen 
und    Böhmen,    Franzosen    und    Engländer.      Man    konnte 
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Stammesunterschiede  und  Gewohnheiten  beobachten,TrachteD 
und  Gesichtsbildungen.  Hier  wurde  Goethe  auf  Eigen- 
art und  Individualität  der  Einzelnen  hingelenkt  und  er 
begann  sie  zu  studieren.  —  Aber  auch  der  Schiffshandel 
blühte  in  Frankfurt.  Unter  der  alten  Mainbrücke  mit 
ihren  14  gewölbten  Bogen,  wo  der  goldene  Hahn  auf  dem 
Brückenkreuz  stand,  die  ehemalige  Gerichtsstätte  der  zu 
ertränkenden  Verbrecher,  zogen  unzähliche  Schiffe  auf  dem 
schönen  Strom  entlang.  Der  Knabe  konnte  aus  dem  alten 
Gartenzimmer  »ß)  die  Schiffe  und  Schiffchen  mit  ihren 
bunten  Wimpeln,  mit  ihren  Flaggen  und  Segeln  verfolgen 
und  den  Blick  noch  weit  über  das  Hügelland  der  Wetterau 
nach  Höchst  und  Mainz  fliegen  lassen.  Ein  weiter  Blick 
nährt  einen  weiten  Geist. 

Das  war  die  Heimat  des  jungen  Goethe,  recht  ge- 
schaffen für  den  grössten  aller  deutschen  Dichter,  der  den 
Süden  und  Norden  verband,  wo  Süden  und  Norden, 
sich  kreuzten,  der  das  deutsche  Volkslied  wieder  erweckte, 
hier  wo  der  alte  Volksgesang  immer  fortsummte;  der  von 
alter  deutscher  Herrlichkeit  und  Mannhaftigkeit  in  seinem 
Goetz  ein  ewig  Denkmal  setzte:  hier  wo  die  Spuren  der 
Vorzeit  gewaltig  vor  sein  Auge  traten;  der  die  gothische 
Baukunst  als  deutsche  und  als  schönste  in  aller  Welt 
feierte:  hier  wo  gewaltige  Kirchen  aufwärts  ragten;  der 
den  Faust,  die  alte  Sage  vom  gewaltigen  Ringen  des 
Menschen  selbst  gegen  Gott  und  Dämonen  sang:  hier  wo 
der  Mensch  noch  immer  rang  und  strebte  in  unüberseh- 
barem Gewühl,  die  einen  im  Handel,  die  anderen  in  Wissen- 
schaft und  Kunst.  Hier  sah  er  zwei  Naturen  in  des 
Menschen  Brust,  wenn  er  sich  und  andere  in  den  tiefsten 
Geheimnissen  der  Natur,  der  Magierkunst  versunken  schaut 
und  wenn  er  wieder  den  Blick  über  die  Strassen,  Märkte 
und  Brücken  schweifen  Hess,  auf  die  Menschenmengen, 
die  in  Froheit  und  Lebenslust  dahin  wandelten  vor  den 
Thoren  der  Stadt  an  den  ersten  schönen  Osterfrühlings- 
tagen. 
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Ein  kernfester,  kräftiger,  deutscher  Volksschlag  lebte 
hier,  keine  zierliche  und  ästhetische  Bildung  im  Äussern 
wie  im  Inneren  hatte  hier  tieferen  Eingang  gefunden  wie 
in  Leipzig.  Der  alte  fränkische  Schnitt  galt  für  die 
Kleidung  und  die  alte  deutsche  gute  Sitte  für  den  Cha- 
rakter. Derbe  Wendungen  würzten  das  Gespräch,  derbe 
Sprichwörter  galten  in  der  Rede.  Biblische  Gleichnisse 
und  Bilder  waren  beliebt,  und  die  alten  deutschen  Volks- 
bücher las  man  noch  immer  mit  Vergnügen.  Es  ist  kein 
Wunder,  dass  die  Rhein-  und  Maindichter,  die  sich  bald 
um  den  jungen  Goethe  wie  die  Planeten  um  die  Sonne 
schaarten,  so  gut  den  derben,  volkthümlichen,  kernigbibel- 
haften  Ton  anschlugen  i'):  sie  wandten  sich  nur  zum  Volk 
zurück,  dem  sie  entstiegen  waren. 

Aber  alle  diese  Früchte,  die  von  Land  und  Leute  seiner 
Heimat  angeboten  wurden,  reiften  erst  allmählich  in  ihm, 
und  noch  lange  nicht  jetzt.  Er  träumte  nicht  etwa  ein 
romantisches  Leben  in  den  alten  Klöstern,  Palästen  und 
Domen  oder  lebte  und  stürmte  nicht  etwa  in  dem  Volke 
dahin  und  merkte  auf  seine  Worte,  Bilder  und  Reden; 
er  lernte  nicht  etwa  die  offenen  und  festen  Charaktere 
der  Niederen  kennen  —  alle  diese  Schätze  öffneten  sich 
ihm  erst  später,  als  er  ein  zwei  und  zwanzigjähriger  Jüng- 
ling, stürmisch  und  voll  genialer  Pläne,  offenen  Auges, 
lebensfrohen  Sinnes  von  Strassburg  in  die  alte  Vaterstadt 
heimkehrte.  Da  erwachten  diese  Ahnungen  der  Kindheit 
zu  Leben,  die  Schatten  wurden  Gestalten  >8). 

Jetzt  zu  Goethes  erster  Entwickelung  zurück  I  Zu- 
nächst eine  kurze  Entwicklung  Goethes  als  Mensch. 

Im  Schooss  der  Familie,  behaglich  und  ruhig,  ferne  von  • 
aller  Mühsal  und  Not,  unter  geordneten  Verhältnissen,  in 
Wohlhabenheit  und  Ansehen  wuchs  er  auf.  Der  Knabe  zeigte 
bald  ein  Selbstbewusstsein ,  ja  einen  Dünkel;  mit  den 
Knaben  der  Stadt  gab  er  sich  wenig  oder  gar  nicht  ab, 
sein  patrizischer  Stolz  schien  dies  nicht  zulassen  zu  wollen, 
und    der  Vater   unterstützte   den  Trieb.      So   erklärt   sich 
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die  Zurückgezogenheit,  die  Goethen  bis  in  sein  spätestes 
Alter  hinein  eigentümlich  war  und  die  Vielen  als  Kälte 
galt.  Und  doch  kann  man  nicht  behaupten,  dass  dieser 
Stolz  beständig  Goethen  eigen  war,  es  gab  Zeiten,  wo  er 
gänzlich  durchbrochen  war  >«),  und  auch  schon  der  erwach- 
sende Knabe  fühlte  sich  bald  zu  Freunden,  Gleichgesinnten 
ja  Niederen  hingezogen,  wie  die  Episode  seines  Lebens 
und  seiner  Liebe  mit  Gretchen  zeigt.  —  Aber  die  früheste 
Jugend  verlief  trotz  alledem  in  ziemlicher  Abgeschlossen- 
heit und  Einsamkeit,  noch  nicht  einmal  eine  öffentliche 
Schule  wurde  von  dem  Knaben  besucht;  und  hieraus  möchte 
ich  mit  Gervinus  den  Mangel  Goethes  an  historischem 
Sinn,  so  dass  er  nie  das  Bestreben  der  Massen  hat  achten 
gelernt,  herleiten 20).  Dazu  kam  noch  die  grosse  Behag- 
lichkeit des  Lebens,  die  ihn  mehr  ruhig  gemessen  als 
kämpfen  und  erringen  lehrte.  Geschichte  ist  Kampf  und 
drangvolle  Entwicklung.  Kampf  und  drangvolle  Ent- 
wicklung war  dem  innersten  Wesen  Goethes  zuwider  imd 
wo  sie  scheinbar  zum  Vorschein  kommen,  sind  sie  mehr 
oder  minder  von  aussen  angeregt,  und  sind  stets  mit  be- 
haglichen, herzlich  lebensfrohen  Elementen  verquickt* *).  — 
Wie  anders  Schillers  Jugend!  Und  wie  anders  spiegelt  sich 
seine  wilde  Entwickelung  inmitten  Not  und  Bedurfnissen 
in  seinen  Werken  wieder  I  —  Goethes  Leben  zeigt  sich 
von  Jugend  auf  episch  und  nicht  dramatisch,  gemächlich 
ruhig  fortfliessend,  bisweilen  retardiert. 

Andererseits  brachte  diese  Eingezogenheit  einen  un- 
leugbaren Vorteil  mit  sich.  Der  Knabe  war  sich  oft  selbst 
«  überlassen  und  als  ein  lebhaftes  Kind  musste  er  so  ein  In- 
nenleben führen.  Er  fing  früh  an,  seine  Neigungen,  seine 
Gefühle  zu  beachten  und  ein  Kenner  des  menschlichen 
Herzens  zu  werden.  Und  so  setzen  uns  gleich  die  frühesten 
Briefe,  die  wir  von  ihm  besitzen,  in  Erstaunen  über  dieses 
„Lesen  in  seinem  Innern**.  Es  sind  die  Briefe,  die  der 
fünfzehnjährige  an  einen  Buri,  den  Stifter  eines  Jugend- 
bundes,  schrieb,   in  denen    er   ihm   seine  Fehler  offenbart. 
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seinen  Charakter  so  schildert :  er  sei  etwas  heftig,  cholerischen 
Temparamentes  und  an  das  Befehlen  gewöhnt;  er  sei 
ungeduldig  und  könne  nicht  lange  warten;  und  er  bemerkt 
dann,  dass  es  viele  Dummköpfe  in  seiner  Stadt  gäbe. 
Souverän  zuckte  er  die  Achseln  übei  die  jungen  Leute 
seines  Standes  *2). 

Fast  sämmtlich  sind  es  ältere  und  alte  Leute,  di^  den 
Knaben  umgeben;  sein  Vater,  seine  Mutter,  seine  Gross- 
mutter väterlicherseits,  seine  Grosseltem  mütterlicherseits: 
alles  gesetzte,  ernste  Leute,  deren  Gesprächen  er  lauscht, 
deren  Sitten  er  nachahmt,  deren  Würde  bei  ihm  zum 
Dünkel  wird.  Der  Knabe  erhält  etwas  Altkluges,  etwas 
Frühreifes  in  seinem  Wesen:  man  beachte  die  herab- 
lassende Haltung  des  jungen  Dichters,  als  er  seinen 
Kameraden  sein  Märchen  vom  „Neuen  Paris"  vorträgt. 

Und  trat  der  Knabe  aus  der  Familie  heraus,  umgab 
ihn  ein  Kreis  von  alten  Sonderlingen,  die  es  reizt  ihn  zu  ♦ 
erziehen,  sein  Leben  zu  bestimmen,  seine  Carriere  ihm 
auszusuchen.  Jeder  hat  eine  Liebhaberei,  in  die  er  den 
Knaben  einweiht;  und  jeder  trägt  so  zu  der  Vielseitigkeit 
und  zur  Anregung  des  Knaben  bei.  —  Da  ist  der  wunder- 
liche Hofrat  Huisgen,  ein  tüchtiger  Jurist,  mit  Gott  und  Welt 
zerfallen,  der  zuletzt  in  Gott  selbst  Fehler  entdeckte.  Er  lässt  den 
Knaben  mancherlei  über  Gott  und  Religion  hören  und 
reizt  ihn  darüber  nachzudenken.  Er  empfiehlt  ihm  sein 
Lieblingsbuch:  Agrippa,  de  vanitate  scientiarum.  —  Dann 
ist  da  der  Schöff  von  Olenschlager,  der  berühmte  Rechtsge- 
lehrte, der  an  einer  Ausgabe  der  goldenen  Bulle  Karls  IV- 
damals  grade  arbeitete.  Gespräche  über  alte  deutsche 
Verhältnisse  wird  er  oft  mit  dem  Knaben  geführt  haben. 
Übrigens  war  er  ein  eifriger  Liebhaber  der  französischen 
klassischen  Renaissance -Litteratur,  er  lässt  Corneilles  und 
Racines  Trauerspiele  durch  den  jungen  Knaben  aufführen.  — 
Und  ferner  der  unglückliche,  starrsinnige,  prozesssüchtige 
v.  Reineck,  sonst  ein  braver,  biederer  Mann.  Dieser 
suchte    den    Knaben    für    die    diplomatische    Laufbahn    zu 
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gewinnen.  Welt-  und  Staatsverhältnisse  deckt  er  ihm 
auf,  —  So  kamen  vielseitige  Anregungen  auch  hier 
über  den  jungen  Goethe,  die  seine  Frühreife  befördern 
mussten.  Religion,  Jurisprudenz,  Diplomatie,  Geschichte, 
französische  Renaissancedichtung,  alles  wurde  traktiert, 
und,  was  das  Wichtigste  war,  von  älteren,  ausgereiften, 
bedeutenden  Männern ,  die  des  Knaben  Verstand  gar  sehr 
anregen  mussten. 

Wie    die    Umgebung    griff  auch   die   Erziehung   und 
wissenschaftliche   Ausbildung   der   natürlichen  Entwicklung 
des   Knaben     vor.      Der  Vater    nahm    bereits    nach    dem 
vierten  Jahre    den  Unterricht   in    die  Hand.     Zunächst  be- 
gann die  Unterweisung  im  Latein.    Die  Grammatik  wurde 
sorgsam    einstudiert;    sie  missfiel  dem  Knaben,    der  scharf 
genug  die  Unnatürlichkeit  und  Gezwungenheit  der  Regeln 
erkannte.     Man    ging    bald   zu    den    lateinischen    Autoren 
über;  Ovids  Metamorphosen  und  Vergil  wurden  besonders 
tractirt.     Diese  waren  mehr  oder  minder  Kunstdichter,  die 
den     jungen    Dichter     eher     auf    falsche    als    auf    wahre 
Bahnen  leiten  konnten.    Und  so  stand  es  auch  anderwärts: 
vom  Griechentum  bekam  er  überhaupt  keine  Ahnung.    Er 
las   den  Homer   in  einer  Übersetzung,  in  Prosa!     und  mit 
»  Kupfern    im     französischem    Sinne    geziert.      Lange    Zeit 
konnte  sich  der  Knabe  und  noch  der  Jüngling  die  Home- 
rischen Helden  nicht  anders  als  in  Perrücke  und  Galanterie- 
degen   vorstellen    und    die    Griechinnen    im  Reifrock    und 
Corsetharnisch      mit      Chignonhaartouren^s).        Von      der 
griechischen  Sprache  lernte  er  nur  die  Elemente,  von  der 
italienischen  ebenfalls.    Als  ihn  eine  Lust  zum  Hebräischen 
anwandelte,    kam    er   auch   nicht   über  die  Anfangsgründe 
hinaus.     Alles   wurde  begonnen,  nichts  vollendet.     Es  war 
ein  Tasten,  kein  Ergreifen  und  Dreinpacken.     Und  diesen 
Fehler    behielt    er    Jahre    lang,    bis    kein  Geringerer    als 
Herder    in    Strassburg    ihn    erziehen   musste^*).      So    regte 
ihn  Alles   an   und   Alles    wartete   nur   darauf ,    um    zu   ge- 
eigneter   Zeit    später    von    neuem    mit  Erfolg   aufgegriffen 
zu  werden. 
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Es  zeigt  sich  gleich  von  Anbeginn  Goethes  Ent- 
wicklung ruckweise:  er  begann,  Hess  liegen,  um  später 
oft  nach  Jahren  wieder  aufzunehmen  und  fortzuführen. 
So  seine  innere  Entwicklung,  und  so  erwuchsen  auch 
viele  seiner  Werke  **).  Dem  lebhaften  Knaben  mochte  * 
nichts  auf  die  Dauer  gefallen  und  fesselnd  werden,  erst  später, 
als  die  ernste,  gediegene  Natur  des  Vaters  mehr  und  mehr 
in  ihm  durchbrach,  lernte  er  schrittweise  seinen  Weg 
gehen    und    mässigte    sich   zu  permanentem  Fortschreiten. 

Uns  sind  noch  Exercitien  aus  der  frühesten  Jugend- 
zeit erhalten:  lateinische  Dialoge  aus  seinem  sechsten  bis 
achten  Lebensjahre^*).  Hier  zeigt  sich  die  dramatische 
Anlage  des  jungen  Dichters:  kurze  Rede  und  Gegenrede 
wechseln  ab,  und  das  Thema  wird  in  allen  Punkten  er- 
schöpft; kein  Wiederholen,  kein  Stehenbleiben,  sondern 
stetiger  Fortschritt.  Andererseits  sind  es  oft  Plattheiten, 
Allgemeinplätze,  die  hier  ausgebeutet  werden  und  die 
sich  im  Munde  des  Knaben  als  Altklugheit  und  Frühreife 
ausnehmen.  Auch  macht  er  einen  scharfen  Unterschied 
zwischen  sich  und  seinen  Kameraden  in  diesen  Dialogen: 
diese  erscheinen  unbändig,  roh,  voll  kindischer  Gedanken 
und  Pläne,  er  dagegen  gesittet,  vornehm,  voll  Sentenzen 
und  Lebensmaximen.  Es  sind  diese  Dialoge  keine  toten 
Uebersetzungen,  wie  wir  sie  in  der  Schule  zu  machen 
pflegen ,  die  von  alten  Griechen  und  Römern  handeln, 
sondern  sie  sind  aus  dem  Leben  gegriffen:  der  Knabe 
musste  aus  seinem  eigenen  Innern  heraus  schöpfen  und 
bilden,  er  musste  sich  und  andere  objectivieren,  kontrastieren. 
Diese  Methode  hatte  ihr  Gutes,  und  sie  ist  sicher  dem  alten 
Rat  eher  zum  Lobe  als  zum  Tadel  anzurechnen.  Er  • 
suchte  auf  seine  Weise  den  Talenten  des  Knaben  Rechnung 
zu  tragen.  Frühe  Reife  und  ausserordentlich  weit  vor- 
geschrittene intelletuelle  Bildung  war  auch  in  der  Er- 
ziehung das  Resultat.  — 

So   sehen  wir   alles   in   der  Umgebung    die  Frühreife 
Goethes,  des  Menschen,  teils  begünstigen,  teils  entwickeln. 
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Die  verschiedenen  Charaktere  der  Eltern,  der  Kreis  der 
Verwandten  und  der  Freunde,  die  Erziehung:  alles  trieb 
den  Knaben  weit  über  seine  Jahre  hinaus.  Als  er  einige 
Jahre  älter  ist  und  einen  Kreis  von  Freunden  um  sich  ver- 

•  sammelt  hat,  dominiert  seine  Persönlichkeit.  „Wir  waren 
immer  die  Lakaien"  schreibt  ein  Freund  aus  diesen  Zeiten 
(Moors)  noch  später  an  die  Frau  Rat. 

Und  nun  zur  Entwicklung  Goethes  als  Dichter. 
Auch  hier  werden  wir  eine  schnelle,  vorzeitige  Entwicklung 
beobachten:  hastig  ergriff  er  alles,  was  immer  die  Seele 
anregte,  alles  griff  er  auf,  nichts  vollendete  er.  Vielseitige 
Anregung  ist  auch  hier  die  Signatur.  Die  Märchen  der 
Mutter,  das  Puppentheater,  die  Leetüre  der  Volksbücher, 
die  Bühne  der  Franzosen,  dann  der  fromme  Kreis  des 
Fräulein  v.  Klettenberg:  allen  diesen  Anregungen  stattete 
der  junge  Dichter  seiiien  Tribut  ab,  aber  nicht,  um  bei 
Einem  etwa  zu  verweilen.  Seine  Poesieen  mussten  daher 
frühreif,  nachgeahmt  und  nicht  erlebt  sein.    Erst  die  Episode 

•  mit  Gretchen  und  die  Flucht  in  die  Natur  Hessen  ihn  ein- 
fache, grosse,  wenn  auch  schmerzliche  Gefühle  kennen 
lernen.  Eine  Art  Faustische  Gährung,  eine  Revolution 
brach  im  Innern  aus,  und  das  war  nötig:  von  jetzt  ab  ab- 
strahierte er  seine  Philosophie  aus  dem  Leben,  wie  die 
Schwester  Cornelia  an  eine  Freundin  schrieb  2'),  und  von 
jetzt  ab  begann  er  auch  seine  Dichtung  aus  dem  Leben 
zu  abstrahieren. 

Zuerst  die  Anregungen  durch  die  Mutter.  Die  Naivität, 
Herzlichkeit  und  Lebensfreude  der  Mutter  kommt  dem 
jungen  Dichter  in  seiner  ersten  Entwicklung  zu  statten.  Ihr 
Temperament,  ihre  Phantasie  zaubern  ein  warmes,  heiteres, 

•  feenhaftes  Leben  um  den  Knaben.  Sie  baut  ihm  eine 
Welt  von  Palästen,  Feen,  Prinzen  und  Göttern  auf.  Sie  er- 
zählt ihm  im  kindlichen,  volkstümlichen  Ton  herrliche 
Märchen  zur  Hälfte  und  zwingt  die  junge  Seele  selbständig 
den  Schluss  zu  dichten.  Sie  führt  ihm  grosse,  reine  Gefühle 
zu:  er  lebt,  leidet  und  liebt  mit  den  geliebten  Feen.  Man  lese 
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solch  ein  Jugendmärchen  wie  den  „Neuen  Paris",  wo 
die  Liebe  zur  schönen  Alerte  so  eigenartig,  echt  knaben- 
haft, wild  und  trotzig  sich  äussert,  und  wie  die  schöne  Fee 
plötzlich  vor  seinen  Augen  wie  ein  süsser  Traum  ver- 
schwindcit.  Aber  welche  Zauberländer,  welche  Herrlichkeiten, 
welche  wundersamen  Gestalten,  Situationen  und  Abenteuer 
schwirren  in  diesem  kleinen  Märchen  zusammen.  Tausender- 
lei Motive,  Scenerien  drängen  sich  hier  und  kommen  nicht 
zum  Abschluss.  Man  merkt  den  werdenden  Dichter  und 
seine  gährende  Kraft  *8).  —  Die  Mutter  machte  sich  einen 
reizenden  Spass  mit  dem  märchenseligen  Knaben :  er  pflegte 
nach  einem  zur  Hälfte  gehörten  Märchen  zur  alten  Gross- 
mutter zu  laufen,  um  ihr  den  Schluss,  wie  er  ihn  wünschte, 
anzuvertrauen.  Die  Mutter  erfuhr  ihn  und  nun  erzählte 
sie  dann  dem  athemlos  lauschenden  Knaben  wirk- 
lich den  Schluss  nach  seinem  Wunsch.  Wer  fühlte  sich 
froher,  wer  beglückter  als  erl  Das  Märchen  gewann  doppelt 
bei  ihm  an  Wahrheit  und  Wirklichkeit,  und  das  Zauber- 
land, das  er  träumte,  wurde  ihm  nach  und  nach  näher 
gerückt.  Als  ein  „Götterliebling"  kam  er  sich  dann  wohl 
schon  vor,  wie  er  sich  zu  dem  alten  Pförtner  im  Märchen 
stolz  nannte. 

Auch  für  das  Dramatische  zeigt  der  Knabe  schon 
früh  Anlage.  Genährt  wurde  dieser  Trieb  durch  das 
Puppentheater,  welches  er  im  fünften  Jahre  von  seiner 
Grossmutter  geschenkt  bekam.  Man  lese  die  ersten  Kapitel 
von  „Wilhelm  Meister**  und  sehe,  wie  mächtig  dieses 
Puppenspiel  den  Knaben  anregte,  so  sehr,  dass  er  gewiss 
einige  Zeit  später  zweifeln  konnte,  ob  er  nicht  auch  für 
diese  Kunst  geboren  sei:  nicht  blos  Schauspiele  zu  schreiben, 
auch  sie  zu  spielen.  Namentlich  begeisterte  das  volks- 
tümliche Puppenspiel  „Goliath  und  David"  den  Knaben^»). 
Erst  spielte  man  den  Kindern  vor,  später  übergab  man 
ihnen  die  Puppen  selber  zu  spielen.  Die  kindliche  Phan- 
tasie passte  bald  die  Puppen  auch  andere  Stücken  an,  ja 
man    erfand   und   dichtete  geradezu  neue  Stücke,     Wahr- 
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heitsgetreue  Züge  werden  es  sein,  welche  Goethe  in 
„Wilhelm  Meister"  erzählt:  wie  der  Knabe  Wilhelm  die 
Puppen  in  der  Speisekammer  auffand,  wie  er  das  Text- 
buch mit  sich  nahm,  das  er  sofort  auswendig  lernte,  und 
wie  dann  ferner  ein  Artillerielieutenant,  ein  Freund  der 
Familie,  ein  niedliches  Theater  zusammenzimmerte  und  es 
dem  Knaben  zum  Geschenk  machte.  -  Man  schritt  weiter 
vorwärts :  bald  erwuchs  die  Lust,  nicht  die  Puppen  Theater 
spielen  zu  lassen,  sondern  selbst  Theater  zu  spielen.  Man 
verkleidete  sich  und  spielte  die  Rollen.  Nachbarkinder 
wurden  zur  Teilnahme  eingeladen.  Diese  Kinderdar- 
stellungen wurden  dann  auch  von  älteren  Leuten  unter- 
stützt, so  vom  Schöff  von  Olenschlager.  Mit  seiner  Bei- 
hilfe und  Anregung  wagte  man  sich  sogar  an  grössere 
Dramen,  an  den  Kanut  von  J.  Elias  Schlegel«^).  Wolfgang 
spielte  den  König  Kanut  selbst. 

Ferner  ward  die  Phantasie  des  jungen  Dichters  durch 
eine  vielseitige,  anregende  Leetüre  entwickelt.  Der  Vater 
schien  kein  scharfes  Auge  auf  die  Leetüre  Wolfgangs  zu 
haben,  so  stand  die  ganze  grosse  Bibliothek  zu  seiner  Ver- 
fügung: Gottfrieds  Chronik,  der  Orbis  pictus  des  Comenius, 
die  Foliobibel  mit  Kupfern:  Bücher,  in  denen  Goethe  lesen 
gelernt  hatte,  und  die  auf  seinen  Prosastil  bedeutend  ein- 
gewirkt haben*»).  Dann  drängte  es  den  jungen  Geist 
andere  Länder  und  Leute  kennen  zu  lernen :  er  verschlang 
förmlich  Reisebeschreibungen,  so  den  berühmten  Robinson 
Crusoe,  der  damals  gewaltig  auf  seine  Zeit  wirkte,  oder 
die  Insel  Felsenburg,  ebenfalls  eine  Robinsonade,  oder 
Ansons  Reise  um  die  Welt  «2).  Auf  diese  Weise  entspann 
sich  in  seinem  Kopfe  schon  damals  der  Plan,  Geschwister 
auswandern  zu  lassen,  die  sich  gegenseitig  ihre  Abenteuer 
mitteilen  sollten.  Ich  meine  den  polyglotten  Roman  in 
Briefen  zwischen  den  sieben  Geschwistern;  eine  Ein- 
kleidung, die  er  in  viel  späterer  Zeit  wieder  benutzte,  als 
er  1791  oder  1792  die  Reise  der  Söhne  Megaprazons  ent- 
warf. 


-    17    - 

Auch  die  deutschen  Volksbücher  las  er  eifrig.  Frank- 
furt war  die  Fabrikstadt  für  jene  Bücher'*).  Mit  der 
grössten  Leichtigkeit  konnte  sich  der  Knabe  um  ein  paar 
Kreuzer  bald  Eulenspiegel,  Haimonskinder,  Melusine,  Mage- 
lone,  bald  den  ewigen  Juden  und  den  Doctor  Faust  an- 
schaffen. Namentlich  sind  es  die  beiden  letzteren,  die  ihn 
immer  und  immer  wieder  beschäftigten,  bis  grosse  gewaltige 
Ideen  und  Gefühle  sie  nach  Jahren  in  des  Dichters  Brust 
neu  auferstehen  Hessen.  Das  mittelalterliche  Kolorit  der 
alten  Reichsstadt,  die  vielfachen  Reminiszenzen  an  jene  Ver- 
gangenheit mochten  dazu  beitragen,  grade  jene  Stoffe  deut- 
licher und  plastischer  in  des  Knaben  Seele  hervorzuzaubern. 
Auch  die  Gespräche  mit  dem  Schöff  von  Olenschlager,  der 
damals  grade  an  der  Ausgabe  der  goldenen  Bulle  Karls  IV. 
arbeitete  s<),  mochten  manche  Keime  für  altdeutsches 
Wesen,  Sprache,  Gewohnheit  und  Sitte  in  den  Knaben 
gepflanzt  haben. 

Ein  anderes  Moment  für  die  Entwicklung  von  Wolfgangs 
dichterischer  Phantasie  giebt  die  Liebe  zu  Italien  ab.  Der  « 
Vater  hatte  eine  ausgesprochene  Neigung  für  dieses  Land. 
Italien  war  der  poetische  Winkel  in  seiner  Welt. 
Dies  war  seine  stille  Liebe,  hierfür  konnte  sich  der  sonst 
so  ernste  und  schweigsame  Mann  begeistern  und  in  Lob 
überfliessen.  Er  hatte  in  der  Jugend  nach  Vollendung 
,  seiner  Studien  1740  eine  Reise  nach  Italien  gemacht.  Wir 
haben  einen  Brief  von  ihm,  den  er  aus  Palmada  ex  contu- 
macia  in  Friaul  geschrieben,  und  einen  zweiten,  den  er 
nach  der  Rückkehr  von  Rom  und  Neapel  verfasst  hat. 
Sie  lassen  noch  nicht  die  künftige  Begeisterung  ahnen«*). 
Als  er  aber  daheim  angekommen  war,  setzte  er  sich  hin, 
schrieb  seine  "Reisebeschi  eibung  und  Hess  sein  Zimmer  mit 
allerlei  itaHenischen  Stichen  verzieren.  Da  hingen  im  Vor- 
saale die  piazza  del  populo,  das  coHseo,  der  Petersplatz, 
die  Peterskirche  von  aussen  und  innen,  die  Engelsburg 
und  vieles  Andere.  Als  er  sich  verheiratete,  musste  seine 
junge  Frau   sich  bequemen,   itaHenisch  von  ihm  zu  lernen» 
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und  ebenfalls  lehrte  er  seiner  Tochter  Cornelia  die 
italienische  Sprache  und  trieb  mit  ihr  italienische  Leetüre. 
Der  Knabe  hörte  diesen  Lectionen  zu  und  lernte  das 
Italienische  spielend  mit.  Auch  mit  italienischen  Klassikern 
wurde  er  bekannt,  und  da  ist  es  besonders  Tassos  „Be- 
freites Jerusalem",  welches  bedeutenden  Eindruck  auf  ihn 
machte.  Freilich  las  er  es  in  einer  Uebersetzuug,  die 
obendrein  in  schleppenden  Alexandrinern  geschrieben  war. 
Aber  die  Gestalten  prägten  sich  ihm  fest  ein,  besonders 
die  Helden  Jungfrau,  die  Amazone  Chlorinde.  Noch  im 
„Wilhelm  Meister"  schildert  mit  Rührung  der  Dichter 
diesen  Eindruck  aus  der  Jugendzeit,  und  es  ist  wohl  sicher, 
das  diese  Heldenjungfrau  einige  Striche  zum  Bilde 
seiner  Natalie  abgegeben  hat,  dieser  edlen,  schönen,  reinen 
Frauengestalt,  dieser  Amazone''«). 

Diese  Liebe  zu  Italien,  die  der  Vater  hatte,  wurde 
somit  früh  dem  Sohne  eingepflanzt  und  in  aller  Weise 
unterstützt.  Und  diese  Liebe  sollte  beim  Sohne  die  schönsten, 
edelsten  Früchte  zeitigen:  seine  italienische  Reise  sollte 
der  Beginn  der  Classizität  der  deutschen  Litteratur  werden, 
und  der  Jugendgeliebten  Chlorinde  sollte  später  Iphigenie 
folgen,  jenes  hohe  Ideal  des  Weibes,  viel  erhabener,  viel 
sittlicher  erfasst. 

Eine  bedeutende  Anregung  für  seine  fernere  dramatisch- 
dichterische Entwicklung  kam  dem  Knaben  im  Jahre  1759. 
Der  siebenjährige  Krieg  war  ausgebrochen,  die  Franzosen 
als  Verbündete  Oesterreichs  fielen  in  Deutschland  ein,  um 
gegen  Preuseen  und  Hannover  zu  kämpfen.  Sie  besetzten 
Frankfurt,  um  eine  Basis  für  die  Kriegsführung  zu  haben 
und  behielten  es  zweieinhalb  Jahr.  Der  Königs-Lieutenant 
Graf  Thorane  selber  quartierte  sich  im  Goetheschen  Hause 
ein»').  Wolfgang  war  damals  10  Jahre  alt:  das  Ereignis 
war  für  ihn  von  grösster  Bedeutung.  Der  strenge  Schul- 
unterricht ward  unterbrochen.  Der  Vater,  mürrisch  und 
verdriesslich  über  die  französischen  Eindringlinge,  zog  sich 
in  sich  selbst  zurück  und  bekümmerte  sich  um  den  Knaben 
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weniger.      Dieser    empfand    desto    mehr   die    Freiheit  und 
genoss  sie  bald. 

Der  Königs -Lieutenant  war  ein  den  Künsten  und 
Wissenschaften  ergebener  Mann.  Er  verband  damit  jene 
elegante  Bildung,  die  den  Adel  des  alten  Frankreichs  aus- 
zuzeichnen pflegte.  Gleich  beim  Eintritt  ins  Goethesche  Haus 
bezeugte  er  grosse  Freude  über  die  kleine  Gemäldesammlung 
des  alten  Rats*®).  Er  Hess  die  Maler  Frankfurts  und  der 
Umgegend  kommen,  um  Gemälde  für  das  Schloss  seines 
Bruders  zu  malen.  Wolfgangs  Zimmer  wurde  in  ein  Atelier 
umgewandelt,  und  die  Maler  begannen  ihre  Arbeit.  Der 
Knabe  stand  dabei,  sah  erst  zu,  fing  nach  und  nach  seine 
eigenen  Meinungen  zu  äussern  an  und  half  zuletzt  mit  Rat 
und  That.  Sein  Sinn  für  Malerei  wurde  erweckt,  geübt 
und  geläutert,  und  so  begleitete  ihn  von  jetzt  ab  die  Vor- 
liebe für  diese  Kunst  viele  Jahre  hindurch  so,  dass  er  selbst 
noch  in  Italien  zweifeln  konnte,  ob  er  doch  nicht  mehr 
für  die  Malkunst  als  für  die  Dichtkunst  bestimmt  gewesen 
sei.  Die  Erinnerungen  an  diese  frühere  Zeit  mögen  zum 
grossen  Teil  jene  „Künstler  Epoche"  in  seinem  23.  und 
24.  Jahre  beeinflusst  haben. 

Aber  noch  in  anderer  Hinsicht  ist  der  Einfall  der 
Franzosen  für  den  jungen  Goethe  bedeutend  gewesen,  ich 
meine  in  Hinsicht  auf  das  Theater.  Oben  hatte  ich  bereits 
die  Entwicklung  angedeutet,  die  der  junge  Dramatiker 
durchgemacht  hatte.  Er  hatte  es  gelernt,  selber  Rollen  zu 
erfinden  und  hatte  zuletzt  unter  Anleitung  älterer  Personen 
grössere  Trauerspiele  aufgeführt.  —  Jetzt  kamen  nun  die 
Franzosen  und  mit  ihnen  zog  das  französische  Theater  ein. 
Wolfgang  bekam  ein  Freibillet  vom  Grossvater,  das  er  Tag 
für  Tag  benutzte. 

Zunächst  nahm  freilich  das  leichtere  französische 
Schauspiel,  das  rührende  Lustspiel,  den  Knaben  gefangen »»). 
Besonders  ergötzte  ^r  sich  an  den  Lustspielen  von  Destouches 
(„der  verehelichte  Philosoph*,  „der  unbesonnene  Vorwitzige", 
und    vor    allem     ,.die    verliebten    Philosophen**    und    „der 
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poetische*  Dorfjunker*) ßo),  so  dass  er  sich  noch  in  Strass- 
burg  der ^Sittenschilderungen  des  Destouches  erinnerte,  an 
denen  er  sich  als  Knabe  so  oft  ergötzte*»).  —  Dann  ist  es 
Favart  undjfdessen  Frau,  die  die  Operette  „Annette  et 
Lubin"  schrieb.  Das  heitere,  anmutige  Stück  erregte  in 
Deutschland  grossen  Beifall ,  es  wurde  vielfach  nachge- 
ahmt. Weisse,  der  in  Leipzig  bedeutend  auf  den  jungen 
Goethe  wirkte,  schrieb  seine  „Liebe  auf  dem  Lande" 
danach*«).  —  Auch  die  „Philosophen"  Palizzots  sah  Goethe 
als  intressante  Neuigkeit,  und  selbst  noch  in  späterer  Zeit 
knüpftejjder  Dichter  an  dieses  Lustspiel  bedeutende  Pläne 
an  *3). 

Eingehender  wird  auf  diese  Lustspiele  und  ihren  Ein- 
fluss  auf  Goethe  in  der  Leipziger  Zeit  eingegangen  werden. 
Sicherlich  sind  die  Keime  zu  jenen  kleinen  Gedichten  (zur 
Gruppe  „sittlicher  Sinnlichkeit  der  „neuen  Lieder**  1769) 
hier  bereits  gelegt  worden**).  Die  coupletartige  Form, 
die  Motive,  die  Szenerieen,  die  Typen  der  Personen  lernte 
Goethe  jetzt  schon  kennen,  und  er  wird  sich  hie  und  da 
schon  jetzt  in  solchen  Kleinigkeiten  versucht  haben. 

Zuerst  verwertete  der  junge  Dichter  die  Anschauungen 
und  Lehren,  die  er  vom  französischen  Theater  erhielt,  in 
einem  kleinen  Drama  von  Prinzen,  Göttern  und  Königs- 
töchtern, wo  die  Personen  der  Märchen  seiner  Mutter,  die 
ihm  noch  vor  den  Augen  standen,  dramatisch  verwertet 
wurden.  Er  hatte  sich  so  in  den  französischen  Geschmack 
hineingelebt,  dass  er  Prinzen  und  Prinzessinnen  im  franzö- 
sischen Kostüm,  mit  GaJanteriedegen,  und  in  Puderperrücken 
und  Reifröcken  einherspazieren  Hess.  — 

Dann  aber  wurde  er  auch  mit  Corneille,  Racine  und 
Moliere  bekannt. 

Das  höhere  französische  Drama  nahm  bald  ganz 
seine  Sinne  ein.  Der  französische  Alexandriner  galt  ihm 
als  dramatischer  Vers  xar*  a^ox^jy.  Seine  nächsten  drama- 
tischen Versuche  und  selbst  die  aus  der  leipziger  Zeit 
werden  diesen  Vers  beibehalten.     Die  französischen  Regeln 
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von  Einheit  des  Orts,  der  Handlung  und  der  Zeit  wurden 
denn  auch  sein  Evangelium.  Selbst  noch  in  den  Leipziger 
Dramen  sehen  wir  ihn  streng  diese  Regeln  befolgen. 
Corneille  reizte  ihn  auch  hier  zum  Uebersetzen  an  und 
Molifere  studierte  er  auch  noch  hier  auf  das  Eingehendste 
Ueberhaupt  können  wir  die  Spuren  dieses  Einflusses  vom 
französischen  Theater  bis  in  die  Strassburger  Studienzeit 
verfolgen,  wo  Herder  erst  Shakepeares  Riesengeist  be- 
schwor, der  diese  Dramen  vor  Goethes  Augen  wie  Nebel 
zerstreute.  —  Der  junge  Dichter  lebte  sich  mehr  und  mehr 
in  die  französische  Welt  hinein.  Besonders  ging  er  zu- 
nächst Racine  nach,  er  studierte  diesen  eifrig  und  schien 
die  deutsche  Bühne  mit  Stücken  dieser  Richtung  bereichern 
zu  wollen ,  ganz  wie  es  Gottsched  mit  seinen  Ueber- 
setzungen  und  Nachahmungen  that.  Als  er  1765  nach 
Leipzig  ging,  trug  er  sich  mit  einem  Plan  zum  „Belsazar". 
Der  Anfang  einer  poetischen  Ausarbeitung  dieses  Stückes 
ist  uns  noch  erhalten**). 

So  sehen  wir  den  jungen  Dichter  in  der  Franzosen- , 
herrschaft  gefangen,  zu  einer  Zeit,  wo  schon  seit  einem 
Jahrzehnt  von  den  bedeutendsten  Geistern,  von  den  Bodmer, 
Breitinger,  Lessing  und  Klopstock  gegen  diese  Herrschaft 
mit  Erfolg  gekämpft  worden  war.  Klarheit  und  Deutlich- 
keit der  Verse,  Sentenzen  und  Lehren,  keine  Leidenschaft, 
keine  Wärme  des  Gemüts,  sondern  ein  ewiges  Gleichmass 
im  Gefühl  wie  im  Vers  war  das  Ideal  des  französischen 
Dramas,  dem  Goethe  folgte.  Und  in  der  That  musste  dem 
Knaben  dies  am  nächsten  liegen:  war  doch  die  höhere 
Bildung  noch  ganz  vom  Franzosentum  beherrscht  und  staken 
doch  die  Patrizierkreise  grade  von  Frankfurt  sehr  in  dem 
französischen  Geschmack.  Goethe  selbst  begann  es  früh 
französisch  zu  lernen,  und  F6n61ons  T616maque  war  seine 
erste  Lektüre.  Man  macht  sich  heute  schwerlich  noch  klar# 
wie  damals  die  Franzosen  Wissenschaften  und  schöne  Künste 
beherrschten.  Die  französische  Aufklärung  eines  Voltaire, 
die  Leidenschaft  eines  Rousseau  sollten  diese  Einflüsse,  die 
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schon  durch  die  Herrschaft  Ludwigs  XIV.  bedeutend  ge- 
stiegen waren,  um  vieles  vermehren.  Mit  Begeisterung 
verschlang  man  diese  Schriften:  alles  im  Urtext,  nicht  in  der 
Uebersetzung.  —  So  galt  Frankreich  noch  immer  als  das 
Land  der  Kunst,  der  Wissenschaft  und  der  Galanterie  d.  h. 
des  gesellschaftlichen  Lebens.  Man  schrieb  französische 
Tagebücher,  französische  Briefe.  So  werden  wir  wieder- 
holt den  jungen  Goethe  französische  Brief e  an  seine  Schwester 
schreiben  sehen*«),  und  Cornelia  selber  führte  ein  fran- 
zösisches Tagebuch. 

Freilich  begannen  die  Vorboten  einer  neuern  Zeit  zu 
nahen,  die  der  französischen  Herrschaft  in  Dichtung  und 
Leben  den  Todesstoss  geben  sollten.  Aber  in  Frankfurt 
spürte  man  davon  wenig.  —  Frankfurt  war  eine  alte  abge- 
schlossene Reichsstadt,  die  sich  selten  um  Neuerungen 
kümmerte.  Wie  die  Stadtverwaltung  ruhig  ihre  Räder 
ablief  wie  ein  Uhrwerk,  so  auch  das  Leben  der  Familien. 
•  Man  kümmerte  sich  im  Grunde  herzlich  wenig  um  das, 
was  ausserhalb  der  Mauern  geschah,  weder  im  politischen 
Leben  noch  im  litterarischen. 

Frankfurt  war  im  Buchhandel  zurückgekommen: 
Leipzig  hatte  ihm  diesen  geraubt.  Und  wie  im  Buchhandel 
war  es  auch  in  der  deutschen  Litteratur  zurück.  Wie  es 
im  jungen  Goethe  mit  der  Kenntnis  der  deutschen  Litteratur 
aussah,  so  sah  es  im  grossen  und  ganzen  bei  jedem  Frank- 
furier aus.  Die  Vorboten  des  „Sturms  und  Drangs**,  die 
Erhebung  deutschen  Geistes  und  Wesens  aus  der  franzö- 
sischen Knechtschaft,  die  Rückkehr  zum  eigenen  Innern, 
zur  Gefühls-  und  Naturdichtung  hatten  sich  schon  längst 
angekündigt,  ohne  dass  man  in  Frankfurt  viel  davon 
merkte. 

In  der  Schweiz  regte  es  sich:  Bodmer  und  Breitinger 
kämpften  seit  1740  ruhmvoll  gegen  den  französischen  Ge- 
schmack. Man  suchte  bereits  das  Wesen  wahrer  Poesie 
zu  ergründen  und  man  fand  es,  indem  man  Milton  als 
Exempel    aufstellte:    dass    die   Phantasie   die   Quelle   aller 
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Poesie  und  die  Natur  die  einzige  Lehrerin  sei.  Der  Kampf 
hat  einen  sehr  tiefen  Kern.  Er  eroberte  das  Gebiet,  auf 
dem  unsere  schöne ,  grossartige  Classizität  sich  erheben 
sollte.  Bisher  fand  man  den  Untergrund  aller  Poesie  in 
der  Vernunft,  in  der  Moral,  —  jetzt  durch  die  Schweizer 
in  der  Phantasie,  im  Schönem.  Gefühl  erhebt  sich  gegen 
den  Verstand,  Phantasie  gegen  Vernunft,  Genie  gegen 
Kunst,  Original  gegen  Nachahmung.  Und  somit  ist  dieser 
Kampf  ein  Vorspiel  des  Sturms  und  Drangs,  ein  Kampf 
für  den  Genius  des  Dichters.  Man  lernte  endlich,  dass 
die  Dichter  nur  geboren,  nicht  erzogen  werden  könnten, 
und  dass  die  Dichtung  aus  dem  Leben  kommen  müsse. 
So  weit  die  Schweizer*'). 

Und  nun  war  Klopstock  autgetreten!  Die  Pfade  der 
Schweizer  wurden  auch  seine,  Gefühl  und  Phantasie 
waren  noch  bei  keinem  so  machtvoll  aufgetreten,  wie  be* 
diesem  Dichter.  Grossartige  Bilder  und  die  Kraft  des 
Wunderbaren  strahlte  allenthalben  aus  diesem  deutschen 
Milton^^j.  Da  hatten  die  Schweizer  den  ersehnten  Messias 
der  deutschen  Dichtkunst.  Eine  grossartige  Revolution 
bereitete  sich  vor:  Gottsched  und  die  Seinen,  die  Fran- 
zosenfreunde, sanken  mehr  und  mehr  vor  dem  aufgehen- 
den Sterne  Klopstocks  in  Nacht.  Die  Dichtung  begann 
einer  gewaltigen  Entwicklung  entgegenzugehen.  Aus 
allem  gemachten ,  unfreien ,  gekünstelten  Leben ,  welches 
die  Franzosen,  die  Anakreontik  lehrte,  fing  sie  an,  rein, 
wahr,  tief  zu  empfinden. 

Von  alledem  merkte  man  in  Frankfurt  wenig:  hier  • 
herrschte  meist  die  alte  Richtung;  in  Goethes  Vaterhause 
herrschte  sie  sicher.  Der  alte  Goethe  war  ein  abgesagter 
Feind  der  neuen  Litteraturströmung.  Er  hatte  etwas 
Klares,  Scharfes,  Verstandesmässiges  in  seinem  Wesen ;  er 
war  praktisch,  war  ein  Denker.  Er  war  etwas  stolz^ 
gespreizt,  formell,  ceremoniell.  Seinem  ganzen  Wesen  und 
seiner  Haltung  entsprach  einzig  und  allein  die  klare,  sen- 
tenziöse  Dichtung.     Und  nach  dieaem  Gesichtspunkte  war 
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die  Bibliothek  geordnet,  die  der  junge  Wolf  gang  studierte. 
Französierende  Dichter  und  Anakreontiker  finden  wir  hier 
aufgestellt.  Canitz,  Hagedorn,  Geliert  treffen  wir  in  erster 
Reihe.  Sie  geben  die  Muster  für  den  Knaben  ab,  nach 
ihrem  Vorbild  übt  er  sich  in  der  Poesie. 

Canitz*®)  war  einer  der  klaren,  eleganten  Dichter, 
dem  die  kritische  französische  Poesie  vor  Augen  stand. 
Eleganz  und  Durchsichtigkeit  hält  er  für  den  Endzweck 
aller  Dichtung.     Horaz  und  Juvenal  sind  seine  Muster. 

Hagedorn  ist  ihm  verwandt.  Heitere,  elegante  Lebens- 
anschauung, Feinheit  und  Witz  bilden  geradezu  ein  neues 
Horazisches  Wesen  in  ihm.  Boileau,  Lafontaine,  Pope, 
Gay,  Prior:  alles  französische  oder  französierende  Dichter, 
waren  seine  Vorbilder,  und  wie  diese  hielt  er  auch  Horaz  am 
höchsten.  So  dichtet  er  seine  Satiren,  seine  Erzählungen  und 
Fabeln.  Noch  wichtiger  ist  Hagedorn  in  seiner  Lyrik:  er 
ist  der  Vater  der  Anakreontik*^).  Er  knüpft  an  Opitz  und 
Flemming  wieder  an  in  der  Vollendung  seines  Verses,  in 
der  antiken  Geistesstimmung  seiner  Lieder.  Er  besang 
Wein,  Liebe,  Freude,  Freundschaft  und  Geselligkeit;  eine 
heitre  anmutige  Naturschilderung  bildet  den  Hintergrund. 
Grazie  und  Gefälligkeit  ist  sein  Wesen  —  ein  ganzes  Heer 
von  Anakreontikern  folgte  ihm  und  seinen  französischen 
Mustern.  Der  junge  Goethe  studierte  ihn  vielfach:  noch 
in  den  leipziger  Liedern  werden  wir  Hagedorns  Einfluss 
bedeutend  vorfinden:  Ein  Lied  an  die  Venus,  das  er  von 
Leipzig  einem  Briefe  nach  Hause  beilegt,  ist  ganz  in 
Hagedorns  Geschmack,  und  ähnliche  Lieder  mögen  die  ge- 
wesen sein,  die  der  junge  Dichter  in  Frankfurt  verfertigte. 

Und  dann  Geliert.  Zunächst  ein  heiterer  Schüler 
Hagedorns,  trat  er  1743  mit  12  Liedertexten  auf,  die  frei 
und  froh  Liebe  und  Wein  priesen.  Launige  Schäfer-  und 
Lustspiele  im  französischen  Geschmack  folgten,  und  dann 
kamen  die  kurzen,  bündigen  Erzählungen  in  Lafontainescher 
Manier.  Später  war  Geliert  ein  anderer,  aber  hier  ist  er 
ein  Schüler  Hagedorns  und  der  Franzosen. 
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Wir  sehen  diese  Dichter  auf  den  jungen  Goethe  ein-  • 
wirken.      In    kleinen   Erzählungen,    Fabeln,    Schäferscenen 
mag  er  sich  schon  jetzt  geübt  haben.     Sicher  verfasste  er 
viele  Anakreontika,  die  er  wohlweislich  seinem  Vater  ver- 
heimlichte. 

Nun  aber  die  andere  Dichtergruppe,  die  auch  in  des  Vaters 
Bibliothek  vertreten  war;  Dichter,  die  den  jungen  Dichter 
bald  mehr  gefangen  nahmen,  weil  sie  erhaben  hoch  einher 
gingen  und  ihm  die  höchste  Stufe  der  Poesie  zu  erklimmen 
schienen :  die  schwere  religiöse  Odenpoesie  und  die  biblische 
Ependichtung.  Der  Einfluss  dieser  religiösen  Dichtung 
wird  darum  auch  stärker  geworden  sein,  weil  der  junge 
Goethe  in  religiöser  Umgebung  aufwuchs.  Seine  Mutter 
gehörte  bekanntlich  schon  in  ihrer  Jugend  dem  Kreis  des 
frommen  Fräuleins  v.  Klettenberg  an.  In  diesem  Kreise 
wurde  religiöse  Dichtung,  besonders  aber  Klopstock  ver- 
herrlicht. Goethe  selbst  gesteht  später  zu,  dass  er  zu 
dieser  Dichtung  durch  Fräulein  v.  Klettenberg  und  ihren 
Anhang  angeregt  wurde^*). 

Frankfurt  war  ein  Sitz  des  Pietismus  gewesen:  hatte 

doch  Spener  schon  1670  hier  seine  collegia  pietatis  gelesen. 

Etwas    war    davon    zurückgeblieben:     fromme    Kreise,    in 

denen    man    religiöse  Odendichter    las.     Unter  diesen    sind 

'*es   besonders   Schlegel")    und   Cramer.     Neben   ihnen   als 

*  ältere    sind   Drollinger    und   Haller    zu   nennen.     Alle    Vier 

•  finden  wir  in  der  Bibliothek  von  Goethes  Vater. 

Es  waren  dies  Dichter,  die  den  neuen  Boden  für 
deutsche  Dichtung  schufen,  die  von  der  nüchternen,  glatten 
frHnzö.sischen  Dichtung  auf  das  Gefühl  und  auf  die  Natur 
zurückwiesen.  Diese  grossartige  Gefühls-  und  Natur- 
dichtung erreicht  in  Klopstock  ihren  Höhepunkt  und  Ab- 
schluss,  von  Drollinger  und  Haller  nimmt  sie  ihren  Anfang. 

Drollinger,  ein  Schweizer,  betrat  zum  ersten  Mal  die 
Bahn  religiöser  Gefühlsdichtung.  Milton  und  Bibel  waren 
seihe  Vorbilder.  Die  Oden  auf  Gott,  auf  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  führen  eine  wunderbar  kräftige  und  kernige 
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Sprache  und  ringen  mit  den  höchsten  religiösen  Problenien. 
Auch  die  Natur  ist  in  ihnen  so  grossartig,  wie  bei  Milton 
aufgefasst:  Meer,  Sturm,  Gebirge,  Gewitter  werden  ge- 
schildert **). 

Haller,  der  „Alpenriese'*,  übertrifft  ihn  bei  weitem 
an  Gedankentiefe  und  Phantasie.  Wie  Drollinger  müht 
er  sich  mit  dem  höchsten  Problemen  ab:  Gott,  Unsterblich- 
keit, Ewigkeit  und  giebt  diesen  Gedanken  die  gewaltige 
Alpennatur  als  Hintergrund**). 

Schwächer  im  Entwurf,  in  der  Naturschilderung  sind 
Cramer  und  Schlegel;  aber  sie  gehören  auch  dieser  reli- 
giösen Richtung  an.  In  schweren  Odenstrophen  verherr- 
lichen sie  Gottes  Güte  in  der  Natur,  seine  Macht,  seine 
Herrlichkeit  und  die  von  Jesus  Christus,  besonders  dessen 
tlimmelfahrt. 

•  Alle  diese  Dichter  las  jetzt  Goethe  mit  tiefem  Gefühl. 
Sie  begeisterten  ihn  so  sehr,  dass  er  ihren  Einiluss  nicht 
anders  überwältigen  konnte  als  durch  Reproduktion.  Er 
dichtete  also  solche  Oden  nach.  Es  entstand  ein  ganzer 
Quartband,  den  er  schön  und  sauber  geschrieben  dem 
Vater  zum  Geschenk  überreichte.  Leider  sind  diese  Oden 
verloren  gegangen.  Sie  hätten  uns  ein  klares  Bild  über 
diese  Entwickelung  unseres  Dichters  gegeben.  Nur  eine 
ist  uns  erhalten  ^Poetische  Gedanken  über  die  Höllenfahrt 
Jesu  Christi".  Sie  ist  1762  verfasst,  1765  überarbeitet 
I  und  1766  in  einem  Blatt  „die  Sichtbaren"  zu  Frankfurt 
abgedruckt  worden**). 

Aber  dem  Gewaltigsten,  der  dieser  religiösen  Dichtung 
zu  wahrhaft  neuem,  grossem  Leben  verhalf,  stand  der 
junge  Goethe  ferner,  nämlich  Klopstock.  Goethe  wurde 
nur  indirekt  durch  ihn  berührt,  nur  durch  seine  Nach- 
ahmer. Erst  später  sollte  er  direkt  seinen  Einfluss  auf 
Goethe  äussern. 

Klopstocks  Grösse  ist  die:  er  goss  zum  ersten  Mal 
gewaltige,  grosse,  einfache  Gefühle  in  eine  ebenso  einfache, 
grosse  Sprache,  die  an  Würde  und  Wucht  so  gewann,  dass 
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sie  nicht  dem  Reim,  sondern  der  antiken  Metrik  folgte. 
Hier  in  diesen  antiken  Metren  nahmen  sich  Oden  wie 
„Messias*^  wie  ehrwürdige  Gestalten  der  Antike  aus. 

Klopstock  wirkte  ungeheuer :  1 748  wurden  die  ersten 
drei  Gesänge  des  „Messias"  veröffentlicht,  1750  wurde  dies 
Gedicht  bereits  allenthalben  gefeiert.  Es  rief  unzählige 
Nachahmungen  hervor,  überall  griff  man  auf  biblische  Stoffe 
zurück.  Epen  von  den  Patriarchen  Noah,  Abraham,  Isaak, 
Jacob  und  Joseph  waren  an  der  Tagesordnung.  Bodmer 
dichtete  eine  „Noachide**,  eine  „Sündflut";  der  junge  Wieland 
einen  „geprüften  Abraham":  Lavater  einen  „Jesus  Messias" 
und  einen  „Joseph  von  Arimathia".  Namentlich  spornten 
jene  pietistischen  Kreise  ihre  talentvollen  Mitglieder  zu 
solchen  Dichtungen  an.  So  verkehrte  der  aufgeklärte, 
sittlich  strenge,  kernige  Staatsmann  Friedrich  Karl  v.  Moser 
in  dem  Kreise  des  Fräulein  v.  Klettenberg  und  durch 
diesen  Kreis  angeregt  dichtete  er  geistliche  Gedichte, 
Psalmen  und  Lieder*«).  Dann  aber  versuchte  er  sich  auch 
in  einem  grösseren  Heldengedichte  in  Prosa,  „Daniel  in 
der  Löwengrube".  Sicherlich  ist  dieses  Gedicht  Klopstock- 
schen  Anregungen  entsprungen,  es  liegen  ihm  aber  viele 
eigene  Zustände  ähnlicher  Art  wie  in  „Herr  und  Diener" 
zu  Grunde.  Dieses  Heldengedicht  ist  es,  das  Goethen  zu 
selbständiger  Produktion  anregte*^').  Er  sann  längst  über 
einen  Helden  zu  einer  Patriarchade  nach  und  fand  ihn  in 
Joseph*®).  Joseph  war  übrigens  wiederholt  in  dieser  Zeit  i 
der  Held  von  epischen  Gesängen  gewesen.  Bodmer  dichtete 
1751  „Jacob  und  Joseph"  und  1753  „Joseph  und  Suleika"; 
ferner  verherrlichte  er  ihn  in  biblischen  Tragödien:  „Der 
erkannte  Joseph"  und  „Der  keusche  Joseph".  —  „Wie 
Moser  schrieb  der  junge  Dichter  sein  Epos  in  Prosa,  da 
er  auf  kein  passendes  Versmass  verfiel.  Er  begann  stück- 
weise Tag  für  Tag  das  Epos  zu  diktieren  und,  eh'  er 
s  ch's  versah,  war  er  fertig.  — 

So    war    Goethe    in    die    biblische   Zeitdichtung    ver- 
strickt, aber  nicht    um  direkt,  sondern  erst  auf  Umwegen 
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dem  genialen  Vorbild  Klopstock  zu  folgen:  er  nahm  nicht 
•  Klopstock,  sondern  seine  Nachahmer  zum  Vorbild.  Und 
dies  wundert  uns  um  so  mehr,  da  er  doch  Klopstocks 
Messias  kennen  gelernt  hatte.  Der  Vater  hatte  dieses 
Gedicht,  da  es  reimlos  war,  verbannt,  aber  ein  Hausfreund 
wusste  es  der  Mutter  und  den  Kindern  heimlich  zuzustellen. 
Diese  lasen  es  mit  grossem  Vergnügen,  ja  sie  lernten  die 
rührendsten  Episoden  auswendig*^). 

Soviel  über  die  Entwickelung  Goethes  als  Dichter. 
Es  ist  eine  frühreife  Entwickelung,  ohne  das  wahre  Wesen 
der  Dichtkunst  zu  kennen.  Ohne  erst  durchzufühlen,  durch- 
zuleben,  was  er  dichten  wollte,  hatte  sich  der  junge  Dichter 
an  das  Grösste  gewagt:  religiöse  Oden,  biblische  Epen  und 
Dramen  im  französischen  Stil.  —  Es  fehlte  vor  allem 
eins  seiner  Poesie:  Lebensgehalt,  Natürlichkeit.  Er  war 
einsam  erzogen,  hatte  .  wenige  Erlebnisse  bisher,  wusste 
nicht,  was  er  besingen  sollte  und  da  ergriff  er  mit  Freuden 
jeden  Stoff,  der  sich  ihm  bot.  Um  ein  wahrer  Dichter 
zu  werden,  musste  er  das  Leben  kennen  lernen,  musste  er 
süsse  und  schmerzliche  Erfahrungen  machen  und  musste 
er  diese  dann  in  der  Dichtung  läutern,  verklären  und  ver- 
ewigen. 

Eine  solche  Erfahrung  trifft  den  jungen  Dichter 
bereits  in  der  Frankfurter  Zeit,  sie  ist  von  unleugbarem 
Wert  für  d  e  innere  Entwickelung  Goethes  geworden.  Ich 
^  meine  die  Liebesgeschichte  mit  Gretchen.  Das  lässt  sich 
daraus  ermessen,  dass  die  lieblichste,  anmutigste  Frauen- 
gestalt, die  unser  Dichter  je  geschaffen  hat,  aus  dieser 
ersten  Liebe  ihre  vornehmsten  Züge  nimmt.  ~  Für  Goethe 
war  dieses  Erlebnis  nicht  blos  eine  Liebesgeschichte,  es 
hatte  noch  mehr  im  Gefolge:  er  lernte  das  Leben  und 
Treiben  der  Grossstadt  von  den  düstersten  Seiten  kennen. 
Hier  bekam  die  jugendliche  Phantasie  Stoff  über  Stoff, 
soviel^  dass  sie  diesen  zunächst  nicht  überwältigen  konnte. 
Erst  in  Leipzig  werden  wir  die  Wirkungen  sehen. 

Goethe   hatte   einen   Freund   im   gleichen  Alter,   man 
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möchte  an  Maximilian  Moors  denken«").  Der  Dichter 
•  selbst  nennt  ihn  Pylades;  der  Name  kennzeichnet  die  enge 
Freundschaft.  Dieser  brachte  ihn  mit  mehreren  anderen 
zusammen,  jungen  Leuten,- die  aus  den  mittleren,  ja  niederen 
Ständen  stammten.  Er  wurde  mit  diesen  bekannt,  vertraut, 
er  dichtete  für  sie  Hochzeits-  und  Leichencarmina ;  sie 
lösten  ein  gut  Teil  Geld,  welches  sie  zusammen  verzechten. 
In  dem  Kreise  dieser  jungen  Leute  weilte  ein  junges  Mädchen, 
Gretchen,  einige  Jahre  älter  als  der  fünfzehnjährige  Goethe. 
Dieser  fand  sie  unglaublich  schön,  eine  nähere  Beschreibung 
vermissen  wir«').  Doch  müssen  wir  sie  uns  von  anmutigen 
Gesichtszügen  und  schlanker  Gestallt,  sonst  sanft  und  gut- 
herzig vorstellen.  Sie  war  die  Verwandte  einiger  junger 
Gesellen,  die  mit  ihr  und  ihrer  Mutter  zusammen  wohnten. 
Vielleicht  ist  sie  die  Tochter  im  Wirtshaus  ,.zur  Rose"  in 
Offenbach  gewesen,  ist  dann  mit  ihrer  Mutter  nach  Frank- 
furt gezogen.  Wenigstens  berichtet  Bettina  von  einer 
solchen  Jugendliebschaft  Goethes ß*).  Der  Dichter  selbst 
hat  alle  diese  Verhältnisse  absichtlich  dunkel  gelassen. 

Wolfgang  lernte  Tag  für  Tag  das  holde  Mädchen 
mehr  kennen  und  inniger  lieben,  wenn  sie  geduldig  und 
gut  ihre  Vettern  und  ihn  bediente,  oder  häuslich  und  sitt- 
sam am  Fenster  sass  und  spann.'  Ja,  zur  Krönung  .streifte 
er  mit  ihr  spät  nachts  durch  die  Strassen  und  war  über- 
glücklich,  ihr  alles  erklären  zu  können.  Bald  liebte  er  sie 
leidenschaftlich,  sie  jedoch  liebte  ihn  nur  schwesterlich, 
wie  sie  später  gestand.  Bei  jeder  Annäherung  seinerseits 
wurde  sie  kälter,  abschlossener.  Sie  gestattete  ihm  nichts, 
keinen  Kuss,  keine  Umarmung,  kaum  dass  er  ihre  Hand 
fassen  und  sie  küssen  durfte.  Nie  hat  er  sie  geküsst  und 
sie  küsste  ihn  nur  einmal,  beim  letzten  Abschied.  —  Wenn 
sie  zur  Kirche  ging,  ging  er  ihr  nach  und  betrachtete  sie 
von  fern.  Ihr  Bild  umschwebte  ihn  Tag  und  Nacht,  den 
Abend  sehnte  er  mit  Ungeduld  herbei,  um  erst  bei  der 
Geliebten  sein  zu  können.  — 

Wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dass  dieses  Gretchen  viele 
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Züge  dem  Faustgretchen  verliehen  hat,  obwohl  sich  diese 
Gestalt  erst  nach  und  nach  im  Innern  Goethes  gebildet 
hat.  Aber  die  Jugendliebe  des  Dichters  wird  wohl  in  Faust 
für  ewig  verklärt  worden  sein.  Die  Charactere  der  beiden 
Gretchen  waren  wohl  im  grossen  und  ganzen  dieselben : 
gut,  sittsam,  fromm,  schnippisch  bei  jeder  Annäherung 
und  wenn  sie  ihren  jungen  Liedhaber  vor  den  Plänen  der 
Gesellen  warnt,  wenn  sie  ihn  an  seine  gute  Familie  und 
ihre  Ehre  erinnert,  ist  es  uns,  als  wenn  schon  Margaretens 
Worte  durchklingen: 

„Es  thut  mir  lang  schon  weh, 
Dass  ich  Dich  in  der  Gesellschaft  sehl" 
Die  Scenen  sind  auch  dieselben:  so  der  Kirchgang  Gretchens, 
und   wenn   sie   zu  Hause  sitzt    und    spinnt.     Hier  wie  dort 
ist  Gretchen  arm,   aber  reinen  Herzens  und  lebt  mit  ihrer 
alten  Mutter  zusammen.    - 

Doch  das  liebe  Mädchen  sollte  ihm  plötzlich  für 
immer  entrissen  werden.  Die  Gesellen  hatten  allerlei 
Streiche  gethan,  die  sie  mit  der  Staatsgewalt  in  Konflikt 
brachten,  namentlich  einer,  ein  gewisser  Wagner,  dem 
Goethe  durch  Fürbitte  bei  seinem  Grossvater  zur  Kanz- 
listenstelle verholfen  hatte.  Es  wurde  eine  grosse  Kriminal- 
untersuchung angestellt:  dieser,  der  Hauptschuldige,  wurde 
exemplarisch  bestraft,  die  Uebrigen  kamen  mit  dem 
Schrecken  davon.  Gretchen  wurde  aus  Frankfurt  ver- 
wiesen, Goethe  sah  sie  nie  wieder.  Sie  hatte  ausgesagt, 
dass  sie  den  muntern  Knaben  nur  schwesterlich  geliebt 
hätte.  Das  hat  ihr  der  junge  Dichter  damals  nie  ver- 
zeihen köunnn.  Mit  Unmut  und  Groll  wandte  er  sich  von 
ihren  Bilde  ab,  aber  immer  und  immer  wieder  umschwebte 
es  ihn,  bis  er  es  manche  Jahre  später  in  seiner  gewaltigsten 
Dichtung  wieder  emporzauberte.  — 

Goethe  sprach,  wie  ich  erwähnte,  von  einer  Kriminal- 
untersuchung, die  das  Nachspiel  jener  lustigen  Tage 
geworden  wäre.  Es  mögen  freilich  muntere  Burschen 
gewesen  sein,  die  wohl  hier  und  da  Unsinn  ausgeführt  haben. 
In    der   That    hat    aber    in   jenen   Jahren    keine  Kriminal- 
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Untersuchung  stattgefunden.  Man  wird  der  Vornehmen 
willen  die  Sache  zugedeckt  haben  und  nur  den  Canzlisten 
Wagner  wegen  Defraudation  bestraft  haben  *').  Wie  dem 
auch  sei,  Goethe  hatte  einen  tiefen  Blick  in  das  Leben 
einer  grossen  Stadt  und  in  seine  Abgründe  gethan. 

Zunächst  streng  und  sorgfältig  erzogen ,  von  allem 
Gemeinen  ferngehalten,  hatte  er  jetzt  zum  ersten  Mal 
das  Leben  und  Treiben  in  der  Grossstadt  beobachtet 
und  selber  erfahren.  Er  hatte  von  seinen  Gesellen  viel 
gehört,  von  Bankrotts,  Verführungen  der  Töchter,  Betrug 
und  Fälschungen  in  den  Familien.  Man  verhandelte  laut, 
offen  und  ungeniert  darüber  und  kam  selbst  hier  und  da 
mit  einzelnen  Affären  in  Berührung.  So  lernte  der  fünf- 
zehnjährige Kn^be  den  Bodensatz  des  städtischen  Lebens 
in  nächster  Nähe  kennen.  Und  man  vergegenwärtige  sich 
nur  das  Leben  der  grossen  Städte  der  damaligen  ZeitI 
Man  denke  nur  an  die  Obscönitäten  des  Hanswursltheaters, 
an  die  zuchtlosen  Arien,  die  von  Mädchen  und  Frauen  in 
schamlosen  Costümen  auf  der  Bühne  in  den  Opern  vorge- 
tragen wurden,  und  mache  Rückschlüsse  auf  die  allgemeine 
Sittlichkeit.  „Liebe  deines  Nächsten  Weib  als  dein  eigenes" 
war  der  Wahlspruch  in  diesen  grossen  Lasterstädten  Eine 
Frau  gewann  in  der  Achtung  nach  der  Zahl  ihrer  Anbeter 
und  erst,  wenn  die  Früchte  allzugrosser  Vertraulichkeit 
an  den  Tag  kamen,  tadelte  man  sie.  Schwelgerei  und 
Luxus  war  eingerissen.  Der  Mann  erwarb  und  vei-prasste 
mit  seinen  Maitressen,  seine  Frau  suchte  bei  ihren  Lieb- 
habern Ersatz ,  Vergnügen  und  Genuss.  Daher  «o  viele 
Defraudationen,  Fälschungen,  und  Bankrotte.  Die  tiefe 
Zerrüttung  des  Familienlebens  zeigt  sich  in  der  leicht- 
fertigen Manier,  mit  der  man  von  diesen  Neuigkeiten  sprach. 
Es  galten  solche  Gespräche  als  tägliche  Nahrung  und  Not- 
durft. —  Diese  Welt  war  es,  die  Goethe  kennen  lernte, 
und  die  in  ihm  bald  reifen  sollte,  denn  seine  tiefen  Ein- 
blicke und  sein  Verständnis  dafür  lassen  sich  bald  in 
seinem    leipziger  Drama   „die  Mitschuldigen*'   erkennen**). 
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Er  kannte  nicht  nur  von  Hörensagen  diese  Welt  und  ihr 
Treiben,  er  stand  mitten  in  ihr.  Die  Liebschaften,  die 
Leidenschaften  der  Menschen  sah  er  jeden  Abend,  wenn 
Fylades  mit  seinem  lockeren  Bräutchen  kam,  und  diese 
zwei  ihre  Liebesscenen  aufführten,  und  wenn  dann  dieser 
Freund  die  Geliebte  nachts  zurück  nach  einer  verdächtigen 
Gasse  begleitete  und  durch  ein  Hinterpförtchen  sie  in  ihre 
Wohnung  brachte;  oder  wenn  die  andern  Gesellen  tranken, 
spielten,  würfelten  und  allerhand  unsittliche  Familienge- 
schichten erzählten,  bei  denen  sie  wohl  oft  genug  beteiligt 
waren.  —  Kurzum:  der  junge  Dichter  hatte  genug  gesehen, 
und  es  war  höchste  Zeit,  dass  der  väterliche  Arm  ihn 
aus  diesem  Moraste  herausriss,  um  ihn  in  freier  Luft,  in 
reiner  Athmosphäre  wieder  zu  erquicken.  — 

D^m  seligen  Rausche  folgte  eine  trostlose  Ernüchterung. 
Nicht  allein,  dass  die  fatalen  Untersuchungen  die  Er- 
innerungen an  jene  goldenen 'Tage  in  der  Seele  des  Knaben 
trübten,  nein,  Gretchens  Bild  selber  schien  verdunkelt 
zu  werden.  Sie  hatte  ihn  nur  schwesterlich  geliebt,  und 
das  schmerzte  ihn  tief.  Ihr  ganzes  Wesen,  ihr  ganzes 
Benehmen  hielt  er  nun  für  Koketterie,  für  Geziertheit,  für 
Lug  und  Trug.  Er  hatte  geglaubt  Liebe  zu  erblicken, 
und  es  war  nur  Wohlwollen  gewesen.  Sie  hatte  ihn  nie 
geliebt.  — 

Der  Schmerz  steigerte  sich  so,  dass  der  Jüngling 
einer  völligen  Verzweiflung  nahe  kam.  Dazu  gesellten  sich 
noch  die  Scheu,  die  Scham  vor  anderen  Menschen.  Die 
Sache  war  ruchbar  geworden.  Die  Familienkreise,  die 
Jugendgespielen  wussten  darum.  Einer  von  diesen,  Karl 
AUesina  v.  Schweizer  wollte  darum  Goethe  nicht  in  den 
Tugendbund  der  Arkadischen  Gesellschaft  Buris  zugelassen 
wissen**).  Er  bat  Buri,  sich  um  Gotteswillen  nicht  an 
Goethe  zu  attachieren,  dem  er  seiner  Laster  wegen  ab- 
geschlagen habe,  ihn  mit  dem  Archon  bekannt  zu  machen. 
\  Diese  Laster  sind  die  erzählten  Thatsachen:  Goethes  Ver- 
bindung mit  niederen  Leuten,  die  in  schlechtem  Rufe  standen, 
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und    seine    Liehschaft    mit    einem    zu    ihnen    gehörenden 
Mädchen.  — 

Er  vermied  die  Stadtviertel,  wo  er  mit  seinen  Gesellen 
zusammengekommen  war,  er  fürchtete,  dass  sie  wie  Ge- 
spenster aus  den  Mauern  auf  ihn  zuträten.  „Mir  waren  — 
wie  er  selber  gesteht  —  die  gleichgültigsten  Blicke  der 
Menschen  beschwerlich,  ich  hatte  jene  bewusstlose  Glück- 
seligkeit verloren,  unbekannt  und  unbescholten  umher  zu 
gehen  und  in  dem  grössten  Gewühle  an  keinen  Beobachter 
zu  denken.   -  " 

Und  nun  fand  er  seine  einzige  Ruhe,  seinen  Seelen- 
frieden in  der  Natur  wieder.  —  Der  Vater  hatte  ihm 
einen  Hofmeister  gesetzt,  einen  nicht  unpassenden,  aber 
etwas  doctrinären,  theoretischen  Menschen  «0).  Er  war 
etwas  älter  wie  Goethe  und  hatte  bereits  studiert.  Er 
war  ein  Freund  der  Philosophie  und  suchte  Goethe  über 
seinen  Gram  durch  seine  Philosophie  d.  h.  durch  mathe- 
matische Demonstrationen  und  Verstandesdeduktionen  einer 
Wolffschen  Philosophie  zu  trösten.  Aber  Goethe  suchte 
seine  Philosophie  aus  der  Erfahrung,  aus  dem  Leben  zu 
abstrahieren  und  nicht  aus  den  Büchern.  So  verstanden  sie 
sich  wenig  oder  gar  nicht«  und  so  suchte  Goethe  seinen 
Trost  in  der  Natur.  Er  streifte  bald  mit  dem  Hofmeister 
in  den  Wäldern  der  Umgegend  herum.  Der  Freund  liebte 
die  Ebenen  und  Stromgestade  und  fand  sein  Vergnügen 
darin,  dass  er  dem  bunten  Gewimmel  der  Menschen  dort 
zuschaute,  Goethe  dagegen  zog  die  Einsamkeit  in  den 
Wäldern  vor.  Dort,  wo  sich  der  „Heilige  Wald**  auf  dem 
linken  Mainufer,  südlich  von  Sachsenhausen  an  15000 
Morgen  gross  hinzog,  ein  Rest  uralter  gewaltiger  Forsten, 
wo  die  ältesten  Eichen  zum  Himmel  sich  reckten,  warf 
er  sich  hin:  Hier  besuchte  ihn  Gretchens  Bild,  hier  in 
freier  Natur,  in  dem  lichten  Sonnenglanz  mag  sie  für  den 
gequälten  Jüngling  zuweilen  schon  jene  schöne  Gestalt 
angenommen  haben,  der  wir  später  in  seinem  Faust  be- 
gegnen werden.  —  Hier  bildete  er  auch  die  ersten  Keime 
seiner  Philosophie  und  seiner  Religion  aus.  — 
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Diese  Zeit  der  schmerzlichsten  Gefühle,  die  nach  der 
Gretchenkatastrophe  eintrat,  ist  sicher  die  erste  grosse 
fruchtbare  Periode  für  den  Dichter  und  Menschen  Goethe 
gewesen.  Sie  hatte  ihn  aus  dem  hergebrachten  Leben 
herausgerissen,  sie  hatte  seinen  begrenzten  Gesichtskreis 
erweitert,  sie  hatte  ihn  andere  Welten  andere  Menschen 
ahnen  lassen:  das  waren  Erweiterungen  seiner  Erfahrungen, 
seines  äuseren  Menschen  gewissermassen.  -  Aber  auch 
der  innere  Mensch  gewann:  er  hatte  zum  ersten  Male 
geliebt  und,  was  noch  mehr  sagen  will,  unglücklich  geliebt. 
Eine  Menge  von  tiefen,  ungeahnten  Gefühlen  war  erwacht, 
er  hatte  Leidenschaften  in  seinem  Busen  kennen  gelernt, 
die  er  kaum  meistern  konnte.  Und  wenn  er  nun  in  diesem 
Zustande  sein  bisheriges  Fühlen  und  sein  bisheriges  Dichten 
überschaute,  konnte  er  sich  in  seinem  Schmerz  wohl  glücklich 
vorkommen.  Er  hatte  gewonnen,  unendlich  gewonnen  und 
wenig  verloren.  -  Eine  gewaltige  Revolution  gährt  in 
dem  Innern  des  Jünglings^').  Er  setzt  sich  nicht  blos  mit 
der  Poesie,  auch  mit  der  Religion  und  Philosophie  aus- 
einander. Aus  einem  philosophischen  System,  das  er  sich 
jetzt  baut,  können  wir  genug  folgern  auch  für  die  Ansichten 
über  Poesie.  —  Gefühl,  Gefühl  schien  ihm  jetzt  alles  zu 
sein,  Gefühl  trägt  er  in  die  Dichtung,  Gefühl  in  die  Philosophie, 
Gefühl  in  die  Religion.  Und  von  diesem  Standpunkte  aus 
beginnt  er  sich  zu  erheben,  selbständig  mit  klarem  Be- 
wusstsein  die  überlieferten  Satzungen  der  Religion  zu  prüfen: 
wir  haben  hier  die  Anfangsgründe  seines  späteren  Glaubens.  — 
Und  wahrhaftig!,  er  hätte  auch  die  überlieferten  Satzungen 
der  Poesie  schon  jetzt  selbständig  geprüft,  und  hätte  sich 
viel  Umwege  und  Zeitverluste  sparen  können,  wenn  ihn 
hierauf  in  dieser  fruchtbaren  Stimmung  ein  Kundiger  hin- 
gewiesen hätte.  — 

\  Zunächst    die    Philosophie.     Die    trocken    Verstandes- 

massigen  Abstraktionen  seines  Freundes  mussten  ihm  in 
seinem  jetzigen  erregten  Zustande  doppelt  haltlos  erscheinen 
und     gänzlich     unbrauchbar    schon    für    das    gewöhnliche 
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Leben  des  Menschen.  So  kam  er  auf  jene  Urphilosophie, 
die  dem  Gemüt  und  Verstand  in  gleicher  Weise  gerecht 
wurde,  in  der  die  Philosophie,  Poesie,  Religion  in  eins 
zusammenfielen.  Jene  Urphilosophie  schien  ihm  in  Bibel, 
Hesiod  und  Orpheus  vertreten  zu  sein.  £s  war  die  Ur- 
philosophie, an  die  auch  später  Herder  und  die  Roman- 
tiker anknüpften.  Und  so  entwickelte  sich  selbständig  das 
in  dem  Knaben,  was  ein  bedeutender  Charakterzug  der 
damaligen  Zeit  überhaupt  war.  Man  kehrte  zur  Natur,  zur 
Freiheit  des  Menschen  zurück  und  man  ahnte  bereits  jenes 
Evangelium,  das  Rousseau  verkünden  sollte.  —  So  hat  der 
junge  Dichter  die  ersten  Vorboten  des  Sturms  und  Drangs 
in  sich  gefühlt,  der  dann  erst  nach  mehreren  Jahren  ge- » 
waltig  in  ihm  ausbrechen  sollte. 

Dann  die  Religion.  Die  Gedanken  über  Urphilosophie 
leiteten  ihn  zur  Religion  über.  Auch  mit  dieser  setzt  er 
sich  auseinander,  bedeutsamer  als  in  allen  früheren  Jahren. 
Es  trat  jetzt  das  wirklich  lösende  und  heilende  Element 
in  seiner  Religionsforschung  hinzu:  die  Natur.  Goethes 
ganze  Religion  ist  von  jetzt  ab  bis  zu  seinem  Tode  durch 
eine  grosse  Naturliebe  geleitet.  Mögen  die  äusseren 
Wandlungen  jetzt  und  später  die  verschiedensten  sein, 
aus  einem  Kern  erklären  sie  sich  alle:  aus  der  göttlich 
verehrten  Natur. 

Hier  nur  einige  Bemerkungen  über  die  Entwicklung 
Goethescher  Religion.  —  Der  Knabe  war  fromm  erzogen 
worden:  die  Mutter  neigte  einer  Gefühlsreligion  zu,  der 
Vater  eher  einem  Rationalismus.  Jeden  Sonntag  musste 
Wolfgang  die  Kirche  besuchen.  Er  glaubte  an  einen 
stsrken,  persönlichen  Gott  und  an  Jesus  Christus,  seinen 
Sohn.  Da  geschah  das  Erdbeben  zu  Lissabon  am 
1.  Nov.  1750,  das  damals  gewaltig  die  Gemüter  der  Menschen 
erschütterte.  Pietisten,  Rationalisten,  Atheisten,  Optimisten 
und  Pessimisten  schrieben  darüber  hin  und  her.  Rousseaus 
und  Voltaires  Freundschaft  kam  darüber  zum  Bruch. 
Voltaire  benutzte  das  Ereignis  gegen  den  Optimismus. 
Rousseau  dagegen  sah  es  als  eine  Zweckmässigkeit  für 
den  Menschen  an.    Kant,  der  grosse  königsberger  Philoso^h^ 
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stand  abseits  vom  Streite,  er  leitete  es  einfach  aus  der 
Ökonomie  der  Natur  her,  unabhängig  und  ohne  Absicht 
auf  das  Wohl  und  Wehe  der  Menschen  •»).  —  Aber  der 
•  Knabe  war  sehr  betroffen:  der  Gott  des  Christenthums 
schien  ihm  plötzlich  eine  strenge  Macht,  ein  zürnender 
Jehovah  des  Judentums  geworden  zu  sein.  Und  als 
er  nun  die  Bibel  mit  Nachdenken  zu  lesen  begann,  stellte 
er  sicii  ihr  jetzt  kritisch  gegenüber.  Er  sah  die  Wider- 
sprüche mit  dem  Wirklichen.  Er  leugnete,  dass  die  Sonne 
zu  Gibeon  und  der  Mond  im  Thale  Ajalon  still  gestanden 
hätten 6»),  und  andere  Inkongruenzen  traten  ihm  entgegen. 
Seinen  guten,  alten  Hauslehrer  trieb  er  mit  seinen  Zweifeln 
und  seinen  Fragen  vollständig  in  die  Enge.  Er  focht  so 
die  Rechtgläubigkeit  und  ihre  Autorität  an.  Dann  trugen 
die  Unterhaltungen  mit  dem  alten  Huisgen  auch  ihr  Teil 
bei.  Huisgen  entdeckte  in  Gott  Fehler '**),  und  der  Knabe 
moehte  die  Weltregierung  und  das  Weltleben  kritischer 
denn  je  durchspähen.  Selbst  der  Umgang  mit  dem  frommen 
Fräulein  v.  Klettenberg  nahm  ihn  die  Zweifel  nicht  imd 
hemmte  nicht  seine  kritischen  Untersuchungen.  — 

Jetzt  nach  der  Gretchenkatastrophe  bekam  das  Gemüt 
Anteil  an  seiner  Forschung.  Die  Urphilosophie  gab  ihm 
auch  Aufschlüsse  über  die  Urreligion:  schon  jetzt  begann 
er  hinter  der  Bibel  grosse  poetische  Gedanken  zu  ahnen 
und  er  drang  schon  jetzt  zu  einer  allgemeinen,  natürlichen 
Religion  aufwärts.  —  Am  Ende  des  frankfurter  Aufenthaltes 
hat  sich  der  junge  Dichter  die  Grundlagen  seines  ganzen 
späteren  Glaubens  im  grossen  und  ganzen  erobert;  er  glaubt 
an  einen  persönlichen  Gott,  an  seine  ewigen  Lebenskräfte 
in  der  weiten  Welt,  die  nicht  geschaffen  ist,  sondern 
geschaffen  wird  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit ;  Gott  anerkennen, 
wo  und  wie  er  sich  offenbare,  ist  die  Seligkeit  auf  Erden. 
Das  sind  also  die  Offenbarungen  Gottes  in  der  Natur  und 
im  Menschen.  Und  so  nahm  er  das  ganze  Universum 
als  göttlich,  als  die  lebendige  Offenbarung  göttlicher  That- 
kraft   an,    die   immerfort   wirkt.     Die   reine  Lehre  und  die 
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Liebe  Christi  ward  ihm  ein  Mittel,  grosis  und  frei  zu  fühlen 
und  zu  den  Höhen  des  reinsten  Menschentums  zu  dringen  '* ).  — 
Der  enge  Umgang  mit  der  Natur,  ihr  verborgenes 
Leben  und  ihre  ernste  Einsamkeit  hatten  so  den  forschenden 
Jüngling  den  Weg  zu  den  tiefsten  Geheimnissen  gewiesen. 
Er  legte  zur  Philosophie,  zur  Religion  den  Grund  für  sein 
ganzes  Leben.  Diese  Liebe  wuchs  mehr  und  mehr.  Goethe 
badete  sich  gewissermassen  rein:  sie  gab  das  Gegengewicht 
zu  den  vorangegangenen  trüben  Wochen  im  Schmutze  des 
städtischen  Lebens. 

Bald  wurden  die  kleineren  Ausflüge  zu  giösseren 
erweitert,  man  wanderte  zu  dem  Gebirge,  das  so  fern  und 
ernst  bisher  vor  Goethes  Augen  gestanden  hatte.  Immer 
neue  Partien  wurden  geplant.  Die  beiden  Freunde  besuchten 
Homburg,  Kroneburg,  Wiesbaden,  Worms,  Mainz.  Man 
wechselte  mit  Städten  und  Gebirgen  ab.  Es  ist  noch  ein 
Brief  vorhanden,  den  Goethe,  allerdings  etwas  später,  auf 
einer  solchen  Reise  an  seine  Schwester  schreibt.  Er  ist 
aus  Wiesbaden  datiert  vom  21.  Juni  1765'«).  Er  schildert 
eine  Jagd  auf  eine  Schlange  in  einem  Garten.  Aber 
seltsamerweise  finden  wir  keine  Schilderungen  der  Natur, 
zu  denen  sich  doch  der  junge  Dichter  hätte  hinreissen 
lassen  sollen.  Überhaupt  kommt  das  erste  Naturgemälde 
in  Goethes  Briefen  erst  in  einem  Brief  aus  der  Strassburger 
Zeit  von  Saarbrück  am  27.  Juni  1770  vor'«). 

Die  Naturbetrachtung  in  dieser  Zeit  äusserte  sich  auf 
andere  Weise:  der  junge  Dichter  zeichnete,  statt  dass  er 
schilderte  Noch  hatte  er  sich  nicht  gewöhnt  breite 
Gegenden,  grosse  Landschaften  zu  umfassen,  sein  Blick 
suchte  eng  und  scharf  das  Begrenztere  erst  zu  durchspähen. 
Jedes  zerfallene  Schloss,  jedes  Gemäuer  der  Vorzeit  zeichnete 
er  ab,  den  Drusenstein  auf  dem  Walle  von  Mainz  mit 
einiger  Gefahr  sogar.  —  Von  Jugend  auf  hatte  er  zwischen 
Malern  gelebt,  er  hatte  gelernt  die  Gegenstände  in  Bezug 
auf  Kunst  anzusehen,  er  hatte  Effekte,  Farbentöne,  den 
Charakter  des  Einzelnen  zum  Ganzen  studiert.    Vor  allem 
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hatte  ihn  die  holländische  Landschaftsmalerei  angezogen, 
und  so.  war  jetzt  in  der  Einsamkeit  der  Trieb  rege  geworden 
die  Natur  auf  diese  Weise  zu  studieren. 

Dieses  Studium  war  nicht  ohne  Wert  für  das  Dichten. 
Es  wird  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  Naturbetrachtung 
wohl  jetzt  erst  in  Goethe  Eingang  fand,  denn  wir  können 
ihre  erste  Entwicklung  bald  darauf  in  der  leipziger  Zeit 
verfolgen.  Die  Anfänge  zeigen  sich  noch  embryonisch, 
bis   sie  sich  stufenweise  in  den  Aimetteliedern  erheben.  — 

Nach  und  nach  stellen  sich  für  den  Dichter  freiere 
Verhältnisse  wieder  ein.  Das  Hofmeistertum  scheint  bald  auf- 
gehört zu  haben,  und  ein  reger  Verkehr  mit  Jugendfreunden 
und  Jugendfreundinnen  trat  ein.  Daneben  wurden  die 
juristischen  Studien  eifrig  betrieben. 

Von  Anfang  an  hatte  Goethe  unter  seinen  Freunden 
eine  dominierende  Stellung  eingenommen:  denn  diese  ver- 
sprachen sich  schon  trotz  seiner  Jugend  Grosses  von  ihm. 
Und  er  wusste  seine  Ueberlegenheit,  äusserlich  trug  er 
sie  durch  einen  gravitätischen  Gang  zur  Schau.  Man 
spöttelte  oft  darüber,  aber  er  erwiderte  selbstbewusst:  „Mit 
diesem  mache  ich  den  Anfang,  später  werde  ich  mich  noch 
mit  allerlei  auszeichnen!*^  Eine  Anektote,  die  klassisches 
Gepräge  hat,  die  wir  einem  Alcibiades  oder  Alexander 
anheften  würeen.  —  Sein  Eindruck  imponierte  allen,  er 
stellte  seine  ganze  Umgebung  in  Schatten.  Seine  Bered- 
samkeit, seine  geistige  Gewandheit,  seine  Phantasie  und 
Combinationskraft  überflügelte  die  andern:  Hörn  berichtet 
an  seinen  Freund:  „wir  streiten  oft  darüber,  aber  er  mag 
eine  Partie  nehmen,  welche  er  will,  so  gewinnt  er;  denn 
du  weisst,  was  er  auch  nur  scheinbaren  Gründen  für  Gewicht 
geben  kann.**  — 

Hörn,  Moors,  Riese,  Krespel  waren  die  intimeren 
Freunde,  andere  wie  Müller,  Kehr,  Karl  v.  Schweitzer 
standen  mehr  abseits.  Aber  sie  alle  vermochten  dem  jungen 
Dichter  nichts  Genügendes  zu  bieten :  er  hielt  sich  ,  wie 
wir  schon  sahen,  zu  älteren  Leuten.  —  Noch  der  bedeutendste 
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von  ihnen  scheint  Horn  gewesen  zu  sein,  ein  kleiner,  auf- 
geweckter, unverwüstlich  heiterer,  humoristischer  Mensch, 
der  oft  andere  und  eben  so  oft  sich  selbst  zum  Besten 
hatte.  Er  brachte  die  Gesellschaft  zusammen,  arrangierte 
Wasserfahrten  im  Sommer  und  Schlittenfahrten  im  Winter 
und  besang  in  launigen  Alexandrinergedichten  nach  Art 
von  Zachariäs  Renommist  Abenteuer,  die  diesem  oder 
jenem  der  Gesellschaft  widerfahren  waren,  und  trug  sie 
dann  zum  allgemeinen  Vergnügen  vor.  —  Ein  anderer, 
Krespel,  Katholik,  hielt  burleske  Kapuzinerpredigten;  er 
war  damals  18  Jahr  alt  und  war  im  Sommer  1765  von 
Paris  zurückgekehrt.  Er  veranstaltete  Loosmariagen,  wo 
jeder  eine  Freundin  als  Frau  auf  den  geselligen  Ausflügen 
bekam  ^*). 

Der  Verkehr  zwischen  beiden  Geschlechtern  war 
nicht  so  abgeschlossen,  so  öde,  so  ermüdend,  wie  heutzutage. 
Allerdings  nur  unter  den  befreundeten  Familien  ging  es 
fröhlicher  und  zwangloser  zu;  den  andern,  den  Fremden, 
stand  man  kalt  und  gemessen  gegenüber.  Die  Freunde 
der  Brüder  und  die  Freundinnen  der  Schwestern  waren 
Spielgefährten,  man  spielte  Pfänderspiele,  umhalste  und 
küsste  sich,  und  das  thaten  noch  erwachsen  Jüngling  und 
Jungfrau.  Wir  werden  das  noch  i-päter  bei  dem  frankfurter 
und  darmstädter  Kreis  des  jungen  Goethe  sehen.  Un- 
schuldig und  harmlos  Hessen  diese  freien  Sitten  den  Jüng- 
ling und  die  Jungfrau.  Niemand  fand  etwas  Anstössiges 
in  diesen  zarten  Beziehungen,  die  doch  selten  zur  Ver- 
lobung oder  gar  zur  Ehe  führten.  Denn  man  löste  sie 
eben  so  schnell  wieder,  wie  man  sie  anknüpfte.  Ader  eine 
heitere  Sinnlichkeit  belebte  die  Gemüter  und  Hess  sie  nicht 
erstarren,  und  für  einen  Dichter  wie  Goethe,  der  so  tief 
in  seinem  und  anderer  Herzen  lesen  musste,  war  ein 
solcher  Verkehr  Bedingung  zu  seiner  dichterischen  Existenz. 
Wir  können  annehmen,  dass  jede  Persönlichkeit,  die  ihn 
zum  Studium  gereizt  hat,  irgendwo  in  seinen  Dichtungen 
verborgen  ist,  und  wir  können  hieraus  uns  auch  die  grosse 


-~     40     — 

Natürlichkeit  seiner  dichterischen  Gestalten  erklären.    Immer 
liegt  irgend  etwas  Thatsächliches  zu  Grunde. 

Sicher  und  siegesgewiss  hat  der  junge  Goethe  im 
Kreise  der  Freundinnen  seiner  Schwester  Cornelia  geherrscht. 
Zu  allen  hat  er  mehr  oder  minder  nahe  gestanden.  Alle 
haben  ihm  schon  früh  Züge  zu  seinen  Gestalten  geliehen 
und  Szenen  und  Bilder  abgegeben.  Früh  haben  sie  ihn 
gelehrt,  in  die  Tiefen  des  weiblichen  Herzens  zu  schauen 
und  die  Entwicklung  seiner  Gefühle  zu  verfolgen.  Daher 
die  unübertreffbare  Gewandheit  und  Sicherheit,  weibliche 
Charaktere  zu  schildern  in  wenigen  Zügen,  mit  wenigen 
Worten,    die   uns  gleich   in   den   ersten  Dramen   aufstösst. 

Charlotte,  Katharina,  Antonie  Gerock,  Katharina  und 
Franziska  Krespel,  erstere  seine  Milchschwester,  die  schöne 
Lisette  Runkel  und  wie  sie  alle  heissen  mögen:  alle  haben 
mehr  oder  minder  einige  Herzensbeziehungen  zu  dem 
schönen,  gewandten,  jungen  Dichter  gehabt,  von  dessen 
Genialität  sie  die  ersten  Be wunderinnen  waren'*). 

Am  meisten  scheint  ihn  doch  nur  eine  gefesselt  zu 
haben,  für  die  er  tiefere  Gefühle  hegte,  die  ihn  über 
Gretchens  Verlust  wohl  zuerst  getröstet  hat,  und  mit  der 
der  angehende  Student  Gedanken  von  Verlobung  und  Ehe 
verknüpft:  Charitas  Meixner.  Sie  stammte  aus  Worms, 
kam  nach  Frankfurt  zum  Besuch  und  lernte  Cornelia  und 
ihren  Bruder  kennen,  der  sie  zärtlich  zu  lieben  begann. 
In  dem  Briefe  von  Wiesbaden  an  seine  Schwester  gedenkt 
er  ihrer:  die  Schwester  soll  von  seinetwegen  ihr  die  Hand 
küssen.  Charitas  Meixner  war  es  auch,  der  er  stückweise 
sein  Drama  „Belsazar**  vorzulesen  begann,  jenes  Trauer- 
spiel, das  er  1745  noch  in  Frankfurt  zu  schreiben  anfing, 
als  ihn  Mosers  „Daniel  in  der  Löwengrube**  auf  diesen 
biblischen  Stoff  geführt  hatte.  Charitas  Beifall  stärkte 
ihn,  ihr  zu  Liebe  fasste  er  auch  den  Plan,  den  Schluss 
seines  Dramas  in  fünffüssigcn  Jamben  zu  dichten,  weil 
ihr  der  fünffüssige  Jambus  und  nicht  der  Alexandriner  als 
dramatischer  Vers  gefiel.    Als  er  nach  Leipzig  gekommen 
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war,  gedenkt  er  ihrer  gleich  in  einem  Brief  vom  30.  Okt.  1 765. 
„Das  beste  Trauerspielmädchen"  schreibt  er  an  seinen 
Freund  Riese,  „sah  ich  nicht  mehr".  Und  der  „lieben  Jungfer 
Meixner**  lässt  er  durch  die  Schwester  die  schönsten  Grüsse 
bestellen.  Noch  1766  schreibt  er  ihretwegen  aus  Leipzig 
an  ihren  Verwandten  Trapp  zu  Worms  und  spricht  von 
seiner  Leidenschaft  für  die  schöne  Charitas.  1773  ward 
sie  die  Fran  des  Kaufmanns  Schüler  und  bereits  1777 
starb  sie  im  Kindbett.  Gedichte  an  sie  sind  nicht  erhalten, 
aber  möglicherweise  hat  sich  doch  ihr  Bild  in  den  Goetheschen 
Frauengestalten  erhalten '«) 

Dass  alle  diese  Mädchen  so  wenige  und  geringe  Spuren 
hinterlassen  haben,  -  ist  erklärlich.  —  Erstens  werden  sie  dem 
jungen  Dichter  in  jenen  Jugendwerken  zu  Modell  gewesen 
haben,  die  er  in  Leipzig  verbrannte.  Und  späterhin  kam 
er  auf  sie  nicht  mehr  zurück,  weil  er  andere,  tiefere 
Neigungen  durchmachte.  Aber  viele  Szenen  werden  doch 
verwertet  sein,  viele  Motive,  viele  Situationen  aus  diesem 
Kreise,  viele  Characterzüge  dieser  Freundinnen  am  ehesten 
im  Goetz  und  Wilhelm  Meister,  vielleicht  auch  noch  im 
Faust. 

Trotz  dieser  gesellschaftlichen  Vergnügen  arbeitete 
der  junge  Goethe  fleissig.  Sein  Abgang  zur  Universität 
stand  bevor.  Der  Vater  dachte  einen  tüchtigen  Juristen 
vorbereitet  zu  haben.  Aber  der  junge  Dichter  hatte  bereits 
seine  Pläne  gemacht.  Er  hatte  von  früh  auf  ein  anderes 
Leben  geahnt  und  er  hatte  bereits  ein  Stück  davon  genossen, 
er  fühlte  sich  zu  mehr  berufen,  denn  Jurist  zu  werden. 
Die  vielseitigen  Anregungen,  die  er  bereits  gehabt  hatte, 
durch  die  Eltern,  durch  die  alte  Reichsstadt,  durch  die 
Litteratur,  durch  Freunde  und  Freundinnen  und  zuletzt 
durch  die  Natur,  Hessen  ihm  das  Leben  eines  Juristen,  wie 
es  etwa  sein  Vater  oder  Olenschlager  oder  andere  ältere  < 
Herren  führten,  eintönig  und  reizlos  erscheinen.  Er  wollte 
freier  leben  und  den  schönen  Wissenschaften  huldigen. 
Die  alte  Reichsstadt  war  ihm  eng  und  verhasst  geworden. 
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draussen  schien  ihm  Freiheit  und  neues  Leben  zu  erblühen. 
Er  gedachte  nach  Göttingen  zu  gehen,  aber  er  mussle 
nach  des  Vaters  Willen  Leipzig  wählen.  Und  im  Grunde 
war  es  ihm  zuletzt  recht :  ein  Professer  wie  Ernesti,  Morus 
und  vor  allem  wie  Geliert  zu  werden,  war  das  Höchste, 
das  er  sich  wünschen  konnte.  So  wollte  er  denn  gegen 
Wissen  und  Willen  des  Vaters  die  akademische  Carriere 
einschlagen  und  seiner  geliebten   Dichtkunst  dienen''). 


Anmerkungen. 


Ich  habe  den  wissenschaftlichen  Apparat  in  diese 
Anmerkungen  gerückt,  damit  der  Leser  nicht  unnötig  im 
Text  gestört  werde.  Die  Anmerkungen  sollen  zweierlei 
bezwecken:  erstens  sollen  sie  dem  Neuling  in  der  Goethe- 
litteratur  das  hauptsächlichste  Material  an  die  Hand  geben 
und  ihn  über  den  heutigen  Stand  einiger  Goethefragen 
aufklären,  zweitens  sollen  die  Andeutungen,  die  im  Texte 
hie  und  da  gemacht  sind,  näher  erörtern,  begründen,  aus- 
führen. Denn  es  konnte  im  Text  nicht  Alles  aufgenommen 
werden,  wenn  man  nicht  abschweifen  und  ermüden  wollte. 

Werke  und  Briefe  des  jungen  Goethe  (1749/1775),  die 
Grundlage  also  dieser  und  der  folgenden  Abhandlungen, 
sind  zusammengestellt  in: 

S.  Hirzel:  „Der  junge  Goethe".  3  Bde.  (Leipzig  1875.) 
Eine  neue  Auflage  dieses  verdienstvollen  Buches  ist  dringen- 
des Bedürfnis,  um  es  auf  die  Höhe  der  jetzigen  Goethe- 
forschung  zu   heben.     Zu   ergänzen  ist  dieses  Werk  durch 

Scholl:  „Briefe  und  Aufsätze  von  Goethe"  (2.  Ausgabe 
Weimar  1857). 

Goethe-Jahrbuch  (G  — J).  VII  3/151:  Briefe  Goethes 
aus  der  leipziger  Studentenzeit  an  seine  Schwester  Cornelia 
und  an  seinen  Freund  Behrisch:  unsere  Hauptquellen  für 
die  leipziger  Periode,  die  auch  manche  Rückschlüsse  auf 
die  vorliegende  frankfurter  Jugendzeit  (1749/1765)  gestattete. 

Qu.  und  Forsch.  34:  „Aus  Gooethes  Frühzeit".  (Strass- 
burg  1879). 

Minor  und  Sauer:  „Studien  zur  Goethephilologie" 
(Wien   1880). 

Goethes  Selbstbiographie  „Dichtung  und  Wahrheit" 
(D.  u  W.)  reicht  bis  1775.  Goethe  giebt  so  selbst  zuerst 
den   Anstoss   zu  einer  selbständigen,   abgeschlossenen   Be- 
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handlung  dieser  ersten  26  Lebensjahre,  des  „jungen 
Goethe**.  —  Allerdings  beabsichtigte  Goethe  Dichtung  und 
Wahreit  fortzusetzen:  ein  fünfter  Teil  sollte  die  Jahre 
1775  bis  1786,  ein  sechster  die  italienische  Reise  und  die 
Champagne,  die  Jahre  1786  bis  1803,  umfassen.  Die 
Schemata  sind  abgedruckt  in  der  grossen  Weimaraner 
Ausgabe  Band  29  (Abteilung  I).  —  Durchweg  habe  ich 
die  Hempelsche  Ausgabe  von  D.  u.  W.  mit  Loepers  An- 
merkungen benutzt,  wo  ich  die  Weimaraner  Ausgabe 
benutzte  (I.  Abt.  Band  26 — 29)  habe  ich  es  besonders  an- 
gemerkt. 

Dichtung  und  Wahrheit  gewinnt  als  Quelle  für  Goethes 
Jugendgeschichte  mehr  und  mehr:  jede  neue  Publikation 
von  Briefen ,  Tagebuchnotizen ,  sonstigen  nachgelassenen 
Schriften  Goethes  und  anderer  ihm  Nahestehender  ver- 
stärken die  Zuverlässigkeit  und  Glaubwürdigkeit  von  D. 
u.  W.  —  Der  Titel:  Dichtung  und  Wahrheit  will  nur 
besagen,  dass  unter  grosse  einheitliche  Gesichtspunkte  die 
Entwicklung  des  Jünglings  gerückt  ist,  und  dass  so  einige 
Erlebnisse  unterdrückt  oder  in  Schatten  gerückt  wurden, 
die  ohne  Bedeutung  waren,  dass  andere  dagegen  mehr  in 
Helle  traten  oder  mehr  betont  wurden,  so  wie  sie  für  die 
Folgezeit  von  Bedeutung  erschienen  und  der  grossen  Idee 
dienen  konnten. 

Ein  gutes  Hülfsmittel  zu  Goethes  Leben  und  Dichtungen 
sind  Saupes  „chronologische  Tafeln  zu  Goethes  Leben  und 
Werken".  Hier  sind  auf  jeder  Seite  links  das  Leben,  rechts 
die  Dichtungen  Goethes  angegeben.  Auch  die  verloren 
gegangenen  sind  angemerkt.  Auch  diesem  Büchlein  ist 
eine  verbesserte  Auflage  dringend  nötig. 

1)  Goethes  Geburt  wurde  in  No.  LXX  der  «Wöchent- 
lichen Frankfurter  Frag-  und  Anzeigungs-  Nachrichten* 
folgendermassen  angezeigt: 

Dienstag,  2.  Sept.  1749. 

Getauffte  hierüben  in  Frankfurt 

Frey  tags,  den  29.  Aug.  1749. 
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S.  T.  Hr.  Joh.  Caspar  Goethe,  Ihro  Rom.  Kayserl. 
Majestät  würklicher  Rath,   einen  Sohn,  Joh.  Wolffgang.** 

Ueber  die  Geburt  selbst  besitzen  wir  zwei  authentische 
Berichte : 

1)  Der  Bericht  im  Tagebuch  des  Arztes  Johann  Chr. 
Senckenberg. 

2)  Der  Bericht  Bettinens  Brentano,  den  diese  von 
der  Mutter  Goethes  empfing  (Goethes  Briefwechsel  mit 
einem  Kind  II,  241). 

Beide  sind  in  den  Anmeikungen  zu  D.  u.  W.  von 
Leoper  gegeben.  Goethe  folgt  in  der  Jugendgeschichte 
öfters  den  Berichten  Bettinens,  bei  der  Geschichte  seiner 
Geburt,  dann  bei  dem  Nativitätsprognostikon  und  bei  der 
Schilderung  des  Erdbebens  von  Lissabon  u.  s.  w.  Die 
Wahrheit  ist  darum  nicht  anzuzweifeln. 

Den  Namen  Johann  Wolfgang  erhielt  der  Dichter  von 
seinem  mütterlichen  Grossvater  Johann  Wolfgang  Textor 
(latinisiert  der  Name  Weber),  der  seit  1747  die  höchste 
Würde  der  Stadt,  die  des  lebenslänglichen  Stadtschult- 
heissen  bekleidete. 

«)  Vgl.  Bettinas  Erzählung  i.  Goethes  Brief w.  m.  e. 
K.  n,  250:  „Oft  sah  er  nach  den  Sterner,  von  denen 
man  ihm  sagte,  dass  sie  bei  seiner  Geburt  eingestanden 
haben;  hier  musste  die  Einbildungskraft  der  Mutter  oft 
das  Unmögliche  thun,  um  seinen  Forschungen  Gnüge  zu 
leisten,  und  so  hatte  er  bald  heraus,  dass  Jupiter  und  Venus 
die  Regenten  und  Beschützer  seiner  Geschicke  sein  würden. 

*)  Minor  in  seinem  Aufsatz:  Goethes  Jugendent- 
wicklung nach  neuen  Quellen  i.  Zeitschr.  f.  allg.  Gesch. 
III.  603  u.  f.  (1886)  gebraucht  zuerst  diesen  Ausdruck, 
ein  glücklich  gewähltes  Wort.  Ueberhaupt  zeichnet  sich 
dieser  Aufsatz  durch  kurze  Prägnanz  und  klare  Darstellung 
aus.  Doch  ist  die  Frankfurter  Knabenzeit  allzu  kurz  ab- 
gethan.  Einzelne  Momente  z.  B.  die  Flucht  in  die  Natur, 
die  Anlange  Goethescher  Philosophie,  Goethes  Standpunkt 
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zum  Glauben  u.  s.  w.  sind  gar  nicht  berücksichtigt,  andere 
Momente  sind  nur  gestreift  worden. 

*)  Eine  Geschlechtstafel  der  Familie  Goethe  und 
eine  der  Familie  Textor  giebt  Lewes,  Goethes  Leben  und 
Schriften,  Anhang  I. 

5)  Das  war  auch  unseres  Dichters  höchstes  Ziel.  — 
Der  Sohn  hat  im  späteren  Alter  viele  Liebhabereien  des 
Vaters  geerbt.  Sammlungen  von  Kupferstichen,  Gemälden, 
Mineralien  finden  wir  bei  dem  alten  Rat,  und  auch  bei 
seinem  Sohne  wieder.  Der  Vater  legte  zu  allen  diesen 
Dingen  die  Keime.  —  Und  selbst  die  Liebe  zu  den  Sprachen, 
zum  Malen  und  Zeichnen,  zur  Musik,  zur  Dichtung,  bestärkte 
der  Vater,  der  doch  hierfür  weniger  Anlage  hatte.  —  So 
verdankt  Goethe  seinem  Vater  mehr,  als  er  selbst  zugestehen 
mochte,  ja  die  Ähnlichkeit  zwischen  Vater  und  Sohn  in 
älteren  Jahren  nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  zu. 

«)  Goethes  Vater  war  von  den  Ratsstellen  ausge- 
schlossen. Deim  die  kaiserliche  Resolution  vom  22.  Nov.  1725 
machte  es  zur  Bedingung,  ^dass  nicht  schon  sein  Vater, 
Sohn,  Bruder,  Geschwisterkind,  Schwiegervater,  Tochter- 
mann, Gegenschwester,  leiblicher  Schwager  oder  Schwester- 
mann sich  im  Rat  befindet^.  Nun  befand  sich  Johann 
Kaspars  Schwiegervater  Textor  nicht  allein,  sondern  auch 
sein  Stiefbruder  Hermann  Jakob  Goethe  seit  1747  im 
Rate. 

7)  Ausführlicher,  mit  den  Worten  der  Frau  Rat 
erzählt  uns  diese  Liebesgeschichte  Bettina  in  „Goethes 
Briefwechsel  mit  einem  Kind"  II  271.  u.  f. 

8)  In  dieses  Stambuch  der  Frau  Rat,  das  noch  jetzt 
im  Goethe  -  Museum  aufbewahrt  wird  (vergl.  Goethe  Jahr- 
buch XII,  175),  zeichnete  sich  auch  Wolfgang  ein,  am 
Vorabend  oder  am  Tage  der  Abreise  selbst  zur  leipziger 
Universität.     Ich    werde    den    Spruch    im   Anhang   wieder 
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geben.  Es  ist  dieser  Vers  in  demselben  Geist  verfasst,  in 
welchem  die  übrigen  Sprüche  des  frommen  Kreises  verfasst 
sind.  Der  Spruch  des  Fräulein  von  Klettenberg,  der 
i,schönen  Seele",  vom  Jahre   1748  lautet  so: 

Lass  mich  recht  arm  und  elend  werden, 

Und  decke  meinen  Schaden  auf, 

Die  innnre  Gräul,  den  Sinn  der  Erden 

Und  hemme  meinen  alten  Lauf! 

Lass  mich  den  Schlangenbiss  empfinden 

Und  sich  den  Durst  nach  Dir  entzünden, 

Dass  ich  nach  nichts  mehr  schrei  und  fleh, 

Als  nur  nach  Dir  und  Deiner  (ifnade. 

Bis  ich  mich  bei  so  grossem  Schade 

Geheilet  und  erhöret  seh! 

Ueber  die  Anregungen,  die  Goethe  hier  in  diesem 
frommen  Kreise  schon  als  Knabe  empfing,  siehe  weiter 
unten.  — 

Solche  Schatzkästlein  waren  damals  sehr  beliebt. 
Fromme  Leute  befragten  das  Orakel  ihres  Schatzkästleins 
oder  auch  der  Bibel  durch  einen  Nadeltisch.  Der  Spruch, 
den  sie  da  fanden,  gab  ihnen  Trost  und  Bestärkung  in 
Not  und  Krankheit  (vgl.  Goethe,  Westöstl.  Divan,  Note 
zum  Buchorakel). 

Das  Schatzkäst  lein,  das  die  Frau  Rat  benutzte,  ist 
aus  dem  Verlag  des  pietistischen  Ilallischen  Waisenhauses 
1745  hervorgegangen. 

«)  „Es  ist  eben  um  die  Zeit",  schreibt  Goethe  am 
9.  Dec.  1777  an  Frau  von  Stein,  wenig  Tage  auf  ab,  dass 
ich  vor  neun  Jahren  krank  zum  Tode  war.  Meine  Mutter 
schlug  damals  in  der  äussersten  Not  ihres  Herzens  ihre 
Bibel  auf  und  fand,  wie  sie  mir  nachher  erzählt  hat :  „Man 
wird  wiederum  Weinberge  pflanzen  an  den  Bergen  Samariä, 
pflanzen  wird  man  und  dazu  pfeifen**.  Sie  fand  für  den 
Augenblick  Trost  und  in  der  Folge  manche  Freude  an 
dem  Spruche**. 
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10)  Ueber  den  Briefwechsel  der  Frau  Rat  vergleiche 
man: 

R.  Keil:  Frau  Rat,  Briefwechsel  von  Katharina  Elisa- 
beth Goethe  (Leipz.  1871). 

Burkhardt:  Briefe  von  Goethes  Mutter  an  die  Herzogin 
Anna  Amalia.  (Schriften  d.  Goethe-Gesellschaft  1.  Weimar 
1885).  — 

Suphan:  Briefe  von  Goethes  Mutter  an  ihren  Sohn, 
Christiane  und  August  von  Goethe.  (Schriften  d.  G. 
Gesellscb.  4.  Weimar  1889).  - 

Die  letzteren  Briefe  sind  für  das  grössere  Publikum 
zugänglich  gemacht  durch  die  Herausgabe  in  der  Universal - 
bibliothek  Reclams,  mit  einer  Einleitung  von  Philipp  Stein.  — 

Vergleiche  ausserdem:  Archiv  für  Litteraturgesch.  111, 
109.  —  Von  Biedermann:  Goethe-Forschungen  1,  385  (1879) 
der  in  der  Kritik  über  Keils  Buch  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung der  Litteratur  über  Goethes  Mutter  giebt.  —  E. 
Schmidt,  Charakteristiken  S.  249.  — 

")  Goethe  selbst  spricht  von  der  Erbschaft  von 
Vater  und  Mutter  in  folgenden  Versen: 

Vom  Vater  hab'  ich  die  Statur, 

Des  Leben  ernstes  Führen; 
Vom  Mütterchen  die  Frohnatur, 

Und  Lust  zu  fabulieren  I 
Urahnherr  war  der  Schönsten  hold, 

Das  spukt  so  hin  und  wieder; 
Urahnfrau  liebte  Schmuck  und  Gold, 

Das  zuckt  wohl  durch  die  Glieder. 
Sind  nun  die  Elemente  nicht 

Aus  dem  Komplex  zu  trennen, 
Was  ist  denn  an  dem  ganzen  Witz 

Original  zu  nennen? 

>^)  Ueber  das  alte  Frankfurt  und  seine  einzelnen 
ehrwürdigen  Gebäude  kann  man  nachlesen:  Kriegk,  Ge- 
schichte Frankfurts  a.  M.     Auch  in   Kriegks:   Die  Brüder 
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Senkenberg  findet  man  manche  Notizen,  so  über  die  Stadt- 
erweiterungen Frankfurts  S.  97. 

Dann  K  r  i  e  g  k :  Frankfurter  Bürgergerichte  undZustände 
im  Mittelalter. 

lieber  Frankfurt  speziell  zu  Goethes  Jugendzeit 
vgl.  Frau  Belli-Gontard:  Erinnerungen.  —  Ueber  die  histo- 
rischen Stätten,  so  weit  sie  die  Wahl-  und  Krönungs- 
geschichte der  deutschen  Kaiser  berühren,  finden  sich 
Notizen  in  Olenschlagers  Urkundenbuch  zur  goldenen  Bulle. — 

>»)  Erst  als  Goethe  1797  seine  Vaterstadt  nach  längerer 
Abwesenheit  wiedersah,  waren  die  mittelalterlichen  Wälle, 
Thürme  und  Pforten  niedergelegt. 

»*)  E^  ist  viel  über  Goethes  Patriotismus  gestritten 
worden  und  wird  noch  viel  darüber  gestritten  werden. 
Sicher  dürfen  wir  ein  enges,  blindes  Nationalgefühl  nicht 
von  einem  grossen  Geist  verlangen.  Die  Zeit  war  nicht 
darnach  angethan,  Begeisterung  für  das  deutsche  Reich 
einzuflössen:  der  Zustand  war  jämmerlich.  Daher  die 
höhnenden  Invektiven  in  Goethes  Faust  (in  Auerbachs 
Keller) : 

Das  liebe,  heiige  römsche  Reich 
Wie  hält's  nur  noch  zusammen. 

Wenn  nun  Goethe  keinen  Patriotismus  für  eine 
bestimmte  Staatsform  empfunden  hat,  für  das  heilige  römische 
Kaisertum,  so  hat  er  doch  lebhaft  für  die  Nation,  für 
die  Deutschen  gefühlt.  Die  schöne,  deutsche  Epoche 
Goethes  beginnt  mit  dem  Strassburger  Aufenthalt  und  mit 
Herders  Bekanntschaft.  Deutsches  Wesen  wird  bewusst 
ausgeübt,  deutsche  Volkslieder  werden  gesammelt,  deutsche 
Baukunst  (Gotik)  des  Domes  von  Strassburg  gefeiert, 
deutsches  Mittelalter  im  Götz  von  Berlichingen  gepriesen, 
und  nach  Hans  Sachsens  Manier  wird  das  deutsche  Fast- 
nachtspiel wieder  zu  beleben  versucht;  ja  um  Hans  Sachs 
selbst  wird  ein  Lorbeerkranz  gewunden  (Hans  Sachsens 
poetische  Sendung    1776).  —  Dass   diese   Grefühle  Goethe 
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nie  fremd  geworden  sind,  trotz  seines  Hellenentums  und 
Kosmopolitentums,  beweist  z.  B.  eine  Äusserung  aus  den 
Zeiten  des  Niedergangs  Deutschlands  durch  Napoleon  I., 
die  uns  Falk  (Goethe  aus  näherem  persönlichen  Umgange 
dargestellt)  mitteilt:  ,,Ich  will  ums  ßrod  singen!  Ich  will 
ein  Bänkelsänger  werden  und  unser  Unglück  in  Liedern 
verfassen  1  Ich  will  in  alle  Dörfer  und  in  alle  Schulen 
ziehen,  wo  irgend  der  Name  Goethe  bekannt  ist;  die 
Schande  der  Deutschen  will  ich  besingen  und  die  Kinder 
sollen  mein  Schandlied  auswendig  lernen,  bis  sie  Männer 
werden     ....." 

'*)  Die  Frankfurter  Messen  wurden  zu  den  7  Wundern 
Deutschlands  gerechnet.  Die  6  anderen  sind:  der  Chor  in 
Köln,  die  Uhr  in  Strassburg,  die  Orgel  in  Ulm,  die  Kunst 
in  Nürnberg,  die  Baukunst  in  Augsburg,  die  Bibliothek  in 
Mainz.  —  Ueber  die  Messen  vergl.  noch  Kriegk:  Frank- 
furter  Bürgergerichte  und  Zustände  im  Mittelalter  S.  294. 

^^)  Ueber  Goethes  Vaterhans  giebt  es  eine  ausge- 
zeichnete Monographie  von  Dr.  V olger:  Goethes  Vater- 
haus 1863.  Hier  ist  auch  der  Umbau  des  Hauses,  der 
1755  im  April  vorgenommen  wurde,  nach  den  Akten  des 
Bau-Amts  ausführlich  klar  gelegt.  —  Das  Gartenzimmer 
befand  sich  im  alten,  1755  umgebauten  Hause,  nahm  die 
drei  Fenster  des  Mittelbaues  im  zweiten  Stock  ein  und  lag 
nach  der  Hof-  und  Gartenseite  zu,  nicht  nach  der  Strasse. 
Von  da  aus  hatte  man  den  schönen,  weiten  Blick  in  die 
Ferne. 

'^)  Eine  eingehendere  Charakteristik  der  Rhein-  und 
Maindichter,  als  deren  Haupt  der  junge  Goethe  anzusehen 
ist,  wird  in  einer  späteren  Fortsetzung  dieser  Arbeit  gegeben 
werden,  welche  die  Jahre  1773/4  umfassen  wird.  Ich 
rechne  als  Hauptvertreter  unter  diese  Gruppe:  Lenz,  Klinger, 
Wagner,  Maler  Müller,  Fr.  Heinr.  Jakobi,  Heinse.  —  Diese 
Dichter  bilden  ein  einheitliches  Ganzes  und  stehen  im  aus- 
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geprägten  Gegensatz  zu  den  benachbarten  gleichzeitigen 
Göttinger-  oder  Hainbunddichtern,  deren  ideales  Haupt 
Klopstock  ist;  ihre  Vertreter  sind:  Voss,  die  beiden  Stolbergs 
Miller,  Hölty,  Hahn,  Cramer,  Schönbom,  und  etwas  abseits: 
Bürger.  — 

'®)  Als  Herder  dem  22  jährigen  Jüngling  die  Augen 
geöffnet  hatte,  und  ihm  seine  Blicke  auf  Natur  und  Volk 
richten  hiess;  oder  Shakspeare  ihm  die  Liebe  zum 
echten,  naturgetreuen  Menschen  eingeflösst  hatte.  Vgl.  die 
Shakespearerede  vom  Herbst  1771:  »Und  ich  rufe  NaturI 
Natur I  nichts  so  Natur  als  Shakespeares  Menschen!  — 
Hinterdrein  erkenn  ich,  dass  ich  ein  armer  Sünder  bin, 
dass  aus  Shakspearen  die  Natur  weissagt,  und  dass  meine 
Menschen  Seifenblasen  sind  von  Romanengrillen  auf- 
getrieben*.    (D.  j.  G.  IL  42.  43.) 

**)  Ein  wirklicher  Durchbruch  zum  freien,  innigen 
Anschluss  an  Gleichgesinnte  findet  erst  in  Strassburg  statt, 
und  ist  von  da  ab  dem  jungen,  aufstrebenden  Dichter 
eigen.  Denn  Glück  und  Erfolg  machen  den  wahren 
Menschen  mitteilsam  und  liebreich  gegen  Andere.  So 
versammelte  Goethe  erst  in  Strassburg,  dann  in  Frankfurt 
einen  grossen  Kreis  Gleichgesinnter  und  Gleichstrebender 
um  sich:  eine  genialere  freiere,  lebensfrischere  Wieder- 
geburt der  Klopstockschen  Freundekreise. 

•0)  Vgl.  GervinusGesch.d.  Deutsch.  Dichtung  5. Aufl., 
1873.  Bd.  IV.  557-  Gervinus  leitet  diesen  Mangel  des 
historischen  Sinns,  diese  Apathie  Goethes  gegen  die  Be- 
strebungen der  Massen  lediglich  aus  dem  einen  angeführten 
Punkte  her.  Es  kam  aber  sicherlich  noch  die  Wohlhaben- 
heit und  ruhige  Selbstgenügsamkeit  eines  frankfurter 
Patrizierhauses  dazu,  ja  der  ganze  Charakter  der  freien, 
abgeschlossenen,  selbstherrlichen,  neuerungsfeindlichen 
Reichsstadt  trug  wohl  dazu  bei. 

4* 
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**)  Es  ist  hier  der  „Sturm  und  Drang"  Goethes 
gemeint.  Die  Revolution  gegen  alles  Bestehende,  die  Un- 
Zufriedenheit  mit  den  gegenwärtigen  Zuständen,  der  Arger 
über  das  schaale,  enge  Leben,  wie  er  sich  im  Götz  und 
Werther  ausspricht,  dann  das  Pochen,  Trotzen  auf  die  eigene 
Macht,  auf  die  eigene  innere  Entfaltung  wie  sie  im  Mahomet, 
Faust  und  Prometheus  verherrlicht  werden;  dieser  Sturm 
und  Drang  Goethes  ist  im  Grunde  gesünder,  wie  es  scheint. 
Er  athmet  Lebensfroheit  und  Lebensstärke  aus  —  und 
hebt  sich  gar  sehr  von  den  Stimmungen  Klingers,  Wagners, 
Lenzens  und  der  Andern  ab. 

22)  Diese  Briefe  finden  sich  in  D.  j.  G.  I,  3 — 7  und 
wieder  abgedruckt  in  der  Weimaraner  Ausgabe  IV.  Abt. 
I.  1  —  6.  —  Sie  sind  vom  23.  Mai  und  2.  Juni  datiert.  — 
Über  Buri,  seinen  arkadischen  Tugendbund  siehe  weiter 
unten  Anm    65, 

«*)  Erst  in  Strassburg  ging  Goethe  das  wahre  Hellenen- 
tum  auf.  Herder  weisst  ihn  auf  Pindar  und  Homer  hin. 
Hier  in  Strassburg  lernt  er  Homer  als  grossartigen  Natur- 
dichter kennen  und  fasst  ihn  mit  Ossian  zusammen.  Alle 
Helden  Homers,  spottete  Herder,  seien  bei  Goethe  so  schön, 
gross  und  frei  watende  Störche  geworden.  Homer  und 
Ossian  werden  noch  3  Jahre  später  (1774)  enthusiastisch 
im  „Werther"  gepriesen.  —  Pindar  beginnt  bereits  in  der 
wetzlarer  Zeit  (1772)  gewaltig  auf  den  Dichter  zu  wirken 
und  ihn  zur  Nachahmung  anzuspornen.  Jedoch  schon 
in  Strassburg  notiert  er  sich  den  Pindarschen  Spruch:  an- 
geborne  Grösse  giebt  herrliche  Thatkraft.  —  Wir  werden 
später  auf  die  Entwicklung  des  Hellenismus  in  Goethe 
zurückkommen. 

«*)  Der  Sinn  von  Herders  Ermahnungen  und  Unter- 
weisungen, das  inixQaT€t.v  dvvaa^ai^  ^"g  d^tn  jungen 
Dichter  erst  bei  der  Lektüre  Pindars  auf.  Nicht  allein 
Gefühl  und  kraftvoller  Sinn,   sondern  auch  das  technische 
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Können,  das  Beherrschen  des  Worts,  der  Sprache  gehört 
dazu.  Und  dies  erforderte  Ausdauer,  eisernen  Fleiss,  Schulung 
und  immer  wieder  Schulung:  und  mit  bewundernswerter 
Ausdauer  beginnt  der  junge  Goethe  sich  zu  schulen,  zu 
üben,  zu  bemeistem  seit  der  strassburger  Zeit. 

'^)  Das  bekannteste  Beispiel  ist  der  Faust.  In  anderer 
Weise,  durch  Umarbeitung  entstand  Wilhelm  Meister. 
Selbst  in  kleineren  Gedichten  zeigt  sich  das  ruckweise 
Arbeiten  an:  „Willkomm  und  Abschied",  „Wandrers  Sturm- 
lied", „r)er  Wandrer  und  anderen  Gedichten  ist  mit 
Unterbrechung  gearbeitet  worden. 

2«)  »Die  „labores  juveniles**.  (Dr.  Weismann,  aus 
Goethes  Knabenzeit.     Frankfurt  a.  M.   1846). 

*')  Freilich  stammt  diese  Äusserung  Korneliens 
erst  aus  dem  Jahre  1769.  Dieser  Process  in  der  Ent- 
wicklung Goethes  trat  aber  bereits  schon  1764  ein:  denn 
hierauf  beruht  der  Gegensatz  Goethes  zu  seinem  Hof- 
meister, den  er  nach  der  Gretchenepisode  erhielt. 

28)  Vgl.  D.  u.  W.  II,  47.  —  Über  die  Märchen  der 
Mutter  erzählt  auch  Bettina  II,  251.  Doch  ist  ihren  Be- 
richten nicht  immer  zu  trauen.  Mindestens  ist  die  Erzählung 
vom  „Märensessel^  sehr  phantastisch  aufgeputzt,  worauf 
schon  Düntzer  in  den  Frauenbildem  S.  434  mit  Recht  auf- 
merksam machte. 

*•')  Das  Puppenspiel  erhielt  Wolfgang  Weihnacht  1 753. 
Die  Überreste  befinden  sich  noch  auf  der  frankfurter 
Stadtbibliothek.  —  Ausser  einem  zwerghaften  David  und 
einem  riesenmässigen  Goliath  waren  noch  König  Saul  und 
der  Hohepriester  Samuel  und  Jonathan  als  Puppen  vor- 
handen, welche  an  langen  Drähten  hingen,  und  9Q  auf  der 
kleinen  Bühne  umherstolzierten. 


—     54     — 

•0)  Johann  Elias  Schlegel  war  Mitarbeiter  der 
Bremer  Beiträge.  Er  Hess  vielleicht  u-  ter  allen  leipziger 
Dichtem  das  Höchste  erwarten:  er  ist  in  vieler  Hinsicht 
ein  Vorläufer  Lessings.  Er  ging  von  der  französischen 
Tragödie  auf  die  griechische  zurück,  er  beachtete  bereits 
Shakspeare  und  fand  in  dessen  Dramen  besser  die  Aristo- 
telischen Regeln  gewahrt  als  bei  den  Franzosen.  Ja,  er 
verliess  den  Alexandriner  und  wählte  den  fünffüssigen 
Jambus,  ebenso  die  antiken  Stoffe  und  wandte  sich  den 
nationalen  deutschen  und  nordischen  Stoffen  zu.  So 
dichtete  er  einen  „Hermann**,  einen  „Heinrich  den  Löwen" 
und  einen  „Kanuk".  —  Aber  er  starb  zu  früh,  1749  in 
Dänemark.  Er  hatte  noch  zu  wenig  erreicht,  er  erhob 
sich  kaum  über  die  Gottschedianer  und  hatte  noch  nicht 
die  französische  Alexandrinertragödie  Oberwunden.  Und 
so  ist  er  im  Allgemeinen  noch  zu  den  französierenden 
Dichtern  zu  rechnen. 

■')  Eine  zusammenfassende  Untersuchung  fehlt  meines 
Wissens  noch  über  diesen  Punkt.  Überhaupt  wäre  es 
dankenswert,  eine  Untersuchung  über  die  Entwicklung 
Goethescher  Prosa  von  Anfang  an  endlich  einmal  zu  geben, 
da  das  Material  immer  vollzähliger  wird.  Ich  werde  in 
den  Fortsetzungen  meiner  Arbeit  wiederholt  auf  diesen 
Punkt  zurückkommen. 

■*)  Reisen  und  Beschreibungen  von  fremden  Länder 
und  Nationen  lagen  damals  in  der  Luft.  Seit  dem  dreissig- 
jährigen  Kriege  waren  die  einheimischen  Verhältnisse 
stark  erschüttert  worden,  man  hatte  fremde  Nationen  im 
eigenen  Lande  hausen  sehen.  So  ist  der  Simplicius  die 
echteste  Ausgeburrt  des  dreissigjährigen  Krieges  und  ist 
auch  als  erster  Robinson  anzusehen.  In  England  erschien 
dann  1719  Daniel  Defoes  Robinson  Crusoe,  der  sofort 
übersetzt  und  allenthalben  nachgeahmt  wurde.  Nicht  blos 
einen  französischen,  holländischen,  italienischen  Robinsoni 
sondern  auch  einen  sächsischen,  thüringischen,  schlesischen, 
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brandenburgischen,  schwäbischen  gab  es.  Die  Litteratur 
der  Robinsonaden  zog  sich  bis  in  Goethes  Jugend  hinein. 
Die  bedeutendste  ist  die  Insel  Felsenburg,  die  seit  1731  — 
1743  erschien  (1828  von  Tieck  neu  herausgegeben).  Hand 
in  Hand  mit  diesen  Romanen  gingen  Erd-,  Länder-  und 
Reisebeschreibungen.  Eine  seiner  Zeit  sehr  gelesene 
Reisebeschreibung  war  Ansons  Reise  um  die  Welt 
vi 740/ 44),  die  1784  zu  London  im  Druck  erschien,  und 
vielleicht  erst  1763  verdeutscht  wurde. 

8»)  Seit  dem  XVI.  Jhd.  bildeten  die  Volksbücher  die 
bedeutendste  Lektüre  des  grossen  Publikums.  Besonders 
waren  es  Frankfurt,  Strassburg,  Augsburg,  Nürnberg  und 
Köln,  wo  die  Volksbücher  gedruckt  wurden,  also  alte 
deutsche  Reichsstädte  I  Johann  Spiess  in  Frankfurt  war 
zu  Ende  des  XVI.  Jhd.  als  Verleger  solcher  Schriften  be- 
kannt. Görres  (1776 — 1848)  sagt  in  seiner  Sammlung  der 
,,deutschen  Volksbücher":  „Viele  Jahrhunderte  hindurch 
haben  sie  Hunderttausende,  ein  ungemessenes  Publikum 
beschäftigt;  nie  veraltend,  tausend  und  tausendmal  wieder- 
kehrend, stets  willkommen;  unermüdlich  durch  alle  Stände 
pulsierend  und  von  unzählbaren  Geistern  aufgenommen, 
bilden  sie  gewissermasen  den  stammhaftesten  Teil  der 
ganzen  Litteratur,  den  Kern  ihres  eigentümlichen  Lebens**. 

'*)  Über  den  Schöff  von  Olenschlager  (den  „Narciss" 
der  „schönen  Seele")  vgl.  Goethes  biographisches  Schema 
zum  Jahre  1762  (D.  u.  W.  I,  317  und  die  Erläuterungen 
Loepers  I,  342).  Olenschlagers  Hauptwerk,  das  heute 
noch  wissenschaftlichen  Wert  hat,  ist  die  Herausgabe  der 
goldenen  Bulle  Karls  IV.  Das  Buch  ist  nach  Goethes  Ab- 
gang aus  Frankfurt  (1765)  beendet  worden;  doch  nahm 
Goethe  besonders  in  den  Jahren  1764  und  1765  an  der 
Arbeit  Teil. 

**)  Diese  Briefe  von  Goethes  Vater  aus  Italien  finden 
sich    abgedruckt   bei   Wagner ,    Briefe   ^n   und   von   Merk 
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(1838  und  1847).  Der  eine  ist  in  „Palmada  ex  contumaciam^ 
(in  Friaul)  am  20.  Jan.  1740  geschrieben,  der  andere  in 
Venedig,  vermutlich  Juli  1740,  nach  der  Rückkehr  aus 
Rom  und  Neapel.  Ueber  diese  Städte  äussert  er  sich  un- 
zufrieden und  philisterhaft.  Auch  muss  sein  Aufenthalt 
dort  nicht  allzulange  gedauert  haben.  —  In  dem  zweiten 
Briefe  schreibt  er  Folgendes:  Was  ich  froh  bin,  wieder  in 
Venedig  zu  sein,  ist  unglaublich,  weilen  mich  der  Weg 
nach  Rom  und  Neapel  zwar  viel  Geld,  aber  noch  zehnmal 
mehr  Verdruss  gekostet.  Und  ich  wundere  mich,  da  es 
doch  allen  Reisenden  gleich  wie  mir  ergangen  und  noch 
ergeht,  dass  man  den  Italienern  ihre  alten  Mauern,  worauf 
sie  sich  so  viel  einbilden,  nicht  lässt,  und  dafür  Frankreich, 
England  und  Holland  besucht.  —  Niemand  darf  glauben, 
als  ob  die  Antiquitäten  allein  die  Fremden  so  häuHg  nach 
Italien  lockten;  es  kommt  die  Bildhauer-,  Malerkunst  und 
Musik,  anjetzt  aber  die  hochgestiegene  mosaische  Arbeit, 
die  prächtigen  Kirchen,  vortrefflichen  Kabinette  noch  da- 
zu, weil  alles  in  solcher  Vollkommenheit  allhier  angetroffen 
wird,  dass  man  an  andern  Orten  nichts  dergleichen  mehr 
finden  möchte,  es  müsste  denn  in  einzelnen  Stücken  be- 
stehn.  Doch  auch  dieses  alles  besteht  in  einer  blossen 
Liebhaberei,  und  trägt  weder  zur  Glückseligkeit  des 
menschlichen  Lebens,  noch  zu  einem  reelen  Endzweck, 
der  schon  unter  dem  ersten  mitbegrifFen,  etwas  bei.  —  Genau 
gesagt  ist  es,  dass  man  in  ganz  Europa  ftir  sein  Geld 
nicht  unbequemer  und  verdriesslicher  reist,  als  in  be- 
sagtem Italien:  Man  bringt  nichts  mehr  mit  nach  hause 
als  einen  Kopf  voller  Kuriositäten,  für  welche  man  ins- 
gesamt, wenn  man  sie  in  seiner  Vaterstadt  auf  den 
Markt  tragen  sollte,  nicht  zwei  baare  Heller  bekäme". 

»«)  Vgl.  „Wilhelm  Meister«  Lehrjahre  I  Cap.  7. 
„Das  befreite  Jerusalem,  davon  mir  Koppens  Übersetzung 
in  die  Hände  fiel,  gab  meinen  herumschweifenden  Ge- 
danken   endlich    eine    bestimmte   Richtung.     Ganz    konnte 
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ich  zwar  das  Gedicht  nicht  lesen,  es  waren  aber  Stellen, 
die  ich  auswendig  wusste,  deren  Bilder  mich  umschwebten. 
Besonders  fesselte  mich  Chlorinde  mit  ihrem  ganzen  Thun 
und  Lassen.  Die  Mannweiblichkeit,  die  ruhige  Fülle  ihres 
Daseins  thaten  mehr  Wirkung  auf  den  Geist,  der  sich  zu 
entwickeln  anfing,  als  die  gemachten  Reize  Armidens,  ob 
ich  gleich  ihren  Garten  nicht  verachtete.  —  Ich  konnte 
nie  die  Worte  ausspechen; 

Allein  das  Lebensmass  Chlorindens  ist  nun  voll, 
Und  ihre  Stunde  kommt,  in  der  sie  sterben  soll! 
Dass  mir  nicht  die  Thräen  in  die  Augen  kamen,  die  reich- 
lich flössen,  wie  der  unglückliche  Liebhaber  ihr  das  Schwert 
in  die  Brust  stösst,    der  Sinkenden  den  Helm  löst,   sie  er- 
kennt  und  zur  Taufe  bebend  das  Wasser  holt". 

Über  Natalie  vgl.  Lehrjahre  IV  Cap.  6  und  9.  „Er 
sah  die  schöne  Amazone  reitend  aus  den  Büschen  hervor- 
kommen, sie  näherte  sich  ihm,  stieg  ab,  ging  hin  und 
wider  und  bemühte  sich  um  seinetwillen.  Er  sah  das  um- 
hüllende Kleid  von  ihren  Schultern  fallen,  ihr  Gesicht,  ihre 
Gestalt  glänzend  verschwinden.  Alle  seine  Jugendträume 
knüpften  sich  an  dieses  Bild.  Er  glaubte  nunmehr  die 
edle,  heldenmütige  Chlorinde  mit  eigenen  Augen  gesehen 
zu  haben;  ihm  fiel  der  kranke  Königssohn  wieder  ein,  an 
dessen  Lager  die  schöne  teilnehmende  Prinzessin  mit  stiller 
Bescheidenheit  herantritt". 

37)  Über  den  Grafen  von  Thorane  (oder  Thoranc), 
den  Königs-Lieutenant,  siehe  D.  u.  W.  Buch  3  u.  Anmer- 
kungen von  Loeper  S.  301  u.  f.  —  5  Briefe  von  und  an 
Thoranc  giebt  Pallmann:  Einiges  über  den  Königs- 
Lieutenant.  (Berichte  des  freien  deutschen  Hochstifts. 
N.  F.  VL  299/313). 

3®)  Die  Gemäldesammlung  von  Goethes  Vater  war 
im  niederländischen  Geschmack  gehalten.  Sie  war  vor- 
zugsweise   von    folgenden    Künstlern    hergestellt    worden: 


—     58     — 

Hirt,  dessen  Stärke  in  der  Tiermalerei  lag,  der  öfters  die 
Landschaftsgemälde  (Eichen-  und  Buchenwälder)  des  alten 
Schütz  mit  Vieh  ausstaffierte,  dann  zu  dritt  Ti  autmann, 
der  nach  Rembrandtscher  Manier  Charakterköpfe  malte 
und  nächtliche  Feuersbrünste,  Juncker  folgte  ebenfalls 
den  Niederländern  und  malte  schöne  Blumen-  und  Frucht- 
stücke nach  David  de  Heem  (1579 — 1632)  und  Huysum 
(1682 — 1749),  Brinckmann,  Landschafts-  und  Historien- 
maler zu  Mannheim,  Nachahmer  Rembrandts  (1607 — 1669), 
malte  Landschaften  und  Genrebilder  im  niederländischen 
Geschmack,  ebenfalls  Seekatz,  sein  Schüler,  (seit  1753 
Hofmaler  zu  Darmstadt),  der  vorzüglich  Schaarmützel, 
Plünderungen,  Bauern-  und  Zigeunerstücke,  sowie  Land- 
schaften mit  Figuren  und  Tieren  malte.  — 

Diese  Maler  sind  also  die  ersten  Lehrer  des  jungen 
Goethe  gewesen,  was  Kunst  des  Malens  und  Auffassung 
in  der  Malerei  anlangt.  Alle  diese  Maler  huldigten  dem 
niederländischen  Geschmack,  und  dieser  Geschmack  ist  es 
also,  in  dem  der  junge  Goethe  aufwuchs.  Wir  werden  in 
der  leipziger  Zeit  diese  Entwicklung  weiter  verfolgen. 

8»)  Goethe  hatte  schon  vor  dem  Einzug  der  Franzosen 
TheateraufRihrungen  kennen  gelernt,  namentlich  in  der 
frankfurter  Messzeit.  Italienische,  französische  Operetten 
und  Lustspiele,  unter  anderen  Moliferes  Don  Juan,  dann 
Haupt-  und  Staats-Aktionen,  wie  das  Trauerspiel  ^Banise" 
oder  „Pyrrhus  und  Andromache**,  und  zuletzt  das  leichte 
deutsche  Lustspiel  in  französischem  Geschmack  noch  mit 
dem  Hanswurst  wie  die  „Probe  verliebter  Neigung"  — 
das  waren  die  Stücke,  an  denen  der  junge  Goethe  seinen 
Theatergeschmack  zuerst  bildete,  noch  vor  dem  Jahre  1759. 

Nun  kamen  die  Franzosen.  Im  Saal  des  Junghofes 
am  Rossmarkt  wurde  das  französische  Theater  aufge- 
schlagen. Man  spielte  in  demselben  Geschmack  weiter 
fort;  italienische  Opern,  wie  der  „Spieler **  (am  31.  V.  1759) 
und    französische  Lustspiele,    wie    die  „Fille    mal  gardee"* 
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von  Favart  wurden  gegeben.  Besonders  sind  es  die 
rührenden  Lustspiele  von  Destouches,  Marivaux  und  La 
Chaussee,  —  nach  denen  auch  Geliert  arbeitete  —  die  auf 
den  jungen  Goethe  grossen  Eindruck  machten. 

<ö)  Destouches  „Theatralische  Werke*,  erschienen 
1756  bei  Nikolai  in  4  Teilen,  aber  vorher  schon  waren 
einzelne  Stücke  wegen  ihrer  Beliebtheit  übersetzt  und  auf- 
geführt worden. 

^1)  vgl.  D.  u.  W.Buch  11.  „Die  Sittenschilderungen 
des  Destouches,  an  denen  ich  mich  als  Knabe  ergötzte, 
hiess  man  schwach"  u.  s.  w. 

**)  Die  Operette  fand  viele  Nachahmer.  Ausser 
Weisse  ahmten  sie  Eschenburg  in  , Lukas  und  Hannchen" 
und  Löwen  in  der  Romanze  „Junker  Veit**  nach. 

*^)  Nach  dem  biographischen  Schema  von  1760 
(siehe  D.  u.  W.  I.  S.  297)  sollten  Palissots  „Philosophen** 
mit  den  gesamten  religiösen,  litterarischen  und  finanziellen 
Zuständen  Frankreichs  dargestellt  werden.  -  Leider  hat 
Goethe  den  Plan  aufgegeben. 

**  Vgl.  hierzu  S  c  h  u  1 1  z  e,  die  Entwicklung  der  Goethe- 
schen  Lyrik  (Leipzig-Frankfurter  Periade  1765— 1770)* 
Die  „neuen  Lieder**,  die  1769  in  Leipzig  erschienen,  aber 
aus  den  Jahren  1765 — 1768  stammen,  sind  in  3  Gruppen 
zerlegt  worden.  Die  älteste  dieser  Gruppen  ist  die  der 
„sittlichen  Sinnlichkeit".  Sie  basiert  auf  den  angeführten 
und  andern  ähnlichen  italienischen  und  französischen 
Operetten  und  Lustspielen.  — 

*^)  Goethe  teilt  ein  Bruchstück  in  einem  Briefe  vom 
7.  XII.  1765  seiner  Schwester  mit,  vgl.  G — J  VII,  11.  und 
den  Anhang.  Das  Drama  war  in  Alexandrinere  geschrieben, 
zum  Schluss  in  fünffüssigen  Jamben,  in  dem  Versmass,  das 
seinem  ,,Trauerspielmädchen**  (Charitas  Meixner)  so  wohl 
gefiel,  vgl.  Biedermann  Goethe- Forschungen  S.  61. 


—     60     — 

*8)  Vgl.  Goethes  Briefe  an  seine  Schwester  aus 
Leipzig  im  G-  J.  VII.  1 — 75.  Gleich  der  dritte  Brief  vom 
18.  Oktob.   1765  ist  franzötisch  abgefasst.    - 

*7)  Vielleicht  hätte  schon  mit  Bodmer  und  Breitinger 
jene  geniale  Epoche  des  deutschen  ^Sturms  und  Drangs* 
begonnen,  wenn  sich  nicht  diese  beiden  Männer  bald  zu 
enge  Grenzen  gesteckt  hätten  —  und  wenn  sie  vor  allen 
Dingen  entweder  grössere  Dichter  oder  weitsichtigere 
Kritiker  gewesen  wären. 

*^)  Es  verlohnt  sich,  hier  einige  Worte  über  Milton 
und  seinen  Einfluss  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zu  sagen. 

Bekanntlich  war  der  grosse  Britte  fast  von  seinem 
eigenen  Volke  vergessen  worden.  Addison  und  Steele  er- 
weckten in  ihren  Zeitschriften  (1709-  1713)  sein  Gedächt- 
nis wieder  und  gewannen  ihn  nicht  blos  für  England, 
sondern  für  Europa,  besonders  für  uns.  —  Seit  dieser  Zeit 
wirkt  Milton  beständig,  jene  Gefühlspoesie  gegen  die 
Franzosen  zur  Herrschaft  zu  bringen:  von  ihm  gehen 
Klopstock  und  der  Strom  biblischer  Epen  aus; 
biblische  Dichtung  galt  überhaupt  bald  als  die  höchste. 
Freilich  trug  viel  zu  diesen  wundersamen  Anschauungen 
der  Pietismus  bei!    — 

Gottsched  wies  nach  Addisons  und  Steeles  Beispiel 
auf  Milton  hin.  Die  Schweizer  studierten  ihn  darauf  ein- 
gehender: 1732  gab  Bodmer  eine  Übersetzung  des  „ver- 
lorenen Paradieses**  heraus.  Für  Bodmer  wurde  Milton 
der  Mittelpunkt  in  allen  ästhetischen  Untersuchungen. 
Milton  sollte  auch  bald  der  Anlass  zum  offnen  Kampf 
gegen  die  französische  Renaissance  werden.  Aus  Milton 
wurde  das  Wesen  wahrer  Poesie  ergründet.  —  Miltons 
Einfluss  dehnt  sich  weiter  und  weiter  aus.  1737  gewann 
er  eine  neue  Kultusstätte  in  Halle,  dem  Sitz  des  Pietismus, 
des  Gefühlswesens.  Pyra  und  Lange  kämpften  hier  im 
Anschluss  an  die  Schweizer  gegen  das  benachbarte  Leipzig, 
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die  Hochburg  des  Gottschedianismus  und  des  Verstandes- 
wesens. In  Pyras  „Tempel  der  wahren  Dichtkunst'*  wird 
geradezu  der  religiösen  Gefiihlspoesie  die  Palme  zuerkannt. 
Pyras  Ideal:  ein  zweiter  Milton  zu  werden,  vererbte  sich 
endlich  auf  Klopstock.  Klopstock  ist  der  Schweizer  und 
Pyras  Schüler.  Schon  Klopstocks  Abiturientenrede  zeigt 
Pyras  Einfluss.  Pyra  gab  ihm  auch  die  Idee  zum  Messias 
ein  und  zeigte  ihm  die  Quellen  hierfür:  Bibel  und  Milton. 
Pyra  hatte  ferner  zum  ersten  Mal  religiösen  Inhalt  mit 
antiker  Form  zu  vereinen  gesucht:  Klopstock  erreichte  im 
Messias  das  Ideal  des  Meisters. 

Und  so  ist  denn  Klapstock  der  letzte  Grosse  in  der 
Reihe,  die  unter  Miltons  Einfluss  standen  und  jene  religiöse 
Gefühlspoesie  gegen  die  nüchterne  französiche  Dichtung 
erhoben.  Klopstock  ist  der  letzte  und  grössste,  der  diese 
Richtung  zum  Abschluss  bringt. 

*»)  Canitz  (1654—1699)  begann  zuerst  die  franzö- 
sische Poesie  den  Deutschen  vor  die  Augen  zu  stellen,  es 
ist  ihm  deswegen  noch  kein  Vorwurf  zu  machen,  denn  es 
war  die  höchste  Zeit,  gegen  die  Plumpheiten  und  Aus- 
wüchse, gegen  den  Bombast  und  Marinismus  zum  Kampfe 
zu  schreiten.  Canitz  thut  dies  mit  Erfolg.  Er  war  ein 
Hof  mann,  voll  höfischer  Sitte,  und  doch  voll  Liebe  und 
Sehnsucht  nach  Muse  und  Landleben,  voll  edler  Unbe- 
scholtenheit und  Humanität,  voll  schöner,  würdiger  Haltung 
in  seiner  Dichtung  wie  in  seinem  Leben:  ein  liebenwürdiger 
Charakter!  —  Sein  einziger  Fehler  war,  dass  er  zu 
schwaches  Dichtertalent  besass,  dass  es  daher  ganz  unter 
dem  Einfluss  der  Franzosen  stand,  ihnen  nichts  entgegen 
zusetzen  hatte  und  seinen  Nachfolgern  also  dieselben 
Bahnen  zeigte,  jene  Bahnen,  die  uns  unter  den  Diktator 
Gottsched  noch  weiter  hätten  abwärts  führen  können  I 

Canitz  war  ein  schwaches  Echo  von  Boileau. 
Boileau  hatte  die  Satiren  von  Horaz,  Juvenal  und  Persius 
nachgeahmt  und  Canitz  ahmt  Boileau  wieder  nach.    Diese 
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Satirengattung  ward  damals  durch  Canitz  für  Deutschland 
belebt,  wie  sie  schon  in  ganz  Europa  erweckt  war. 

Äü)  \yir  besitzen  leider  noch  immer  keine  zusammen- 
fassende Monographie  über  die  Anakreontik.  Sicherlich 
beginnt  diese  Dichtung  mit  Hagedom,  sie  schöpft  teils 
aus  dem  hergebrachten  volkstümlichen  Gesellschaftslied, 
teils  aber  aus  den  angeführten  französischen  und  franzö- 
sierenden Mustern.  Wie  Canitz,  so  trat  Hagedom  in  Hin- 
sicht auf  die  Lyrik  gegen  den  Schwulst,  gegen  die  galante 
Lyrik  auf,  und  schuf  den  Boden  für  gesündene,  wenn  auch 
nicht  für  ganz  gesunde  Empfindungen. 

*>)  In  den  Gesprächen  mit  Goethe  von  Eckermann 
I,  245. 

**)  Goethe  nennt  als  Odendichter  den  Elias  Schlegel. 
Es  muss  dies  ein  Irrtum  sein,  dieser  Schlegel  ist  Drama- 
tiker und  Anakreontiker  gewesen  und  hat  kein  einziges 
geistliches  Gedicht  verfasst;  wohl  aber  sein  Bruder  Adolf, 
der  drei  Bände  geistliche  Lieder  (1765,  1769,  1772)  und 
geistliche  Oden  verfasste.  Sein  Gedicht  ^Über  die  Straf- 
gerechtigkeit  Gottes"  zeigt  in  Versmass  und  Stil  Ähnlich- 
keiten mit  dem  Goetheschen  Gedicht;  die  letzte  Strophe 
dieser  aus  dem  Jahre   1746  stammenden  Ode  heisst: 

Wenn  alle  Toten  nun  erwachen. 

Der  Mond  erbleicht,  die  Sonn'  erlischt. 

Und  in  der  Elemente  Krachen 

Sich  Heulen  der  Verzweiflung  mischt: 

Wie  werdet  ihr  dann  mutlos  zagen; 

„Bedeckt  uns!**   zu  den  Bergen  sagen; 

„Verzehrt  uns!"  zu  den  Flammen  flehnl 

Umsonst,  ihr  müsst  das  Urteil  hören. 

Jetzt  könnt  ihr  noch  der  Rache  wehren. 

Jetzt  sorgt,  dereinst  ihr  zu  entgehn! 

*')     Siehe  Drollingers  Gedichte  (ed.  Spreng  1745).  — 
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Als  Probe  Drollingers  poetischer  Macht  und  Kraft 
stehe  hier  die  Schilderung  des  Gewitters: 

Ich  hör  ein  ängstlich  hohles  Sausen, 
Der  Donner  brüllt,  der  Sturm  erwacht, 
Bald  bricht  er  durch  die  Wolkenfeste 
Und  reisset  Felsen  und  Paläste 
Der  bangen  Welt  aus  ihrem  Schooss. 

**)  Hier  sei  nur  auf  Hallers  Gedicht  „über  den  Ur- 
sprung des  Übels"  hingewiesen.  Es  giebt  den  schönsten 
Blick  in  das  gewaltige,  vulkanische  Innere  des  Dichters 
und  giebt  auch  eine  Ahnung  von  seiner  poetischen  Kraft. 
Der  Dichter  geht  wie  Schiller  im  „Spaziergang**  von  einer 
Naturschilderung  aus:  er  überschaut  von  dem  höchsten 
Berg  in  grossartigem  Umblick  seine  Heimat,  hier  in  den 
blauen  Schatten  des  Jura  und  dort  von  den  weissen 
Gipfeln  des  Wetterhorns  begrenzt.  Er  schildert  die  Land- 
schaft, die  sich  in  ihrer  Lieblichkeit  vor  ihm  erstreckt. 
Aber  die  Sonne  geht  unter,  Dämmerung  bricht  über  das 
Land  herein  und  auch  über  ihn.  Er  sieht  in  das  Innere 
der  Welt,  sieht  die  Begierden,  Laster,  die  Qualen  nnd 
Schmerzen,  sieht  eine  Hölle  statt  einer  Welt.  Und  das 
kommt  nur  durch  die  Feindschaft  gegen  Gott.  Welches 
Leben,  welcher  Tod  steht  uns  so  bevor?  Schon  tritt  dem 
Dichter  ein  Fluch  gegen  die  Welt,  gegen  das  Menschsein, 
gegen  sich  selbst  auf  die  Lippen,  da  bändigt  er  sich  mit 
Gewalt    und   sucht  Gottes  Güte   von  neuem  zu  ergründen. 

w)  vgl.  Goethes  Brief  vom  12.— 14.  Okt.  1767.  G— J. 
VII.  72.  „Einer  von  den  klügsten  Streichen,  den  ich  ge- 
macht habe,  war,  dass  ich  so  viel  als  möglich  von  meinen 
Dingen,  die  mich  jetzt  prostituieren  würden,  mit  aus  Frank- 
furt genommen  habe.  Und  doch  ist  nicht  alles  weg,  die 
Amine,  und  die  Höllenfahrt  sind  zurückgeblieben  und  haben 
mir  schon  manchen  Arger  gemacht.  Die  eine  spielen 
die  guten  Leute  und  machen  sich  und  mich  lächerlich, 
die   andre   drucken  sie   mir  in  eine  vermaledeite  Wochen- 
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Schrift  und  noch  dazu  mit  dem  J.  W.  G.    Ich  hätte  mögen 
toll  darüber  werden". 

*ß)  Friedrich  Kari  von  Moser  gehörte  zu  dem 
frommen  Kreis  des  Fräulein  von  Klettenberg.  Nach 
Lappenbergs  Vermutung  (Reliquien  u.  s.  w.  S.  2o5)  tritt 
er  darin  als  „Philo"  auf.  Im  Jahre  1758  schrieb  er  zu 
Frankfurt  sein  bekanntes  Buch  „Der  Herr  und  der  Diener, 
geschildert  mit  patriotischer  Freiheit."  —  Unerschrocken 
und  furchtlos  deckte  er  hier  die  Schäden  der  Zeit,  der 
Fürsten  wie  der  Unterthanen  auf.  Sein  Sinn  für  die  ge- 
setzliche Freiheit  und  für  das  Glück  der  Unterthanen  er- 
füllte ihn  mit  heiligem  Ingrimme  gegen  alle  Tyrannei,  Un- 
fähigkeit, Pflichtwidrigkeit  der  Höheren.  — 

57)  „Daniel  in  der  Löwengrube"  (1763)  regte  Goethen 
nicht  allein  zu  seinem  „Joseph^,  dem  biblischen  Epos,  an, 
sondern  auch  noch  später  seinem  „Belsazar^,  dem  bib- 
lischen Trauerspiel.  Eine  sonstige  Veranlassung,  die  ihn 
auf  die  Geschichte  Belsazars  geführt  hätte,  ist  wenigstens 
nicht  nachzuweisen. 

58)  Der  biblische  Joseph  war  dem  jungen  Dichter 
ein  Held  nach  dem  Herzen.  Er  mochte  sich  im  stillen 
gern  mit  ihm  vergleichen  und  mochte  viele  Ähnlichkeiten 
im  Charakter  wie  im  Leben  herausgefunden  haben.  Joseph 
ragte  weit  über  seine  Brüder  heraus,  wie  er  über  seine 
Gespielen;  Joseph  war  ihnen  darum  nicht  besonders  lieb, 
und  auch  ihm  warfen  seine  Gespielen  Dünkel  vor!  Joseph 
träumte,  dass  selbst  sein  Vater  sich  vor  ihm  beugen  würde, 
und  auch  der  Knabe  fühlte  etwas  Höheres  in  sich,  wenn 
er  selbstbweusst  sagt:  „Mit  diesem  mache  ich  den  Anfang, 
später  werd'  ich  mich  noch  mit  Allerlei  auszeichnen!** 

*»)  Vgl.  dazu  die  bekannte  anmutige  Schilderung  in 
W.  u.  D.  I.  73  (Loeper). 
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«0)  Allerdings  widerspricht  mancherlei  dieser  Ver- 
mutung. Pylades  scheint  aus  ärmlichem  Stand,  eher  ein 
Kanzlist  oder  Kalkulator  gewesen  zu  sein.  Es  scheint 
aber  der  junge  Mann  wohl  durch  seine  Gesellen  zu  Äusse- 
rungen, wie  sie  in  D.  u.  W.  I,  163.  stehen,  gebracht  worden 
zu  sein.  Für  die  Hypothese  spricht  sonst  einiges: 
Moors  war  es,  mit  dem  Goethe  in  dieser  2^it  am  intimsten 
verkehrte.  Es  war  sein  Jugendfreund,  wie  die  Dialoge 
schon  zeigen.  Ferner  scheint  Goethe  seinem  Bruder  Karl 
in  einem  Briefe  aus  Leipzig  Andeutungen  über  diese  Lieb- 
schaft zu  machen.  Moors  und  sein  Bruder  müssen  also 
in  alles  eingeweiht  gewesen  sein,  und  sie  waren  es  viel- 
leicht darum,  weil  sie  selbst  beteiligt  gewesen  waren. 

«*)  Keine  andere  Frauengestallt  hat  Goethe  in  D. 
u.  W.  so  kärglich  abgethan,  was  die  Schilderung  des 
Äusseren  anlangt,  wie  Gretchen,  und  trotzdem  hat  er  sie 
uns  mit  unsagbarem  Reiz  vor  die  Augen  hingezaubert  I 
—  Über  Gretchen  hat  sich  eine  ganze  Litteratur  ange- 
sammelt: ich  gedenke  später  Näheres  über  sie  zu  veröffen- 
lichen.  Hier  will  ich  nur  auf  Sc  her  er:  Aufsätze  über 
Goethe  1886,  S.  31  und  seinen  Gegner  Düntzer:  Abhand- 
lungen zu  Goethes  Leben  1885  S.  32  hinweisen. 

«<)     vgl.  Bettina  Briefwechsel  II.  260. 

^*)  Kriegk  hat  wenigstens  sämtliche  Kriminalakten 
von  1764  und  1765  durchsucht  und  durchforscht,  hat  je- 
doch keine  einzige  über  die  Gesellen  Goethes  gefunden. 
Nur  eine  scheint  mit  der  Goetheschen  Affaire  in  Ver- 
bindung zu  stehen:  die  Untersuchung  gegen  den  Gerichts- 
Substituten  Joh.  Adolf  Wagner  und  den  Oberstrichter  Raab 
wegen  Unterschleife  in  der  Kanzlei.  Die  Akten  beziehen 
sich  jedoch  nur  auf  gewisse  Pflichtwidrigkeiten,  welche  bei 
einigen  Konkurssachen  vorgekommen  waren.  —  Man  wird 
der  V^ornehmeren  halber  die  Goethesche  Affaire  geheim 
verhandelt  haben  und  die  Akten  darüber  sofort  nach  Klar- 
legung der  Sache  verbrannt  haben.  5 
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^)     Ich  kann  Scherers  Ansicht  (Aufsätze  S.  35)  nicht 
in  allen  Punkten  beistimmen,  dass  „die  Mitschuldigen^  ein 
Niederschlag  der  Gretchenkatastrophe  sind.     Düntzer  Ab- 
handlungen  S.  57    weist    vielfach   mit   Recht   die  Uneben- 
heiten dieser  Ansicht  nach.     Jedoch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  das  Grundverhältnis   in   dem  Lustspiel:  wie  ein  junger 
Mann   aus  vornehmen  Stand   durch  seine  Liebe   zu  einem 
Frauenzimmer    in    die    Spähre    niederer   Menschen    hinab- 
steigt,   aus    der    Gretchenepisode    stammt.      Sophie    muss 
hiernach  Gretchen   sein;   in   der  That  ist  auch  Sophie  mit 
etwas   besseren  Eigenschaften   als  die  übrigen  ausstaffiert; 
sie   hebt  sich   etwas   heller  ab   auf  dem   düsteren    Hinter- 
grunde.     Dass   Alcest    dagegen,    ihr   Liebhaber,    ziemlich 
schlecht  in  der  Charakterisierung  fortkommt,    ist  auch  er- 
klärlich:   die    leipziger  Luft    weht   in   dem  Stück,    Goethe 
gefiel    es  in    dieser    Zeit    recht,     „wie    ein    Franzos"    zu 
schreiben,    denken    und  zu  fühlen!   —  Möglich,   dass  auch 
haben,  aber  wir  wissen  nichts  von   leipziger  Katastrophen, 
leipziger    Begebenheiten    auf    das    Stück    Einfluss    gehabt 
die  von  ähnlicher  Bedeutung  für  den  Jüngling  waren,    wie 
die   frankfurter,    und    es   ist   doch    anzunehmen,    dass   die 
wichtige    frankfurter    Episode    eher    nachhaltigen    Einfluss 
auf   den    Jüngling    haben    musste    als    flüchtige    leipziger 
Affairen. 

**)  Diese  arkadische  Gesellschaft  verfolgte  wesent- 
lich moralische  Zwecke.  Sie  ist  einer  der  Tugendbunde,  die 
damals  öfter  in  Deutschland  entstanden,  meist  durch 
Klopstocksche  Anregungen  ins  Leben  gerufea.  Klop- 
stock  hatte  Freundschaft  und  Liebe,  Tugend  und  Religion 
in  seinen  Oden  neu  gefeiert.  Allenthalben  sehen  wir  nach 
dem  Vorbild  seines  leipziger  Freundeskreises  solche  Kreise 
entstehen.  So  wurde  in  den  achtziger  Jahren  in  Berlin 
ein  Tugendverein  von  Jünglingen,  Mädchen  und  jungen 
Frauen  gegründet,  denen  die  beiden  Brüder  Humr 
boldt    angehörten.    —    Unsere    Gesellschaft    ist    eine    sehr 
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jugendliche;  das  Haupt,  der  Archon  der  Philandria,  war 
der  siebzehnjährige  Ludwig  Isenburg  von  Buri  im  benach- 
barten Bierstein.  Das  Aufnahmealter  begann  wenigstens 
ursprünglich  schon  mit  zwölf  Jahren.  Ausser  Karl  von 
Schweitzer,  dem  Sohn  des  Schöff  von  Schweitzer,  finden 
wir  noch  den  Prinzen  Ludwig  von  Hessen-Darmstadt, 
einen  jüngeren  Bruder  Buris,  ja  selbst  junge  Mädchen  und 
ältere  Männer  in  jenem  Bunde  vor.  —  Goethe  hat  sich 
ebenfalls  aufnehmen  lassen,  Schweitzer  widerriet  es  dem 
Bund  aus  den  oben  angeführten  Gründen.  Goethe  schrieb 
an  Buri  selbst,  die  Briefe  habe  ich  oben  bereits  erwähnt; 
es  erklärt  sich  nun  auch  der  ethische  Inhalt  dieser 
Briefe,  die  so  sehr  von  Mängeln  und  Fehlem  des 
Charakters  reden.  —  Hierauf  wird  dann  Goethe  auf- 
genommen. Buri  erklärt  am  25.  Juni  in  einem  Briefe: 
„Ich  kann  Sie  nicht  anders  als  für  würdig  halten,  in 
unsere  Gesellschaft  aufgenommen  zu  werden".  — 

Goethes  Briefe  siehe  D.  j.  G.  I.  3 — 5  u.  Weimar- Aus- 
gabe IV.  Abt.  I,  1 — 6.  Über  den  Tugendbund  vgl.  Künzel: 
Die  arkadische  Gesellschaft  zu  Philandria  nach  Original- 
urkunden dargestellt  in  der  Freimaurerzeitung  Latomia  1873 
Bd.  XXIX  S.  105.    - 

66)  Wer  dieser  Hofmeister  war,  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt. Er  hatte  bereits  unter  Daries  (1744 — 1765  in 
Jena)  Philosophie  studiert.  Vielleicht  ist  er  späterhin  ein 
Lehrer  am  frankfurter  Gymnasium  geworden.  Sicherlich 
gehörte  er  nicht  zu  Goethes  engerem  Freundeskreis. 
Möglicherweise  ist  es  jener  Müller,  über  den  Goethe  von 
Leipzig  an  Trapp  in  Worms  schreibt,  (D.  j.  G.  I.  13),  1769 
war  das  Verhältnis  Goethes  zu  diesem  Müller  nicht  mehr 
so  gut.  Kornelia  schreibt  an  ihre  wormser  Freundin:  ih. 
Bruder  stehe  sich  nicht  mehr  zu  gut  mit  seinem  Freunde 
Müller,  ihre  Grundsätze  seien  zu  verschieden;  denn  die 
Philosophie  ihres  Bruders  gründe  sich  auf  Erfahrung,  die 
seinige    nur    auf  Lektüre.     Sie   sehe    nun   wohl   ein,    dass 

6* 
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seine  Prinzipien  für  das  praktische  Leben  und  die  Welt 
nicht  passen.  —  Es  ist  wohl  dieser  Freund,  den  Goethe 
als  Wagner  in  seinem  Faust  verewigt  hat,  dem  er  diese 
Worte  in  den  Mund  legt: 

Mann  sieht  sich  leicht  an  Wald  und  Feldern  satt, 
Des  Vogels  Fittig  werd'  ich  nie  beneiden. 
Wie  anders  tragen  uns  die  Geistesfreuden 
Von  Buch  zu  Buch,  von  Blatt  zu  Blatt  I 
Da  werden  Winternächte  hold  und  schön, 
Ein  selig  Leben  wärmet  alle  Glieder, 
Und  achl  entrollst  Du  gar  ein  würdig  Pergamen, 
So  steigt  der  ganze  Himmel  zu  Dir  nieder. 

«')  Ich  glaube  mit  Recht  hier  den  Beginn  eines 
Sturms  und  Drangs  in  Goethe  nachgewiesen  zu  haben. 
Seine  Fortsetzung  werden  wir  in  Leipzig  sehen.  Goethes 
eigene  Worte  (D.  u.  W.  IL  10)  lassen  genug  vermuten: 
„Was  ich  damals  fühlte,  ist  mir  noch  gegenwärtig;  was 
ich  sagte,  wusste  ich  nicht  wiederzufinden.  So  viel  ist  aber 
gewiss,  dass  die  unbestimmten,  sich  weit  ausdehnenden  Ge- 
fühle der  Jugend  und  ungebildeter  Völker  allein  zum  Er- 
habenen geeignet  sind,  das,  wenn  es  durch  äussere  Dinge 
jn  uns  erregt  werden  soll,  formlos  oder  zu  unfasslichen 
Formen  gebildet,  uns  mit  einer  Grösse  umgeben  muss,  der 
wir  nicht  gewachsen  sind." 

•8)  Weitere  Nachweise  linden  sich  D.  u.  W.  I.  255 
u.  f.  (Loeper). 

«»)  Vgl.  Josua  10,  12  und  13.  Andere  Inkongruenzen 
ergaben  sich  bei  den  Stationen  der  Kinder  Israel  in  der 
Wüste.  —  Auch  eigenartige  Hypothesen  stellte  Goethe  auf, 
so  z.  B.  die  über  die  zwei  Tafeln  Mosis. 

'<>)  Siehe  Goethes  biographisches  Schema  v.  Jahr 
1762  (D.  u.  W.  I.  327):  „Hofrath  Hüsgen,  kein  gebürtiger 
Frankfurter:   seltsame  Gestalt  desselben.      Lebensart,     ße- 
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schäftigung.  Advocierte,  aber  nur  in  bedeutenden  Rechts- 
fällen, lebte  in  Opposition  mit  Gott  und  der  Welt.  —  Der 
Alte  sagte  mir  einmal  im  Vertrauen,  als  er  versicherte,  wie 
wunderlich  und  schlecht  es  in  der  Welt  aussähe,  mit  seinem 
näselnden,  schnarrenden  und  energischen  Tone:  „Auch  in 
Gott  entdeckte  ich  Fehler". 

'*)  Da  Goethes  Religion  wie  sein  Patriotismus  so  oft 
Gegenstand  von  Erörterungen  gewesen  ist,  mögen  hier 
vorläufig  nur  einige  Äusserungen  stehen,  die  der  82jährige 
that:  „Fragt  man  mich,  ob  es  in  meiner  Natur  sei,  Christo 
anbetende  Ehrfurcht  zu  erweisen,  so  sage  ich  durchaus! 
ich  beuge  mich  vor  ihm  als  der  göttlichen  Offenbarung 
des  höchsten  Princips  der  Sittlichkeit.  Fragt  man  mich, 
ob  es  in  meiner  Natur  sei,  die  Sonne  zu  verehren,  so  sage 
ich  abermals:  durchausi  denn  sie  ist  gleichfalls  eine  Offen- 
barung des  Höchsten,  und  zwar  die  mächtigste,  die  uns 
Erdenkindern  wahrzunehmen  vergönnt  ist.  Ich  anbete  in 
ihr  das  Licht  und  die  zeugende  Kraft  Gottes,  wodurch 
allein  wir  leben,  weben  und  sind.  Fragt  man  aber,  ob  ich 
geneigt  sei,  mich  vor  einem  Daumenknochen  des  Apostels 
Paulus  oder  Petrus  zu  bücken,  so  sage  ich:  Veschont 
mich  und  bleibt  mir  mit  euren  Absurditäten  vom  Leibe.  — 
Sobald  man  die  reine  Lehre  und  Liebe  Christi,  wie  sie 
ist  wird  begriffen  und  in  sich  hinein  gelebt  haben,  so  wird 
man  sich  als  Mensch  frei  und  gross  fühlen  und  auf  ein 
Bischen  so  oder  so  im  äusseren  Kultus  nicht  mehr  sonder- 
lichen Wert  legen.  Auch  werden  wir  alle  nach  und  nach 
aus  einem  Christentum  des  Wortes  zu  einem  Christentum 
der  Gesinnung  und  der  That  kommen". 

7«)  Siehe  Goethes  Werke  (Weim.  Ausgabe)  IV.  Abt. 
I.  6. 

w)  Denn  die  leipziger  Umgegend  reizte  nicht  sonder- 
lich die  Liebe  zur  Natur.  Ein  flaches,  ödes  Land,  von 
Oktobernebeln  genässt,  ein  Aufenthalt  der  Schlangen  und 
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bösen  Insekten:  so  schildert  es  Goethe  in  einer  Ode  an 
Behrisch;  überall  Park,  Gärten,  Kultur  und  keine  Freiheit 
der  Natur  I  —  Goethe  war  in  dem  letzten  frankfurter  Jahr 
in  vielen  Punkten  auf  der  richtigen  Spur,  aber  Leipzig  hat 
ihn  wieder  gehemmt  und  wenn  auch  nicht  rückwärts,  so 
doch  nicht  sonderlich  vorwärts  gebracht!  Wie  ganz  anders 
mussten  Strassburg  und  die  schöne  Natur  des  Elsass 
wirken!  Dann  in  dieser  freien  Natur  die  Liebe  zur  reizen- 
den Friederike!  — 

7*)  Die  Freude  Goethes  sind  zusammengestellt  und 
charakterisiert  von  Loeper  in  D.  u.  W.  IL  249  u.  f.  —  Es 
sind  Hörn,  Riese,  die  beiden  Brüder  Moors,  Krespel:  die 
intimsten;  dann  Schweitzer  Lersner,  Kehr,  Seyfried:  ferner- 
stehend: dann  Olenschlager,  Reineck,  Hüsgen,  die  Söhne  von 
Goethes  väterlichen  Freunden,  vielleicht  auch  Passavant  schon; 
und  zuletzt  Müller,  Trapp  und  Buri,  den  Goethe  1774  in 
Neuwied  besuchte  und  ihn  mit  seinen  neuesten  Gedichten 
bekannt  machte.  (Brief  an  Frau  La  Roche  vom  26.  Juli 
1775).  - 

'S)  Die  Freundinnen  Goethes  aus  dieser  Jugendzeit 
stellt  Loeper  in  D.  u.  W.  II.  245  nicht  vollständig  zusamdien. 
—  Es  sind  Charlotte,  Antoinette,  Katharina  Gerock, 
Töchter  des  Kaufmann  Gerock  am  Markt,  Katharina  und 
Franziska  Krespel,  Töchter  des  katholischen  Juwelen- 
händlers Krespel,  Lisette  Runkel,  deren  Bruder  Stadt- 
stallmeister war,  Marie  Bassonpierre,  Tochter  eines  der 
reichsten  Reformierten,  und  zuletzt  Charitas  Meixner,  die 
Tochter  eines  reichen  wormser  Kaufmanns. 

'«)  Ich  könnte  die  Briefstellen,  die  von  Charitas 
Meixner  handeln,  leicht  verdoppeln,  ich  glaube  aber  schon 
aus  den  angeführten  hinlänglich  gezeigt  zu  haben,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  eine  flüchtige  Neigung  Goethes  ge- 
handelt hat:  darum  habe  ich  auch  mit  Biedermann  (Goethe- 
Forschungen  S,  63)  das  „Trauerspielmädchen"  auf  Charitas 
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gedeutet,  die  Gründe,  die  Düntzer  dagegen  anführt  (Ab- 
handlungen S.  42)  sind  nicht  stichhaltig  genug;  seine  Schau- 
spielerin-Hypothese ist  wohl  verfehlt. 

")     Diese  dichterischen  Arbeiten  beschäftigten  Goethe 
in  jener  Zeit  viel  mehr,  als  in  seiner  Erzählung  in  D.  u.  W. 
hervortritt.     So   hatte   er  sich   am   28.  Aug.  1765   in  Max 
Moors  Stammbuch   als  „der  schönen  Wissenschaften  Lieb- 
haber*'   eingetragen.      Ferner    bestätigen    dies    auch    jene 
Zeilen,  die  er  an  Riese  am  28.  April  1766  schrieb: 
„Du  weisst,  wie  sehr  ich  mich  zur  Dichtung  neigte, 
Wie  grosser  Hass  in  meinem  Busen  schlug, 
Mit  dem  ich  die  verfolgte,  die  sich  nur 
Dem  Recht  und  seinem  Heiligtume  weihten, 
Und  nicht  der  Musen  sanften  Lockungen!  — 


Zum  Schluss  sei  noch  einmal  in  grossen  Umrissen  die 
Entwicklung  Goethescher  Dichtung  zusammengefasst  und 
sein  Standpunkt  klargelegt:  mit  welchen  Ideen,  Ansichten 
Plänen,  Entwürfen,  Zielen  der  junge  Dichter  nach  Leipzig 
abging. 

Er  war  von  der  Lyrik  zum  Epos,  zum  Drama  fort- 
geschritten: 1765  sehen  wir  ihn  mit  den  bedeutendsten 
tragischen  Stoffen  sich  abmühen.  — 

In  der  Lyrik  fing  er  mit  dem  leichten  anakreon- 
tischen  Lied  in  Hagedornscher  Manier  an.  — 

Zugleich  reizten  ihn  die  französischen  und  italienischen 
Operetten  zu  leichteren,  sentimentalen  Schäferspielen; 
es  wird  die  „Armine"  erwähnt,  die  er  später  in  Leipzig 
bedeutend    umarbeitete    und    .,die   Laune   des   Verliebten" 


nannte. 


Der  junge  Dichter  folgte  dann  dem  Zug  der  Zeit  und 
schritt  zur  biblischen  Dichtung  fort.  Der  Verkehr 
mit  dem  Fräulein  von  Klettenberg  bestärkte  ihn  hierin, 
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Zunächst  versuchte  er  sich  in  der  Odendichtung. 
Haller  und  Drollinger,  besonders  Cramer  und  Schlegel 
sind  seine  Vorbilder.  Das  Gedicht  von  der  Höllenfahrt 
Christi  ist  uns  erhalten,  alle  übrigen  Odien,  die  er  in 
Quartbände  zusammengestellt  hat,  sind  uns  verloren  gegangen. 

Dann  die  biblische  Ependichtung.  Mosers  „Daniel 
in  der  Löwengrube**  regte  ihn  vorzugsweise  hierzu  an. 
Er  dichtete  einen  Joseph,  ebenfalls  in  Prosa. 

Und  nun  erklimmt  er  die  höchste  Stufe,  das  bib- 
lische Drama.  Er  schreibt  einen  Belsazar.  (Der  Held 
mag  ihm  durch  Mosers  Daniel  bekannter  geworden  sein.) 
Zunächst  in  Alexandrinern:  er  sucht  also  die  französische 
Renaissancedichtung  mit  biblischem  Gehalt  zu  füllen  oder 
vielmehr  ein  neues  Drama  in  klassischer  Renaissanceform 
und  mit  biblischem  Inhalt  zu  begründen.  Freilich  geht  er 
bald  auf  den  fünffüssigen  Jambus  zurück  nach  dem  Vor- 
gange Schlegels  und  Weisses,  da  bereits  auch  Klopstock 
in  seinem  neuesten  Trauerspiele  Salomo  (1764)  mit  fünf- 
und  sechsf&ssigen  Versen  abgewechselt  hatte. 

So  sehen  wir  Goethe  in  der  letzten  frankfurter  Zeit 
auf  das  Grosse,  Pathetische  gerichtet.  Oden,  Epen, 
Trauerspiele  sind  sein  Element.  Und  so  galt  er  etwas  als 
Dichter  in  Frankfurt  und  imponierte  auch  seinen  Freunden 
und  Verwandten:  seine  Armine  wird  in  ihren  Kreisen  aufge- 
führt, seine  „Höllenfahrt**  wird  in  einer  Wochenschrift  ab- 
gedruckt. 

So  geht  er  kühn,  selbstbewusst  an  die  grössten 
Dichtungsgattungen  damaliger  Zeit  und  ist  ein  Schüler 
der  Nachahmer  Klopstocks,  wenn  auch  nicht  direkt  Klop- 
stocks.  Und  das  ist  sein  bedeutendster  Fehler  in  der 
frankfurter  Zeit:  er  ist  ein  Nachahmer,  und  dazu  ein  Nach- 
ahmer von  Nachahmern. 

Im  biographischen  Schema  merkt  er  an:  „ungeheuer 
zurück  in  der  Dichtkunst!"  In  der  That  ist  er  ungeheuer 
zurück:  da  ihm  Lessing  und  die  neue  Kritik  gänzlich  un- 
bekannt waren.     Erst   in   der  leipziger  Zeit   „sank  schnell 
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der  Nebel  vor  seinen  Augen**.  Leipzig  heilt  ihn  von  dem 
Wahn,  auf  der  Höhe  aller  Poesie  zu  stehen!  Er  wird  vom 
Kleinsten  beginnen,  aber  mit  kolossalem  Fortschritt:  denn 
er  dichtete  von  jetzt  ab  nur  das,  was  er  erlebte!  Das 
ist  die  Bedeutung  Leipzigs  für  den  jungen  Goethe.  So 
brach  er  in  Leipzig,  als  ihm  das  wahre  Wesen  der  Poesie 
durchdämmerte,  gleich  den  Stab  über  seine  frankfurter 
Erzeugnisse  und  er  verbrannte  Alles.  —  Frankfurt  lehrte 
ihn  reproduzieren,  Leipzig  dagegen  produzieren. 


;  •' 


Anhang. 


Zum  weiteren  Verständnis  sind  in  diesem  Anhang 
zunächst  drei  Tabellen  gegeben,  deren  erste  die  Litteratur, 
die  auf  Goethes  Jugendentwickelung  einwirkte,  in  chrono- 
logischer Ordnung  wiedergiebt.  Die  zweite  wird  die 
Chronologie  für  Goethes  Leben,  die  dritte  die  Chronologie 
seiner  Werke  werden.  — 

Ferner  bringt  der  Anhang  die  ältesten  Überbleibsel 
Goethischer  Dichtung.  Da  sie  sonst  schwerer  zugänglich 
sind,  mögen  sie  hier  wieder  abgedruckt  sein.  Die  Ode, 
„Poetische  Gedanken  über  die  Höllenfahrt  Jesu  Christi** 
ist  nicht  aufgenommen,  da  sie  sich  in  allen  neueren  Goethe- 
ausgaben befindet. 


Tabelle  I. 

1642  Gottfrieds  Chronik. 

1658  Comenius  „orbis  pictus". 

1714  Defoe  „Robinson  Crusoe^  (1720  verdeutscht). 

1718  Bogatzki  , Güldenes  Schatzkästlein". 

1727-1739  F6n61ons  T616maque,   von  Neukirch  übersetzt. 

1729  Hagedom,  „Versuch  einiger  Gedichte**. 

1730  Haller  „Versuch  schweizerischer  Gedichte**. 

1730  Gottsched  „Kritische  Dichtkunst**. 

1731  — 1743  „Die  Insel  Felsenburg". 

1732  Bodmer  übersetzt  Milton. 

1740  Breitinger  „Kritische  Dichtkunst**. 

1748  Elias  Schlegel  „Canut^ 

1748  Änson  „Reise  um  die  Welt«  (1740-44). 

1748  Klopstock  „Messias**  Ges.  1 — 3. 

1749  Elias  Schlegel  f. 

1751  Klopstock  „Messias**  Ges.  1  —  5. 
1751  Bodmer  „Jakob  und  Joseph*  (Epos). 

1753  Bodmer  „Joseph  und  Suleika**  (Epos). 

1754  Bodmer    „Der   erkannte  Joseph**    und  „Der   keusche 
Joseph**  (bibl.  Trauerspiele). 

1755-1756  Klopstock  „Messias**  Ges.  1  —  10.  (2  Bde). 

1756  Destouches  „Theatralische  Werke*  4  Teile  bei  Nikolai. 

1757  Klopstock  „Der  Tod  Adams**  (bibl.  Trauerspiel). 

1758  Favart  „fille  mal  gardde**. 

1759  Moser  „Der  Herr  und  der  Diener**. 

1760  PalHsot  „Die  Philosophen**. 

1762  Madame  Favart  „Annete  et  Lubin**. 

1763  Moser  „Daniel  in  der  Löwengrube**. 

1763  Moser  „Geistliche  Gedichte,  Psalmen  und  Lieder"*. 

1764  Klopstock  „Salomo**  (bibl.  Trauerspiel). 

1765  A.  Schlegel  „Geistl.  Lieder**  Band  1. 
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Tabelle  II. 

31.    VII.   1710  Goethes  Vater  geboren  (f  27.  V.   1782). 

19.  II.   1731  Goethes  Mutter  geboren  (f  13.  IX.  1808). 

1740  Goethes  Vater  reist  nach  Italien. 

12.  II.  1742  Kaiserkrönung  Karls  VII. 

V.  1742  Goethes  Vater  wird  kaiserlicher  Rat  Karls  VII. 
1743  Goethes  Grossvater  Textor  wird  Schultheiss 

von  Frankfurt. 

20.  I    1745  Karl  VII.  stirbt. 

4.       X.   1745  Kaiserkrönung  Franz'  I. 

1747  Goethes    Grossvater    wird    lebenslänglicher 
Schultheiss  von  Frankfurt. 
20.  VIII.  1748  Hochzeit  von  Goethes  Eltern. 
25.      VI.  1749  Goethes  Vater  wird  Bürger  von  Frankfurt. 
28.  VIII.  1749  Joh.  Wolfgang  Goethe  geboren. 
7.    XII.   1750  Cornelia,  Goethes  Schwester  geboren. 

1753  Puppentheater. 

28.      III.  1754  Goethes  Grossmutter,  Cornelia  Goethe,  stirbt. 

1754  Umbau  des  Hauses. 

1.  XI.  1755  Erdbeben  von  Lissabon. 

1756  Beginn  des  siebenjährigen  Krieges. 

1757  Schlacht  bei  Rossbach. 

2.  I.   1759  Die  Franzosen  besetzen  Frankfurt  (Thoranc) 

bis  Juni  1761. 
1759  Erste  Vorstellung  des  frzs.  Theaters:  Favarts 
fille  mal  gard^e. 

13.  IV.   1759  Schlacht  bei  Bergen. 

1 761  -  62  Die  Ackermannsche  Truppe  in  Frankfurt. 

1763  Goethe  confirmiert. 

1764  Gretchen. 

3.  IV.   1764  Kaiserkrönung  Josephs  II. 

VI.  1764  Goethes   Aufnahme   in   Buris  Tugendbund. 
VI.   1765  Goethes  Reise  nach  Wiesbaden. 

X.  1765  Goethe  bezieht  die  Universität  Leipzig. 


Tabelle  III. 

1757—1759  „labores  juveniles  ^ 

1759  Das  Knabenmärchen  „Der  neue  Paris". 

1766  Erstes  Drama  von  Göttern,   Prinzen,  Königstöchtern 

in  frzs.  Geschmack. 
1762  Geistliche  Oden  und  Anakreontik. 

1762  (1765)    „Poetische    Gedanken    über    die    Höllenfahrt 
Jesu  Christi**. 

1763  Polyglotter  Roman  in  Briefen  zwischen  7  Geschwistern. 
1763  Biblisches  Epos  „Joseph**. 

1763  Schäferspiel  „Armine**. 

1764  Hochzeitscarmina,  Liebesepisteln  u.  s.  w. 

1765  Biblisches  Trauerspiel  „Belsazar**. 


^    78    - 

In  das  Stammbuch  von  Friedrich  Maximilian  Moors. 

9 Dieses  ist  das  Bild  der  Welt, 
Die  man  für  die  beste  hält: 
Fast  wie  eine  Mördergrube, 
Fast  wie  eines  Burschen  Stube, 
Fast  so  wie  ein  Opernhaus, 
Fast  wie  ein  Magisterschmaus, 
Fast  wie  Köpfe  von  Poeten, 
Fast  wie  schöne  Raritäten« 
Fast  wie  abgesetztes  Geld, 
Sieht  sie  aus,  die  beste  Welt!" 

Es  hat  der  Autor,  wenn  er  schreibt 
So  was  Gewisses,  das  ihn  treibt. 
Den  Trieb  hatt*  auch  der  Alexander, 
Und  all  die  Helden  mit  einander. 
Drum  schreib  ich  auch  allhier  mich  ein: 
Ich  möcht  nicht  gern  vergessen  sein. 
Risum  teneatis  amici! 
28.  Aug.  1765. 

J.  W.  Goethe, 
der  schönen  Wissenschaften  Liebhaber, 


In  das  Stammbuch  der  Frau  Rat. 

Das  ist  mein  Leib,  nehmt  hin  und  esset. 
Das  ist  mein  Blut,  nehmt  hin  und  trinkt. 
Auf  dass  ihr  meiner  nicht  vergesset. 
Auf  dass  nicht  euer  Glaube  sinkt. 
Bei  diesem  Wein,  bei  diesem  Brod 
Erinnert  euch  an  meinen  Tod! 

Zum  Zeichen  der  Hochachtung 

und  Ehrfurcht  setzte  dieses 

seiner  geliebten  Mutter 

Frankfurt,  \  J.  W.  Goethe, 

d.  30.  Sept.  ' 

1765. 


k 
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Versuch  einer  poetischen  Ausarbeitung  Belsazars. 

Erst.  Aufz.     I.  Auftr. 

Pherrat. 

Wie,  da  das  Glück  sich  selbst  auf  unsre  Seite  wendet, 
Und  den  zu  sichern  Feind  in  unsre  Netze  sendet, 
Wie  Herr,   da  zweifelst  Du,  dass  uns  der  Streich  gelingt, 
Der  Belsazarn  den  Tod  und  Dir  die  Krone  bringt? 
Nein,  heute  muss  es  sein,  es  sterb  der  König  heute, 
Es  sei  ein  Tag  voll  Tod,  der  grosse  Tag  der  Freude, 
Heut  ist  das  Sesachs  Fest,  ich  weih  ihm  meine  Wut, 
Statt  Wein,  der  sonst  ihm  floss,  fliess  heut  mein  rauschend 

Blut. 
Den  König  und  der  Hof  mag  erst  der  Wein  erfüllen. 
Dann  wollen  wir  den  Durst  in  seinem  Blute  stillen. 
Wann  erst  die  Mittemacht  um  die  Tyrannen  liegt 
Und  seinen  müden  Geist  in  süsse  Träume  wiegt; 
Ja  dann  soll  unser  Schwert  im  Finstern  gehn  und  schlagen 
Und  durch  die  Finsternis  den  Tod  zum  König  tragen. 
Dann  soll  das  Thor  der  Stadt  dem  Cyrus  offen  stebn. 
Und  Du  durch  unsre  Faust  zu  Babels  Throne  gehn. 
Dann  wird  der  Unterthan,  der  den  Tyrannen  scheuet. 
Durch  Dich,  den  er  verehrt,  vom  harten  Joch  befreiet 
Sei  kühn  und  fürchte  nichts,  sein  Untergang  ist  nah. 
Dich  zu  verteidigen  sind  tausend  Fäuste  da. 


itr  jtmgd  ßoQtht, 


Ein  Bild  seiner  inneren  Entwicklung 

(1749—1775). 


Von 


Dr.  Siegmar  SchultzOi 

Privatdocent  a.  d.  Univ.  Halle. 


Zweites  Heft. 


Goethe  in  Leipzig 

(1765-1768). 


— >— ► 


Halle  a.  S., 

Druck  u.  Verlag  von  C.  A.  Kaemmerer  &  Co., 

1893. 


Die  Signatur  der  frankfurter  Zeit  war  ^vielseitige 
Anregung*,  die  Signatnr  der  leipziger  kann  man  „Er- 
ziehung* betiteln.  Der  leipziger  Aufenthalt  ist  in  der  That 
die  Erziehung  für  unsern  Dichter  in  gesellschaftlicher  wie 
in  litterarischer  Hinsicht.  —  Michaelis  1765  kam  Goethe 
in  Leipzig  an,  Michaelis  1768  ging  er  von  Leipzig  fort:  es 
sind  drei  Jahre,  6  Semester,  von  seinem  16.  bis  19.  Lebens- 
jahre; eine  Lebenszeit,  die  für  die  Entwicklung  jedes 
Menschen  von  höchster  Bedeutung  ist.  Auch  für  Goethe 
ist  diese  Zeit,  die  er  in  Leipzig  verbrachte,  hochwichtig. 
Sie  legte  den  Grundstein^  auf  dem  sich  das^^Gebäude  seiner 
Dichtung  erhob.  Ich  möchte  diesen  Stein  mit  einem  Wort 
bezeichnen:  er  heisst  „Wahrheit  der  Empfindung*.  Hier- 
mit begann  Goethe  den  Weg  einzuschlagen,  der  ihn  zu 
seiner  späteren  Grösse  führte,  er  lernte  schreiben,  wie  er 
fühlte,  dichten,  was  er  erlebte.  Er  begann  sein  eigenes 
Herz  zu  belauschen  und  seine  eigenen  Gefühle  in  seine 
Dichtungen  zu  giessen,  während  er  in  Frankfurt^Schablonen 
folgte  und  ein  Nachahmer  von  Nachahmern  war.  Das  ist 
die  Bedeutung  des  leipziger  Aufenthaltes  für  TGoethe. 

Aber  ehe  unser  Dichter  sich  zu  der  ersten  Wahr- 
heit, zu  dem  ersten  Grundsatz  aller  Dichtung,  „Dichte,  was 
Du  erlebst**  durchrang,  vergingen  qualvolle  Tage,  Monate, 
Jahre.  Unsicherheit,  Unzufriedenheit,  Hypochondrie,  Zer- 
rissenheit bemächtigten  sich  seiner,  am  stärksten  im  An- 
fang,   später    geringer,    aber    im   Grunde]  blieben  sie  im 
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ganzen  leipziger,  ja  noch  im  frankfurter  Aufenthalt 
(1768  —  70),  bis  erst  Herder  in  Strassburg  ihn  endgültig 
davon  erlöste. 

Es  ist  interressant,  diesem  Kämpfen  und  Ringen  des 
jungen  Dichters  so  nahe  wie  möglich  zuzuschauen;  wir 
können  es  Jahr  für  Jahr,  Semester  für  Semester  ver- 
folgen. 


Zunächst  das  erste  Semester  von  Michaelis  1765 
bis  Ostern  1 766.  Goethe  war  mit  hohen  Plänen  und  Ideen 
von  sich"  und  seiner  Poesie  von  Frankfurt  nach  Leipzig 
abgereist.  Er  war  ein  Nachahmer  Klopstockscher  Nach- 
ahmer, seine  Dichtung  war  aufs  Hohe,  Pathetische  ge- 
richtet gewesen:  biblische  Oden,  Epen,  Dramen  waren  ihr 
Element.  Pathetisch  und  erhaben  war  ihr  Ton,  erhaben 
und  religiös  waren  die  Stoffe,  nichts'  von  der  Natur, 
nichts  von  seinem  eigenen  Leben  war  darin  enthalten.  Er 
kam^nach  Leipzig,  er  wollte  nun  ganz  und  gar  der  ge- 
liebten Dichtkunst  leben.  Viele  Bündel  Manuscripte 
brachte  er  mit,  teils  begonnene,  teils  entworfene  Sachen, 
die  er  hier  verfertigen  wollte^).  Darum  hatte  er  den  Plan 
gefasst,  sich  der  Rechtswissenschaften  zu  entschlagen  und 
nur  Dichter  und  Professor  der  schönen  Litteratur  zu 
werden:  ein  Mann  wie  Geliert  erschien  als  sein  Ideal. 
Hier  setzte  Leipzigs  litterarische  Erziehung  ein:  der 
Dichter  glaubte  auf  der  höchsten  Stufe  der  Poesie  sich  zu 
befinden,  Leipzig  nimmt  ihm  den  Wahn.  „Es  ist  dafür 
gesorgt,  dass  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen"» 
Die  Wahrheit  dieses  Spruches  erfuhr  Goethe  sogleich. 

Er  hatte  von  Ohlenschlager  Empfehlungen  an  Hof- 
rat Böhme,  Professor  der  Geschichtswissenschaft  in 
Leipzig,  bekommen*).  Diesem  Manne  wollte  er  seine 
Pläne  entdecken.     Aber  wie  täuschte  er  sich:    Böhme,  ein 
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eifriger  Historiker  und  Jurist,  schätzte  alle  schöne  Wissen- 
schaft und  die  Beschäftigung  mit  den  Alten  gering.  Er 
hatte  eine  Anlage  zum  Praktischen,  obendrein  war  Geliert 
nicht  sein  Freund.  Daher  hielt  er  dem  jungen  Dichter 
eine  ernste  Rede  und  bewirkte  zunächst,  dass  er  bei  der 
Jurisprudenz  blieb:  Institutionen  und  Pandekten  wurden 
belegt. 

Goethe  war  erschreckt,  beklommen.  Jetzt  erst  sah 
er  die  Schwierigkeit  einer  Sache,  die  er  sich  im  stillen  so 
schön  ausgemalt  hatte.  Die  Beklommenheit  sollte  noch 
höher  steigen,  er  wurde  an  seinem  eigenen  Geschmack  irre 
gemacht.  Bei  der  Frau  Hofrätin  Böhme  suchte  er 
Trost  und  Ermunterung  in  der  Dichtkunst^).  Sie  war  nicht 
mehr  jung  und  sehr  kränklich,  aber  eine  unendlich  sanfte 
und  zarte  Dame,  die  für  ihre  Zeit  hochgebildet  war  und 
in  der  Litteratur  wohl  Bescheid  wusste.  Sie  besass  gesunde 
Kritik  genug,  um  das  Unbedeutende,  Schwache  und  Ge- 
meine zu  verwerfen.  Den  junge  Dichter,  der  sein  Herz 
mit  Plänen  und  Entwürfen  trug,  drängte  es  mit  ihr  über 
seine  Lieblingsdichter  zu  reden.  Er  schwärmte  für  Weisse 
und  Geliert,  aber  wie  kam  er  anl  Frau  Böhme  spottete 
sowohl  über  Gelierts  und  Weisses  Anakreontik,  wie  auch 
über  die  hohle,  pathetische  Bibeldichtung«  in  welcher  Goethe 
befangen  war.  Sie  wies  ihm  das  Gemachte,  Unnatürliche, 
Gehaltlose  dieser  Dichtungen  nach.  In  seiner  Herzensnot 
las  ihr  unser  Dichter  einige  seiner  Produktionen  anonym 
vor,   aber  auch  sie  fanden  keine  Gnade  vor  ihren  Augen. 

Halb  verzweifelt  wandte  er  sich  an  den  Magister 
Morus*),  einen  Tischgenossen  des  Ludwigschen  Mittags- 
tisches. Dieser  war  ein  sanfter  Mann,  dabei  ein  gründ- 
licher Philologe,  ein  Kenner  der  Griechen  und  Römer. 
Auch  Morus  wies  dem  jungen  Dichter  die  Schwäche  der 
modernen  Dichtung  nach,  und,  was  noch  schlimmer  war, 
mit  mehr  Gründlichkeit  als  Madame  Böhme  es  gethan 
hatte. 

Zuletzt  blieb  Goethe  nur  Geliert^)  selbst  übrig.    Zu 
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ihm  hatte  er  das  höchste  Zutrauen  gefasst,  ihm  wollte  er 
alle  Zweifel  mitteilen.  Aber  Geliert  war  allzu  weichlich 
zärtlich,  als  dass  er  das  stürmische  Andrängen  Goethes 
verstanden  hätte.  Obendrein  stand  er  damals  nicht  mehr 
auf  der  Höhe  seiner  Schöpferkraft;  dazu  kam,  dass  er 
kränklich  war  und  kein  rechtes  Zutrauen  zu  sich  und  der 
Welt  hatte.  Es  lag  etwas  Demütiges,  Ohnmächtiges  in 
dem. Manne.  So  konnte  er  Goethe  nur  um  himmelswillen 
abraten  von  der  Poesie,  ja  er  tadelte  alle  Dichtung,  be- 
handelte dis  Verse  als  eine  traurige  Zugabe  und  wies  den 
jungen  Dichter  auf  die  Prosa  hin.  Hier  liegt  Gellerts  Be- 
deutung, Gellerts  Verdienst  für  Goethe. 

Zunächst  ist  Geliert  für  Goethes  Sprache  von  er- 
heblicher Bedeutung.  Goethe  kam  nach  Leipzig,  in  seiner 
frankfurter  Dialektsprache  befangen.  Die  Dialekte  blühten 
damals  mehr  als  heute.  Er  kam  nach  Leipzig,  dem  Mittel- 
punkt der  reinigenden  Sprachthätigkeit  Gottscheds  und 
der  deutschen  Gesellschaft,  dem  Hochsitz  der  meisnischen 
Mundart.  Geliert,  Gottscheds  Schüler  in  sprachlicher  Hin- 
sicht, wirkte  direkt  auf  Goethe  ein,  welcher  dadurch  sein 
Oberdeutsch  mit  dem  meissnischen  Mitteldeutsch  verband. 
Das  musste  geschehen,  sollte  später  Goethes  Sprache  All- 
gemeingültigkeit erlangen.  Wie  eifrig  Goethe  lernte,  zeigen 
uns  die  Korrekturen,  die  er  an  den  Briefen  seiner  Schwester 
vornahm  ö). 

Dann  Gellerts  Bedeutung  für  Goethes  Stil.  Er 
führte  ihn  zur  Ungezwungenheit  und  Natürlichkeit  zurück. 
Goethe  hatte  Gellerts  Practikum  belegt.  Es  bestand  dies 
aus  Uebungen  in  deutschen  und  lateinischen  Ausarbeitungen 
zur  Bildung  des  Verstandes  und  des  Stiles.  Diese  Arbeiten 
las  dann  Geliert  sorgsam  durch,  korrigierte  sie  eifrigst  und 
besprach  sie  dann  im  Colleg.  Unser  Dichter  verleugnete 
selbst  hier  nicht  seine  Dichtungsgabe:  Er  pflegte  für  seine 
Übungen  einen  kleinen  Roman  zu  Grunde  zu  legen,  den 
er  in  Briefen  ausführte.  Aber  seine  Prosa  ward  von 
Geliert   wenig  gebilligt.     Der  Stil   war  zu  leidenschaftlich, 
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zu  poetisch,  die  Empfindung  zu  erregt  und  die  Motive  zu 
frei.  Wir  besitzen  noch  eine  solche  Stilprobe:  Arianue 
schreibt  einen  Brief  an  Wetty.  Er  handelt  von  psycho- 
logischen Fragen,  von  der  Liebe.  So  sehen  wir  den  Dichter 
in  seiner  ersten  Prosa  sich  damit  beschäftigten,  das  mensch- 
liche Herz  und  seine  Empfindungen  zu  ergründen.  „Es 
ist  mit  der  Liebe  wie  mit  dem  Leben,  wie  mit  dem  Athem- 
holen.  Freilich  ziehe  ich  die  Luft  in  mich,  willst  Du  das 
auch  Eigennutz  nennen?  Aber  ich  hauche  sie  wieder  aus 
und  sag  mir,  wenn  Du  in  der  Frühlingssonne  sitzest  und 
vor  Wonne  Dein  Busen  stärker  athmet,  ist  das  Hauchen 
nicht  eine  grössere  Wonne  als  das  Athemholen,  denn  das 
ist  Mühe,  jenes  ist  Ruhe.  Und  ebenso  ist  es  mit  der 
Liebe".  —  Wir  sehen  die  Frühreife  des  siebzehnjährigen 
Studenten,  sein  Streben  nach  tieferer  seelischer  Erkennt- 
nis. Und  das  ist  unbestritten  Gellerts  Verdienst.  Denn 
Geliert  empfahl  in  erster  Linie  natürlich  zu  schreiben'), 
und  das  Natürlichschreiben  musste  zur  Untersuchung  seiner 
Empßndungen  und  Gefühle  führen.  Keinen  strebsameren, 
grösseren  Schüler  hat  Geliert  hierin  gehabt  als  Goethe, 
denn  Goethes  Briefe  wie  seine  Werke  sind  der  getreueste 
Spiegel  des  menschlichen  Fühlens  und  Empfindens  ge- 
worden. Und  das  können  wir  schon  von  den  Briefen  der 
leipziger  Zeit  an  seine  Freunde  und  Schwester  sagen: 
überall  augenblickliche  Empfindung,  überall  tritt  die 
Scenerie  plastisch  vor  die  Augen.  Sie  lesen  sich  als  wenn 
wir  Goethe  selbst  hörten. 

Soweit  über  Geliert.  Ein  junger  Docent,  ein  College 
Gellerts  war  der  Professor  Clodius»).  Auch  ihn  suchte 
Goethe  wie  eine  Autorität,  wie  ein  Orakel  auf.  Aber  auch  er 
sollte  ihm  nur  verkünden,  dass  er  auf  falschen  Bahnen 
wäre.  Die  richtigen  Bahnen  zur  wahren  Dichtkunst  ver- 
mochte auch  Clodius  nicht  anzugeben.  Goethe  hatte  ihm 
das  Hochzeitsgedicht  auf  die  Hochzeit  seines  Onkels  Textor 
mitgeteilt.  Der  junge  Dichter  hatte  den  ganzen  mytholo- 
gischen Apparat,    der  damals   üblich   war,   in  Bewegung 
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gebracht»).  Clodius  tadelte  dies  scharf  und  mit  Recht. 
Die  Mythologie  der  Alten  war  tot,  abgestorben  und  nicht 
in  unsefm  Gefühlskreise  entstanden.  Es  waren  Allegorien 
und  weiter  nichts.  Goethe  sah  dies  ein:  er  verbannte  seit- 
dem alle  Götter  und  Göttinnen  des  Olymps  aus  seinen  Ge- 
dichten, nur  Venus,  Amor,  Luna  behielt  er  noch  kurze 
Zeit  bei:  denn  diese  Gottheiten  beherrschten  die  Anakreon- 
tik  und  die  Anakreontik  beherrschte  noch  Goethe. 

So  bot  die  Kritik  von  Clodius  etwas  Richtiges,  aber 
Negatives ;  nichts  Positives.  Die  Pfade  zur  wahren  Dicht- 
kunst wies  auch  er  nicht  Ja  er  selber  rügte  wohl  einen 
Fehler,  um  in  einen  andern  zu  fallen:  er  verfasste  Trauer- 
spiele, in  denen  er  allen  mythologischen  Prunk  durch  un- 
glaublichen Pomp  der  Wörter  ersetzte;  französische,  latei- 
nische, griechische  Eigennamen  und  Ausdrücke  überstürzten 
sich  hier. 

So  stürmte  also  Alles  auf  den  jungen  Dichter  ein. 
Seine  frankfurter  dichterischen  Ideale  wurden  angegriffen, 
und,  was  das  Schlimmste  war,  er  ahnte  wohl  selber,  dass 
sie  nicht  zu  halten  wären.  Man  hatte  ihre  Unzulänglich- 
keit dargethan,  aber  man  hatte  nicht  vermocht,  neue  an 
ihre  Stelle  zu  setzen.  Jeder  wusste  wohl,  dass  Goethe  auf 
falschen  Bahnen  ging,  aber  keiner  konnte  ihm  die  rechten 
Wege  weisen.  Und  so  zeigt  sich  der  litterarische  Stand- 
punkt Goethes  in  diesem  Semester  höchst  interessant: 
frankfurter  und  leipziger  Einflüsse  kreuzen  sich,  zwar 
überwiegen  noch  die  alten,  doch  die  neuen  treten  am 
Ende  doch  bedeutsamer  hervor. 

Der  Dichter  ist  noch  mit  frankfurter  Plänen  und 
Entwürfen  beschäftigt.  Corneille,  der  ihn  schon  in  Frank- 
furt angespornt  hatte,  studiert  er  weiter:  er  übersetzt  sein 
Lustspiel  „Der  Lügner"  ^^)  und  übt  sich  so  im  Alexandriner- 
vers. —  Belsazar,  sein  biblisches  Trauerspiel,  wird  weiter 
gefördert,  aber  bereits  in  fünftüssigen  Jamben.  Am  7.  De- 
zember schickte  er  der  Schwester  die  erste  umgearbeitete 
Scene.     Erst     im    Mai    1767     ist     es     vollendet    worden. 
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Auch  das  Theater  in  Leipzig  half  ihm  nur  zum  Studium 
der  Alexandrinerkomödie:  Voltaires  Zaire  wird  wiederholt 
in  seinen  Briefen  erwähnt.  Das  leipziger  Theater,  das 
später  eine  bedeutende  Erziehungsstätte  für  den  Dichter 
abgeben  sollte,  äusserte  so  seinen  Einfluss  noch  wenig. 

Das  leipziger  Theater  war  das  bedeutendste  in 
Deutschland.  Grössere  Schauspielertruppen  spielten  hier. 
Gottsched  hatte  die  Teilnahme  des  Publikums  für  das 
Theater  nach  langer  Zeit  wieder  erweckt.  Er  hatte  eine 
Umgestaltung  der  Bühne  vorgenommen,  er  hatte  die  rohen 
Haupt-  und  Staatsaktionen,  Stegreif-  und  Hanswurstspiele 
verbannt  und  so  einen  edleren  Geschmack  eingeführt. 
Freilich  hatte  er  auch  die  geistlose  Nachahmung  der 
Franzosen  erweckt.  Neben  der  französichen  Tragödie 
beherrschten  auch  die  französische  Komödie  Gellerts  und 
Weisses  und  die  Operetten  Weisses  und  Schiebelers  die 
leipziger  Bühne.  Und  so  sah  Goethe  Stücke  wie  den 
„poetischen  Dorfjunker"^i)  oder  „Die  Poeten  nach  der 
Mode"  oder  die  Operette  „Der  Teufel  ist  los",  die  damals 
ihren  Siegeszug  durch  Deutschland  nahm,  ferner  Schiebe- 
lers „Gisuart  und  Doriolette",  oder  auch  Gellerts  Komödien. 
Aber  diesem  leichten  Genre  wusste  der  Dichter  wenig  oder 
gar  nichts  für  sich  abzugewinnen.  Und  wie  im  Drama 
steht  auch  in  der  Lyrik  der  Dichter  noch  vielfach  auf 
altem  Standpunkt  Nach  wie  vor  übt  er  sich  in  der  Ge- 
legenheitsdichtung, er  verfertigt  das  Hochzeitsgedicht  für 
seinen  Oheim  und  ein  Neujahrsgedicht  lür  den  Grossvater, 
ein  Gedicht,  von  dem  er  sich  viel  Wirkung  verspricht '2). 
Ferner  dichtet  er  modische  Dithyramben,  die  er  zwar 
seiner  Schwester  noch  nicht  schicken  will.  Aber  einen 
bemerkenswerten  Fortschritt  müssen  wir  schon  jetzt  kon- 
statieren. Der  Dichter  beginnt  bereits  auf  die  Empfindungen 
seines  Herzens  zu  achten.  Schon  im  Romanfragment,  in 
dem  Briefe  Ariannes  an  Wetty,  bekundet  sich  dies.  Noch 
mehr  aber  in  den  kleinen  Liedern,  die  er  gelegentlich  in 
seine  Briefe  einstreut,    besonders   in  einem  Brief  an  Riese 
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vom  28.  April  1766.  Es  sind  die  ersten  Vorboten  der 
späteren  Lyrik :  ein  äusseres  Naturbild  spiegelt  sein  Inneres 
wieder. 

Das  war  die  litterarische  Erziehung  im  ersten  Semester: 
Goethe  beginnt  bereits  die  rechten  Pfade  der  Dichtkunst 
zu  betreten,  im  kleinen  Stimmungslied. 

Nun  die  gesellschaftliche  Erziehung.  Keine 
Universitätsstadt  war  geeigneter  dazu  als  Leipzig.  Leipzig 
war  das  Centrum  des  meissnischen  Landes.  Seit  dem  Be- 
ginn des  Neuhochdeutschen  hatte  dies  Land  eine  Bedeutung 
erlangt:  es  war  gewissermassen  die  Geburtsstätte  dieser 
Sprache.  Seine  Bedeutung  stieg,  als  es  nach  dem  schmal- 
kaldischen  Krieg  zum  sächsischen  Kurkreis  oder  vielmehr 
der  sächsische  Kurkreis  zu  ihm  geschlagen  wurde.  Die 
sächsischen  Kurfürsten  waren  damals  die  angesehensten 
des  deutschen  Reiches.  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  er- 
warben sie  die  polnische  Königskrone  und  führten  nun  in 
Dresden  einen  Hof,  wie  ihn  Ludwig  XIV.  in  Versailles 
nicht  prunkvoller  und  kostspieliger  führen  konnte.  Meissen 
wurde  bald  das  Land  der  Galanterie,  der  Bildung,  der 
Ästhetik,  des  Franzosentums.  Dresden  war  der  Mittel- 
punkt, aber  ein  Abglanz  fiel  auf  die  bedeutende  Universität 
des  Landes,  Leipzig.  Und  zo  wetteiferte  bald  Leipzig 
mit  Dresden  in  Galanterie,  Zierlichkeit  und  Feinheit  der 
Bildung. 

Natürlich  wirkte  dies  auch  auf  die  Studenten.  Es 
galt  für  ein  Vorrecht  der  leipziger  Studenten,  galant,  fein, 
ästheti.sch  zu  sein,  Schäfer  an  der  Pleisse  zu  spielen,  recht 
im  Gegensatz  zu  den  „wilden  Jägern"  von  Halle  und  Jena 
an  der  Saale  ^3).  Sie  liefen  nicht  mit  Sporenstiefeln, 
Schlägern  und  langen  Barten  herum,  sondern  frisiert,  ge- 
sittet, in  Strümpfen,  mit  Galanteriedegen,  den  Hut  unter 
dem  Arm,  w'ie  echte  Kavaliere.  Sie  brachten  ihre  Tage 
nicht  auf  dem  Paukboden  und  in  den  Kneipen  hin, 
sondern  besuchten  Gesellschaften,  Theater  und  Concerte, 
gaben  sich  Stelldicheins  in  den  Kuchengärten  der  leipziger 
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Umgegend**),  tranken  hier  unter  verschnittenen  Akazien 
ihren  Kaffee  und  promenierten  mit  ihren  Liebschaften 
unter  den  Orangeriebäumen  zwischen  den  Taxushecken 
wie  in  einem  kleinen  Versailles. 

Nirgends  wurde  wohl  mehr  Geselligkeit  geübt  als  in 
Leipzig.  Vergnügen  und  Lustbarkeiten  aller  Art  wechsel- 
ten ab,  das  heitere  gemütliche  Wesen  der  Bewohner  drängte 
hierzu.  Schon  im  Äusseren  machte  sich  dieser  Charakter 
gehend:  Leipzig  war  eine  Stadt  von  36000  Einwohnern, 
zählte  um  3000  mehr  als  Frankfurt,  war  imposant  gebaut, 
hatte  hohe  moderne  Häuser,  breite  Strassen  und  grosse 
Plätze;  ganz  anders  als  das  enge,  mittelalterliche  Frank- 
furt mit  seinen  winkligen  Gassen  und  Gässchen.  Zwar 
hatie  auch  Leipzig  noch  die  alten  Festungsmauern  mit 
Gräben  und  Pasteien,  noch  die  gewölbten  langen,  dunklen 
Thore,  aber  um  die  Stadt  herum  liefen  die  schönsten 
Glacis,  in  denen  die  Leipziger  zu  promenieren  pflegten. 
Ausserhalb  von  diesen  lagen  die  umliegenden  Dörfer 
Raschwitz,  Plagwitz,  Gohlis,  Konnewitz  u.  A.  mit  ihren 
berühmten  Kuchen-  und  Kohlgärten.  Hier  herrschten  die 
grösste  Komfortabilität,  der  feinste  pariser  Geschmack, 
Diese  parkähnlichen  Gärten  mit  ihren  graden  Gängen,  ein- 
gefasst  von  Taxus-  und  Akazienhecken,  dazwischen  Statuen 
nach  antikem  Muster,  umstellt  von  Orangerieen,  waren  die 
Wallfahrtsörter  der  vornehmen  Leipziger,  wenn  sie  selber 
nicht  eigene  Landhäuser  in  den  Vorstädten  hatten.  — 
Stadt  und  Bewohner  zeigten  einen  behaglichen  Reichtum, 
einen  vergnügten  Lebesinn.  — 

Goethe  kam  nun  unversehens  in  den  Strudel  des 
leipziger  gesellschaftlichen  Lebens  hinein.  Die  mitgebrachten 
Empfehlungsschreiben  seiner  väterlichen  Freunde ,  die 
persönlichen  Empfehlungen  des  Buchhändlers  Fleischer 
führten  den  jungen  Frankfurter  in  die  gebildetsten  Familien 
ein:  er  verkehrte  bei  Hofrat  Böhme,  bei  Hof  rat  Ludwig, 
und  auch  wohl  schon  bei  Breitkopf,  dem  Besitzer  einer 
grossen  Druckerei.     Gleich  in  dem  ersten  Briefe  an  Riese 
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vom  21.  Okt.  1765  heisst  es;  ^Zu  Gesellschaften,  Konzert, 
Komödie,  bei  Gastereien,  Abendessen,  Spazierfahrten,  so 
viel  es  um  diese  Zeit  angeht  — **. 

Goethe  war  zu  hause  ziemlich  für  sich  aufgewachsen, 
er  gab  sich,  wie  er  war,  und  brachte  obendrein  einen  ge- 
wissen Dünkel  mit.  Hier  in  Leipzig  liess  man  zunächst 
den  jungen,  selbstbewussten  frankfurter  Patriziersohn  ge- 
währen. Man  lächelte  über  ihn  heimlich,  nahm  aber  all- 
mählich seine  Erziehung  in  die  Hände.  Hier  ist  es  Frau 
-Hof rat  Böhme  wieder,  die  ihn  erzieht.  Er  muss  zuerst 
das  Kartenspiel  lernen,  das  damals  ein  erstes  Erfordernis 
war.  Goethe  ist  nie  ein  starker  Kartenspieler  gewesen, 
hat  nie  seine  Freude  daran  gehabt,  aber  er  lernt  sich  ver- 
leugnen, unterdrückt  seinen  Missmut  und  lernt  geduldig.  — 
Dann  fing  man  an,  seine  Kleidung  zu  tadeln:  der  alt- 
fränkische Schnitt  seiner  frankfurter  Tracht  wurde  be- 
spöttelt. Goethe  sträubte  sich.  Als  er  aber  einstmals  den 
poetischen  Dorf  junker  vor  Masuren  auf  der  Bühne  in  ähn- 
licher Tracht  auftreten  sah,  war  sein  Entschluss  gefasst: 
er  tauschte  seine  ganze  Garderobe  für  einen  neuen,  modischen 
Anzug  um.  —  Nun  ging  man  weiter:  man  lehrte  ihn  Be- 
nehmen, Höflichkeit,  besonders  rügte  man  seine  Sprache: 
Sie  sei  zu  provinziell,  zu  derb  und  sei  mit  Sprichwörtern 
und  Bibel  Wendungen  vermischt.  Der  junge,  natürliche 
Frankfurter  sollte  sich  zu  einer  Conventionellen  Sprache 
zwingen.  —  Goethe  hatte  seine  Sprache  lieb  und  die  Natur 
in  der  Sprache  ging  ihm  über  Alles.  Daher  wandte  er 
sich  gekränkt  und  enttäuscht  von  der  vornehmen  Gesell- 
schaft ab.  Er  zog  sich  zurück,  sein  Herz  war  am  ver- 
wundlichsten  Punkt  getroffen.  Er  glaubte  sich  unver- 
standen und  schwur  sich,  die  feine  Gesellschaft  so  wenig 
wie  möglich  zu  besuchen.  Er  hat  in  Leipzig  Wort  ge- 
halten. 

Und  doch  war  diese  Erziehung  gut!  Der  junge 
Dichter  lernte  eins:  auf  sich  selbst  zu  achten,  sich  zu 
verleugnen,  sich  in  Schule  zu  nehmen.     Er  holte  das  nach, 
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was  in  Frankturt  versäumt  war:  Rücksicht  auf  die  Welt 
zu  nehmen,  und  er  war  trotz  des  unbehaglichen  Gefühls 
ein  nur  zu  gelehriger  Schüler.  Er  that  bald  des  Guten  zu 
viel.  Sein  Freund  Hörn,  der  ihm  Ostern  1766  auf  die 
leipziger  Universität  folgt,  fand  in  ihm  einen  Stutzer**), 
und  Jerusalem,  das  Urbild  des  Werther,  einen  Gecken 
Seine  Kleidung  nahm  er  nach  dem  neuesten  Schnitt  und 
sein  Gang,  sein  Benehmen  wurde  noch  gravitätischer,  dass 
er  bald  als  abgeschmackt  galt. 

So  wurde  unser  Dichter  litterarisch  und  gesellschaft- 
lich erzogen.  Aber  es  war  zuviel  Neues,  was  in  dieser 
kurzen  Zeit  auf  ihn  einstürmte.  Die  Einflüsse  waren  zu 
stark,  das  Leben  zu  neu,  der  Ideen  zu  viel,  und  die  Ge- 
sellschaft nicht  die  richtige  für  ihn.  Man  hatte  ihn  in 
Zweifel,  ja  in  Verzweiflung  gebracht  Man  hatte  ihn  ge- 
kränkt und  verspöttelt.  Fast  hatte  er  das  Zutrauen  zu 
sich  selbst  verloren.  Das  ist  die  Stimmung,  in  der  er  am 
Schluss  des  Semesters  an  Riese  schreibt**):  „Einsam,  ein- 
sam, ganz  einsam.  Bester  Riese,  diese  Einsamkeit  hat  so 
eine  gewisse  Traurigkeit  in  meine  Seele  gepräget: 

Es  ist  mein  einziges  Vergnügen, 
Wenn  ich  entfernt  von  jedermann, 
Am  Bache,  bei  den  Büschen  liegen. 
An  meine  Lieben  denken  kann. 


Das  zweite  Semester  Ostern  1766  bis  Michaelis  66 
gestaltete  sich  glücklicher  für  unseren  Dichter  J^),  Es  brach 
ein  freieres,  naturgemässeres  Leben  an.  Zunächst  war 
Hörn,  sein  intimer  frankfurter  Jugendfreund,  angekommen. 
Die  Entfremdung,  die  in  der  Abwesenheit  eingetreten  war, 
wurde  bald  aufgehoben.  Dann  reiste  J.  G.  Schlosser  i»), 
ein  frankfurter  Bekannter  Goethes,  durch  Leipzig,   um  in 
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ftow  Geheimsecretär  des  Herzogs  von  Würtemberg 
erden.  Schlosser  war  ein  strebsamer,  tüchtiger  Mann, 
besiss  grosse  Bildung,  sprach  französisch,  englisch  und 
italienisch  und  war  ausserordentlich  in  der  Litteratur  dieser 
Völker  und  in  der  deutschen  bewandert.  Er  regte  Goethe 
zu  neuen  poetischen  Versuchen  an.  Aus  seiner  Anregung 
stammen  französische,  englische  Gedichte,  die  in  die  Briefe 
an  Cornelia  eingestreut  sind'*).  Aber  Schlossers  Haupt- 
verdienst ist  das,  woran  er  am  wenigsten  dachte.  Er  stieg 
bei  Schönkopfs^o)  ab,  die  ein  kleines  Gast-  und  Wein- 
haus am  Brühl  hatten.  Der  Wirt  Christian  Schönkopf  war 
ein  biederer,  gutherziger  Mann,  seine  Frau  eine  lebensfrohe, 
tüchtige  Frankfurterin,  zu  der  gern  alle  Landsleute  kamen. 
Ausser  zwei  kleinen  Söhnen  hatten  sie  eine  Tochter, 
Kätchen  oder  Annette,  wie  sie  Goethe  gewöhnlich  zu 
nennen  pflegte.  Sie  war  3  Jahre  älter  wie  der  Dichter, 
also  19  Jahre  alt,  ein  herziges  frisches  Mädchen,  gewandt 
und  flink  in  der  Wirtschaft,  nicht  fein  gebildet,  doch  voll 
Gemüt,  Natürlichkeit  und  Naivität.  Dabei  hatte  sie  einen 
Anstrich  zum  Zierlichen,  Graziösen,  ja  sogar  zum  Koketten. 
Sie  hielt  die  Mitte  zwischen  einer  Sächsin  und  Frank- 
fuiterin.  Annchen  besass  eine  hübsche,  wohlgewachsene, 
nicht  allzugrosse  Gestalt,  ein  reizendes,  rundes,  schönes 
Gesichtchen ,  eine  offene ,  sanfte,  einnehmende  Miene. 
—  Goethes  Schilderung  in  Dichtung  und  Wahrheit  ist  ver- 
blasst.  Er  war  damals  bereits  65  Jahre  alt.  Ein  besseres, 
natürlicheres  Bild  von  ihr  giebt  Hörn  in  einem  Briefe  an 
Riese.  „Ein  Mädchen,  —  so  beginnt  dieser  seine  Schilde- 
rung, —  das  Du  selbst  lieben  würdest,  wenn  Du  es  sähest". 
Kätchen  bediente  die  Gäste  und  so  auch  unseren  Dichter, 
der  sie  bald  zärtlich  zu  lieben  begann.  Sie  half  die  Speisen 
bereiten,  die  er  genoss ;  sie  brachte  ihm  abends  wenigstens 
den  Wein,  den  er  trank.  Ihre  Anmut,  ihre  Natürlich- 
keit rissen  ihn  hin,  und  auch  sie  zog  den  schönen,  eigen- 
artigen, phantastischen  Dichterjüngling  allen  anderen  vor. 
Sie   gab   ihre  kleinen  Koketterien  auf  und  erwiderte  wahr 
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Und  treu  seine  Liebe.  —  Goethes  Liebe  zu  Käthchen  ist 
bedeutsamer,  als  es  D.  u.  W.  vermuten  lässt.  Alles  was 
die  gesellschaftliche  und  litterarische  Erziehung  Leipzigs 
bei  Goethe  nicht  vermocht  hatte,  erreichte  diese  Liebe  auf 
den  ersten  Schlag.  Er  benahm  sich,  kleidete  sich,  lebte 
ihr  zu  Gefallen,  und  ferner:  sie  wies  ihm  zum  ersten  Mal 
die  Pfade  zur  wahren  Dichtkunst.  Mehr  als  Gellerts 
weinerliche  Ermahnungen,  oder  Clodius*  bambastische  Aus- 
einandersetzungen oder  Morus'  gründliche  Darstellungen 
oder  Frau  Böhmes  satirische  Bemerkungen  erreichten,  be- 
wirkte ein  Blick  ihrer  hübschen  Augen,  ein  Druck  ihrer 
weichen  Hände  und  ein  Kuss  ihrer  zarten  Lippen,  Er  be- 
gann zu  dichten,  wie  es  ihm  ums  Herz  war,  zu  singen  wie 
ihm  der  Mund  gewachsen  war.  Und  so  legte  er  den 
Grundstein  zu  seiner  künftigen  Grösse.  Die  Liebe  zu 
Annetten  riss  ihn  mehr  als  alles  andere  aus  dem  öden,  trost- 
losen, zweifelgequälten  Leben.  Eine  reizende  Zeit  strich 
für  den  jungen  Dichter  in  dieser  Liebe  hin,  welche  selbst 
die  etwas  dürftige,  trostlose  Umgebung  Leipzigs  mit  ihrem 
Zauber  verklärte.  Bald  werden  sich  Liebe  uud  Natur 
vereint  in  seinem  Liede  zeigen.  —  So  fand  der  Dichter 
den  äusseren  Halt,  der  seinem  Gemüt  im  ersten  Semester 
gefehlt  hatte,  im  Schönkopf  sehen  Hause,  Trost  und  Be- 
ruhigung traten  ein.  Drittehalb  Jahre  machte  er  nun  nach 
seinen  eigenen  Worten  ein  Stück  der  Schönkopfschen 
Familie  aus. 

Aber  noch  weitere  Anregungen  brachte  der  Sommer 
1766.  Im  Schönkopfschen  Hause  speiste  eine  muntere 
Tischgesellschaft,  junge,  tüchtige  Leute,  Goethe  gab 
den  Mittagstisch  bei  Professor  Ludwig  auf^^)  und  schloss 
sich  diesen  jungen  Männern  an,  die  sämtlich  älter,  oft 
bedeutend  älter  als  er  waren.  Und  hiermit  beginnt  ein 
wichtiger  Abschnitt  für  die  Entwicklung  des  fast  siebzehn- 
jährigen Dichters.  Besonders  speisten  hier  Assessor  Herr- 
mann, der  spätere  Bürgermeister  von  Leipzig,  ein  sanfter, 
freundlicher,  hochgebildeter  Mann,   der  feine,   fast   diplo- 
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matische  Hof  rat  Pfeil,  ein  Freund  der  schönen  Wissen- 
schaften 22),  dann  Zachariä,  der  Bruder  des  Dichters,  auch 
Hörn,  Goethes  Freund,  der  zugleich  bei  Schönkopfs  wohnte, 
dazu  kamen  dann  noch  einige  adlige  Livländer  mit  ihren 
Hofmeistern*«).  Goethe  hat  eine  Sammlung  von  Schatten- 
rissen der  Tischgesellschaft  angefertigt,  die  im  Besitze 
Hermanns  bis  zu  dessen  Tode  geblieben  ist.  —  Die  Seele 
der  ganzen  Gesellschaft  aber  war  Behrisch**),  der  Hof- 
meister des  Grafen  v.  Lindenau;  nächst  Annette  sollte  er 
der  Zweite  sein,  der  positiv  zu  Goethes  Erziehung  beitrug^ 
Behrisch  war  ein  wunderlicher  Kauz.  Satirisch,  trocken, 
cynisch,  ein  halber  Mephisto,  wegen  seiner  Hagerkeit  von 
Goethe  der  dürre  Teufel  genannt.  Wegen  seiner  Bildung 
war  er  der  Liebling  Gellerts,  der  ihm  zu  Hofmeisterstellen 
verhalf.  Er  hatte  den  Kopf  voller  Raupen,  trotzdem  er 
1 1  Jahr  älter  als  Goethe  war.  Er  ging  stets  in  grau,  war 
ein  Leipziger  und  schimpfte  stets  auf  eeine  Landsleute**). 
Er  musste  überall  tadeln,  konnte  nichts  loben,  überall 
spötteln,  trotzdem  er  ein  warmes  Gemüt  hatte.  Er  war 
für  Goethe  von  unschätzbarer  Bedeutung:  er  öffnete  ihm 
die  Augen,  er  riss  ihn  aus  dem  Glauben  an  die  Autorität. 
Ihm  galt  nichts  als  die  eigene  Persönlichkeit.  Er  war 
Original  durch  und  durch  und  richtete  sich  nach  keinem. 
So  flösste  er  dem  jungen  Dichter  zum  ersten  Male  wieder 
Selbstvertrauen  ein.  Goethe  lernte  sich  selbst  achten  und 
Andere  nicht  zu  hoch  stellen. 

Behrisch  trug  ungeheuer  zur  Ermunterung  Goethes 
bei.  Nach  Tisch  veranstaltete  man  Ausflüge  auf  die  be- 
nachbarten Dörfer  und  Kuchengärten.  Hier  trieb  man 
seine  Possen,  verunglimpfte  die  Leipziger  und  die  Professoren. 
Abends  gings  zurück,  man  ass  bei  Schönkopfs,  dann  zechte 
man  in  den  andern  Weinhäusern  wie  in  Auerbachs  Keller 
bis  spät  in  die  Mitternacht  hinein  und  trieb  hier  des  Teufels 
Zeug.  Ein  echter  Nachklang  dieses  Lebens  ist  die  Faust- 
scene  in  Auerbachs  Keller,  Behrisch  ist  der  Mephisto*«). 
—    Man    machte    auch    vor  Abels  Hause,    wo    der    junge 
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Lindenau  wohnte,  sanfte  Nachtgänge  in  den  Monddämme- 
rungen und  ging  um  die  Thore  der  Stadt  durch  die  Haupt- 
promenaden. Auch  in  zweifelhafte  Damengesellschaft 
führte  der  Freund  bald  seinen  jungen  Jonathan  ein,  doch 
suchte  wohl  hier  Goethe  erst  später  Ersatz,  als  ihn  die 
Eifersucht  um  Annette  fast  zu  Tode  marterte. 

So  gestaltete  sich  das  zweite  Semester,  der  Sommer 
1766,  als  das  glücklichste  und  anregendste  im  ganzen 
leipziger  Aufenthalt.  Angenehme  Tischgesellschaft,  heitere, 
sonnige  Liebe,  hübsche  Ausflüge  in  die  Natur,  nächtliche 
Zechgelage  und  Wanderungen  mit  seinem  gutmütigen, 
vielerfahrenen,  interressanten  Mentor;  das  war  das  neue 
Leben,  das  den  Dichter  jetzt  gefangen  nahm;  es  war 
nötig,  um  ihn  zu  dem  heranzubilden,  was  er  werden  sollte.  — 
Auch  die  Collegia  wurden  weiter  besucht,  neben  juris- v 
tischen  Collegs  wie  der  deutschen  Reichshistorie  und  dem 
allgemeinen  Recht  des  deutschen  Reichs  bei  Hofrat  Böhme 
hörte  Goethe  auchGellerts  CoUeg,  ^Vorlesungen  überBatteux' 
Werk-*.  Hier  zeigte  es  sich  nun  klar^  dass  Geliert  für  die 
wahre  Dichtkunst,  die  aus  vollem  Herzen  und  wahrer  Em- 
pfindung strömte,  kein  Verständnis  hatte:  Namen  wie 
Klopstock,  Kleist,  Wieland,  Gleim,  Lessing  nannte  er  nie. 
Er  sah  diese  Männer  sicher  nicht  für  Dichter  an. 

Goethes  dichterische  Entwicklung  wird  zunächst 
nur  wenig  vom  neuen  Leben  berührt:  er  macht  franzö- 
sische, englische  Verse  nach  Schlossers  Vorbild  und  schickt 
sie  nach  Hause.  Er  ahnt  noch  nicht,  dass  der  Dichter  in 
einer  fremden  Sprache  wie  in  einem  fremden  Lande  weile. 
Ferner  arbeitet  er  an  den  frankfurter  Dramen,  an  den 
Alexandrinertragödien  weiter.  Aber  eins  ist  doch  be- 
merkenswert. Der  Dichter  beginnt  sich  frei  von  der 
Autorität  zu  machen.  Er  gewinnt  an  Selbstgefühl.  — 
Behrisch  hatte  ihm  das  Selbstvertrauen  wiedergegeben, 
Behrisch,  der  an  allen  Menschen  Fehler  entdecken  konnte. 
Und  wie  Behrisch  entdeckt  nun  auch  Goethe  an  seinen 
gestrengen    Kritikern    Mängel    und    Fehler      Er   erkannte 
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Gellerts  Unzugänglichkeit  für  die  neue  Poesie  und  Clodius' 
pomphafte  hohle  Dichtungsmanier :  so  entsteht  die  kostbare 
Parodie  auf  Clodius,  die  bald  in  ganz  Leipzig  verbreitet 
war27).  Femer  war  Behrisch  selber  auch  Dichter.  Er 
hasste  alle  wässrige,  weitschweifige  Poesie.  Er  war  kurz 
und  knapp  in  Bild,  Empfindung  und  Gedanken*»}.  So 
wirkte  er  auch  hierin  auf  Goethe  ein,  er  half  diesem  die 
wässrige,  weitschweifige  Periode  zu  überwinden*^). 


Das  dritte  Semester,  Michaelis  1766  bis  Ostern 
1767,  begann  bereits  einige  Schatten  auf  das  glückliche 
Leben  Goethes  zu  werfen.  Seine  Liebe  zu  Annette  ward 
durch  kleine  Eifersüchteleien  getrübt;  teils  war  er,  teils 
war  sie  schuldig.  Er  warf  ihr  Koketterie  mit  andern 
Gästen,  sie  ihm  Treulosigkeit  mit  andern  Mädchen  vor*"). 
In  diesem  Punkt  mag  sie  nicht  so  unrecht  gehabt  haben. 
Sicher  ist  der  Dichter  mehr  schuldig  als  Annette  gewesen. 
Die  ganze  folgende  leipziger  Zeit  wird  mit  solcherlei  Qualen 
ausgefüllt  werden,  aber  dennoch  führte  der  Dichter  ein 
angenehmes  Leben  in  dem  kleinen  Kreise,  wo  er  ver- 
kehrte. Im  Schönkopfschen  Hause  trieb  er  Musik:  er 
sang,  spielte  Ciavier  und  spielte  auch  die  Flöte.  Andere 
Musikgenossen  waren  Hermann,  Behrisch  und  die  Brüder 
Breitkopf  Auch  führte  man  Theaterstücke  auf,  wie  z,  B. 
den  Herzog  Michel:  Goethe  spielte  den  Herzog,  d.  h.  den 
Knecht  Michel,  der  auf  den  Erlös  einer  gefangenen  Nach- 
tigall Luftschlösser  baut^^).  Hannchen  wurde  von  Annette 
dargestellt,  ein  anderes  Mal  spielten  Goethe  und  Fräulein 
Obermann''*)  zusammen,  ein  Umstand,  der  die  Sticheleien 
und  Eifersüchteleien  erneute.  Auch  Singspiele,  wie  „Der  König 
und  der  Pachter"  und  grössere  Lustspiele  wie  ,,Minna  von 
Barnhelm"  setzte  man  in  Szene.     In  letzterem  Stück  spielte 
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Goethe   den  Wachtmeister,   während  Hörn  und  Constanze 
Breitkopf  Just  und  Franziska  spielten. 

Wie  im  Schönkopfschen  Hause  unterhielt  man  sich 
auch  im  Breitkopfschen,  in  welchem  Goethe  oft  verkehrte. 
Noch  viel  später  erinnerte  man  sich  an  Goethes  geniales 
Spiel  und  an  die  Leichtigkeit,  womit  er  Szenen  extem- 
porierte. —  Der  Besitzer  der  grossen  Druckerei  war  da- 
mals Imanuel  Breitkopf,  ein  gebildeter,  tüchtiger  Mann, 
der  viele  bedeutende  Neuerungen  in  der  Druckerkunst  er- 
funden hatte.  Er  besass  vier  Kinder,  zwei  Söhne  und 
zwei  Töchter.  Mit  den  Söhnen  studierte  Goethe  zusammen 
und  mit  den  Schwestern  Constanze  und  Wilhelmine  musi- 
cierte  und  spielte  er  wie  mit  seiner  Annette  Theater. 
Constanze^')  war  die  Angebetete  Horns,  seines  frankfurter 
Freundes.  Dieses  muntere,  heitere  Liebespärchen  hat 
Goethe  eine  Jahr  später  in  der  „Laune  des  Verliebten"  als 
Lamon  und  Egle  verewigt. 

Das  Theater  zog  überhaupt  den  Dichter  jetzt  immer 
mehr  an.  Am  5.  Oktober  war  das  alte  leipziger  Theater 
geschlossen,  am  6.  Oktober  das  neue  mit  Schlegels  Hermann 
eröffnet  worden.  Es  war  ein  prachtvoller  Bau,  optisch 
und  akustisch  gut  gebaut •'^'*).  —  Besonders  wurden  Lessings 
und  Weisses  Stücke  gespielt.  Lessings  Miss  Sara  Sampson 
wurden  dreimal  wiederholt,  ebenfalls  seine  Minna  von 
Barnhelm.  Aber  Lessings  Grösse  ging  dem  jungen  Dichter 
noch  nicht  auf,  ihm  zogen  am  meisten  die  Weisseschen 
Operetten  an,  die  damals  das  leipziger  Theater  und  den 
Geschmack  des  Publikums  beherrschten  **).  Und  doch  ist 
auch  das  immerhin  ein  Fortschritt  zu  nennen,  denn  Goethe 
wendet  sich  von  der  hohlen  Alexandrinertragödie  ab  und 
beginnt  einem  besseren  Geschmack  zu  huldigen;  freilich 
fing  er  vom  kleinsten  an. 

Weisses  Opern  sind  Possen  mit  Gesang,  Tanz  und 
typischen  Personen,  sie  enthalten  ein  bedeutendes  Element 
des  Volkstümlichen  in  sich.  Kleine  Liederchen  volkstüm- 
licher Art,   die  Hiller«^)   treulich   componierte,    waren  ein- 
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gelegt.  Man  sang  sie  überall,  und  sie  verbreiteten  sich 
mit  den  Operetten  über  ganz  Deutschland.  Es  sind  dies 
die  sogenannten  Rollen-  oder  Coupletlieder,  die  wir  jetzt 
auch  bei  Goethe  als  die  ersten  Erzeugnisse  einer  neuen 
Richtung  in  seiner  Poesie  antreffen.  —  Die  Operetten,  die 
Goethe  in  diesem  Semester  hörte,  waren  besonders  die 
Weisseschen:  „Der  Teufel  ist  los",  „Die  Liebe  auf  dem 
Lande",  „Der  Erntekranz**,  „Lottchen  am  Hofe".  Sie  alle 
haben  unleugbare  Spuren  in  Goethes  Gedichten  zurück- 
gelassen. 

Der  Dichter  wurde  durch  seine  Liebe  und  dann  durch 
das  Theater  zur  Beobachtung  des  menschlichen  Herzens 
gedrängt.  Er  lernte  über  Neigungen  und  Leidenschaften, 
über  Fehler  und  Mängel  reflectieren.  Und  so  entsprangen 
die  Liederchen  sittlicher  Sinnlichkeit.  Goethe  tritt  hiermit, 
wie  er  sich  ausdrückt,  aus  der  wässrigen  Periode  deutscher 
Dichtkunst  in  die  kurze  und  knappe.  Er  beginnt  von  klein 
auf,  vom  einfachen  Epigramm  und  Lied,  und  giebt  somit 
der  weitschweifigen  Oden-  und  Dithyrambendichtung  den 
Abschied.  Er  ist  ein  geduldiger  und  gelehriger  Zögling 
seiner  Meister,  Aus  einem  Schüler  der  Klopstockianer 
wird  er  ein  Schüler  der  leipziger  Anakreontiker. 

Die  Anakreontik,  die  von  jetzt,  von  1766  bis  1771t 
sechs  Jahre  hindurch  den  Dichter  beherrschen  wird,  spaltet 
sich  in  zwei  Lager:  in  die  ältere  hallenser  Anakreontik 
und  in  die  jüngere  leipziger.  Die  ältere  hallenser  Ana- 
kreontik antikisiert,  d.  h.  sie  ahmt  zunächst  dem  echten 
Aanakreon  nach,  dichtet  in  reimlosen  Versen,  bis  sie  durch 
volkstümliche  Einflüsse  zum  sangbaren  Liedchen  übergeht. 
Sie  liebt  sanfte  Naturgemälde,  Wiesen,  Bäche,  Wälder  im 
Morgenschimmer,  darinnen  die  Schäferinnen  Chloe,  Daphne, 
Phyllis  u.  s.  w.  träumen  und  ihre  zärtlichen  Abenteuer 
mit  den  Hirten  erleben.  Liebe  und  Freundschaft,  Wein 
und  Natur  werden  besungen.  Diese  Anakreontik  schlägt 
oft  volkstümliche  Klänge  an,  aber  im  Grunde  herrscht 
doch    ein    verlogenes,    unwirkliches    Leben    in    ihr.      Ihre 
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Hauptvertreter  sind   die   hallenser  Studenten:     Gleim,     Uz 
Götz,  dann  Jacobi,  der  Freund  Gleims. 

Die  antikisierende  hallenser  Anakreontik  wanderte 
nach  Leipzig.  Hier  in  der  Grossstadt,  im  Sitz  der  Galan- 
terie und  Feinheit,  mussten  notwendig  andere  Elemente 
hinzutreten  Zunächst  war  Leipzig  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert der  Sitz  des  Gesellschaftsliedes  gewesen,  eines 
volkstümlichen,  leichten  Liedes,  das  Wein,  Liebe  und 
Freundschaft  besang  und  von  Flemming,  Finkelthauss  und 
Günther  cultiviert  wurde.  So  treten  volkstümliche  Reime, 
Motive,  Refrains  in  das  anakreontische  Lied  ein,  das  ur- 
sprünglich dem  alten  Anakreon  nachahmte.  Es  entstanden 
Liederchen,  die  man  als  Arien  in  die  Operetten  einlegte, 
und  mit  denen  Weisse  einen  Ungeheuern  Erfolg  er- 
zielte. 

Aber  diese  Anakreontik  wurde  durch  das  Leben  und 
Treiben  der  galanten  Grossstadt  Leipzig  weiter  beeinilusst. 
Der  Gegensatz  zwischen  Natur  und  Cultur,  zwischen  Land 
und  Stadt,  zwischen  Naivität  und  Blasiertheit,  zwischen 
Unschuld  und  Erfahrenheit,  zwischen  Harmlosigkeit  und 
Verdorbenheit,  dieser  Gegensatz,  der  zuerst  in  den  franzö- 
sischen Operetten  auftrat  und  von  Weisse  auf  die  deutsche 
Bühne  gebracht  wurde,  der  durch  Rousseau  so  gewaltig 
contrastiert  werden  sollte,  zog  auch  bald  in  die  Anakreon- 
tik, in  das  Lied  mit  ein.  Man  spürte  den  Fehlern,  den 
Mängeln  des  Städters  nach  im  Gegensatz  zum  Bauern. 
Man  spottet  z.  B.  über  die  Frühreife  des  Knaben,  der  den 
Donat  noch  liest  und  der  schon  weiss,  was  ein  Mädchen 
ist,  oder  über  das  Mädchen,  das  sich  zwölf  Jahre  alt  schon 
einen  Mann  wünscht.  Man  ironisiert  das  Stadtleben  mit 
seiner  Galanterie,  den  Mann,  dei  hier  von  seiner  Frau  be- 
trogen wird;  man  lobt  das  Dorf  mit  seiner  Unschuld,  wo 
noch  gesunde  Ehen  sind.  Kurzum,  es  mischt  sich  ein 
didaktischer,  ironisierender  Zug  in  die  Anakreontik  ein, 
es  schimmern  eine  Frühreife  und  eine  Blasiertheit  aus 
ihren  Liedern. 
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Und  ferner  musste  die  Idylle  in  dieser  Anakreontik 
mehr  und  mehr  hervortreten,  denn  man  verherrlichte  ja 
im  Gegensatz  zum  Stadtleben  das  Landleben.  Dann  wiesen 
auch  schon  die  hallesche  Anakreontik,  das  volkstümliche 
Lied  und  die  ältere,  deutsche  Schäferlyrik  auf  die  Idylle 
hin.  Schäferliche  Motive  kehren  wieder:  unter  Rosen  auf 
Wiesen  treiben  die  Liebenden  ihr  Spiel,  Bänder  werden 
geraubt,  Küsse  gestohlen  und  der  Name  der  Geliebten 
wird  in  alle  Bäume  geschnitten.  Es  war  eine  gezierte  und 
affectierte  Dichtung.  Damals  nannte  man  sie  aber  natürlich. 
Die  Dichter  sahen  sich  als  Schäfer  an  und  die  Leipziger 
wie  auch  Goethe  sangen  so  recht  als  Schäfer  an  der 
Pleisse. 

Neben  den  satirischen  und  idyllischen  Elementen  steht 
das  dritte,  das  epigrammatische  in  der  leipziger  Anakreontik. 
Man  liebte  epigrammatisch  zugespitzte  Pointen.  Diesen 
Zug  unterstützte  auch  die  französische  Madrigaldichtung. 
Goethe  handhabte  solche  Zuspitzungen  meisterlich,  auch 
seine  Contrastierung  stammte  daher.  — 

Das  sind  die  Elemente  der  leipziger  Anakreontik, 
welche  jetzt  die  Lehrerin  des  jungen  Dichters  wurde  und 
die  ihn  einen  Schritt  vorwärts  brachte,  aus  der  hohlen 
pathetischen  Oden-  und  Dithyrambendichtung  in  die  aller- 
dings noch  künstlich-naive,  ironisierende  und  reflectierehde 
Liederdichtung.  Er  kam  dem  Menschlichen  näher.  Die  Dichter, 
denen  er  folgte,  sind  besonders  Weisse,  der  seine  Lieder  in 
die  Operetten  einlegte,  dann  Lessing,  Cronegk  une  Andere. 

Kehren  wir  zu  Goethes  Anakreontik  zurück.  Im 
Mai  1765  schreibt  er  seiner  Schwester«'):  ^V^orm  Jahre,  als 
ich  die  scharfe  Kritik  von  Clodius  über  mein  Hochzeits- 
gedicht las,  entfiel  mir  aller  Mut,  und  ich  brauchte  ein 
halbes  Jahr  Zeit,  bis  ich  mich  wieder  erholen  und  auf  Be- 
fehl meines  Mädchen  einige  Lieder  verfertigen  konnte.  Seit 
dem  November  habe  ich  höchstens  15  Gedichte  gemacht, 
die  alle  nicht  gross  und  sonderlich  wichtig  sind,  und  von 
denen   ich   nicht   eins  Geliert  zeigen  darf,   denn  ich  kenne 
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seine  jetzige  Sentimente  über  die  Poesie".  —  Wir  besitzen 
noch  einige  dieser  Liederchen;  sie  sind  in  den  „neuen 
Liedern  1769"  versteckt.  Es  sind  die  Lieder  sittlicher 
Sinnlichkeit  d  h.  Lieder,  welche  die  wechselnden  Regungen 
des  menschlichen  Herzens  im  allgemeinen,  noch  nicht 
speciell  des  eigenen  belauschen.  Als  solche  sind  sie  auch 
im  biographischen  Schema  von  Goethe  selbst  verzeichnet 
worden.  Folgende  fünf  sind  uns  erhalten:  Das  Schreien, 
Amors  Grab,  Wunsch  eines  jungen  Mädchens,  Kinderver- 
stand, Liebe  und  Tugend»»). 

Als  echter  Schüler  der  oben  geschilderten  leip- 
ziger Anakreontik  zeigt  sich  der  junge  Dichter  in  diesen 
Gedichten.  Altklug,  frühreif,  ja  lasciv  nehmen  sich  die 
Lieder  aus.  Seine  Welt-  und  Menschenkenntnis,  seine  so^ 
genannte  „Erfahrung'*  bringt  der  Kleinpariser  in  den  Ge- 
dichten wie  in  den  gleichzeitigen  Briefen  an  den  Mann. 
Namentlich  zieht  ihn  die  modische  Stichelei  auf  das  weib- 
liche Geschlecht  an :  seine  Frühreife,  seine  Putzsucht,  seine 
Koketterie,  Veränderlichkeit,  sein  Wankelmut.  Kokett 
will  das  Mädchen  nur  die  Herzen  rühren,  der  Stolz  verjagt 
die  wahre  Liebe,  sie  wünscht  nur  die  Ehe,  um  nur  als 
Madame  zu  brillieren  und  als  Herrin  die  Mägde  zu  schmälen 
(„Wunsch  eines  jungen  Mädchens");  oder  als  Gnädige  auf 
den  Bällen  zu  florieren  ("Kinderverstand").  Und  wenn  die 
Mutter  vor  Liebe  warnt,  und  die  Tochter  ihr  nicht  folgt, 
so  ist  der  Grund  dafür  nicht  die  Liebe,  sondern  der  Eigen- 
sinn; folgt  sie  aber  der  Mutter,  so  ist  der  Grund  nur 
Wankelmut  („Liebe  und  Tugend").  —  Und  wie  das 
Mädchen  ist  der  Knabe  frühreif  und  verdorben.  Er  ist 
jetzt  klüger  mit  dem  zwölften  Jahre  als  sein  Vater  bei  der 
Hochzeit  war.  -  Dieselbe  Sprache  führt  Goethe  auch  in 
seinen  Briefen,  er  ruft  mit  Shakespeare  aus:  Schwach- 
heit, dein  Name  ist  Weib!  oder  er  schreibt  an  seina 
Schwester;  Ihr  guten  Mädchen,  wir  sind  klüger  als  ihr 
denkt^  wir  müssten  Thoren  sein,  wenn  wir  uns  euch  unter- 
würfen,  denn  es  ist  keine  Sclaverei  beschwerlicher  als  euch 
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zu  dienen  8ö).  —  Es  ist  oflenbar  ein  ungesunder,  unnatür- 
licher Standpunkt,  der  aber  von  Goethe  nicht  blos  fingiert, 
sondern  im  Leben  wirklich  eingenommen  worden  ist. 
Freilich  konnte  auf  die  Dauer  die  satirische  Anakreontik 
nicht  anhalten,  wenn  Goethe  wirklich  einen  Fond  eigenen 
Gefühls  besass.  Es  mussten  Liebe  und  Leidenschaft  nur  etwas 
mehr  erregt  werden,  um  selbständige  Bahnen  einzuschlagen, 
um  nicht  mehr  das  menschliche  Herz  im  allgemeinen, 
sondern  das  eigene  Herz  zu  belauschen.  Das  geschah  im 
nächsten  Semester, 

Zunächst  noch  eins  über  das  Goethesche  Drama, 
Auch  noch  jetzt  weilt  der  Dichter  in  der  frankfurter 
Dramaathmosphäre,  im  französischen  Alexandrinerdrama 
biblischen  Inhalts.  Der  „Belsazar*'  war  beendet,  sofort 
wurde  der  „Thronfolger  Pharaos"  geplant.  Der  Entwurf 
dieses  Stückes  war  bereits  Frühjahr  1767  fertig,  es  sollte 
die  Erschlagung  der  Erstgeburt  Egyptens  durch  den  Engel 
behandeln^®)  Wiederum  war  also  nichts  Erlebtes,  nichts 
aus  dem  eigenen  Leben  Gegriffenes  der  Stoff  der  Goethe- 
schen  Dramatik,  —  Ein  anderer  Plan  betraf  Inkle  und 
Jariko,  ein  damals  beliebtes  Thema,  das  schon  Geliert  be- 
handelt hatte**).  Freilich  kündet  sich  etwas  die  neue 
Richtung  an:  der  Dichter  geht  bereits  Februar  1767  [daran, 
sein  frankfurter  Schäferspiel  Amine  umzuarbeiten.  Er  ent- 
wirft und  verwirft,  erst  im  Sommer  ist  die  Hauptarbeit 
gethan.  Wir  kommen  bald  darauf  zurück.  Aber  den 
Dichter  drängt  es  doch  jetzt ,  aus  seinem  dramatisch  be- 
wegten Leben  Stoffe  auch  für  das  Drama  zu  ergreifen. 


Das  neue  Halbjahr,  Ostern  1/67  bis  Michaelis  1 767 
brachte  gleich  Anfangs  eine  kleine  Aufmunterung:  der 
Dichter  Zachariä    besuchte   seinen  Bruder   in  Leipzig  auf 
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einige  Wochen.  Er  verkehrte  in  der  Schönkopfchen  Tafel- 
runde und  regte  unsern  *  jungen  Dichter  bedeutend  an. 
Dieser  gewann  den  stattlictien,  freundlichen  Mann  mit  seiner 
Behaglichkeit  und  Lebensfrohheit  bald  lieb.  Er  sah  in  ihm 
das  Ideal  eines  Dichters,  den  Liebling  der  Musen.  Und 
so  sang  er  ihm  bei  seinem  Abschied  eine  Ode  im  hohen 
Rammlerschen  Stile  nach:  Leipzig  kam  ihm  fast  verödet 
vor.*2)  Sonst  ging  Goethe  wenig  in  Gesellschaft,  ausser 
Schön  köpf  s  und  Breitkopfs  mag  er  wohl  kaum  andere 
Familien  besucht  haben.  Er  klagt  in  den  Briefen  an 
seine  Schwester  über  die  Vereinsamung.  Und  wenn 
er  andere,  Oesers  und  Reichs,  auch  besuchte,  so  gewann 
dieser  Verkehr  noch  keinen  nachhaltigen  Einfluss,  da  ihn 
seine  Liebe  allzusehr  in  Anspruch  nahm. 

Denn  die  Liebe  zu  Annetten  wuchs  mehr  und  mehr, 
und  die  Eifersucht  wuchs  mit  ihr.  Jede  Kleinigkeit  kann 
ihn  rasend  machen,  obwohl  er  weiss,  dass  Einbildung  das 
meiste  ist.  Tausend  Mal  hält  er  sich  seine  Thorheit  vor 
und  tausend  Mal  quält  er  das  gute  Kind  von  neuem;  düstere 
Tage  und  noch  düsterere  Wochen  bringen  ihn  der  Ver- 
zweiflung nahe.  Manches  Mal  mag  er  dem  Mephisto 
Behrisch  gefolgt  sein,  um  bei  Mädchen,  die  besser  waren 
als  ihr  Ruf,  seine  Qualen  zu  vergessen  und  sich  selber  in 
Schuld  zu  stürzen,  um  Annetten  weniger  beschuldigen  zu 
können.*^)  So  stürmte  er  auf  sein  Herz  los.  —  Seinem 
Freunde  Behrisch,  der  noch  in  Leipzig  war,  schreibt  er 
wie  ein  Beichtkind.  Er  schreibt  ihm  nur,  um  sein  Herz 
ausschütten  zu  können;  und  so  beginnen  diese  wunderbaren 
Briefe,  die  den  künftigen  Wertherdicher  erraten  lassen, 
erregt  und  leidenschaftlich  wild.  **)  Zwei  Studenten  waren 
in  Schönkopfs  Haus  eingezogen.  Gleich  macht  sich  der 
heissblütige  Jüngling  die  qualvollsten  Vorstellungen.  Er 
plagt  sein  Kätchen,  sie  bittet  ihn  unter  den  heftigsten 
Liebkosungen,  sie  nicht  mit  Eifersucht  zu  quälen  und 
schwört  ihm  ewig  die  seine  zu  sein.  „Und  was  glaubt 
man   nicht,  fährt  der  Dichter  weiter  fort,  wenn  maft  liebt. 
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Aber  was  kann  sie  schwören?  Kann  sie  schwören  nie 
anders  zu  sehen  als  jetzt,  kann  sie  schwören,  dass  ihr  Herz 
nicht  mehr  sclilagen  soll.  Doch  ich  wilis  glauben,  dass  sie 's 
kann'*.  *5)  Und  so  geht  die  Eifersucht  noch  den  ganzen 
Winter  hindurch.  Es  war  eine  qualvolle  Zeit,  die  den  Dichter 
moralisch  und  physisch  ruinieren  konnte.  Aber  über  beide 
Gefahren  half  ihm  bald  seine  gute  Natur.  Doch  der  Ab- 
glanz von  Wetter  und  Sonnenschein  seiner  Liebe  strahlt 
aus  der  Poesie  zurück,  aus  der  Lyrik  sowohl  wie  auch 
jetzt  aus  dem  Drama,  dank  dem  dramatisch-leidenschaftlich 
bewegten  Leben. 

Zunächst  die  Lyrik.  Was  alle  positive  und  negative 
Kritik  nicht  vermocht  hatte,  vermag  jetzt  die  leidenschaft- 
liche heisse  Liebe  zu  Annetten.  Was  die  hohle  pathetische 
Bibeldichtung,  was  die  leichte  satirische  Anakreontik  nicht 
erreicht  hatte,  erreicht  im  Zauberschlag  die  Glut  des  Augen- 
blicks.  Unbewusst  und  unwillkürlich  greift  der  Dichter 
in  sein  eigenes  Herz  zurück.  Er  besingt  seine  Liebe,  sich 
von  seinen  Schmerzen  und  seinen  Qualen,  seiner  Freude 
und  seiner  Lust  zu  befreien.  Er  besingt  zum  ersten  Mal 
Erlebtes:  seine  Poesie  schöpft  aus  dem  Leben,  sie  ist  durch- 
empfunden und  durchgefühlt 

Freilich  ist  er  immer  noch  ein  Schüler:  er  entlehnt 
Versmass,  Wortschatz,  Stil  der  Anakreontik,  ebenfalls  auch 
Scenen  und  Motive.  Aber  der  Fortschritt  liegt  auf  der 
Hand.  Erstlich  wendet  sich  Goethe  von  der  ironisierenden 
leipziger  Anakreontik  zur  fühlenden  Liebesanakreontik, 
d.  h.  zum  einfachere ren,  volkstümlichen  Lied.  Die  Leiden- 
schaft enthebt  ihn  dem  kalten  Reflectieren.  Raisonnieren 
über  menschliche  Schwächen.  Er  hat  mit  dem  eigenen 
Herzen  zu  thun  und  so  kommt  von  selbst  die  lyrische  Art 
der  Anakreontik  zur  Geltung. 

Und  nun  der  andere  grössere  Fortschritt:  Goethes 
Lyrik  ist  erlebt.  —  Denn  alle  Liebesanakreontik  ist  mehr 
oder  weniger  eine  erlogene  Liebeslyrik,  Gewisse  Vor- 
stellungen,  Motive,     Scenerien,     Charactere    sind 
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typisch  für  jeden  Anakreontiker.  Sie  werden  benutzt,  ohne 
auf  die  Wahrheit  Rücksicht  zu  nehmen.  Hier  nur  Einzelnes. 
Die  Dichter  fingieren,  für  ihre  Freunde  und  Mädchen  zu 
singen.  Sie  fingieren,  dass  ihre  Liedchen  in  Wald  und 
Flur,  am  Bache  ohne  Kunst  und  Mühe  entsprungen  seien, 
und  dass  ihre  Freunde  sie  dort  wiedersingen.  Die  Dichter 
wollen  im  Verborgenen  blühen  und  ergötzen,  sie  wollen 
nicht  berühmt  werden,  nicht  unsterblich  wiedieKlopstockschen 
Odensänger.  —  Nun  die  typischen  Motive  und  Scenerien. 
Jeder  Anakreontiker  raubt  aeinem  Mädchen  die  Küsse,  und 
jedes  Mädchen  sträubt  sich  und  schreit  schamhaft  um  Hilfe. 
Jeder  Anakreontiker  trifft  seine  Schäferinnen  auf  der  Wiese, 
ist  von  ihrer  Unschuld  und  Anmut  entzückt,  selbst  die 
zärtlichsten  Umarmungen  lassen  auf  nichts  Böses  deuten. 
Man  besingt  Wein  und  Liebe,  gefällt  sich  einem  in  naiven, 
sinnlichen  Liebesgetändel,  stiehlt  manches  Mäulchen,  raubt 
manches  Bändchen,  schiebt  hier  und  da  das  Halstuch  ein 
wenig  bei  Seite,  dass  der  Busen  der  Geliebten  nur  halb 
bedeckt  sich  zeigt.  —  Dann  die  typischen  Charactere. 
Das  Mädchen  ist  eine  Schäferin,  heisst  Doris,  Daphne, 
Climene,  Phyllis  u.  s.  w.  Sie  ist  naiv,  ist  aber  von  heimlicher 
Liebe  entflammt  und  doch  spröde.  Sie  hindert  den  Geliebten 
und  lässt  es  doch  im  Grunde  sich  gern  gefallen.  Der 
Jüngling  dagegen  ist  stürmischen  Sinnes,  verliebter  Gefühle 
voll;  er  singt  begeistert  seinen  Wein  und  Liebe  -  So 
sah  die  Liebesanakreontik  eines  Weisse,  Gleim,  Jacobi, 
Michaelis,  Cronegk  und  Anderer  aus.  Alles  ist  eine  fingierte 
Dichtung.  In  dem  Leben  selbst  bekannten  sich  diese  Dichter 
zum  Gegenteil  und  beteuerten  ihren  ehrbaren,  züchtigen 
Lebenswandel  und  gestanden,  dass  sie  nie  eine  Chloe,  Phyllis 
gekannt  hätten. 

Das  war  die  Lyrik,  die  damals  alle  Herzen  entzückte. 
Auch  Goethe  verfällt  ihrer  Herrschaft;  auch  er  ist  ihr 
Knappe.  Voraussetzungen,  Motive,  Scenerien  der  Ana- 
kreontik  finden  sich  auch  bei  ihm  vor.  Auch  er  hat  sein 
Publikum:    Jünglinge   und   Freudinnen,     doch   bei   ihm  ist 
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es  Ernst:  Annetten,  die  Breitkopf  sehen  Söhne  und  Töchter, 
Behrisch,  die  Tischgesellschaft,  die  Schwester  und  ihre 
frankfurter  Freundinnen.  Er  liest  oder  schreibt  ihnen  seine 
Gedichte.  Auch  er  dichtet  seine  Lieder  ohne  Kunst  und 
Müh  in  Wald  und  Flur,  am  Bach  im  Feld.  Auch  das  ist 
wahr.  Im  Rosental  und  auf  den  Üölitzer  Fluren  ging  er 
spazieren,  lag  am  Bach  und  9,ting  bald  einen  Reim,  bald 
einen  Schmetterling"*^).  So  schliesst  er  sich  an  das  Erlebte 
an,  ja  noch  mehr,  das  Erlebte  überwiegt  bald,  er  führt 
Neuerungen  ein,  die  dem  Leben  entsprangen,  Lebenswärme 
und  Innigkeit  strahlt  aus  seinen  Gedichten.  Hier  zeigt  sich 
zuerst  das  Talent  des  jungen  Lyrikers.  Den  Wein,  der 
bei  den  Anakreontikern  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ver- 
leugnet er  fast  ganz,  die  Liebe  dagegen,  die  er  kennt, 
erfüllt  fast  alle  seine  Lieder,  Und  seine  Liebe  ist  wahr, 
ist  erlebt  und  tagtäglich  von  ihm  und  Annetten  neu  durch- 
gefühlt. Er  nennt  die  Geliebte  nicht  mit  einem  Schäfer- 
namen Chloe,  Phyllis  u.  s.  w.,  sondern  er  redet  sie  einfach 
„Mädchen",  „mein  Mädchen*  an.  Auch  dem  Liederbuch, 
das  Behrisch  ihm  mundiert,  giebt  er  den  Titel  Annette. 
—  Ferner  ist  die  Geliebte  in  seinen  Liedern  nicht  jene 
typische  Gestalt  der  Anakreontik,  sie  ist  nicht  jene  spröde 
Schäferin ,  die  vor  seinen  Küssen  flieht,  sondern  es  ist 
Annette,  wie  sie  leibt  und  lebt,  das  reizende  Mädchen,  das 
neben  ihm  sitzt  und  ihm  glühende  Sehnsucht  ein- 
flösst,  das  er  nicht  küssen  darf,  weil  die  Mutter  zugegen 
ist  (An  den  Schlaf).  Sie  ist  das  gequälte  Herzchen,  dem 
er  Thränen  entpresst  durch  seine  Eifersucht  und  dem  er 
sich  wieder  reumütig  in  die  Arme  wirft  (Elegie  Mykon).  Sie 
ist  die  kleine  Tyrannin,  die  des  Liebsten  Füsse  zu  ihrem 
Schemel  macht,  die  grossmütige  Spenderin,  die  den  Apfel, 
den  sie  anbeisst,  ihm  reicht,  die  das  Glas,  woraus  sie  ge- 
trunken, ihm  giebt;  deren  Gunst  immer  nur  Gnade  bleibt, 
die  kein  Recht  aus  Schwachheit  einräumt  (Der  wahre 
Genuss).  -  Diese  drei  Gedichte:  „An  den  Schlaf",  „Mykon", 
„Der  wahre  Genuss"  gehören  unserer  Epoche  an,  obendrein 
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werden  noch:  Ziblis,  Lyda,  Pygmalion  erwähnt,*')  Wir 
werden  mit  Recht  vermuten,  dass  auch  diese  verlorenen 
Gedichtchen  die  Liebe  zu  Annette  besangen. 

Und  wie   in  der  Lyrik,  bricht  jetzt  auch  im  Drama 
die  Kraft  des  Lebens  durch.    Goethe    hatte  aus   Frankfurt 
das  Schäferspiel  ^ Amine**  mitgebracht.     Es  war  ein  Stück 
nach  dem  engen  Typus  der  Zeit.     Zwei  schäferliche  Liebes- 
paare werden   eingeführt,   von    denen  das  eine  sein  Glück 
froh      geniesst,      das     andere     in     Uneinigkeit     sich     die 
schönen   Tage    verkümmert.      Die   Handlung  ist  die:    das 
einige  Paar    bringt   das  uneinige  zusammen.  —  Für  dieses 
leichte  Spiel    gewann  Goethe   aus   seinem    leipziger  Leben 
Stoff  genug.     Er  verglich  das  Schäferspiel  mit  seinem  wirk- 
lichen Leben    und  fand  bald  genug  Fehler:   erstens  in  den 
Charakteren:    Amine   war    zu    zärtlich,    zu  einfältig,    ohne 
Energie,  ohne  Widerstand,  sie  machte  das  Stück  schläfrig, 
sie  war  gar  zu  sehr  im  sentimentalen  frankfurter  Geschmack 
gehalten.     Nun    hatte    der    Dichter    Annette    kennen    und 
Heben  gelernt!  Sofort  kam  Leben  und  Feuer  in  die  Gestalt: 
Amine   wurde  Annette  und  so  näherte  sich  die  Amine  der 
zweiten  Mädchengestalt  Egle.      Diese   Egle    und   ihr    Ge- 
liebter Lamon,    das   heitere   Paar,   gewinnen   ebenfalls   an 
Plastik.     Hörn   und   Constanze  Breitkopf   sind   darin  abge- 
zeichnet.     Einige    Züge    des    Lessingschen    Just   und    der 
Franziska    (aus  „Minna   von    ßarnhelm**),    Rollen,   welche 
Hörn  und  Constanze  zu  spielen  pflegten,  werden  mit  unter- 
gelaufen  sein.  —  Und   nun    die  Handlung.     Nicht   mehr 
Sprödigkeit   der    Schäferin    oder  Blödigkeit    des  Schäfers 
entzweit    das    erste    Paar,    sondern    Eifersüchteleien    uud 
Quälerei.     Eridon  vergällt  der  Geliebten  durch  seine  Eifer- 
sucht die  Liebe,   Egle  weiss  ihn  zu  verführen,  dass  er  sie 
küsst.     So   wird    er   durch   das   eigene    Schuldbewusstsein 
zur  Nachsicht    gebracht.     Dieses  Motiv   der  Eifersucht  ist 
direkt  aus  dem  Leben  geschöpft;   Eridon  ist  Goethe,   den 
Eifersucht  und  Missmut  gar  oft  in  Leipzig   befielen.     Die 
Briefe  an  Behrisch  verraten  genug  Züge.  —  Einmal  hatte 
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Goethe  wegen  eines  Zahnstochers  eine  Scene  mit  ihr,  das 
andere  Mal,  weil  ein  paar  neue  Mieter  eingezogen  waren. 
Dann  war  Annette  wieder  schuldig:  sie  Hess  sich  gern  von 
Studenten  und  älteren  Herrn  umwerben,  sie  betrachtete 
Goethes  Liebe  nur  als  schuldigen  Tribut,  nur  wenn  er 
sich  losreissen  wollte,  überhäufte  sie  ihn  mit  Schmeicheleien 
aller  Art.  —  Der  nichtssagende ,  schäferliche  Titel  des 
Stückes  „Amine**  wurde  gestrichen.  Der  Dichter  nannte 
jetzt  sein  Schäferspiel  passender  und  drastischer  ,. Laune 
des  Verliebten".  So  gewann  das  Stück  ungeheuer  an 
Wärme,  Leben  und  Wirklichkeit  Es  ward  mit  einem 
Zauberschlag  ein  ganz  anderes  Schäferspiel  als  das  von 
Geliert,  Weisse,  Gessner  und  anderen  Poeten  der  Mode. 
Es  ist  erlebt,  wenn  sich  auch  noch  der  tändelnde  Ton 
hindurchzieht ,  und  wenn  auch  noch  der  französische 
Alexandriner  das  Versmass  abgiebt. 

Die  Zeit  der  Entstehung  des  Schäferspiels  kann 
man  aus  den  Briefen  feststellen  Februar  1767  wurde  es  in 
Angriff*  genommen.  Der  Sommer  that  wohl  das  Meiste 
daran.  Oktober  1767  glaubte  Goethe  das  Stück  bald  be- 
endet zu  haben,  aber  im  Dezember  ist  es  noch  nicht  fertig 
und  erst  im  April  1768  wird  es  beendet  worden  sein. 
Sorgsam  beginnt  der  Dichter  Schritt  um  Schritt  das  Stück 
zu  überlegen  und  auszuarbeiten.  Das  schnelle,  handwerks- 
mässige  Producieren  der  frankfurter  Zeit  hat  er  abgelegt. 
Manche  Situation  ist  zwei-,  dreimal  umgearbeitet  worden, 
nicht  hundert  Verse  sind  stehen  geblieben  *»). 

Ein  anderer  dramatischer  Plan  beschäftigte  ihn  noch 
in  dieser  Zeit,  ein  „Neuer  Romeo**.  Er  ward  dazu  durch 
Weisses  Romeo  und  Julia  angeregt.  Der  Titel  „Neuer 
Romeo**  ward  nach  Rousseaus  Nouvtlle  Heloise  gebildet; 
denn  er  begann  bereits  Rousseau  um  diese  Zeit  zu  lesen. 
„Aber  —  fügte  er  im  Briefe  an  Behrisch  gleich  hinzu  — 
aber  Gott  bewahre  mich  ihn  auszuführen**.  Der  Dichter 
fühlte,  dass  das  Stück  noch  über  seinen  Kräften  stand,  er 
wollte  jetzt  blos  Schüler  sein^^). 
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Weisses  Romeo  und  Julia  war  am  29.  April  1767 
zum    ersten  Mal   unter  grossem  Beifall   aufgeführt  worden. 
Zehn  AuftlQhrungen  folgten  bald  hintereinander.  Besonders 
rührte    die   zärtliche  Leidenschaft   der  Julia     die  Gemüter: 
Clodius    verfertigt    Lobgedichte    auf  die   Darstellerin,    die 
Demoiselle    Schulze,    Boie    kömmt   nach  [Leipzig    um   das 
Stück  zu  sehen,    Gleim    macht  sich  von  Halberstadt  eben- 
falls auf,  und  Goethe  selbst  hat  noch  bis  in  sein  "spätestes 
Alter   diese  Darstellung  der  Julia   vor    Augen   gehabt.     - 
Das  Stück  ist  interessant,  es  zeigt,  wie  man  damals  Shake- 
speare auffasste.  Weisse  hatte  nämlich  die  Shakespearesche 
Tragödie    so    bearbeitet,    dass    eine    einfache    bürgerliche 
Liebestragödie  herauskam.  Er  hatte  es  regelmässig  gemacht. 
Shakespeare  hatte   nämlich,  wie  man  damals  meinte,  seine 
Stücke  mit  vielen  trivialen,  überflüssigen  Dingen  überladen. 
Seine  Witze    waren    auch   oft   übertrieben    und   fielen    ins 
Kindische.    Unerträglich  würde  der  Schwulst,  wenn  Shake- 
speare ins  Reimen  käme.    Die  Jingles  und  Quibbles  endlich 
widersprächen    ganz    und   gar   dem   guten  Geschmack.   -- 
Von  dieser  Ansicht  aus  ändert  Weisse  das  Shakespearesche 
Drama  um.     Er   wählt   obendrein    nach   Lessings   Vorgang 
in  der  Miss  Sara  und  im  Philotas  die  Prosa  für  sein  Trauer- 
spiel.    Und   ebenfalls   nach   Lessings   Vorgang    vereinfacht 
er  das  Stück,    was  Handlung,  Personen,  Art  und  Zeit  an- 
langt.     Ahnlich  wie  Weisse  urteilt  auch  Wieland  über  den 
grossen  Britten:   er   meint,   Shakespeares   gereimte  Stellen 
seien   oft   ohne  Sinn  und  Zusammenhang,    die  Fesseln  des 
Reims  beengten  ihn;   so  erlaube  er  sich  jeden  Unsinn  und 
jede    UnVerständlichkeit.      Und    ebendieselbe    Kritik    über 
Shakespeare  übt   auch  Goethe    hier   in  Leipzig,     Auch    er 
weiss,  dass  Shakespeare  gegen  den  guten  Geschmack  sich 
oft  versündigt,  auch  er  macht  sich  über  dessen  Witze  und 
Reimereien  lustig,  so  schreibt  er  einmal  an  Behrisch:  „Ich 
jammerte  ein    Dutzend    Allegorieen     im    Geschmack    von 
Shakespeare,  wenn  er  reimt  !***")     Auch  er  lernt  nicht  von 
Shakespeare,   sondern    von    Lessing,    was  die  Knappheit, 
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Kürze,  Einfachheit  des  Stückes  betrifft.  Ein  grösserer 
aber  als  Weisse  wird  ihm  bald  Lessing  interpretieren : 
Öser;  und  wir  werden  daher  Lessingsche  Einflüsse  im 
nächsten  Stück  „Die  Mitschuldigen*'  bedeutender  ver- 
spüren. 


Das  neue  Semester  Michaelis  1767  bis  Ostern 
1768  begann  trübe  und  wehmütig  für  unsern  Dichter. 
Sein  liebster  Freund  B ehr i seh,  dem  er  wie  ein  Beichtkind 
Lust  und  Leid  vertraute ,  verliess  Leipzig.  Der  Graf 
Lindenau  hatte  ihm  wegen  seines  regellosen  Lebens  ge- 
kündigt. Geliert  empfahl  seinen  Günstling  an  den  Fürsten 
Leopold  von  Anhalt  Dessau,  zu  dem  sich  dann  Behrisch 
Mitte  Oktober  1767  begab.  Goethe  dichtete  dem  Freunde 
drei  Abschiedsoden  nach. 

Immer  mehr  Schatten  lagerten  sich  auf  den  jungen 
Dichter,  denn  auch  sein  Verhältnis  zu  Annetten  ward 
immer  unhaltbarer.  Die  Eifersucht  wuchs,  die  leiden- 
schaftlichen Auftritte  häuften  sich,  er  warf  ihr  in  schreck- 
lichen Scenen  Koketterie  und  Tyrannei  vor,  sie  ihm  Treu- 
losigkeit und  A'erkehr  mit  anderen  Mädchen.  D:e  Briefe 
Goethes,  die  er  Eehrisch,  als  dieser  noch  in  Leipzig  war, 
und  dann  nach  Dessau  schrieb ,  sind  die  interessantesten 
Dokumente  hierfür.  Um  das  Geringste  stürzt  er  sich  in 
Verzweiflung.  Er  sucht  dann  Ersatz  bei  anderen  Mädchen, 
lockeren  Schönen,  Jetty  und  Fritzchen,  die  er  durch 
Behrisch  kennen  gelernt  hatte,  um  sich  von  neuem  Vor- 
würfe machen  zu  lassen  und  sich  noch  tiefer  in  Reue  zu 
verstricken,  bussfertig  dann  zu  Annetten  zu  eilen,  sie  zu 
versöhnen    und    das   alte   Spiel    von    neuem    zu    beginnen. 
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Der  Dichter  reibt  sich  physisch  und  psychisch  auf,  er 
fühlt,  dass  er  sein  Herz  vernichtet.  „O  Behrisch  —  ruft 
er  ein  Mal  aus  —  es  ist  Gift  in  den  Küssen"  (die  ihm 
Jetty  und  Fritzchen  geben).  Wir  haben  noch  einen  Brief, 
den  er  an  eine  solche  Freundin  schreibt:  „Manche  Thräne» 
manches  Lied  hat  mich  mein  Unglück  gekostet.  Aber 
wieviel  Dank  bin  ich  Ihnen  schuldig,  dass  Sie  mich  an 
Ihrem  Busen  allen  Trost  finden  Hessen,  den  ein  Verlassner 
wünschen  kann.  Denn  was  konnte  ich  verloren  haben,  da 
die  liebenswürdige  *  ^  *  in  die  feurigsten  Umarmungen 
versunken  auf  meinem  Schooss  zitterte.  .  .  .  Gewiss,  meine 
Freundin,  unsere  gestohlenen,  freundschaftlichen  Augen- 
blicke in  der  dämmernden  kleinen  Stube  haben  mich  über- 
zeugt, dass  ich  Netten  verzeihen  muss,  wenn  sie  mich  in 
den  Armen  eines  Andern  vergisst"**).  —  Erst  Ende  des 
Semesters  trat  die  Erlösung  aus  diesen  Qualen  ein.  Der 
Dichter  schrieb  am  26,  April  1768  an  Behrisch;  5, Wir  haben 
mit  der  Liebe  angefangen  und  hören  mit  der  Freundschaft 
auf,  doch  nicht  ich  Ich  liebe  sie  noch  so  sehr,  Gott,  so 
sehr".  Aber  er  hatte  ihr  Herz  für  immer  durch  seine 
Eifersucht  verloren.  Sie  wandte  ihre  Neigung  einem  jungen 
Menschen,  Kanne,  zu,  den  Goethe  selbst  erst  in  ihr  Haus 
eingeführt  hatte.  Mit  ihm  verlobte  sie  sich  auch  später, 
Goethe  jedoch  hoffte  noch  immer  heimlich,  sie  einst  heim- 
führen zu  können,  selbst  noch  in  Frankfurt. 

Der  Sturm  und  Drang  der  Leidenschaften  hob  unter 
allen  Umständen  die  Produktionskraft  des  Dichters.  Seine 
Lyrik  bekommt  einen  Abglanz  der  Wetter,  die  in  der 
Seele  brausten.  Die  sanften,  friedlichen  Accorde  werden 
durch  die  grellen  Dissonanzen  seiner  inneren  Qualen,  seiner 
Zerrissenheit,  Herbheit  und  Bitterkeit  gestört,  ja  last  über- 
dröhnt. Noch  gelingt  es  ihm  die  schöne  Stimmung  ge- 
sättigter Lebensfreude  im  Gedicht  „Die  Nacht**  hervorzu- 
zaubern. Dann  aber  verdüstert  sich  sein  Gemüt,  resignierend 
stellt  er  sich  selbst,  ein  gestorbener,  unglücklicher  Lieb- 
haber, als  einen  Schmetterling  dar,  der  das  zärtliche  Paar, 
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Annette  und  ihren  neuen  Freund,  in  seinem  süssesten  Glück 
belauscht  (Der  Schmetterling).  Häufig  beschäftigt  ihn  der 
Gedanke,  dass  alle  Freude,  alles  Glück  wie  ein  Traum 
entflieht.  Er  gedenkt  des  holden  Traumes,  in  dem  er  sich 
als  Mann,  Annette  als  seine  Frau  schon  sah  und  schliesst : 
„was  hilft  es  mir,  dass  ich  geniessei  Wie  Träume  fliehn 
die  wärmsten  Küsse  und  alle  Freude  wie  ein  Kuss' .  (Das 
Glück).  —  Selbst,  ein  heiteres,  anakreontisches  Trinklied 
„An  Venus"  bekommt  den  wehmütigen  Schluss:  ,,Denn  es 
ist  ein  zweites  Glücke  eines  Glücks  Erinnerung*'.  So  breitet 
die  Melancholie   ihre   düsleren  Wolken   über  die  We  t  des 

Jünglings. 

Die  dramatischen  Arbeiten  des  Dichters  mehren 
sich  in  dem  bewegten  Leben  und  zeigen  den  Fortschritt. 
Wir  erfahren  von  Trauerspielen  nichts  mehr,  wohl  aber 
fesselt  das  Lustspiel  den  jungen  Dichter,  weil  er  in  dieses 
am  besten  seinen  Lebensgehalt  hineingiessen  kann.  Denn 
es  drängt  ihn,  Leben,  sein  eigenes  Leben  poetisch  zu  ver- 
werten. Zunächst  wird  „Amine"  oder  „Die  Laune  des 
Verliebten"  beendet  und  endgiltig  redigiert.  —  Im  No- 
vember 1767  taucht  ein  neuer  Entwurf  auf,  ein  kleines, 
einaktiges  Lustspiel,  der  „Tugendspiegel".  Die  Eingangs- 
szene ist  uns  im  Briefe  an  Behrisch  erhalten S'*).  Zwei 
Kautleute  treten  auf,  von  denen  der  eine  durch  die  Liebe 
zu  einem  Mädchen  zu  Grunde  gerichtet  ist.  Diese  hatte 
den  Ruhi  keineswegs  beabsichtigt,  aber  ihr  gutes,  uner- 
fahrenes Herz  hat  ihn  dennoch  verschuldet.  Der  andere 
Kaufmann  ist  in  den  Ruin  des  Freundes  verstrickt.  Das 
erschüttert  aber  seine  Freundschaft  nicht,  im  Gegenteil, 
er  ist  glücklich,  das  Los  seines  Freundes  teilen  zu  können. 
Könnte  er  dies  nicht,  so  wäre  er  unglücklich,  auch  wenn 
er  alle  Güter  auf  Erden  besässe.  —  Wer  erkennt  hier 
nicht  das  Freundespaar  Behrisch  und  Goethe,  wer  nicht 
das  Mädchen  mit  dem  guten,  ahnungslosen  Herzen  Annette 
oder  Auguste,  die  Geliebte  Behrischens**).  Goethe  wollte 
die  Freundsachft  feiern  trotz  unglücklicher  Liebe  und  wie 
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sehr  er  auf  die  Freundschaft  pocht,  zeigen  genug  Stellen 
aus  gleichzeitigen  Briefen  an  Behrisch.  —  Wir  finden  also 
in  diesem  Lustspiel  wie  in  dem  Schäferspiel  „Die  Laune 
des  Verliebten**  wiederum  Motive  aus  dem  Leben  gegriffen 
und  finden  so  die  Motive  des  üblichen  sächsischen  Lust- 
spiels durch  den  jungen  Dichter  verbessert  und  vertieft. 
Denn  die  aufopfernde  Liebe,  die  sich  der  Geliebten  wegen 
zu  Grunde  richtet,  die  Freundestreue,  die  mit  dem  Freund 
vereint  ins  Unglück  schreitet,  und  die  Geliebte,  die  den 
Ruin  durch  ihr  ahnungsloses  Herz  verschuldet  hat,  sind 
Motive  Gellerts,  Weisses,  sind  Motive  des  rührenden  Lust- 
spiels. Goethe  hatte  sie  aber  mit  seinem  eigenen  Leben 
verquickt.  —  Der  Dichter  hat  aber  das  Lustspiel  nicht  be- 
endet. Behrisch  fand  es  dem  Medon  von  Ciodius  darin  ähnlich, 
dass  es  von  Tugend  überfloss^*).  Daher  mochte  es  dem 
Dichter  verleidet  worden  sein.  —  Eins  ist  aber  zu  be- 
merken: Lessings  Einfiuss  tritt  immer  mehr  hervor.  Die 
wiederholte  Umarbeitung,  die  Knappheit  und  Szenenein- 
teilung des  Schäferspiels  verriet  ihn  bereits.  Der  Tugend- 
spiegel ward  direkt  durch  ihn  angeregt.  Am  zweiten  Tage 
nach  der  ersten  Aufführung  der  Minna  von  Barnhelm 
setzt  sich  der  Dichter  hin  und  beginnt  das  Stück. 

Ahnlicher  Art ,  d.  h.  das  Erlebte  mit  den  üblichen 
Lustspielmotiven  zu  verquicken,  mag  die  Farce  „Lustspiel 
in  Leipzig**  geplant  sein,  von  der  wir  vielleicht  Dezember 
1767  Kunde  erhalten") 

Der  bedeutendste  dramatische  Entwurf  dieser  Zeit 
sind  jedoch  „Die  Mitschuldigen",  die  vielleicht  im  De- 
zember 1767  erwähnt  werden  mit  den  Worten:  „Ehestens 
sollst  Du  den  Tugendspiegel  und  vielleicht  noch  ein  anderes 
Lustspiel  kriegen".  Die  Hauptarbeit  wird  aber  ins  Früh- 
jahr 1768  fallen.  Hier  zeigt  sich  nun  Lessingscher  Einfluss 
am  glänzendsten.  Der  Dichter  hatte  den  ganzen  Winter 
Lessing  auf  dem  Theater  und  in  seinen  Schriften  studiert. 
Wiederholt  sah  er  Minna  von  Barnhelm  und  Miss  Sara 
Sampson,     endlich     las     er    Lessings    Laokoon     und     die 
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Lessingschen  Kritiken.  Der  Mann,  der  ihn  aber  immer 
und  immer  wieder  auf  Lessing  hinführte,  der  den  jungen 
Dichter  nächst  seiner  Liebe  in  Leipzig  am  meisten  förderte, 
anregte  und  höher  hob,  war  Oeser. 

Einige  Worte  mögen  hier  über  diesen  Mann  gesagt 
sein  Adam  Friedrich  Oeser  war  1717  in  Pressburg  ge- 
boren, weilte  dann,  seit  1739  in  Dresden.  Hier  wohnte  in 
den  Jahren  1756  -  1757  Winckelmann  bei  ihm.  Es  war  dies 
das  bedeutendste  Ereignis  in  seinem  Leben.  Beide  Männer 
schlössen  innige  Freundschaft,  einer  war  des  anderen 
Lehrer:  Oeser  unterrichtete  den  Freund  in  der  ausübenden 
Kunst,  in  der  Praxis,  Winckelmann  dagegen  in  den  Gesetzen 
des  Geschmacks,  in  der  Theorie,  die  er  von  der  Antike 
abstrahierte.  Mit  einem  Wort,  er  führte  Oeser  in  die 
klassische  Kunst  ein.  Die  Einfachheit  und  die  antike 
Grösse  traten  auf  einmal  klar  vor  seine  Augen.  Sie 
brachten  ihn  in  Opposition  gegen  den  herrschenden  Ge- 
schmack, gegen  das  Schnörkel-  und  Muschel wesen,  gegen 
den  Rokoko.  Schönheit,  Anmut  und  Einfalt  wurden  Oesers 
Ideale  für  das  Wesen  der  Kunst.  —  1763  ward  Oeser 
Direktor  der  Malerakademie  zu  Leipzig.  Er  wohnte  auf 
der  alten  Pleissenburg  im  obersten  Stock,  wo  er  auch  eine 
Zeichenschule  einrichtete,  in  die  Goethe  seit  Ostern  1767 
eintrat.  Oesers  Lehren  sollten  nun  den  jungen  Dichter  in 
eine  neue  Welt  einführen ,  denn  die  Zeichenkunst  sollte 
für  Goethe  nur  ein  Schlüssel  zur  wahren  Dichtkunst 
werden. 

Das  erste,  was  Oeser  seinen  Schülern  empfahl,  war 
Einfachheit,  ohne  Zierrat  und  Uberfluss  Er  hasste  den 
Rokokoschnörkel  und  wies  seine  Schüler  auf  die  alten, 
einfachen  Muster  zurück.  Er  lehrte  sie,  das  Auge  zu 
schärfen  für  die  Grösse  und  Schönheit  der  Antike.  Er 
führte  sie  von  der  Theorie  zur  Natur  zurück,  und  mehr 
als  die  Hörsäle  der  Weltweisen  galt  ihm  die  Werkstätte 
eines  grossen  wahrhaften  Künstlers.  Das  Wichtigste  für 
für   Goethe    war,    dass    Oeser    diese   Grundanschauungen 
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auch  auf  die  Litteratur  übertrug.  Es  wies  seine  Schüler 
auf  die  Vorkämpfer  der  neueren  deutschen  Litteratur- 
strömung  hin,  die  auf  Einfachheit,  Grösse  und  Natur  in 
der  Poesie  drangen.  Oeser  machte  den  jungen  Dichter 
auf  Lessing,  Winckelmann  und  Wieland  aufmerksam  und 
lehrte  ihn,  sie  zu  lesen. 

Lessings  Laokoon  war  1767  erschienen.  Zum  ersten 
Mal  war  hier  der  Unterschied  zwischen  Malerei  und  Poesie 
endgiltig  festgestellt.  Goethe  vernahm,  dass  Handlung, 
Fortschritt,  Bewegung  das  Wesen  der  Poesie  sei,  vornehm- 
lich der  dramatischen;  dass  die  malende  Poesie  dagegen 
eine  thörichte  Abart  sei.  Und  ferner:  dass  die  Schönheit 
das  oberste  Gesetz  der  antiken  Kunst  und  der  bildenden 
Kunst  überhaupt  sei,  weil  der  bildende  Künstler  für  den 
äusseren  Sinn  arbeite,  dass  dagegen  der  Dichter  dieses 
Gesetz  überschreiten  könne.  Es  waren  Ansichten,  die 
Oeser  schon  längst  seinen  Schülern  verkündet  hatte. 

So  war  auf  einmal  die  echte,  wahre  hellenische  Welt 
vor  die  Augen  gezaubert  worden.  Als  ein  würdiger 
Schüler  Lessings  und  Winckelmanns  trat  nun  Wieland  auf, 
der  durch  den  Zauber  seiner  Phantasie  die  Leser  in  die 
schöne  heitere  Welt  der  Antike,  in  die  Welt  hellenischer 
Grazie  und  Lebensfroheit  einführte.  Seine  Musarion 
schwelgte  im  Kultus  der  Grazie  und  der  Anmut.  Es  war 
ein  Werk  recht  nach  Oesers  Geschmack,  eine  Philosophie 
der  Musen  und  der  Schönheit.  Gleich  im  Frühjahr  musste 
Goethe  die  Aushängebogen  seinem  Lehrer  Oeser  vorleben. 
Auf  Goethe  wirkte  es  tief  ein:  die  heitere  Anmut,  die 
sanften  Lebensansichten  gingen  bald  in  seine  Lyrik  über 
und  besonders  in  der  Landschaftschilderung  lernte  er  viel 
von  Wieland.  Wir  werden  in  der  frankfurter  Zeit  1768  -  1770 
darauf  zurückkommen. 

So  regte  Oeser  seinen  jungen  Schüler  unglaublich 
an.  Wenn  der  Jüngling  auch  für  die  Zeichenkunst  wenig 
profitierte,  so  zog  er  doch  aus  dem  Unterrichte  Oesers 
bedeutenden  Vorteil    für  seine  Dichtkunst.     Er  konnte  mit 
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Recht  Oeser  seinen  Hauptlehrer  in  der  leipziger  Zeit 
nennen.  —  Seltsamer  Weise  lag  die  Antike  ihm  ferner, 
als  man  glauben  sollte.  Als  er  eine  Reise  nach  Dresden 
Ende  Februar  oder  Anfang  März  1768*«)  unternahm,  um 
die  dortigen  Museen  zu  studieren,  fesselt  ihn  immer  noch 
die  Liebe  zur  holländischen  Malerei,  wie  es  in  der  Knaben- 
zeit schon  der  Fall  war.  Überall  sieht  er  holländische 
Bilder.  Gleich  wie  er  ins  Zimmer  seines  Schusters  tritt, 
schweben  ihm  Bilder  von  Schalken  s')  und  anderen  vor. 
Doch  die  Antike  lässt  er  abseits  stehen. 

Aber  der  Jüngling  wuchs  und  die  Anregungen  häuften 
sich.  Er  fühlte  so  recht,  wie  Zuwachs  an  Kenntnissen 
auch  Zuwachs  an  Unruhe  bringt.  Es  reizte  ihn,  sich  in 
aller  Art  zu  versuchen:  wie  das  Zeichnen  lernte  er  auch 
das  Kupferstechen  bei  dem  Kupferstecher  Stock. 

So  ging  unter  vielseitigen  Beschäftigungen  und  An- 
regungen das  Semester  zu  Ende.  Der  Dichter  hatte  vieles 
aufgenommen,  weniges  allerdings  in  der  Ausführung  be- 
thätigt.  Aber  eins  hatte  sich  entschieden:  Lessing  und  die 
neuere  Kritik  wie  Litteratur  waren  ihm  bekannt  geworden. 
Die  alte,  zopfige  Richtung  des  Alexandriners  und  der 
hohle  Klopstockianismus  waren  ein  für  allemal  abge- 
than. 


Das  letzte  Semester  Ostern  1768  bis  Michaelis  1768 
sollte  dem  rasch  aufstrebenden  Jüngling  bald  einen  Stillstand 
setzen.  —  Annette  hatte  bereits  ihre  einstige  Liebe  in 
Freundschaft  verwandelt,  während  Goethe  ihren  Verlust 
nicht  verschmerzen  konnte,  noch  mochte.  Leidenschaftliche 
Stürme  kamen  immer  noch  über  ihn.  Er  wollte  sie  da- 
durch niederkämpfen,    dass   er   geflissentlich  auf  Leib  und 
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Seele  einstOrmte.  Sonst  beschränkte  sich  sein  Verkehr 
auf  die  leipziger  Kameraden  und  auf  einige  Familien  wie 
Breitkopfs,  Stocks,  vor  allen  aber  Reichs  und  Oesers. 

Reich,  der  Forst  der  leipziger  Buchhändler,  und  Oeser 
hatten  ihre  Villen  in  den  umliegenden  Dörfern  Leipzigs, 
Reich  in  Seilerhausen,  eine  Stunde  von  Leipzig,  Oeser  in 
Doelitz.  Dort  pflegten  sie  an  bestimmten  Wochentagen 
die  leipziger  Schöngeister,  Gelehrten  und  Künstler  bei 
sich  zu  versammeln.  Bei  Oeser  fanden  sich  dann  Weisse, 
Hiller,  Garve,  Kreuchauff,  Clodius,  Huber  und  andere 
zusammen,  Männer,  die  dem  jungen  Dichter  jetzt  viel- 
fach näher  traten.  Mit  Weisse  ward  ein  enges  Ver- 
hältnis angeknüpft,  das  aus  der  Ferne  fortgesetzt  ward, 
ebenfalls  mit  Hiller,  der  Goethes  „neue  Lieder**  in  einer 
Rezension  1 769  lobte.  Ferner  scheint  Schiebeier  hier  und 
da  Goethen  begegnet  zu  sein.  Mit  Clodius  traf  er  auch 
zusammen  und  versöhnte  sich  mit  ihm.  Der  Verkehr  mit 
diesen  bedeutenden  Männern  musste  dem  Dichter  viel- 
seitigen Vorteil  bringen;  er  lernte  nicht  bloss  das  neueste 
in  der  Litteratur  kennen,  sondern  ward  auch  in  Kritik  und 
Geschmack  unterwiesen 

Aber  auch  etwas  Anderes  fand  Goethe  in  diesen 
Kreisen:  eine  Besänftigerin  seiner  Leidenschaften,  eine 
Lehrerin  Wilandscher  Grazie  und  Glückseligkeit.  —  Oeser 
hatte  eine  Tochter  Friederike,  die  so  alt  wie  Goethe 
war.  Ein  geistreiches,  anmutiges,  schalkhaftes  Mädchen 
voll  heiterer  Lebenslust.  Ihr  Bild  zeigt  ein  feines  Ge- 
sichtchen mit  einem  Stumpfnäschen,  freilich  von  Pocken- 
narben entstellt  Sie  hatte  von  Jugend  auf  über  ihr  ver- 
stümmeltes Gesicht  Klagen  gehört  und  wusste  schon  im 
neunten  Jahr,  dass  sie  nicht  hübsch  war.  Sie  sorgte  daher 
für  andere  Tugenden,  sie  wollte  geschickter  werden,  alles 
besser  lernen  als  andere  Mädchen,  denn  dieses  hielt  sie 
für  den  zweiten  Weg,  auf  welchem  man  glücklich  zu 
gefallen  weiss.  Die  echte  Tochter  ihres  Vaters:  heiter, 
anmutig,    voll   griechischer  Grazie,    mit  einer   wunderbaren 
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Lebensfroheit  begabt.  Alle  Menschen  waren  nach  Friedrikens 
Ansicht  vernünftig,  alles  war  zum  Glück  der  Menschen 
da,  und  unsere  Welt  war  die  beste,  die  man  sich  denken 
konnte  ^8).  —  Dieses  sonnige  Mädchen  ward  jetzt  Goethes 
Freundin,  der  er  Leid  und  Gram  seiner  Liebe  klagte. 
Wenn  es  ihm  keine  Ruhe  liess,  pilgerte  er  zu  ihr  hinaus 
auf  ihr  Landgut  in  Doelitz;  und  war  sie  noch  nicht  da, 
so  erwartete  er  sie  auf  der  Wiese  oder  am  Bache.  Reizend 
schildert  der  Dichter  dieses  Leben  in  seiner  poetischen 
Epistel  an  Friederike  5»). 

Wenn  mich  mein  böses  Mädchen  plagte, 

Wenn  der  Verdruss  mich  aus  den  Mauern  jagte, 

War  ich  verwegen  g'nug  und  wagte 

Dich  aufzusuchen,  eh  es  tagte. 

Auf  Deinen  Feldern,  die  Du  liebst. 

Die  Du  mir  oft  so  schön  beschriebst. 

Da  ging  ich  nun  in  Deinem  Paradiese 

In  jedem  Holz,  auf  jeder  Wiese, 

Am  Fluss,  am  Bach,  das  hoffende  Gesicht 

Vom  Morgenstrahl  geschminkt,   und    sucht    und   fand 

Dich  nicht. 
So  wurde  Friederike  für  Goethe  jene  Muse  der  heiteren 
Lebenskunst.  Sie  beschwichtigte  die  Gefühle  des  stürmischen 
Jünglings  und  zeigte  ihm  Schönheit  und  Heiterkeit  des 
Lebens  und  der  Welt.  —  Aber  nicht  bloss  seine  Liebe, 
sondern  auch  seine  Lieder  vertraute  er  ihr  an.  Hier  übte 
sie  bisweilen  eine  scharfe  Kritik.  Es  missfiel  ihr  nämlich 
zweierlei  an  den  Gedichten:  ersterns  waren  sie  ihr  zu 
leichtfertig,  zu  lasciv,  sie  war  keine  Freundin  der  leipziger 
Anakreontik,  und  zweitens  tadelte  sie  die  melancholische 
Stimmung,  die  Hypochondrie,  sie  lachte  den  verzweifelten 
Dichter  einfach  aus.  Wir  wissen,  dass  Goethe  ihr  nicht 
alle  Lieder  anvertraute ,  besonders  die  jüngsten  nicht,  die 
an  allzugrosser  Melancholie  litten^«). 

Denn   die    Lyrik    Goethes   war   jetzt   zu   sehr    von 
der  Düsternis  beschattet.    Ihre  Sonne  war  Annette  gewesen, 
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und  diese  begann  sich  jetzt  zu  verhüllen.  So  haben  wir 
nur  einige  schwermütige  Gedichte  aus  dieser  Zeit.  Eine 
selbstquälerische ,  misanthropische  Stimmung  überfiel  den 
Dichter  oft  in  der  muntersten  Gesellschaft.  Für  ihn  passte 
jetzt  der  sentimentale  Satz:  „Jede  Freude  in  der  Nähe 
betrachtet  ist  traurig'-.  Er  erläutert  ihn  an  der  Wasser- 
libelle, die  ebenfalls  in  der  Ferne  blau,  rot,  grün  schimmere, 
in  der  Nähe  aber  doch  nur  ein  trauriges,  dunkles  Blau 
habe  („Die  Freuden*').  Und  wen  i  ihn  in  munterer  Gesell- 
Seilschaft  die  traurige  Stimmung  überfiel,  mag  er  sich  wie 
eine  Eule  vorgekommen  sein,  die  das  heitere  Tageslicht 
nicht  vertragen  konnte  („Der  Misanthrop").  Zwar  glaubte 
er  sich  noch  retten  zu  können,  wenn  er  die  erste  Geliebte 
in  den  Armen  einer  zweiten  vergisst,  denn  „es  küsst  sich 
so  süsse  der  Busen  der  zweiten ,  als  kaum  sich  der  Busen 
der  ersten  geküsst"  („Die  Unbeständigkeit").  Aber  zuletzt 
muss  er  sich  doch  gestehen,  dass  die  Liebe  zu  Annetten 
zu  fest  im  Herzen  sitzt,  und  dass  er  „der  Liebe  Sclav  ein 
armer  Thor"  ist  („Die  Liebe  wider  Willen"). 

In  dieser  Lyrik  überwiegt  die  Reflexion.  Sie  weist 
einen  leisen  Niedergang  gegen  die  früheren  auf.  Das  Ge- 
fühl ist  gedämpft,  es  bricht  nicht  mehr  frei  durch,  es  ist 
nicht  in  passende  Bilder  und  Scenen  gekleidet.  Die  Natur- 
empfindung ist  schwach,  die  Neigung  menschliche  Zustände 
und  Stimmungen  zu  betrachten  überwiegt.  Und  so  nähert 
sich  der  Dichter  wieder  seiner  ersten  Periode,  den  Liedern 
sittlicher  Sinnlichkeit.  Weissesche  Motive  klingen  mehr 
als  andere  hindurch. 

In  dem  Drama  freilich  ist  der  Fortschritt  unleugbar. 
Die  „Mitschuldigen**  fallen  in  diese  Zeit.  Aber  auch 
hier  offenbart  sich  die  verdüsterte,  qualvolle  Stimmung 
der  letzten  leipziger  Zeit. 

Zunächst  die  Personen  des  Stückes.  Sämmtliche 
Charaktere,  nur  vier,  sind  scharf  und  fest  erfasst  und  durch- 
gearbeitet. Freilich  stammen  sie  nicht  aus  des  Dichters 
eigenem  Geist  —   Alcest   ist   der  Jüngling  nach  der  Mode, 
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der  erfahrene,  blasierte  junge  Mann,  der  sich  nach  dem 
Verlust  des  ersten  Schätzchens  mit  einem  andern  trösten 
wurde,  ein  Typus  der  leipziger  Anakreontik,  ein  Vertreter 
der  Moral,  die  soeben  Goethe  in  seiner  Lyrik  ausgesprochen 
hatte  und  die  er  jetzt  in  seiner  unglücklichen  Liebe  zu 
Annetten  selber  ausgeübt  liaben  mochte.  —  Sophie  ist  sein 
weibliches  Gegenstück.  Ebenfalls  ein  Tj'^pus  der  leipziger 
Anakreontik,  ein  Mädchen,  das  nur  unter  die  Haube  kommen 
will,  um  grössere  Freiheit  in  der  Welt  zu  haben,  das  sich 
aber  um  den  Mann  im  Grunde  nicht  kümmert.  Sie  geht 
ihre,  er  geht  seine  Wege,  und  eher  aus  Furcht  als  etwa 
aus  Scham  vermeidet  sie  den  Ehebruch  —  Der  Wirt 
ist  der  Typus  der  diebischen,  neugierigen,  servilen  Wirte, 
wie  sie  im  leipziger  Lustspiel  auftraten,  und  wie  sie  von 
Lessing  in  der  ., Minna  von  Barnhelm**  zur  Cla^sitität  er- 
hoben wurden.  Der  Lessingsche  Wirt  hat  Goethen  zum 
Modell  gestanden.  —  Der  erbärmliche  Söller  ist  auch  der 
leipziger  Anakreontik  entnommen.  Er  ist  der  Ehemann 
nach  der  Mode,  der  Spiel,  Conzerte ,  Maskenbälle  liebt, 
seine  Frau  vernachlässigt  und  sie  gerne  um  des  Gewinnes 
willen  andern  überlässt. 

Mehr  selbständige  Erfindung  weist  die  Handlung 
des  Stückes  auf.  Alcest,  der  junge,  vornehme  Mann, 
kehrt  in  den  Gasthof  „zum  schwarzen  Bären"  ein.  Er 
hatte  schon  früher  mit  dem  Wirt  und  dessen  Tochter  Sophie 
in  Verbindung  gestanden:  er  hatte  Sophien  geliebt.  Jetzt  ist  diese 
an  den  liederlichen  Söller  verheiratet.  Dieser  Mann  Sophiens  hat 
im  Spiel  verloren,  er  bricht  in  Alcest's  Zimmer  ein  und 
stielt  ihm  die  Börse.  Doch  beinahe  wird  er  ertappt,  es 
kommt  nämlich  der  neugierige  Wirt,  er  will  Briefe  ent- 
wenden, um  politische  Ereignisse  zu  erfahren.  Auch  er 
wird  beim  Einbruch  überrascht  und  versteckt  sich,  denn 
Sophie  erscheint,  die  Alcest  zu  einem  Nachtbesuche  be- 
stimmt hatte.  Zuletzt  tritt  Alcest  auf.  Es  kommt  zu 
einem  Liebesgeständhis  zwischen  den  B.iden,  das  die  beiden 
Diebe  in  ihrem  Versteck  anhören.     So    sind   alle  vier  Mit- 


—    43     — 

schuldige  des  Verbrechens  und  haben  sich  gegenseitig 
nichts  vorzuwerfen.  Der  Schluss  des  Stückes  ist:  „So 
dieses  Mal  bleiben  wir  doch  alle  ungehangen". 

Diese  Handlung  ist  selbständige  Erfindung  Goethes, 
er  hat  sie  aus  dem  Leben  geschöpft  Man  hat  an  die 
frankfurter  Gretchenepisode  gedacht,  denn  in  Frankfurt 
stieg  Goethe  um  eines  geliebten  Mädchens  halber  zur 
niederen  Gesellschaft  herab  Diese  Gesellschaft  beutet  ihn 
aus,  ihre  Defraudation  und  Diebstähle  brachten  die 
Katastrophe ß').  Sicherlich  mögen  manche  Erinnerungen, 
aus  dieser  frankfurter  Zeit  in  das  Stück,  eingeflossen  sein, 
denn  die  Welt,  die  sich  dem  streng  und  gut  erzogenen 
Knaben  auf  einmal  enthüllte,  die  Welt  der  Diebstähle, 
Fälschungeil,  Entführungen  und  Ehebrüche  mochten  einen 
tiefen  Eindruck  auf  ihn  gemacht  haben.  Wir  wissen  nichts 
von  einer  leipziger  Katastrophe,  die  von  einer  ähnlichen 
Wirkung  für  den  Jüngling  geworden  wäre  wie  die  frank- 
furter, und  so  wird  diese  wohl  nachhaltigen  Emfluss  aus- 
geübt haben.  So  mögen  vereinzelte  Züge  Gretchens  in 
Sophiens  Bild  und  Goethens  in  Alcest,  und  Stimmungen 
aus  jener  Zeit  in  die  jetzige  übergeflossen  sein.  Doch 
hauptsächlich  weht  leipziger  Luft  im  Stück.  Goethe  gefiel 
es  in  dieser  Zeit  „recht  wie  ein  Franzos"  zu  schreiben,  zu 
denken  und  zu  fühlen.  In  seinem  tollen  Leben  der  letzten 
Monate  mag  er  mit  mancher  unsauberen  Gesellschaft  zu- 
sammen gekommen  sein.  Obendrein  war  er  in  der  Aus- 
malung düsterer  und  wilder  Bilder  gefangen,  für  die  er 
bewusst  oder  unbewusst  seine  Motive  aus  der  Liebe  zu 
Annetten  schöpfte.  Sophie  ist  Annette,  sie  hat  sich  von 
ihrem  früheren  Liebhaber  Goethe  getrennt,  um  einen  andern 
(KannC;  zu  lieben  und  zu  heiraten.  Alcest- Goethe  kehrt 
zurück,  er  liebt  sie  noch  immer,  und  es  verlangt  ihn.  sie 
wenigstens  zu  geniessen.  —  Sicherlich  sind  frankfurter  und 
leipziger  Ereignisse  im  Stück  verschmolzen.  Denn  nach 
drei  Jahren  reichen  leipziger  Lebens  kann  jener  frankfurter 
Stoff*  nicht   mehr  rein  und  klar  die  Handlung  abgeben.  — 
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Das  Stück,  gesteht  Goethe  selbst,  hat  etwas  Bäng- 
liches, das  kein  Ergötzen  aufkommen  lässt.  Das  kommt 
daher,  dass  die  Komik  des  Stückes  aus  der  komischen 
Situation,  nicht  aus  den  komischem  Eigenschaften  der 
Charaktere  fliesst  Durch  die  Situation  wird  das  Drama 
lächerlich,  nicht  durch  die  Personen,  denn  diese  sind  alle 
insgesammt  Lumpe.  Im  echten  Lustspiel,  wie  zum  Beispiel 
im  Shakespeareschen  ist  es  umgekehrt:  hier  entspringt  die 
komische  Situation  lediglich  aus  dem  komischen  Charakter. 
—  So  ist  die  Lustigkeit  im  Goetheschen  Stück  erzwungen 
und  nimmt  sich  hässüch  auf  dem  düsteren  Hintergrunde 
ab.  —  Die  Moral  des  Stückes  ist  offenbar  zu  ver- 
werfen. Es  ist  die  Moral  der  liederlichen  leipziger  Ana- 
kreontik  und  des  Schäferspiels:  wenn  man  dem  Laster 
widersteht,  ist  beim  Jüngling  die  Blödigkeit,  beim  Mädchen 
die  Furcht .  daran  schuld  Noch  peinlicher  berührt  uns 
der  Abschluss:  jeder  sieht  sein  Verbrechen  verrathen,  alle 
sind  Mitschuldige  und  jeder  kann  von  sich  sagen;  ,,So 
dieses  Mal  bleibe  ich  doch  ungehan^en".  Eine  gemeine 
Moral  ist  es,  welche  die  Reinheit  und  Höhe  des  Charakters 
für  unerreichbar  hält,  da  wir  ja  allzumal  Sünder  sind  und 
Mängel  haben. 

Nun  aber  die  Technik  des  Stücks.  Hier  ist  ein 
grosser  Fortschritt  zu  constatieren.  Der  Dichter  hat  glück- 
lich ausgewählte  Muster  studiert.  Zunächst  Moliere  und 
Corneille,  klassische  Lustspieldichter.  Wie  in  Moliferes 
„Geizigem"  bildet  anch  hier  ein  Diebstahl  den  Angelpunkt 
des  Stückes.  Und  wie  die  französischen  Dichter  wendet 
auch  Goethe  den  Alexandriner  als  Lustspielvers  an.  Denn 
sonst  wurde  das  deutsche  Lustspiel  in  Prosa  geschrieben, 
nur  die  hohe  Tragödie  und  das  Schäferspiel  gebrauchten 
den  Alexandriner.  —  Dann  ist  Lessings  Einfluss  recht 
deutlich.  Die  Kürze  und  Knappheit  der  Scenen  und  des 
Dialogs,  die  schlagende  Charakteristik  der  Personen,  die 
scharf begränzte.  Schritt  um  Schritt  fortschreitende  Hand- 
lung  sind  Resultate  Lessingscher  Kritik.     Und    nicht   blos 
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die  Öramaturgie  und  der  Laokoon ,  auch  Lessings  Philotas 
und  Minna  von  Barnlielm  haben  den  Dichter  in  die  Lehre 
genommen.  Wie  in  Minna  von  Barnheloi  spielt  die  Scehe 
im  Wirtshaus  und  der  Wirt  im  Goetheschen  Stuck  findet 
sein  Original  im  Wirt  des  Lessingschen  Dramas.  Drittens 
sind  vom  sächsischen  Lustspiel  Motive  und  Charaktere 
beeinflusst  worden.  Alcest  und  Sophie  haben  Ähnlichkeit 
mit  den  Personen  Gellerts  und  Weisses.  Wie  Weisse  fädelt 
auch  Goethe  seine  Intriguen  durch  einen  Brief  ein.  — 
Sicherlich  hat  aber  der  Dichter  das  Meiste  vom  Theater, 
von  der  Bühne  gelernt.  Er  ging  oft  ins  Theater  und 
schärfte  früh  sein  Auge  für  Theatereflekte  und  Bühnen- 
drastik.  Er  hatte  es  bereits  gelernt,  für  Schauspieler  die 
Rollen  zu  schreiben.  Daher  gehen  durch  das  ganze  Stück 
Anweisungen  oft  speciellerer  Art  für  Bühne  und  Schau- 
spieler, besonders  lehrreich  ist  die  heimliche  Selbstgespräch- 
scene  Söllers. 

Das  ganze  Stück  verrath  eine  starke  Ader  zum 
Komischen,  die  in  Goethe  versteckt  lag,  die  er  aber  zu 
wenig  ausbaute.  Später  in  den  Schönbart-Spielen  tritt  sie 
wieder  !iervor.  Sie  ist  aber  darin  zu  sehr  den  Tendenzen 
unterworfen. 

Die  Mitschuldigen  sind  das  erste  Lustspiel  Goethes, 
und  es  ist  ein  Meisterstück  seiner  Art,  was  Charakteristik 
wie  Dramatik  anlangt.  Der  Dichter  ist  zwar  noch  ein 
Schüler,  er  hat  den  Franzosen  und  Lessing,  auch  den 
leipziger  Charakterlustspieldichtern,  wie  Geliert  und  Weisse 
viel  zu  verdanken.  Aber  wie  in  der  Lyrik  zeigt  sich  auch 
in  der  Dramatik  der  künftige  Meister:  er  behandelt  einen 
Stoff,  der  zwar  frivol,  aber  aus  dem  Leben  gegriffen  ist, 
und  giesst  in  diesen  seine  eigenen  Gefühle.  Er  mischt 
neue  Motive  unter  die  alten  und  giebt  neue  individuelle 
Züge  den  alten  Typen.  —  Die  Mitschuldigen  sind  die 
höchste  Leistung  im  leipziger  Aufenthalt,  Sie  schliessen 
Goethes  poetische  Produktion  in  Leipzig  ab. 
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Das  tolle,  wüste  Leben,  in  das  sich  Goethe  durch 
die  unglückliche  Liebe  zu  Annetten  gestürzt  hatte,  rächte 
sich  bald.  Der  Kaffee,  das  schwere,  merseburger  Bier, 
die  Unregelmässigkeit  in  der  Diät  störten  die  Verdauung 
und  mehrten  die  melancholischen  Anfälle.  Dazu  kamen 
noch  andere  Thorheiten:  er  badete  kalt,  deckte  sich  des 
Nachts  nur  leicht  zu  und  verhinderte  so  die  natürliche 
Ausdünstung.  Es  war  dies  eine  Naturkur ,  die  Rousseau 
empfahl.  Am  heftigsten  aber  erschütterten  den  Körper 
die  leidenschaftlichen  Aufregungen  seiner  unglücklichen 
Liebe.  Eines  Nachts,  im  Juni  1768,  wachte  er  mit  einem 
heftigen  Blutsturz  auf.  Mehrere  Tage  schwankte  er 
zwischen  Leben  und  Tod,  bis  sich  die  Krankheit  zur  lang- 
samen Genesung  wendete.  Wie  sich  des  Dichters  Körper 
geholfen  hatte,  so  schien  auch  sein  Geist  gesunder  und 
heiterer  geworden  zu  sein.  Körper  und  Geist  hatten  eine 
Krisis  überstanden  Dazu  kam ,  dass  viele  Freunde  und 
Bekannte  sich  gern  und  willig  des  kranken  Jünglings  an- 
nahmen und  ihn  zerstreuten.  Limprecht,  sein  Stubennach- 
bar, war  beständig  um  ihn,  oft  kam  auch  Doctor  Reichel, 
der  ihn  behandelte,  ferner  besuchten  ihn  Hermann,  Hörn, 
Breitkopfs,  Schönkopfs  und  Stocks.  Selbst  der  neue  Hof- 
meister des  Grafen  Lindenau,  Langer,  suchte  Goethe  auf, 
trotz  des  Verbotes  seines  Herrn.  Und  als  es  besser  ging, 
als  der  Dichter  an  die  Luft  gehen  konnte,  fuhren  Oeser 
und  Reich  mit  ihm  auf  ihre  Landhäuser,  wo  er  ganz  nach 
seinem  Willen  leben  konnte.  So  that  man  alles  für  ihn. 
Der  Dichter  konnte  wohl  mit  Recht  sich  wundern,  wie 
man  ihm  so  viel  Zuneigung,  ja  Liebe  trotz  seiner  Launen- 
haftigkeit und  Misanthropie  bewahren  konnte. 

Die  Krankheit  hatte  einen  tiefen  Eindruck  auf  Goethe 
gemacht.  Eine  religiöse  Stimmung  bemächtigte  sich  seiner, 
die  allerdings  erst  in  Frankfurt  durch  Fräulein  von  Kletten- 
berg vertieft  werden  sollte,  die  aber  doch  schon  hier  durch 
Langer  seinen  Anfang  nahm.  Goethe  hatte  in  seinem 
leichten,    zersteuenden  leipziger  Leben  seine  religiöse  Ent- 
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Wicklung,  die  nach  der  Gretchenkatastrophe  einen  be- 
deutenden Aufschwung  genommen  hatte,  gänzlich  danieder 
Hegen  lassen.  Jetzt  brachte  ihn  die  Krankheit  zur  Einkehr 
und  Selbstbesinnung  und  näherte  ihii  auch  äusserlich  der 
Kirche  und  dem  Altar.  Limprecht,  sein  Stubennachbar, 
ein  Student  der  Theologie,  und  besonders  Langer  unter- 
stützten diese  Neigung  zum  Religiösen.  Langer^»2)  vvar  ein 
scharfer  Denker,  dabei  aber  ein  begeisterter  Verehrer  der 
Bibel.  Die  Bibel  galt  ihm  als  Anfang  und  Ende  aller 
menschlichen  Moral,  als  Grund-  und  Eckstein  unseres  sitt- 
lichen Lebens,  als  die  Zunge  Gottes,  mit  der  er  zu  den 
Menschen  sprach,  Goethe  neigte  sich  um  so  mehr  zu  Langers 
Ansichten  hin,  da  er  von  Anfang  an  ein  Feind  des  herr- 
schenden Rationalismus  war  und  den  Glauben  aus  dem 
Gefühle  heraus  aufgefasst  wissen  wollte ^'^).  So  fing  Goethe, 
durch  Langer  bewogen,  wieder  an,  sein  Augenmerk  auf 
die  Bibel  zu  richten,  die  ihn  jetzt  mehrere  Jahre  hindurch 
ununterbrochen  beschäftigen  sollte.  — 

Aber  die  Lebenslust  war  dennoch  in  Goethe  gelähmt. 
Er  glaubte  einem  frühen  Tode  verfallen  zu  sein.  Eine 
fixe  Idee,  die  Lungenschwindsucht  zu  haben,  bemächtigte 
sich  seiner.  Er  meinte,  es  wäre  grade  noch  Zeit  genug, 
um  über  seinen  letzten  Willen  nachzudenken.  In  seiner 
Not  klagte  er  Friederiken  Oeser  seine  Ahnungen.  Das 
Mädchen  sollte  jetzt  zum  zweiten  Mal  seine  Trösterin 
werden.  Sie  lachte  ihn  über  seine  Grillen  und  fixen  Ideen 
aus,  sie  vertröstete  ihn  auf  die  Zukunft  und  zeigte  ihm 
die  freundlichen  Lichtseiten  der  Gegenwart.  Der  Dichter 
selbst  gesteht: 

Ich  kam  zu  Dir,  ein  Toter  aus  dem  Grabe, 
Den  bald  ein  zweiter  Tod  zum  zweiten  Mal  begräbt; 
Und    wem    er   nur    einmal    recht   nah  ums  Haupt  ge- 
schwebt, 
Der  bebt  ~ 

Bei  der  Erinnerung,  gewiss  so  lang  er  lebt. 
Ich  weiss,  wie  ich  gezittert  habe. 
Doch  machtest  Du  mit  Deiner  süssen  Gabe, 


-     4Ö     - 

Ein  Blumenbeet  mir  aus  dem  Grabe. 
Erzähltest  mir  wie  schön,  wie  kummerfrei, 
Wie  gut,  wie  süss  Dein  selig  Leben  sei, 
Mit  einem  Ton  von  solcher  Schmeichelei, 
Dass  ich,  was  mir  das  Elend  jemals  raubte. 
Weil  Du's  besasst,  selbst  zu  besitzen  glaubte. 

Es  währte  in  der  That  nicht  lange,  so  gewann  Goethe 
seine  alte  Zuversicht  und  frohe  Lebenslust  wieder,  so  dass 
er  voll  Mut  und  Selbstvertrauen  Leipzig  verliess,  seiner 
Zukunft  gewiss.  Drei  Jahre,  sechs  Semester  hatte  er  hier 
gelebt,  nicht  seinen  Studien,  wohl  aber  seiner  Bildung. 
Ohne  Reue,  ohne  Bänglichkeit  konnte  er  scheiden,  er  hatte 
als  Dichter  ungeheuer  gewonnen. 

Damals  ging  er  von  Frankfurt  nach  Leipzig  als 
ein  Hibeldichter  voll  hohlen  Pathos,  der  in  Oden,  Epen, 
Tragödien  schon  das  Höchste  zu  leisten  glaubte.  Aber  es 
war  Alles  ohne  Leben,  ohne  Wahrheit,  ohne  Tiefe  der 
Empfindung. 

Jetzt  geht  er  von  Leipzig  fort.  Ohne  Epen,  ohne 
Trauerspiele.  Im  Grunde  hat  er  herzlich  wenig  Produkte 
seines  Geistes  aufzuweisen,  das  meiste  war  in  Entwürfen 
stecken  geblieben.  Aber  er  hatte  gelernt:  seine  Dichtung 
aus  dem  Leben  zu  schöpfen.  Und  das  ist  der  ungeheure 
Fortschritt.  Er  war  nach  langem  Irren  auf  die  Pfade  zur 
echten  Dichtkunst  gekommen.  Er  hatte  wieder  vom 
Kleinen  anfangen  müssen,  in  der  Lyrik  vom  leichten,  ein- 
fachsten Liedchen.  Freilich  war  er  immer  noch  ein  Lehr- 
ling, immer  ncch  ein  Schüler  der  Anakreontik.  Aber  der 
künftige  Meister  zeigte  sich  bereits:  er  erlog  nicht  seine 
Lyrik,  er  hatte  sie  erlebt. 

Und  wie  in  der* Lyrik  steht  es  auch  im  Drama, 
Auch  hier  ging  er  vom  Kleinen  aus,  vom  einfache^'',  leichten 
Schäferspiel.  Er  brachte  keine  grossen  Trauerspiele  nach 
haus,  nur  zwei  kleine  Lustspiele,  das  eine  ein  umgearbeitetes 
Schäferspiel,  das  andere  ein  Lustspiel  im  Alexandriner, 
Auch   im    Drama   gilt   das  Gleiche    wie   von   seiner  Lyrik: 
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der  Dichter  ist  ein  Lehrling,  ein  Schüler  des  Alexandrinis- 
mus,  ein  Schüler  des  Gellertschen  und  Weisseschen  Lust- 
spiels. Aber  er  hat  seine  Dramen  durcherlebt  und  durch- 
empfunden:  er  überragt  so  seine  Meister.  In  den  „Mit- 
schuldigen" ist  er  nicht  mehr  ein  Schüler  Weisses  oder 
Gellerts,  sondern  des  besten  französischen  Lustspieldichters, 
Corneille,  und  vor  allem  des  besten  deutschen,  Lessings ! 

Ja,  der  grosse  Fortschritt  ist  gethan:  Goethe  ist  r.iit 
Lessing  und  der  modernen  Kritik  und  Litteratur  bekannt 
geworden.  Lessing,  Wieland  und  Winkelmann  hat  er 
kennen  gelernt  und  studiert;  Oeser  hat  ihn  auf  diese 
Männer  hingewiesen. 

■ 

Auch  ein  anderer  Grosser,  Rousseau,  trat  vor  seine 
Augen.  Rousseausche  Gefühle  und  Empfindungen  strahlen 
aus  den  Briefen  an  Behrisch.  Es  sind  die  Vorstudien  zum 
Werther.  Er  plante  einen  neuen  Romeo,  wie  Rousseau 
eine  neue  Heloise  schrieb.  —  Aber  der,  welcher  ihm  bald 
für  lange  Jahre  der  grösste  Leitstern  werden  sollte, 
Shakespeare,  stand  ihm  noch  fern.  Goethe  hat  ihn  gewiss 
studiert,  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  uns  Anspielungen; 
aber  er  ahnte  noch  nicht  seine  Kraft,  er  hat  ihn  noch 
nicht  erkannt  I 

Denn  trotz  aller  dieser  Fortschritte  befand  sich  Goethe 
eben  erst  im  Anfang  der  richtigen  Erkenntnis.  Er  war 
mehr  oder  weniger  noch  immer  ein  Schüler  des  französisch- 
sächsischen Geschmackes,  in  der  Lyrik  wie  in  der  Drama- 
tik. Wir  haben  die  bedeutenden  Einflüsse  Gellerts,  Weisses 
und  der  leipziger  Anakreontik  konstatiert;  weniger  kann 
man  Lessingsche  und  Wielandsche  Einflüsse  erkennen. 
Besonders  im  Lustspiel  ist  französischer  Geschmack  vor- 
wiegend. Es  war  noch  gar  nicht  ausgemacht,  ob  Goethe 
als  leipziger  oder  französischer  Belletrist  auftreten  wollte; 
hatte  er  doch  den  Plan ,  bald  auch  Paris  zu  besuchen, 
um  an  der  Quelle  der  Bildung  und  Litteratur  zu  sein. 
Sicherlich  schwebten  ihm  bei  seinem  Fortgang  aus 
Leipzig    noch    Dichter    wie    die    leipziger    als    Ideale    vor, 
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sicherlich  ahnte  er  das  noch  nicht,  die  eigene  Originalität, 
de  1  eigenen  Genius  zum  Höchsten  zu  führen.  Erst  in 
Strassburg  führte  ihn  Herder  dazu  und  gleich  in  seinem 
ersten  Briefe  an  diesen  rief  er  aus:  „Die  Clodiuse,  die 
Schüblern  sollen  sehen!*' 

Grade  an  seinem  Geburtstag,  am  28.  August  1768 
reist  er  nach  hause  ab.  Er  hatte  nicht  den  Mut,  seinem 
geliebten  Mädchen  Annette  Lebewohl  zu  sagen  Er  kehrte 
unten  an  der  Treppe  wieder  um^^*). 


Anmerkungen. 


»)  Unter  anderen  brachte  Goethe  das  Schäferspiel 
Amine  und  den  dramatischen  Entwurf  Belsazar  nach  Leipzig 
mit.  Ferner  die  unbekannteren  biblischen  Dramen  oder 
Heldengedichte :  Isabel,  Ruth,  Selima  und  das  Epos  Joseph, 
Dichtungen ,  „die  ihre  Jugendsünden  nicht  anders  als 
durch  das  Feuer  büssen  konnten".  Vgl.  den  Brief  an 
Kornelia  vom   12.  Okt.   1767. 

Auch  komische  Opern  wie  La  sposa  rapita,  wie  es 
scheint,  in  italienischer  Sprache,  folgten  ihm  nach  Leipzig. 

• 

2)  Johann  Gottlob  Böhme  war  am  20.  März  1717  in 
Würzen  geboren,  studierte  in  Leipzig  unter  Maskow  Ge- 
schichte und  ward  1747  Magister,  1751  ausserordentlicher, 
1758  ordentlicher  Professor  der  Geschichte  und  1766  kur- 
sächsischer Hofrat  und  Historiograph.  Er  starb  am  30.  Juli 
1780.  Er  schrieb  mehrere  gründliche  geschichtliche  Ab- 
handlungen in  gutem  Latein,  auch  einige  Artikel  über  das 
ältere  leipziger  Litteraturwesen.  Zuletzt  gab  er  nicht  blos 
die  lateinischen  Gedichte  des  Johannes  von  Höften  heraus, 
sondern  auch  seine  eigenen  lateinischen  Dichtungen.  Viel- 
leicht hielt  ihn  darum  Goethe  für  einen  Freund  der  schönen 
Wissenschaften! 

^^     Bis    zu    ihrem   Tode    verkehrte    Goethe    mit    ihr. 

0 

Sie  starb  am  17.  Febr.  1767  an  einer  langen  und  traurigen 
Krankheit.  Sie  hat  Goethes  litterarische  und  gesellschaft- 
liche Erziehung  in  Leipzig  um  ein  Bedeutendes  gefördert. 
Eine  aufrichtige  Teilnahme  hat  sie  ihm  bis  zu  ihrem  Tode 
bewahrt.  —  Ihre  Feinheit   und  Zartheit    bildete    einen   ent- 

4* 
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schiedenen  Gegensatz   zu    ihrem  Manne,  dessen  Gutmütig- 
keit derber  und  drastischer  Natur  war. 

^)  Morus,  damals  30  Jahr  all,  ward  später,  1771 
Professor  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache;  zu- 
gleich war  er  auch  Theologe.  1782  ward  er  Professor 
der  Theologie,  später  noch  Domherr  und  Mitglied  des 
Konsistoriums.  Er  starb  am  11.  Nov.  1792.  Bekannt  wurde 
er  durch  seine  Erklärung  des  neuen  Testaments  und  durch 
seine  Vorträge  über  Moral,  zu  denen  selbst  Erwachsene 
und  Fürstinnen  wie  die  Herzogin  Dorothea  von  Kurland 
kamen. 

^)  Geliert,  geboren  am  4.  Juli  1715  zu  Hainichen, 
btudierte  von  1734  ab  in  Leipzig  Theologie.  Seit  1741 
gehörte  er  den  „Bremer  Beiträgern"  an,  zu  denen  be- 
sonders die  Brüder  Schlegel,  Cramer,  Gärtner,  Giesecke, 
Ebert.  Zachariä,  Klopstock  zählten  Geliert  erwarb  sich 
durch  seine  Beiträge  bald  einen  solchen  Ruf,  dass  ihm  1751 
eine  Professur  der  Philosophie  angeboten  wurde.  Er  hielt 
Vorlesungen  über  Philosophie  wie  über  deutsche  Litteratur- 
geschichte.     Allgemein  betrauert  starb  er  am  13.  Dec.  1769. 

ß)  Der  Vater  Goethes  hatte  freilich  die  Kinder  zu 
einem  „besseren  Sprechen"  vorbereitet ,  dennoch  wird 
Goethes  damaliger  mündlicher  Ausdruck  ganz  oberdeutsch 
gewesen  sein. 

')  Geliert  empfiehlt  dies  in  seinen  „Briefen,  nebst 
einer  praktischen  Abhandlung  vom  guten  Geschmack  in 
Briefen"  (1751).  Er  bittet  am  Schluss  seine  Schüler:  „dass 
sie  sich  beizeiten  an  eine  natürliche  und  regelmässige 
Schreibweise  gewöhnen  und  dass  sie  sich  ihre  Aufsätze 
von  guten  Freunden  und  Kennern  beurteilen  lassen  sollten". 

8)  Christian  August  Clodius  war  1738  zu  Annaberg 
geboren,  studierte  von  1756 — 1759  in  Leipzig,  zunächst 
Theologie.     1758  lernte  er  in  Zwickau  den  dort  stehenden 
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preussischen  Major  Christian  Ewald  von  Kleist  kennen, 
der  ihn  für  die  Dichtkunst  gewann.  Daher  wandte  er 
sich  nach  seiner  Rückkehr  nach  Leipzig  unter  der  Führung 
Gallerts  den  schönen  Wissenschaften  zu.  1759  ward  er 
Magister,  1764  ordentlicher  Professor.  Er  starb  am  30. 
Nov.  1784.  Er  hat  über  Altertumskunde,  Litteratur  und 
Kunst  geschrieben  Er  versuchte  sich  auch  als  Dichter: 
er  huldigte  der  Ode  im  hohen  Ramlerschen  Stil  und  dem 
Alexandrinerdrama  voll  pomphaften  Wörtergepränges. 

^)  Goethes  Oheim  Textor  feierte  seine  Hochzeit  am 
17.  Febr.  1766.  Der  Inhalt  des  Goethischen  Gedichts  ist 
folgender:  der  ganze  Olymp  wird  versammelt,  um  über 
die  Heirat  des  frankfurter  Rechtsgelehrten  zu  ratschlagen. 
Venus  und  Themis  kamen  um  seinetwillen  in  Streit,  der 
dann  durch  einen  schelmischen  Streich  Amors  beigelegt 
wird.  So  entschieden  sich  die  Götter  für  die  Heirat.  — 
Die  Arbeit  ist  ganz  im  Geschmack  der  damaligen  Gelegen- 
heitsdichtung abgefasst. 

*o)  Goethes  Übersetzung  verrät  Geschick :  sie  ist 
ohne  ängstliche  Treue  entworfen.  —  Der  erste  Auftritt 
ist  uns  erhalten,  vgl.  Scholl:  Briefe  und  Aufsätze  von 
Goethe  S.  10  u.  f. 

^>)  Der  „poetische  Dorf  junker"  war  aus  dem  Franzö- 
sischen le  poete  campagnard  des  Destouches  von  Frau 
Professor  Gottsched  für  die  deutsche  Bühne  bearbeitet 
worden.  Das  Stück  behandelt  den  Gegensatz  der  schwer- 
fälligen, ländlichen  zur  leichtlebigen,  höfischen  Aristokratie 
Der  Dorfjunker  und  ein  Hofjunker  bewerben  sich  um 
Henriette,  die  Tochter  des  Barons  vo  i  Altholtz;  der  erstere 
unterliegt  aber  dem  letzteren. 

'2)  Vgl.  der.  Brief  Goethes  an  Kornelia  vom  12.  Dec. 
1765:  „Jetzo  will  ich  Dir  einen  Auftrag  geben.  Beiliegen- 
der Brief  enthält    ein   Neujahrsgedicht   an   den  Grosspapa. 
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Steck  ihn  am  Neujahrstag  zu  Dir,  und  des  Abends,  wenn 
sie  alle  beisammen  sind,  so  überreich  ihn,  aber  nicht  eher; 
und  mache,  wenn  Du  kannst,  dass  ihn  Herr  Ohme  Textor 
laut  liest.  Bemerke  dann  der  ganzen  Gesellschaft  Gemüts- 
bewegungen und  schreibe  mir  sie  treulich". 

'8)  Zachariäs  Heldengedicht  (1744)  contrastiert  die 
galanten  leipziger  und  die  rohen  jenenser  Studenten.  Der 
Renommist  unterliegt  dem  Stutzer.  —  Die  leipziger  galten 
als  „Jungfernknechte".  Das  ist  übertrieben  Sicherlich 
mussten  Leipzigs  Kunst  und  Wissenschaft  auch  auf  die 
Studenten  veredelnd  wirken.  Jeder  Student,  der  ein 
Freund  der  schönen  Wissenschaft  war,  ging  nach  Leipzig, 
so  verliess  schon  Klopstock  1746  Jena,  um  in  Leipzig 
schöngeistige  Anregungen  zu  bekommen. 

1*)  Von  den  Kuchengärten  Leipzigs  sind  folgende 
erwähnenswert:  Apels,  Bosens,  Richters  Garten.  Alle 
Dörfer  Leipzigs  hatten  solche  Kuchen-  und  Kohlgärten: 
Plagwitz,  Raschwitz,  Reudnitz  und  Gohlis.  In  Raschwitz 
hielt  sich  Goethe  ganze  Tage  lang  auf,  auch  in  Dölitz,  wo 
Oeser  eine  Villa  besass.  —  Goethe  schreibt  begeistert  an 
seine  Schwester  am  16.  Dec.  1765:  „Die  Gärten  sind  so 
prächtig  als  ich  in  meinem  Leben  etwas  gesehen  habe. 
Ich  schicke  Dir  vielleicht  einmal  den  Prospekt  von  der 
Entree  des  Apelschen,  der  ist  königlich.  Ich  glaubte  das 
erste  Mal,  ich  käme  in  elysäische  Felder".  —  Apels  Garten 
war  fächerförmig  angelegt,  man  konnte  von  einem  Punkte 
aus  in  sieben  Alleen  sehen.  Französischer  Geschmack 
herrschte  in  allen  Gärten  vor. 

*^}  Hörn  in  einem  Briefe  an  Riese  1766  sagt:  „Er 
ist  bei  seinem  Stolze  auch  ein  Stutzer,  und  alle  seine 
Kleider,  so  schön  sie  auch  sind,  sind  von  einem  närrischtn 
goüt,  der  ihn  auf  der  ganzen  Akademie  auszeichnet".  ~ 
Und  Jerusalem  schreibt  aus  Wetzlar  an  Eschenburg,  einen 
leipziger  Schöngeist:   „Seccopolis,    18.  Juli  1772.     Jetzt  ist 
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unser  kleiner  leipziger  Konsul  Born  (gegenwärtig  von  Born) 
hier,  der  auf  seinen  Reisen  recht  artig  geworden  ist.  Bei 
ihm  ist  sein  Freund  Göden.  Er  war  zu  unserer  Zeit  in 
Leipzig  und  ein  Geck,  jetzt  ist  er  noch  ausserdem  frank- 
furter Zeitungsschreiber  (an  den  Gelehrten  Anzeigen). 
Vielleicht  erinnern  Sie  sich  seiner  noch*'. 

»6)  Vgl.  Weimaraner  Ausgabe  IV.  Bd.  I.  44  u.  f. 
und  D    j.  G.  I.   12  u.  f. 

*')  Die  Collegia,  die  Goethe  im  ersten  Semester 
gehört  hatte,  waren  vielseitiger  Art.  Erstens  juristische: 
Staatengeschichte  bei  Böhme,  Institutionen  und  Rechtsge- 
schichte; dann  philologische:  Ciceros  Gespräche  vom 
Redner  bei  Ernesti;  philosophische  und  naturwissenschaft- 
liche: ein  collegium  philosophicum  et  mathematicum  und 
ein  Kolleg  über  Physik:  beide  bei  Winckler;  und  zuletzt 
Litteraturvorträge:  die'Litteraturgeschichte  über  Stockhausen 
und  ein  Praktikum  deutscher  Stilübungen:  beide  bei 
Geliert.  —  Ein  heisser  Wissensdrang  beseelte  den  jungen 
Studenten,  die  Schülerscene  im  Faust  könnte  daran  er- 
innern. — 

Im  zweiten  Semester  Hess  dieser  Drang  bereits 
nach.  Es  wurden  juristische  Kollegien:  deutsche  Reichs- 
historie und  das  allgemeine  Recht  des  deutschen  Reichs 
bei  Hof  rat  Böhme  und  litteraturgeschichtliche:  Vorlesungen 
über  ßatteux'  Werke  bei  Geliert  belegt.  — 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  fast  alle  Vorlesungen  in 
Leipzig  damals  noch  lateinisch  gehalten  wurden. 

'®)  Er  wurde  später  der  Schwager  Goethes.  Seit 
1762  war  er  bereits  Dr.  juris  utriusque  und  1763  wurde 
er  in  die  frankfurter  Advokatenliste  aufgenommen.  Schlosser 
war  ein  Freund  der  englischen  Litteratur  wie  seine  spätere 
Gattin  Cornelia,  Goethes  Schwester.  Wir  werden  ihm  in 
Frankfurt  Oktob.  1771   wieder  begegnen. 
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J»)     vgl.  den  Brief  vom   11.  Mai   1766  „A  Song   over 
the  Unconfidence    toward  my  seif.     To  Dr.  Schlosser".  - 
Dann   am    12.  Oktober   „Vaudeville    a    Mr   Pfeil    und    „A 
Monsieur  le  Major  General   de  Hoffmann.    Au   sujet    de   la 
Mort  de  Madame  son  Epouse".   — 

'^^)  Der  Weinhändler  Christian  Gottlob  Schönkopf 
war  1716  geboren,  stand  also  im  fünfzigsten  Jahre;  seine 
Frau  Katharina  Sibylla,  geborene  Hauk,  1714  geboren, 
zählte  52  Jahre.  —  Die  Tochter  Anna  Katharina  war  am 
22.  Aug.  1 746  geboren,  die  beiden  Söhne  Christian  Gottlob 
und  Adam  Peter  waren  jünger. 

21)  Bei  dem  Professor  und  Hofrat  Ludwig  speisten 
ausser  Goethe  und  dem  schon  oben  genannten  Morus  auch 
Lavater,  der  Bruder  des  bekannten  Lavater,  und  Kapp. 
Beide  waren  Mediziner  im  älteren  Semester.  Goethes 
Leben  ist  an  solchen  Tischgesellschaften  reich:  ausser  den 
beiden  leipziger  nenne  ich  die  strassburger,  dann  die 
wetzlarer:  denn  heitere  G  selligkeit  ist  ein  hervorstechender 
Charakterzug  unseres  Dichters,  der  sich  noch  viel  später 
in  den  „geselligen  Liedern"  poetisch  äusserte. 

22)  Goethe  irrt  sich,  wenn  er  diesem  Hofrat  Pfeil 
den  Roman  „Graf  von  P.",  ein  Pendant  zu  Gellerts 
„schwedischer  Grälin",  zuschreibt.  Diesen  Roman  schrieb 
vielmehr  ein  anderer  Pfeil,  älter  als  der  unsrige,  ein  Pre- 
diger in  Thüringen,  Magdeburg  und  Pommern.   — 

2»)  Diese  Livländer  scheinen  Goethes  Eifersucht  er- 
regt zu  haben.  Einer  von  ihnen,  Bergmann,  der  erst 
Ostern  1767  nach  Leipzig  kam,  verwundete  Goethe  im 
Duell  am  Oberarm.  Goethe  hatte  das  Duell  herbeigeführt, 
da  er  beim  Heraustreten  aus  dem  Theater  übermütig  Berg- 
mann veletzte  und  ausrief:  „Es  stinkt  hier  nach  Füchsen!" 
Vielleicht  war  es  stille  Eifersucht,  die  ihn  hierzu  trieb, 
denn  Bergmann   speiste    mit    am  Schönkopfschen   Mittags- 
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tisch.  —  Andere   Livländer    waren    die    Brüder   von  Olde- 
rogge,  von  Lieven,  von  Reutern. 

^*)  Ernst  Wolfgang  Behrisch  war  der  Sohn  des 
kurfürstlich  sächsischen  Hofrats  Behrisch,  eines  angesehenen 
Mannes.  Er  war  1738  in  Dresden  geboren,  bezog  1760  die 
Universität  Leipzig  Hier  war  er  der  Liebling  Gellerts, 
der  ihm  die  Hofmeisterstelle  bei  dem  einzigen  Sohne  des 
Grafen  von  Lindenau  verschaffte.  Der  Graf  war  Besitzer 
von  Auerbachs  Hof  in  Leipzig. 

2s)  vgl.  Goethes  Brief  an  seine  Seh  vester  vom 
18.  Oktob.  1766:  „Nichts  desto  weniger  lebe  ich  so  vergnügt 
und  ruhig  als  möglich,  ich  habe  einen  Freund  an  dem 
Hofmeister  des  Grafen  von  Lindenau,  der  aus  eben  den 
Ursachen  wie  ich  aus  der  grossen  Welt  entfernt  worden  ist. 
Wir  trösten  uns  mit  einander,  indem  wir  in  unserm  Auer- 
bachs Hofe,  dem  Besitztum  des  Grafen,  wie  in  einer  Burg, 
von  allen  Menschen  abgesondert  sitzen,  und  ohne  misan- 
thropische Philosophen  zu  sein,  über  die  Leipziger  lachen, 
und  wehe  ihnen,  wenn  wir  einmal  unversehens  aus  unserm 
Schloss  auf  sie  mit  mächtiger  Hand  einen  Ausfall  thun".  -  - 

2«)     Ausser   dieser  Szene,  der  dritten  im  Urfaust,  ist 
auch    die    zweite    (Mephistopheles    und    der    Student)    ein 
Nachklang  der  leipziger  Zeit.  Der  Student  i:t  der  jugendliche, 
ja  knabenhafte  leipziger  Goethe,  der  die  KoUegia  schwänzte, 
seine    Liebschaften    hatte,    den    Galanten    spielte    und    die 
Genüsse    der   Tafel    in    den    Briefen    an    seine    Schwester 
pries.     Er,  wie  der  Student  konnten  von  sich  sagen: 
Ich  komm  mit  allem  guten  Mut 
Ein  leidlich  Geld  und  frischem  Blut. 
Meine  Mutter  wollt  mich  kaum  entfernen, 
Möchte  gern  was  rechts  hier  aussen  lernen. 
Und  der  Schönkopfsche  Mittagstisch  ist  wohl  gemeint: 
Mein  Wirtshaus  nährt  mich  leidlich  gut, 
Feins  Mägdlein  drin  aufwarten  thuti 
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Mephistopheles  Behrisch,  „der  dürre  Teufel'^  unterweist 
nun  den  jungen  Studenten  in  seiner  cynisch  spöttelnden 
Weise 

Kaffee  und  Billard!     Weh  dem  Spiel! 

Die  Mägdlein  ach  sie  geilen  viel! 

Vertripplistreichelt  eure  Zeit. 
Er  weist  den  Studenten  in  das  Logirhaus  der  Dame  Spritz- 
bierlein und  zu  ihrem  bedenklichen  Mittagstisch.  Dann 
folgen  die  Verhöhnungen  der  Schullogik  und  Metaphysik. 
Darauf  führt  Behrisch  den  Freund  in  die  Medizin  in  der 
bekannten  cynischen  Art  ein. 

2')  Diese  Parodie  wurde  auch  für  Behrisch  ver- 
hängnisvoll. Der  Graf  von  Lindenau  erfuhr,  dass  der 
Hofmeister  seines  Sohnes  mit  dem  Verfasser  dieses  all- 
gemein bekannten  Schmähgedichtes  im  allerintimsten  Ver- 
kehre stand.  Darum  und  wegen  seines  nicht  allzu 
lobenswerten  l^ebenswandels  erhielt  Behrisch  Michaelis  1767 
den  Abschied.  Durch  sein  leichtsinniges,  unbesonnenes 
Leben  hatte  er  sich  und  andere  um  Geld  und  Vermögen 
gebracht.  Er  schrieb  die  Ausgaben  nie  auf,  verschloss 
den  Geldschrank  nie  und  hatte  so  die  Entwendungen  nicht 
warnehnien  können;  ein  Freund  Dr.  Apel  deckte  noch 
rechtzeitig  das  Defizit.  Auch  Goethen  hatte  er  wieder- 
holt angeborgt,  wie  man  aus  Goethes  Briefen  an  ihn  er- 
sehen kann. 

2»)  Eine  Probe  von  Behrischens  Gedichten  ist  uns 
erhalten.  Lange  bevor  Goethe  die  Steininschriften  für  die 
Parke  zu  Tiefurt  und  Weimar  verfasste,  dichtete  Behrisch 
solche  für  den  Schlossgarten  von  Wörlitz.  Unter  eine 
Statue  des  Pan  setzte  er  folgende  Verse: 

,.Der  Städte  Getümmel,  der  Sorgen  Gebieter 
Enteilet  die  Freude,  besuchet  die  Fluren, 
Wenn  Luna  die  schweigenden  Haine  durchirret, 
Belauschen  uns  Hirten  und  tanzen  uns  nach. 
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**)  Wie  überall  so  pflegte  auch  hier  Behrisch  gegen 
die  Weitschweifigkeit  in  bizzarrer,  komischer  Weise  vorzu- 
gehen. Er  schrieb  Goethes  Gedichte  sorgsam  auf  kost- 
barem Papier  ab.  Der  Titel  war  in  Kanzleischrift,  die 
Verse  selbst  waren  in  der  stehenden  sächsischen  Schrift 
geschrieben:  am  Ende  eines  jeden  Gedichtchens  war  ein 
hübsches  Zierbildchen  angebracht.  Aber  er  arbeitete  höchst 
langsam  an  der  Herstellung  dieser  Gedichtsammlungen  und 
unterliess  es  nicht,  seinen  jungen  Freund  darauf  hinzu- 
weisen, wie  viel  Mühe  es  erforderte,  und  wie  man  kein 
unnützes  und  weitschweifiges  Zeug  in  solcher  schönen 
Schrift  schreiben  könne.  —  Als  sich  die  Freunde  am  13. 
Mai  1778  in  Wörlitz  wiedersahen,  meinte  Behrisch:  „Hab' 
ich  es  Dir  nicht  gesagt?  war  es  nicht  gescheit,  dass  Du 
damals  die  Verse  nicht  drucken  Messest,  und  dass  Du  ge- 
wartest hast,  bis  Du  etwas  ganz  Gutes  machtest?  Freilich, 
schlecht  waren  Deine  Sachen  auch  nicht;  denn  sonst  hätte 
ich  sie  nicht  abgeschrieben".    — 

Solche  Abschriften  Behrischens  kennen  wir  zwei:  eine 
wird  in  Goethes  Briefen  an  seine  Schwester  im  Mai  1767 
erwähnt,  die  andere  vom  August  1767,  unter  dem  Titel 
„Annette",  von  50  Oktavblättern 

3")  Behrisch  hatte  einen  eigenen  Hang  zu  gewissen 
Mädchen,  die  besser  waren,  als  ihr  Ruf  Er  nahm  seinen 
jungen  Freund  auf  seine  Liebesabenteuer  mit  Aus  den 
späteren  Briefen  Goethes  an  Behrisch  werden  vorzüglich 
Jetty  und  Fritzchen  erwähnt.  Goethe  war  oft  bei  ihnen 
und  schüttete  ihnen  sein  qualzerrissenes  Herz  aus.  — 
Behrisch  hatte  neben  diesen  ein  ernsteres  Verhältnis  mit 
einer  „Auguste*',  der  Tochter  eines  Predigers  in  Eulen- 
burg, gehabt.     Vgl.  die  Anm.  53 

31)  Der  „Herzog  Michel"  war  ein  beliebtes  Lustspiel 
Krügers,  eines  frühverstorbenen  berliner  dramatischen 
Dichters.  Es  war  Molifere  nachgeahmt  —  Wiederholt 
wird   in    Goethes    Jugendbriefen    auf   dieses   Stück   Bezug 
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genommen,  in  einem  frankfurter  Brief  an  Käthchen  unter- 
schreibt er  sich:  „Michel,  sonst  Herzog  genannt".  Auch  in 
den  leipziger  Briefen  an  Behrisch  wird  das  Stück  er- 
wähnt: im  Briefe  vom  24.  Okt.  1767  „Ei  ja,  Du  kämst  mir 
eben*'.  (Michel  setzt  dem  entzückten  Hannchen  ausein- 
ander, wie  er  Geheimrat  werden  will  und  ruft:  „Da  kommt 
er  eben").  —  Im  Briefe  vom  27.  Nov,  1767  erzählt  Goethe, 
dass  er  in  nächster  Woche  das  Stück  mit  dem  Fräulein 
Obermann  aufführen  würde. 

38)  Der  Kaufmann  Obermann  wohnte  Schönkopfs 
schräg  gegenüber.  Er  hatte  zwei  Töchter,  die  ältere  war 
Konzertsängerin,  die  jüngere  war  die  Freundin  Annettens. 
Die  Eifersucht  Annettens  auf  ihre  Freundin  giebt  sich  aus 
Goethes  Brief  an  Behrisch  vom  10  Okt.  1767  zu  er- 
kennen. 

83j  Von  Fräulein  Konstanze  Breitkopf  war  Goethe 
anfangs  noch  etwas  mehr  eingenommen  als  später.  Vgl. 
den  Brief  an  seine  Schwester  vom  11.  Mai  1767:  „Mdlle 
Breitkopf,  elevee  parmi  les  livres,  a  lu  beaucoup,  et  s'en 
vante  peu.  Son  genie  vif,  guide  par  cette  lecture  produit 
de  tres  jolies  choses  mais  on  y  remarque  trop  Tair  etudie, 
faute  de  ce  stile  simple ,  que  j'admire  en  toi.  Je  Taime 
bien  a  cause  de  la  Franchise  de  ses  facons.  Elle  a  bien  de 
bont6  envers  moi,  je  la  vois  rarement,  mais  c'est  dan  sa 
compagnie  que  je  trouve  un  plaisir  infini".  —  Vergleiche 
dazu  das  Urteil  im  Briefe  vom  12. — 14.  Okt.  1767:  „Die 
Mdll.  Breitkopf  habe  ich  ganz  aufgegeben,  sie  hat  zu  viel 
gelesen,  und  da  ist  Hopfen  und  Malz  verloren".  — 

**)  Demoiselle  Schulze  (verli.  Kummerfeld),  die  damals 
in  Leipzig  spielte,  schildert  das  neue  Schauspielhaus 
folgendermassen :  „Man  rühmte  mit  Recht  die  Pracht  und 
die  täuschende  Perspektive  des  Theaters;  die  Verwand- 
lungen waren  nach  optischen  Regeln  entworfen.  Die 
Coulissen     wurden    nicht    mehr   aufgezogen,  sondern   vor- 
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geschoben".    —    Vergl.  auch    ßlümner,    Geschichte     des 

Theaters    in    Leipzig    S.  135.    —    Das    Vorbild    des    neuen 

leipziger    Theaters     war  das     dresdener    Hoftheater     ge- 
wesen. 

3^^)  Christian  Felix  Weisse  war  am  28.  Jan.  1726  in 
Annaberg  geboren»  wo  sein  Vater  als  Rektor  der  latei- 
nischen Schule  lebte.  1745  bezog  Weisse  die  Universität 
Leipzig  und  trat  hier  mit  den  ,.bremer  Beiträgern**  und 
mit  Lessing  in  Verbindung  1762  erhielt  er  das  Amt  eines 
Kreissteuereinnehmers  in  Leipzig  und  starb  am  16.  Dez. 
1804.  Er  war  als  Lyriker  (Scherzhafte  Lieder  —  Ama- 
zonenlieder —  Lieder  für  Kinder),  als  Lustspieldichter 
(bes.  „Die  Poeten  nach  der  Mode"),  als  Operettendichter 
(bes.  „Der  Teufel  ist  los**,  Lottchen  am  Hofe',  „Die  Liebe 
auf  dem  Lande",  „Der  Dorfbaibier*)  und  als  Trauerspiel- 
dichter (bes.  „Romeo  und  Julia'*)  thätig.  —  —  vgl.  die 
Monographie  von  Dr.  J.  Minor;  „Christian  Felix  Weisse 
und  seine  Beziehungen  zur  deutschen  Litteratur  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts    Innsbruck   1880**.   — 

36)  Johann  Adam  Hiller  war  am  25  Dez.  1728  bei 
Görlitz  geboren  als  der  Sohn  eines  armen  Schullehrers. 
Durch  Gönner  unterstützt  bildete  er  sich  in  der  Musik  aus, 
studierte  daneben  seit  1751  auf  der  Universität  Leipzig 
Rechtswissenschaft.  1760  gründete  er  in  Leipzig  die  erste 
musikalische  Zeitung  (.,Musikalischer  Zeitvertreib'*),  er- 
richtete 1771  eine  Singakademie  für  Frauenzimmer.  Seine 
berühmtesten  Schülerinnen  waren  1766  Gertrud  Schmeling 
und  1763  Korona  Schröter.  Hiller  starb  1804  Vorzugs- 
weise berühmt  wurde  er  durch  die  Komposition  zu  Weisses 
Singspielen.  Er  traf  vorzüglich  den  leichten,  einfachen, 
anmutigen  Volksliederton.  —  Goethe  kam  wohl  durch 
Oeser  auch  mit  Hiller  in  nähere  Verbindung,  aber  der 
melancholische,  sanfte  Mann  vermochte  es  nicht,  sich  mit 
der  heftigen  Lernbegierdc  Goethes  zu  befreunden.  Indessen 
kritisierte  er  die  „neuen  Lieder  Goethes  1769'*  gut,  er  ge- 
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stand,  dass  es  dem  Dichter  keineswegs  an  einer  glücklichen 
Anlage  zu  dieser  scherzhaften  Dichtungsart  fehle. 

=")     Vgl.  den  Brief  vom  11.  Mai  1767.   G.— J.  Vll   51. 

38)  Nach  der  Chronologie,  die  ich  in  meiner  Schrift 
„Die  Entwicklung  der  Goetheschen  Lyrik  (Leipzig-frank- 
furter  Periode   1765/1770)  Halle  1892"  aufgestellt  habe. 
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)     Vgl.  den  Brief  vom  11.  Mai   1767.  G.-J.  VII.  55. 


*ö)  Der  Plan  zum  Thronfolger  Pharaos  wurde  von 
den  leipziger  Freunden  mit  grossem  Beifall  begrüsst,  vgl. 
den  Brief  vom  13.  Okt.  1766;  „J'ai  ete  tres  applaudi,  a 
cause  d'un  plan  de  la  Tragedie  der  Thronfolger  Pharaos. 
On  me  presse  pour  y  mettre  la  main;  mais  je  ne  saurois, 
my  resoudre".  —  Der  Plan  ist  fertig  am.  11.  Mai  1767: 
„Der  Plan  vom  Thronfolger  Pharaos  hat  viel  Tragisches, 
und  die  Erschlagung  der  Erstgeburt  in  Egypten  durch  den 
Engel  ist  das  Sujet.  Ich  würde  Dir  ihn  schicken,  wenn 
er  so  leserlich  geschrieben  wäre,  dass  Du  ihn  dechiffrieren 
oder  Hörn  ihn  abschreiben  könnte". 

41)  Vgl.  den  Brief  vom  13.  Okt.  1766:  „Jai  com- 
monce  de  former  le  Sujet  d'  Yncle  et  d*  Jariko  pour  le 
theatre,  mais  j'y  ai  trouve  beaucoup  plus  de  difficultes, 
•que  je  ne  crois  et  je  n'esp^re  pas,  d'en  venir  ä  bout**.  — 
Die  Erzählung  von  Ynkle  und  Yariko  hatte  Geliert  nach 
dem  englischen  „Zuschauer"  behandelt.  ~  Auch  in  anderen 
Punkten  zeigt  sich  die  Abhängigkeit  Goethes  von  Geliert. 
Wie  Geliert  bekämpft  er  die  Epen  nnd  Tasso,  den  er  in 
seiner  Knabenzeit  so  hoch  hielt,  und  wie  Geliert  verherr- 
licht er  Boileau. 

**)  Diese  Ode  an  Zachariä  constatiert  einen  Fort- 
schritt Goethescher  Lvrik :  sie  führt  in  bestimmte  Erlebnisse 
und  Empfindungen  des  eigenen  Herzens  hinein.  Es  wird 
ein     scheidender    Freund     beklagt     und    dabei    wird    dem 
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Hass  und  Groll  gegen  Leipzig  Luft  gemacht.  Diese  Grund- 
ätimmung  wird  nach  Ramlerscher  Manier  mit  mythischen 
Flitterputz  verwoben. 

*')  Vgl.  den  etwas  späteren  Brief  vom  7.  Nov.  1767: 
„Ja,  Behrisch,  ich  habe  meine  Jelty  eine  halbe  Stunde 
ruhig,  ohne  Zeugen  unterhalten,  ein  Glück,  dass  ich  jetzt 
manchmal  geniesse,  sonst  nie  genoss.  Diese  Hand,  die 
jetzt  das  Papier  berührt,  um  Dir  zu  schreiben,  diese  glück- 
liche Hand  drückte  sie  an  meine  Brust.  O  Behrisch,  es 
ist  Gift  in  den  Küssen!  Warum  müssen  sie  so  süsse  sein? 
Sieh,  diese  Seligkeit  habe  ich  Dir  zu  danken.  Dir!  Deinem 
Rat,  Deinen  Anschlägen.  So  eine  Stunde!  Was  sind  tausend 
von  den  runzlichten,  toten,  mürrischen  Abenden  gegen  sie? 
Und  diese  Stunden  bin  ich  Dir  schuldig,  ich  wüsste  nie- 
manden, dem  ich  sie  lieber  schuldig  wäre  als  Dir.  Gott 
segne  Dich!"   — 

**)  Wunderbar  sticht  der  Ton  der  Briefe  an  seine 
Schwester  von  dem  der  Briefe  an  Behrisch  ab.  Der 
Schwester  giebt  er  sich  als  ein  weiser  Mentor,  belehrend, 
erziehend.  Die  Briefe  machen  oft  einen  gezwungen  Ein- 
druck. Vor  Behrisch  tritt  er  aber  wie  das  Beichtkind  vor 
den  Beichtvater  hin,  wie  der  Unerfahrene  vor  den  Er- 
fahrenen. Er  bittet  um  seinen  Beistand,  seinen  Rat,  um 
sein  Urteil.  Er  giebt  sich  frei,  vielleicht  zu  frei.  Er  be- 
richtet lose  Abenteuer  und  schwere  Herzenskämpfe  im 
bunten  Wechsel.  Grenzenlose  Leidenschaft  und  tiete 
Lebenseinsicht  wechseln  in  ihnen  ab.  — 

*5)     Vergl.    den    fünften    Brief    an    Behrisch.      Ohne 
Datum.     G.~J.  VII.  81. 

*^)     vgl.    die   Epistel    an   Friederike    Oeser.     D.    j.  G. 
I.  33. 

*')     Im  August  1767  Hess  der  Dichter  das  Liederbuch 
„Annette"   zusammenstellen.     Es    enthielt   auf    50  Oktav- 
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blättern  12  Lieder.  Unter  diesen  befanden  sich  „An  den 
SchlaP',  „Der  wahre  Genuss" ;  beide  Gedichte  sind  noch 
erhalten»  ferner  die  „Elegie**  auf  den  Tod  von  Behrischens 
Bruder,  und  zuletzt  die  drei  unbekannten:  „Ziblis",  "Lyda", 
„Pygmalion".  —  Vgl.  den  Brief  an  Cornelia  vom  aoüt 
1767. 

*^)     Das    Stück    in    seiner    jüngeren    Gestalt     wurde 
doppelt    so   stark,    als  es    in   der   älteren    war.     Es   sollte 
ursprünglich    9  bis   10  Auftritte  bekommen  —   in   der  end- 
gültigen Fassung  weist  es  8  auf.     Über  den  Charakter  der 
Amine    schreibt   der   Dichter    am    12.  Okt.   1767    an    seine 
Schwester:   „Sie   war  zu  zärtlich,  zu  gütig,  oder  es  besser 
auszudrücken,   zu   einfältig,    debonnaire,    und    machte  das 
Stück  schläfrig.     Dem  habe  ich  abgeholfen,  da  ich  ihr  bei 
ihrer  Zärtlichkeit  ein  gewisses  Feuer,  eine  Liebe  zur  Lust 
gab,  die  sie  intressanter  macht,  und  doch  nicht  mit  Eglens 
Charakter  vermischt,  denn  zwischen  beiden  bleibt  noch  eine 
merkliche  Nuance".  —  Der  Dichter  feilte  unaufhörlich,  vgl. 
in  demselben  Briefe:  „Ich  arbeite  nun  schon  8  Monate  daran, 
aber  es  will  noch  nicht  parieren,  ich  lasse  mich  nicht  dauern, 
ganze  Situationen   zwei-,    dreimal   zu    bearbeiten,    weil  ich 
hoffen    kann ,    dass    es   ein   gutes   Stückchen   mit   der  Zeit 
werden  kann,    da  es  sorgfältig*  nach  der  Natur  copiert  ist, 
eine  Sache,  die  ein  dramatischer  Schrittsteller  als  die  erste 
seiner  Pflichten  erkennen  muss".    —  An  Behrisch  vom  20. 
Nov.   1767:    „Apropos,   wenn  Du   mein  Schäferspiel   sehen 
solltest.    Du   würdest  es  nicht   mehr  kennen,   es  sind  nicht 
hundert  Verse  stehen  geblieben,  alles  umgeschmolzen.  Bald 
wird  es  ganz  performiert  sein". 

*9)  Vgl.  den  Brief  an  Behrisch  vom  17.  Okt.  1767: 
„Ich  habe  einen  Plan  zu  einem  neuen  Romeo  gemacht, 
weil  mir  Weissens  seiner  beim  Durchlesen  gar  nicht  ge- 
fallen hat;  Gott  bewahre  einen  für  der  Idee,  ihn  auszu- 
führen'*. Und  am  25.  Okt.  1767:  „Ja,  mein  werter  Critikus, 
ich  bin  so  frei  gewesen,  einen  neuen  Plan  zu  Romeo  und 
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Julie  zu  machen,  der  mir  besser  scheint  als  W.  seiner,  doch 
das  in  parenthesi,  unter  uns.  Es  wäre  ein  verfluchter  Stolz, 
wenn  ich  es  laut  sagte". 

50)  Die  Bekanntschaft  Goethes  mit  Shakespeares 
Dramen  in  der  leipziger  Zeit  ist  grösser  gewesen,  als  man 
bisher  angenommen  hat.  In  den  Briefen  an  seine  Schwester 
und  an  Behrisch  giebt  er  wiederholt  verdeutschte  und 
selbst  englische  Citate  aus  Shakespeare:  er  hat  also  schon 
hier  in  Leipzig  Shakespeare  im  Originaltext  gelesen. 
Ausserdem  nahm  er  die  Wielandsche  Prosa-Shakespeare- 
übersetzung (1762—1766)  durch  und  studierte  gern  Dodds 
Beauties  of  Shakespeare  (D.  u.  W.  III.  44).  Aber  erst  in 
Strassburg  sollte  er  durch  Herder  den  grossen  Dichter 
richtig  verstehen  lernen. 

51)  Erich  Schmidt  verlegt  dieses  Brief fragment  in 
den  frankfurter  Aufenthalt,  nicht  vor  Ende  Mai  1769,  als 
Goethe  die  unvollkommene  Nachricht  von  Kätchens  Ver- 
lobung mit  Kanne  empfing.  Vgl.  Aus  Goethes  Frühzeit. 
Quellen  und  Forschungen  XXXIV.  3.  — 

M)     Vgl.  Goethes  Brief  an  Behrisch^om  27.  Nov.  1767. 

*8)  Auguste  war  die  Tochter  eines  Pfarrers  zu 
Eulenburg,  wohl  aus  wenig  begüterter  Familie.  Sie  nahm 
daher  eine  Stellung  in  Leipzig  an.  Hier  lernte  sie  Behrisch 
kennen,  der  sich  in  sie  verliebte.  Durch  Behrisch*ward 
Goethe  mit  ihr  bekannt,  auf  den  sie  ebenfalls  einigen  Ein- 
druck machte.  Nach  Behrischens  Abgang  verliessjjsie 
Leipzig,  sie  ging  nach  Dresden.  Hier  suchte"sieJGoethe 
im  März  1768  vergfeblich,  sief  war  schon  fort.  Er  wollte 
nun  nach  Eulenburg  selbst  fahren,  sich  bei  dem  Pfarrer 
als  Student  ^der  Theologie  ausgeben  und  so  für  Behrisch 
das  geliebte  Mädchen  gewinnen. 

54)  Vgl.  Goethes  Brief  vom  4.  Dec.  1767:  ^Ich 
schreibe   da   eine  Szene  /:wenigsten  ein  Stück  davon:/  mit 
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vieler  Mühe  ab  und  zu  allem  Danke  vergleicht  sie  der 
Herr  mit  dem  Medon.  Nun  \^ahrhaftig,  Du  sollst  weder 
das  übrige  von  dieser  Szene  noch  das  ganze  Stück  zu 
sehen  kriegen,  wenns  fertig  ist.  Hätte  ich  Kinder,  und 
einer  sagte  mir:  sie  sehen  diesem  oder  jenem  ähnlich,  ich 
setzte  sie  aus,  wenns  wahr  wäre,  und  wäre  es  nicht  wahr, 
so  sperrte  ich  sie  ein;  alle  meine  Szenen  will  ich  ver- 
brennen, wenn  sie  dem  Medon  ähnlich  sehen.  Hiermit 
wärs  also  alle,  und  ich  behalte  meine  Komödie  für  mich". 

")  Vgl.  Goethes  Brief  vom  Dec.  1767:  „Ehestens 
sollst  Du  den  Tugendspiegel  und  vielleicht  noch  ein  anderes 
Lustspiel  kriegen".  —  Dieses  „andere  Lustspiel"  kann 
nicht  die  „Laune  des  Verliebten**  sein,  denn  dies  war  dem 
Freunde  zu  bekannt.  Es  ist  entweder  das  „Lustspiel  in 
Leipzig*  oder  „Die  Mitschuldigen"  gemeint.  An  dem 
„Lustspiel  in  Leipzig"  arbeitete  Goethe  noch  in  Frankfurt 
1769,  bis  er  es  wie  so  vieles  Andere  vor  seinem  Abgange 
nach  Strassburg  (Ostern  1770)  den  Flammen  opferte. 

*«)  Einen  bestimmten  Hinweis  auf  die  dresdener 
Reise  giebt  der  Brief  vom  März  1768  an  Behrisch:  „Nicht 
wahr,  das  hättest  Du  nie  vermutet,  ich  bin  in  Dresden  ge- 
wesen, auf  zwölf  Tage,  die  Galerie  zu  sehen,  die  habe  ich 
gesehen,  was  man  gesehen  heisst".  In  Dresden  besuchte 
Goethe  auch  Behrischens  Brüder,  die  ihn  wohl  bewirteten, 
und  zog  auch  Erkundigungen  über  Auguste,  Behrischens 
Geliebte,  ein.  Diese  hatte  freilich  Dresden  schon  wieder 
verlassen.  — 

")  Godfried  Schalken  (1643  1706)  war  ein  Schüler 
Gerard  Dous,  des  Hauptrepräsentanten  des  bürgerlichen 
Genres,  das  seinen  Anfang  von  Rembrandt  nimmt.  Schalken 
malte  hauptsächlich  Genrebilder  bei  Kerzenbeleuchtung, 
ein  Motiv,  das  sein  Lehrer  Dou  oft  behandelt  hatte.  Sein 
beliebtester  Vorwurf  ist  das  Mädchen  am  Fenster  mit  der 
Lampe    oder   der  Kerze    in  der  Hand.   —   Ausser   diesem 
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Bild  besass  die  dresdener  Galerie  noch  andere:  ein  sitzendes 
Mädchen,  bei  einem  Lichte  einen  Brief  lesend;  ein  Künstler, 
eine  Büste  der  Venus  beleuchtend;  ein  Mädchen,  ein  Ei 
gegen  das  Licht  haltend  (No.  1565 — 1568  des  Kataloges).  — 
Die  innere  Galerie  der  dresdener  Sammlung  enthielt  die 
Italiener,  die  äussere  die  Niederländer.  Die  Antiken  standen 
noch  in  den  Pavillons  des  Grossen  Gartens. 

")  Vgl.  Friederikens  Brief  an  einen  Freund  in 
Dresden  vom  21.  Jan.  1770,  mitgeteilt  von  Jahn,  Goethes 
Briefe  an  leipziger  Freunde  S.  172.  Dieser  Brief  offen- 
bart am  schönsten  Friederikens  Charakter,  Selbsterziehung 
und  Harmonie. 

*»)  Die  poetische  Epistel  sendete  der  Dichter  von 
seinem  Krankenlager  in  Frankfurt  am  6.  Nov.  1768  an 
Friederike.  Die  Epistel  ist  das  schönste  Dokument  für 
die  letzte  leipziger  Zeit  und  für  das  Verhältnis  des  Dichters 
zu  Friederiken.  — 

«0)     Das  Liederbuch,  das  der  Dichter  Friederike  Oeser 

schenkte,  das  allerälteste,  das  wir  besitzen,  ist  im  Nachlass 

Friederikens  aufgefunden  worden.    Es  ist  ein  geschriebenes 

Heft  mit  dem  Titel 

Lieder 

mit  Melodieen 

Mademoiselle 

Friederiken  Oeser 

gewidmet 

von 

Goethen. 

Es  enthält  zehn  Lieder,   von  denen  sich  neun  in  den 

„neuen  Liedern"    vorfinden.     Es   sind  der  Ordnung    nach 

folgende:  Amors  Grab  —  Wunsch  eines  jungen  Mädchens  — 

Unbeständigkeit   —   Die  Nacht    —    Der  Schmetterling   — 

Das  Schreien  —  Liebe  und  Tugend  —  Das  Glück  —  Die 

Freuden  —  An  Venus. 

Lieder  und  Melodieen  zeigen  hie  und  da  Abweichungen, 
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aber  nur  unbedeutende«  von  den  gedruckten  „neuen  Liedern". 
Das  Liederbuch  kann  der  Dichter  frühestens  Mai  1768  für 
Friederike  zusammengestellt  haben,  da  einige  seiner  „neusten 
Gedichte"  (vgl.  den  Brief  an  Behrisch  vom  Mai  1768)  „Die 
Nacht",  „An  Venus",  „Der  Schmetterling"  darin  aufge- 
nommen waren.  —  Von  Frankfurt  aus  hat  der  Dichter 
das  Liederbuch  wohl  nicht  an  Friederike  geschickt,  dann 
hätte  er  einige  schlechtere  Liederchen  wohl  gestrichen  und 
bessere  dafür  eingesetzt,  da  ihm  ja  überhaupt  so  manche 
seiner  leipziger  Poesieen  nicht  mehr  gefielen. 

«>)  Hieraus  leitet  Scherer  die  Handlung  der  „Mit- 
schuldigen** ab.  Vergl.  seine  Aufsätze  über  Goethe  S.  35. 
—  Ihm  widerspricht  Düntzer  in  seinen  Abhandlungen  zu 
Goethes  Leben  und  Werken  S.  57.  — 

6«)  Langer  wurde  später  Bibliothekar  zu  Wolfen- 
büttel. Seit  1779  arbeitete  er  fleissig  an  Nikolais  „Biblio- 
thek" mit  und  als  Nikolais  Verbündeter  schmähte  er  1797 
in  dem  Xenienstreite  leidenschaftlich  aut  seinen  alten  Freund 
Goethe.  Als  Goethe  Dichtung  und  Wahrheit  schrieb,  lebte 
er  noch:  er  war  ganz  zum  Sonderling  geworden,  einen 
Hang  dazu  hatte  er  bereits  in  Leipzig.  Seine  alte  Haus- 
hälterin und  sein  von  ihm  unzertrennlicher  Hund  waren 
die  einzigen,^  die  über  seinen  Tod  1820  trauerten. 

ß8)5^SoXtrat  auch  später  Goethe  auf  die  Seite  Herders, 
Hamanns  und  Lavaters  gegen  die  Rationalisten  Nikolai  und 
Bahrdt. 

«*)  Vgl.  den  Brief  vom  1.  Okt.  1768:  „Apropos, 
dass  ich  nicht  Abschied  genommen  habe,  werden  Sie  mir 
vergeben  haben.  In  der  Nachbarschaft  war  ich,  ich  war 
schon  unten  an  der  Thüre,  ich  sah  die  Laterne  brennen 
und  ging  bis  an  die  Treppe,  aber  ich  hatte  das  Herz  nicht 
hinaufzusteigen.  Zum  letzten  Mal!  wie  wäre  ich  wieder 
heruntergekommen ! 


Anhang. 


Zum  weiteren  Verständnis  sind  in  diesen  Anhang 
wiederum  zunächst  drei  Tabellen  gegeben,  die  Fortsetzung 
von  den  Tabellen  im  Anhang  I,  deren  erste  die  Litteratur, 
die  auf  Goethes  Entwicklung  einwirkte,  in  chronologischer 
Ordnung  wiedergiebt.  Die  zweite  giebt  die  Chronologie 
für  Goethes  leipziger  Leben,  die  dritte  diejenige  seiner 
leipziger  Dichtungen.  — 

Ferner  bringt  der  Anhang  Abdrücke  von  Goetheschen 
Dichtungen,  die  sonst  schwerer  zugänglich  sind.  Die 
„neuen  Lieder*,  die  Parodie  auf  Clodius  Medon  „An  den 
Kuchenbäcker  Händel",  die  Oden  von  Zachariä  und 
Behrisch  sind  nicht  aufgenommen,  da  sich  diese  Gedichte 
in  jeder  vollständigen  Goethe-Ausgabe  vorfinden.  Dagegen 
sind  einige  kleine  Gedichte,  die  in  die  Briefe  an  Riese  und 
an  die  Schwester  eingestreut  worden  sind,  abgedruckt, 
femer  der  erste  Auftritt  des  „ Tugendspiegels **,  den  der 
Dichter  einem  Briefe  an  Behrisch  vom  27.  Nov.  1767  b6i- 
gelegt  hat.  —  Das  romanhafte  Fragment,  der  Brief  Ari- 
annes  an  Wetty,  dann  der  Brief  an  eine  leipziger  Freundin, 
ferner  die  Übersetzung  von  Corneilles  Lügner  (erster  Auf- 
tritt) hat  bereits  Scholl  in  den  Briefen  und  Aufsätzen  von 
Goethe  1846  S.  10-  25  publiciert. 


Tabelle  I. 

1751 — 1755  Rabener  „Sammlung  satirischer  Schriften**. 
1751  Geliert  „Briefe,   nebst  einer  praktischen  Abhandlung 
von  dem  guten  Geschmack  in  Briefen". 

1751  Weisse  „Poeten  nach  der  Mode". 

1752  Weisse  „Der  Teufel  ist  los". 
1755  Lessing  „Miss  Sara  Sampson". 

1755  Winckelmann  „Gedanken   über  die  Nachahmung  der 
griechischen  Werke  :n  der  Malerei  und  Bildhauer  kunst" . 

1756  Gessner  „Idyllen". 

1758  Weisse  „Scherzhafte  Lieder". 

1759  Lessing  „Philotas". 
1757-1765  „Litteraturbriefe". 

1762 — 1766  Wieland  „Shakespeare". 

1763  Krüger  „Der  Herzog  Michel". 

1764  Winckelmann  „Geschichte  der  Kunst  des  Altertums^. 

1764  Wieiand  „Don  Sylvio  von  Rosalva". 

1765  Wieland  „Komische  Erzählungen". 

1766  Lessing  „Laokoon". 

1766  Gerstenberg  „Gedicht  eines  Skalden". 

1766  Wieland  „Agathon". 

1766  Clodius  „Medon". 

1?67  Lessing  ,,Minna  von  Barnhelm". 

1767 — 69  Lessing  „Hamburger  Dramaturgie'*. 

1767—1771  Weisse  „Komische  Opern". 

1768  Wieland  „Musarion". 

1768  Gerstenberg  „Ugolino**. 

1768  (8.  VI)  Winckelmann  zu  Triest  ermordet. 

1768  Wieland  „Idris". 


TabeUe  II. 

1765 — 1766  (I.  Sem.)  Verkehr  mit  Professoren:  Böhme, 

Ludwig,  Geliert,  Clodius. 
Kollegia  bei  Böhme,  Ernesti,  Winckler  und 
Geliert. 

Gesellschaftliches  Leben:  Komödien,  Kon- 
zerte, Gastereien. 

Ludwigs     Mittagstisch:      Morus,     Knapp, 
Lavater. 
Sommer    1766   (IL  Sem).   Kollegia  bei  Böhme  und  Geliert. 

Hörn  bezieht  die  Universität  Leipzig. 
J.  G.  Schlosser  reist  durch  Leipzig. 
Bekanntschaft    mit   Schönkopfs   (Käthchen 
oder  Annette  am  22.  VIII.  1746  geboren). 
Schönkopfs  Mittagstisch:  Herrmann,  Pfeil, 
Zachariä,  vor  allen  Behrisch. 
Studentenleben :  Zechgelage,  Nachtprome- 
naden, Wasserfahrten. 
1 766—  1 767  (III.  Sem.).  Häufiger  Theaterbesuch  (Weisses 

Operetten). 

Theatralische  u.  musikalische  Unterhaltungen 
bei  Schönkopfs  und  Breitkopfs. 
6.  X.  1766  Das  neue   leipziger  Theater  mit  Schlegels 

„Herrmann"  eröffnet. 
IL  1767  Madame  Böhme  stirbt. 
Sommer     1767  (IV.  Sem.).     Eifersucht.    Trübung  des  Ver- 
hältnisses zu  Annetten. 
IV.  1767  Der  Dichter  Zachariä  besucht  Leipzig. 

Verkehr   Goethes    mit   Oeser    und   Reich. 

Leipziger  Schöngeister. 

Enger  Verkehr  mit  Behrisch.  Briefe  an  ihn. 

1767  —  1768  (V.Sem.).  Weitere  Entfremdung  Annettens. 

X.  1767  Behrisch  verlässt  Leipzig. 

18.  XI.  1767  Lesshigs  Minna  von  Bamhelm  zum  ersten 

Mal  aufgeführt. 
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Enger  Verkehr  mit  Oeser. 
IT.  1768  Zwölftägige  Reise  nach  Dresden. 
Sommer     1768  (VI.  Sem.).      Verkehr    mit   den   Leipziger 

Schöngeistern :     Weisse ,     Hiller ,     Garve, 
Schiebeier,  KreuchaufT,  Clodius  u.  a. 
Friederike  Oeser. 
VI.  1768  Heftiger  Blutsturz. 

Langsame  Genesung.  Religiöse  Stimmung. 
Langer. 
28.  VIII.  1768  Abfahrt  nach  Frankfurt. 


Tabelle  III. 

X.  1767  Gedicht  „So   wie   ein   Vogel*'    (im   Brief  an 
Riese). 
1765  „Belsazar**   wird   in  fünffüssigen  Jamben  um- 
gearbeitet. 
30.  X.  1765  Gedicht    „Die    Versart,     die    dem   Mädchen 

wohlgefiel**  (im  Brief  an  Riese). 

1765  Corneilles  „Lügner**  übersetzt. 
XII.  1765  Dithyramben. 

XII.  1765  Neujahrsgedicht  für  den  Grossvater. 
I    1766  Hochzeitsgedicht  für  den  Oheim  Textor. 

1 766  Romanfragment   „Brief  Ariannes  an  Wetty** 
28.  IV.  1766  Gedicht    „Es  ist   mein   einziges   Vergnügen** 

(im  Brief  an  Riese). 

Gedicht   „Da   wird  mein   Herz   des  Jammers 
voll**  (desgl.). 

Gedicht  „Ganz  andre  Wünsche   steigen   jetzt 
als  sonst**  (desgl.). 
1766  Französ.  engl.  itai.  Gedichte  (Schlosser). 
1766  Parodie  auf  Clodius  Medon  ,,An  den  Kuchen- 
bäcker Händel**. 
1766 — 1767  Lieder  sittlicher  Sinnlichkeit. 
Das  Schreien.  (Neue  Lieder  IV) 
Amors  Grab.  (XI). 

Wunsch  eines  jungen  Mädchens  (VII). 
Kinderverstand.  IX). 
Liebe  und  Tugend.  (XII). 
1766 — 1767  Plan    zum    Drama    „Der    Thronfolger 
Pharaos**. 

Plan  zum  Drama  „Inkle  und  Yariko**, 
IL  1767  Schäferspiel  „Amine**    wird   zur    „Laune    des 
Verliebten**   umgearbeitet  (IV    1768    beendet).  - 
IV.  1767  Ode  an  Zachariä,   den  Dichter   des   „Renom- 
misten**. 
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1767  Liebeslieder  an  Annette.  I.  Gruppe. 

Elegie  Mykon. 

Ziblis. 

Lyda. 

Pygmalion. 

An  den  Schlaf. 

Der  wahre  Genuss  (II). 

Hochzeitslied  (VIII). 
1767  Plan  zum  Drama  „Der  neue  Romeo". 
VIII    1767  Liederbuch  „Annette". 

1767  3  Oden  an  Behrisch 

1767-  1768  Liebeslieder  an  Annette.     II.  Gruppe. 

Die  Nacht  (III). 
Der  Schmetterling  (V). 
Das  Glück  (VI). 
An  Venus. 
XI.  1767  Plan  zum  einaktigen  Lustspiel  „Der  Tugend- 

spiegeP*. 
XII.  1767  Plan  zur  Farce  „Lustspiel  in  Leipzig*^ 

1768  „Die  Mitschuldigen". 

1768  Liebeslieder  an  Annette.    III.  Gruppe. 
Die  Freuden  (X). 
Der  Misanthrop  (XV). 
Die  Unbeständigkeit  (XIII). 
Die  Liebe  wider  Willen  (XVII) 


I.    Lyrisches. 

Im  Brief  an  Riese  vom  20.  Okt.  1765. 

Ich  lebe  hier, 

So  wie  ein  Vogel,  der  auf  einem  Ast 

Im  schönsten  Wald  sich,  Freiheit  atmend,  wiegt, 

Der  ungestört  die  sanfte  Luft  geniesst, 

Mit  seinen  Fittichen  von  Baum  zu  Baum, 

Von  Busch  zu  Busch  sich  singend  hinzuschwingen. 


Im  Brief  an  Riese  vom  28.  April  1766. 
Es  ist  mein  einziges  Vergnügen, 
Wenn  ich,  entfernt  von  jedermann, 
Am  Bache  bei  den  Büschen  liegen. 
An  meine  Lieben  denken  kann. 

Da  wird  mein  Herz  von  Jammer  voll, 

Mein  Aug'  wird  trüber, 

Der  Bach  rauscht  jetzt  im  Sturm  vorüber. 

Der  mir  vorher  so  sanft  erscholl. 

Kein  Vogel  singt  in  den  Gebüschen, 

Der  grüne  Baum  verdorrt. 

Der  Zephyr,  der,  mich  zu  erfrischen. 

Sonst  wehte,  stürmt  und  wird  zum  Nord 

Und  trägt  entrissne  Blüten  fort. 

Voll  Zittern  flieh'  ich  dann  den  Ort, 

Ich  flieh'  und  such'  in  öden  Mauern 

Einsames  Trauern.  —  —  — 

Ganz  andre  Wünsche  steigen  jetzt  als  sonst, 

Geliebter  Freund,  in  meiner  Brust  herauf. 

Du  weisst,  wie  sehr  ich  mich  zur  Dichtkunst  neigte. 

Wie  grosser  Hass  in  meinem  Busen  schlug. 

Mit  dem  ich  die  verfolgte,  die  sich  nur 

Dem  Recht  und  seinem  Heiligtume  weihten 


i 
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Und  nicht  der  Musen  sanften  Lockungen 

Ein  offnes  Ohr  und  ausgestreckte  Hände 

Voll  Sehnsucht  reichten.    Ach,  du  weisst,  mein  Freund, 

Wie  sehr  ich  (und  gewiss  mit  Unrecht)  glaubte, 

Die  Muse  liebte  mich  und  gab'  mir  oft 

Ein  Lied      Es  klang  von  meiner  Leier  zwar 

Manch  stolzes  Lied,  das  aber  nicht  die  Musen 

Und  nicht  Apollo  reichten      Zwar  mein  Stolz, 

Der  glaubt'  es,  dass  so  tief  zu  mir  herab 

Sich  Götter  niederliessen,  glaubte,  dass 

Aus  Meisterhänden  nichts  Vollkommners  käme. 

Als  es  aus  meiner  Hand  gekommen  war. 

Ich  fühlte  nicht,  dass  keine  Schwingen  mir 

Gegeben  waren,  um  emporzurudern. 

Und  auch  vielleicht  mir  von  der  Götter  Hand 

Niemals  gegeben  würden.     Doch 

Glaubt'  ich,  ich  hab'  sie  schon  und  könnte  fliegen. 

Allein,  kaum  kam  ich  her,  als  schnell  der  Nebel 

Von  meinen  Augen  sank,  als  ich  den  Ruhm 

Der  grossen  Männer  sah  und  erst  vernahm, 

Wie  viel  dazu  gehörte,  Ruhm  verdienen. 

Da  sah  ich  erst,  dass  mein  erhabner  Flug, 

Wie  er  mir  schien,  nichts  war  als  das  Bemühn 

Des  Wurms  im  Staube,  der  den  Adler  sieht 

Zur  Sonn'  sich  schwingen  und  wie  der  hinauf 

Sich  sehnt.     Er  sträubt  empor  und  windet  sich. 

Und  ängstlich  spannt  er  alle  Nerven  an 

Und  bleibt  am  Staub.    Doch  schnell  entsteht  ein  Wind. 

Der  hebt  den  Staub  in  Wirbeln  auf.     Den  Wurm 

Erhebt  er  in  den  Wirbeln  auf.     Der  glaubt 

Sich  gross,  dem  Adler  gleich,  und  jauchzet  schon 

Im  Taumel.     Doch  auf  einmal  zieht  der  Wind 

Den  Odem  ein;  es  sinkt  der  Staub  hinab, 

Mit  ihm  der  Wurm.     Jetzt  kriecht  er  wie  zuvor. 
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Im  Brief  an  Kornelia  Goethe  vom  11.  Mai  1767. 
Von  kalten  Weisen  rings  umgeben 

Sing  ich  was  heisse  Liebe  sei. 
Ich  sing  vom  süssen  Saft  der  Reben 

Und  Wasser  trink  ich  oft  dabei. 


An  meine  Mutter. 

Obgleich  kein  Gruss,  obgleich  kein  Brief  von  mir, 

So  lang  dir  kömmt,  lass  keinen  Zweifel  doch 

Ins  Herz,  als  war  die  Zärtlichkeit  des  Sohns, 

Die  ich  dir  schuldig  bin,  aus  meiner  Brust 

Entwichen.     Nein,  so  wenig  als  der  Fels, 

Der  tief  im  Fluss,  vor  ewgem  Anker  liegt. 

Aus  seiner  Stätte  weicht,  obgleich  die  Flut, 

Mit  stürmschen  Wellen  bald,  mit  sanften  bald 

Darüber  iliesst,  und  ihn  dem  Aug  entreisst. 

So  wenig  weicht  die  Zärtlichkeit  für  dich 

Aus  meiner  Brust,  obgleich  des  Lebens  Strom 

Vom  Schmerz  gepeitscht  bald  stürmend  drüber  fliesst, 

Und,  von  der  Freude  bald  gestreichelt,  still 

Sie  deckt,  und  sie  verhindert  dass  sie  nicht 

Ihr  Haupt  der  Sonne  zeigt,  und  ringsumher 

Zurückgeworfne  Strahlen  trägt,  und  dir 

Bei  jedem  Blicke  zeigt,  wie  dich  dein  Sohn  verehrt. 


An  den  Schlaf. 

Der  du  mit  deinem  Mohne, 

Der  Götter  Augen  zwingst. 
Und  Bettler  oft  zum  Throne, 

Zum  Mädchen  Schäfer  bringst. 
Hör  mich,  kein  Traumgespinnste 

Verlang  ich  heut  von  dir, 
Den  grössten  deiner  Dienste 

Geliebter,  leiste  mir. 

An  meines  Mädchens  Seite 
Sitz  ich,  ihr  Aug  spricht  Lust, 
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Und  unter  neid'scher  Seide 
Steigt  fühlbar  ihre  Brust; 

Oft  wären  sie  zu  küssen 
Die  giergen  Lippen  nah, 

Doch  ach,  dies  muss  ich  missen 
Es  sitzt  die  Mutter  da. 

Heut  Abend  bin  ich  wieder 

Bei  ihr,  o  tritt  herein. 
Sprüh  Mohn  von  dem  Gefieder, 

Da  schlaf  die  Mutter  ein; 
ßlass  werd'  der  Lichter  Scheinen 

Von  Lieb  mein  Mädchen  warm. 
Sink  wie  Mama  in  deinen, 

Ganz  still  in  meinen  Arm. 


In  das  Stammbuch  von  Klose. 

Der  Reiche. 
Ja,  ich  bin  wirklich  reich,  ich  habe 
Das  göttliche  Geschenk:  die  Gabe 
Mit  Wenigem  vergnügt  zu  sein. 
Ein  Mädchen,  willig  mich  zu  küssen, 
Der  Freunde  viel,  ein  gut  Gewissen 
Und  täglich  eine  Flasche  Wein. 
Leipzig,  12.  Mai  1767.  Goethe. 


II.    Dramatisches. 

Der  Tugendspiegel.     Erster  Auftritt, 
(im  Brief  an  Behrisch  vom  27.  Nov.  1767). 

Melly,  Dodo,  am  Fusse  eines  Baumes  sitzend.    Nacht. 
M.    Schweig  von  ihrl 

D.    Dir  einen  rechten  Possen  zu  spielen,  möcht  ich  fast. 
Topp,   lass  es  uns  versuchen,   und   wenn   wir  nicht 
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gleich  schlafen,  wenn  wir  von  ihr  schweigen,  so  will 
ich  in  meinem  Leben  kein  Auge  wieder  zuthun. 

M.   Eben  als  wenn  in  der  Welt  sonst  nichts  zu  reden  wäre. 

D.  Zu  reden  wohl,  nur  nicht  für  uns.  Nelly  ist  seit  einem 
Jahr  deine  Hauptleidenschaft  und  unser  Hauptge- 
spräch, alles  andre  was  uns  in  Sinn  kommen  konnte, 
war  wie  kleine  Bächelchen  die  am  Ende  doch  in  den 
grossen  Fluss  liefen.  Als  Kaufleute  redeten  wir  zwar 
oft  von  unserm  Handel,  das  war  wohl  eins. 

M.    Und  von  unsern  Waaren,  zwei. 

D.  In  meinem  Lande  gehören  die  Waaren  zum  Handel. 
Du  schienst  sie  nicht  dazu*  zu  rechnen,  man  sahs  an 
deinem  Verschenken  aus  deiner  Wirtschaft. 

M.    Leider. 

D.  Aber  Wahrheit  behauptet  ihr  Recht.  Es  ist  kein 
Handel  ohne  Waaren,  dein  Unglück    - 

M.  Freund  rede  von  deinem.  Meins  wäre  mir  ertäglich 
hätte  ich  nicht  deins  dazugehäuft,  deine  Edelmut  für 
mich  gutzusagen  — 

D.    Reut  mich  nicht, 

M.  Da  sie  dich  doch  ins  V^erderben  riss,  da  sie  dich  mit 
mir  zu  fliehen  zwang,  dich  nötigte  mein  Elend  zu 
teilen, 

D.    Und  mich  auf  diese  Art  glücklich  machte. 

M.    Edler  Freund. 

D.  Nicht  so  edel  wie  du  denkst.  Was  brauchte  es  Über- 
windung mich  mit  dir  zu  verbannen,  da  ich  entfernt 
von  dir  mitten  in  meiner  Vaterstadt  verbannt  ge- 
wesen wäre. 

M.  Du  sucht  mich  zu  entschuldigen,  um  mir  verzeihen 
zu  können.  Du  kannst's,  aber  nie  werde  ich  der  ver- 
geben, die  Schuld  an  unserm  Elende  war. 

D.  Meinst  du  Nelly?  Da  ist  sie  wieder,  sagt  ich's  nicht, 
und  Nelly  war  an  deinem  Unglücke  nicht  Schuld. 
Diese  Feste  die  du  gabst,  diese  Bälle  die  du  an- 
stelltest   - 
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M.  Stellte  ich  sie  nicht  für  sie  an,  gab  ich  sie  nicht  für 
sie.     Ich  erschöpfte  mich  weil  ich  sie  liebte. 

D.  Sage  närrisch  liebte,  und  du  wirst  recht  haben.  Nelly 
liebte  das  Vergnügen  und  dich.  Diese  letzte  Neigung 
stets  zu  unterhalten,  glaubtest  du  es  notwendig,  der 
ersten  beständige  Nahrung  zu  geben.  Darin  wars 
versehn,  du  ruinirtest  dich  ohne  Nutzen.  Wie  oft 
habe  ich  sie  beobachtet,  wenn  du  von  Liebe  trunken, 
sie  nicht  beobachten  konntest,  sie  hatte  ein  gutes 
Herz.  Der  Gedanke  dich  zu  verderben,  vergiftete 
ihr  oft  den  Genuss  des  Aufwands,  den  du  machtest. 

M.    Warum  litt  sie  ihn, 

D.  Anfangs  aus  Leichtsinn,  Wollust  und  Stolz,  hernach 
aus  Getälligkeit  und  zuletzt  aus  Gewohnheit.  Weniger 
glänzende  Vergnügen  würden  länger  gedauert,  sie 
zufriedner  und  dich  glücklicher  gemacht  haben. 

M.    Du  irrst,  lärmende  Freude  war  ihr  unentbehrlich. 

D.  Nachdem  du  sie  unentbehrlich  gemacht  hattest.  Ein 
Liebhaber  sollte  gegen  seine  Geliebte  so  sparsam 
mit  Geschenken  sein,  als  sie  gegen  ihn  mit  Gunst- 
bezeugungen sein  soll.  Man  erweitert  sich  den  Magen 
vom  vielen  Essen. 
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Goethe  in  Frankfurt. 

(1768-1770). 

Am  1.  September  1768  kehrte  Goethe,  eben  19  Jahre 
alt,  in  seine  Vaterstadt  zurück ^).  Anderthalb  Jahre  blieb 
er  hier,  erst  Ostern  1770  bezog  er  die  zweite  Universität 
Strassburg,  um  seine  juristischen  Studien  zu  vollenden.  Die 
Bedeutung  der  drei  Semester  im  väterlichen  Hause  ist  nicht 
so  gering  anzuschlagen,  wie  es  Goethe  selbst  in  seiner  Bio- 
graphie zu  thun  scheint:  er  behandelt  sie  auf  vierzehn 
kleinen  Seiten,  als  Anhängsel  zur  leipziger  Studienzeit*). 
Und  im  gewissen  Sinne  hat  er  damit  Recht.  War  „Er- 
ziehung" die  Signatur  der  leipziger  Zeit,  so  können  wir 
den  frankfurter  Aufenthalt,  wenn  wir  ihm  auch  eine  Sig- 
natur geben  wollen,  „Sammlung"  bezeichnen,  Sammlung 
der  leipziger  Erfahrung  und  Erkenntnis,  aber  auch  Sammlung 
der  Kräfte  für  eine  neue  Entwicklung  in  Strassburg.  Die 
reichen  leipziger  Eindrücke  wurden  verarbeitet  und  ver- 
daut, der  Dichter  konnte  leicht  achtzehn  Monate  davon 
zehren.  Ein  reger  Briefwechsel  stellt  auch  äusserlich  die 
Verbindung  mit  Leipzig  her,  vorzugsweise  mit  Oeser,  seinem 
Lehrer,  und  mit  Annette,  seiner  Geliebten^).  Oesers  Er- 
ziehung greift  in  Frankfurt  weiter  um  sich.  Die  künstle- 
rischen Studien  (Zeichnen,  Radieren),  die  schöngeistigen 
(Shakespeare,  Wieland),  und  die  poetischen  (Lyrik,  die 
Mitschuldigen)    werden   fortgesetzt   und  zu  einer  grösseren 
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Vervollkommnung  gebracht.  Dazu  kamen  die  theologischen 
und  philosophischen  Beschäftigungen,  die  der  Dichter  in 
Leipzig  unterbrochen  hatte,  und  neu  träten  die  theosophischen 
und  naturwissenschaftlichen  Studien  hinzu,  die  hauptsäch- 
lich durch  den  Verkehr  mit  dem  frommen  Fräulein  von 
Klettenberg  und  ihrem  Anhang  hervorgerufen  wurden. 
Das  wäre  im  Grossen  und  Ganzen  der  Umriss  von  Goethes 
frankfurter  Studien. 

Alle  diese  Beschäftigungen  kommen  zu  einem  gewissen 
Abschluss  in  Frankfurt  und  bilden  so  den  Übergang  zur 
strassburger  Zeit,  zum  Cultus  der  Natur  und  der  Origina- 
lität. In  der  Theorie  hat  sich  der  Dichter  sicherlich  schon 
zu  diesem  Standpunkte  durchgerungen.  Er  schreibt  bereits 
am  13.  Februar  1769  an  Oeser:  „Wer  mit  Mühe  viel 
Bücher  durchblättert,  verachtet  das  leichte,  einfältige  Buch 
der  Natur".  Die  Sätze  in  der  Praxis  durchzuführen,  fehlte 
ihm  die  Anregung,  erst  in  Strassburg  sollte  diese  dazu 
kommen*). 

So  ist  der  frankfurter  Aufenthalt  der  Übergang  von 
der  leipziger  zur  strassburger  Zeit,  der  Übergang  von  der 
Künstlichkeit  zur  Natürlichkeit,  von  der  Geziertheit  zur 
Offenheit,  vom  Talent  zum  Genie.  Und  wenn  die  frankfurter 
drei  Semester  äusserlich  wenig  Resultate  und  geringe  Fort- 
schritte aufweisen  —  die  Überarbeitung  der  Mitschuldigen 
und  einige  Liederchen  sind  Alles'»)  —  so  mag  dieser  Umstand 
darauf  begründet  sein,  dass  die  langwierige  Krankheit, 
dann  die  strenge  väterliche  Zucht,  zuletzt  die  langweilige 
Stadt  und  der  enge  Verkehr  dem  Dichter  die  Productions- 
lust  dämpften.  Strassburg  zeigt,  dass  die  drei  Semester 
nicht  unnütz  verbracht  sind. 


Unser  Dichter  kehrte  als  Schiffbrüchiger  in  seine 
Heimatstadt  von  Leipzig  zurück.  Je  mehr  er  sich  ihr 
näherte,    desto    mehr   schwand    das  ruhige,  selbstbewusste 
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Gefühl,  das  ihm  Friederike  Oeser  eingeflösst  hatte.  Er 
fand  sich  von  einer  langwierigen  Krankheit  beengt  und  sah 
in  seinen  juristischen  Studien  absolut  nicht  den  Fortschritt, 
den  man  erwartet  hatte.  Denn  er  kehrte  hein^  ohne  nach 
dem  abgelegten  Triennium  promoviert  zu  haben ,  wie  es 
sonst  üblich  war,  dazu  kamen  andere  Umstände,  die  ihm 
die  nächste  Zeit  im  Voraus  verleiden  mussten. 

Erstlich  kehrte  er  nach  Frankfurt  zurück,  in  die 
enge,  mittelalterliche  Stadt  und  in  das  enge,  formelle,  ge- 
sellschaftliche lieben,  das  hier  herrschte.  Schon  bei  seinem 
Weggang  nach  Leigzig  war  er  aus  Frankfurt  herausge- 
wachsen und  wie  viel  mehr  jetzt,  wo  er  aus  dem  geselligen, 
anregenden ,  schöngeistigen  Leipzig  heimkehrte.  Die 
Sprödigkeit  der  frankfurter  Mädchen,  ihre  Sentimentalität 
kontrastierten  gar  sehr  mit  der  Heiterkeit  und  Anmut  der 
Sächsinnen  6 j.  Wiederholt  finden  wir  hierüber  Klage  vom 
Dichter  in  seinen  Briefen  geführt ,  denn  es  war  misslich, 
sehr  misslich  für  Goethe ,  der  seine  beste  und  schönste 
Anregung  aus  dem  weiblichen  Verkehr  schöpfte.  —  Ferner 
graute  ihm  vor  dem  strengen,  väterlichen  Gewahrsam. 
Der  Vater,  ein  von  Natur  ernster  und  abgeschlossener 
Mann,  pflegte  wenig  Verkehr,  und  schnitt  auch,  ohne  es 
zu  wollen,  dem  Sohne  diesen  ab.  Er  stand  isoliert  in  seiner 
Vaterstadt  da  und  je  älter  er  ward,  desto  mehr  Freunde 
verlor  er,  ohne  sich  neue  zu  erwerben.  Er  verstand  nicht 
und  billigte  nicht  die  Munterkeit  und  Zudringlichkeit  seines 
Sohnes').  Obendrein  war  der  alte  Rat  jetzt  doppelt  streng: 
er  hatte  einen,  tüchtigen  gesunden  Sohn  erhofft,  der  seine 
juristischen  Examia  abgelegt  hatte.  Er  war  enttäuscht  und 
missgestimmt,  er  sah  wie  die  Altersgenossen  Hörn,  Riese 
bald  zum  Ziele  gelangten ,  wie  dagegen  der  eigene  Sohn 
zurückblieb  und  in  Krankheit  siechte.  Es  kam  zu  leiden- 
schaftlichen Auseinandersetzungen ,  bis  der  Vater  sich 
grollend  zurückzog. 

Aber     auch     sonst     erschien     des    Vaters    Regiment 
drückend   und  tyrannisch.     Seine  Tochter  Cornelia  hatte 
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viel  darunter  zu  leiden  gehabt.  Sie  klagte  dem  heimkehren- 
den Bruder  ihr  Leid,  und  dieser  ward  nur  noch  mehr  be- 
drückt. Cornelia  war  eine  eigenartige,  schwerverständliche 
Natur,  die  nur  aus  ungewöhnlicher  Liebe  und  Zutrauen 
erkannt  sein  wollte.  Sie  hatte  ein  tiefes,  weiches  Gemüt, 
das  sehr  liebefähig,  aber  auch  sehr  liebebedürftig  war, 
doch  des  Vaters  Energie  und  Strenge  hatten  es  zurück- 
geschreckt, ja  verbittert.  Seine  strenge  Zucht  nahm  alle 
ihre  Zeit  in  Anspruch,  vom  Morgen  bis  zum  Abend  wurde 
sie  geschulmeistert.  Des  Vormittags  trieb  sie  die  Sprachen, 
Französisch,  Englisch  und  Italienisch,  des  Nachmittags  trieb 
sie  Musik  und  Lektüre.  So  gab  es  wenig  Zeit  zur  Er- 
holung und  der  Verkehr  mit  ihren  Freundinnen  wurde 
dadurch  sehr  beschränkt.  Im  Sommer  nahm  sie  wohl  teil 
an  Concerten,  Spaziergängen  und  kleineren  Gesellschaften, 
aber  die  grösseren  Ausflüge  gestattete  der  Vater  nicht. 
Im  Winter  blieb  ihr  nichts  übrig,  sie  durfte  zu  keinen 
Bällen,  keiner  Geselligkeit  gehen.  Die  drei  Jahre,  in  denen 
Woifgaug  weg  war,  nennt  sie  in  ihrem  Tagebuche  herzlich 
langweilig^).  —  Zudem  fiel  um  diese  Zeit  ihre  erste,  herz- 
liche aber  unglückliche  Liebe  zu  einem  Engländer  Harry. 
Aus  dieser  Neigung  entsprang  ihre  spätere  Vorliebe  für 
alles  englische  Wesen,  besonders  für  die  englische  Litteratur, 
Richardsons  Romane,  Grandison  und  Pamela,  waren  ihre 
Lieblingslektüre.  —  Wir  haben  noch  das  imeressante  Tage- 
buch Cornelias.  Es  ist  französisch  geschrieben.  Ein  reines, 
edles  Gemüt  offenbart  sich  hier;  aber  eine  unruhige,  un- 
befriedigte Stimmung  herrscht  in  ihm  vor,  trübe,  leiden- 
schaftliche Empfindung  wechselt  mit  kaltem  Spott  ab,  und 
eine  gewisse  Anlage  zum  possenhaften  Humor  taucht  hin 
und  wieder  auf.  —  So  entwickelte  sich  diese  Natur,  dass 
man  bisweilen  meinen  konnte,  sie  sei  ohne  Glaube ,  Liebe 
und  Hoffnung. 

Diese  Schwester,  die  von  den  eigenen  Eltern  verkaimt, 
verlassen  und  abgestossen  sich  fühlte^),  wendet  nun  ihr 
ganzes,  warmes,  edles  Herz,  das  lieben  musste,  um  glück- 


lieh  zu  sein,  auf  den  Bruder.  Es  ist  rührend,  wie  sie  sich 
um  ihn  zu  schaffen  macht,  sie  sucht  auf  alle  Weise  seine 
Einsamkeit  zu  lindern,  sie  holt  alle  ihre  Freundinnen  her- 
bei, die  Gerocks,  Crespels  und  Lisette  Runkel,  um  ihren 
Bruder  zu  unterhalten.  Sie  setzt  sich  an  sein  Bette  und 
liest  ihm  vor,  sie  nehmen  zusammen  die  leipziger  Briefe 
wieder  durch  und  freuen  sich  der  einzelnen  kleinen  Aben- 
teuer, sie  liest  seine  Gedichte  an  Annette,  und  ihre  Teil- 
nahme und  ihr  Urteil  ermuntern  ihn  zu  neuen  Produktionen. 
Dennoch  fühlte  sich  der  Dichter  in  der  frankfurter  Atmos- 
phäre nicht  wohl,  Herz  und  Geist  sehnen  sich  nach  Leipzig 
zurück.  Die  schönsten  Augenblicke  sind  die,  in  denen  er 
seinen  leipziger  Freunden  schreibt  oder  Briefe  von  diesen 
emptängt.  Die  frankfurter  Freundinnen  können  ihn  nicht 
^trösten,  da  sein  Herz  einzig  an  Annette  denkt. 

P  Das  Schlimmste  aber  war,  dass  dieKrankheltGoethes 
einen  langwierigen  Verlauf  nahm.  Nach  dem  heftigen 
Blutsturz  in  Leipzig,  Ende  Juni,  hatte  sich  am  Halse  eine 
Geschwulst  gebildet,  die  auf  keine  Weise  weichen  wollte. 
Endlich,  nach  mancherlei  Kuren,  entschlossen  sich  Arzt 
und  Chirurgus  sie  aufzuschneiden.  Die  Heilung  zog  sich 
in  die  Länge,  denn  man  ätzte,  brannte  unaufhöilich,  um 
keiner  neuen  Geschwulst  Zeit  zu  geben.  Zu  diesem  Übel 
kam  noch  eine  starke  Magenverstimmung.  Gerade  zu 
Corneliens  Geburtstag,  am  7  December  1768^  trat  ein 
kritischer  Moment  ein:  eine  heftige  Kolik  überfiel  den 
Dichter  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  lang.  Er  litt  furcht- 
bar und  glich  eher  einem  Sterbenden  als  einem  Genesenden. 
In  dieser  Herzensangst  zwang  die  Mutter  dem  Arzte  jene 
Universalmedicin,  das  geheimnisvolle  Salz,  ab,  nach  dessen 
Genuss  sich  in  der  That  eine  Besserung  einstellte.  Einige 
Wochen  war  der  Dichter  ans  Bett  gefesselt.  So  ging  der 
December  dahin.  Dann  musste  er  noch  längere  Zeit  im 
Zimmer  verbleiben.  Seltsamer  Weise  behielt  er  im  allge- 
meinen eine  muntere,  heitere  Laune,  eine  gesündere 
Stimmung  als  die  der  letzten  Zeit  in  Leipzig.    Er  zeichnete, 
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dichtete,  schrieb  Märchen,  verfasste  Gedichte  und  vergass 
darüber  seine  Krankheit  i^).  Zu  Anfang  des  Jahres  1769 
wurde  er  auf  Parole  losgelassen.  Er  besuchte  die  Gesell- 
schaft des  Legationsrates  Moritz.  Aber  er  bekam  einen 
Rückfall  und  ward  wieder  Wochen  lang  ans  Zimmer 
gebunden.  Die  Stimmung  ging  jetzt  sehr  zurück:  er 
dachte,  dass  er  überhaupt  keine  Universität  wieder  beziehen 
könnte.  Erst  Ende  Februar  und  März  erholte  der  Dichter 
sich  langsam.  Hörn,  der  im  April  1 769  zurückkehrte,  fand 
ihn  noch  ungesund  und  sehr  stupide,  d.  h.  stumpfsinnig. 
Erst  im  folgenden  Sommer  trat  gänzliche  Genesung  ein. 

Das  Einzige,  was  Goethe  in  diesem  bösen  Winter- 
halbjahr einigermassen  aufrecht  erhalten  konnte,  waren 
einige  neue  geistige  Anregungen,  die  er  erhielt.  Jetzt,  wo 
die  Freunde  fehlten,  die  frankfurter  Freundinnen  ihm  nicht 
zusagten,  wo  die  Geliebte  fern  von  ihm  war,  wo  das 
schöne,  gesellige  Leipzig  ihm  ganz  verschwunden  war, 
wo  selbst  die  Natur,  ihre  Freiheit  und  Erquickung,  ihm 
versagt  waren,  wo  er  ans  Bett  oder  mindestens  ans  Zimmer 
gefesselt  war  und  alle  Geselligkeit  entbehrte,  wo  er  ganz 
auf  sich  angewiesen  war,  fand  er  einigen  Halt,  Trost  und 
Anregung  in  der  alten  guten  Freundin  der  Mutter,  in 
Fräulein  v.  Klettenberg,  deren  hauptsächliche  Bedeutung 
für  Goethe  in  diese  Zeit  fällt. 

Fräulein  v  Klettenberg >'),  die  „schöne  Seele'*, 
stammte  aus  einem  alten  frankfurter  Patriziergeschlecht. 
Ihre  Jugendgeschichte  erzählt  sie  selbst  in  den  „Bekennt- 
nissen einer  schönen  Seele",  die  Goethe  in  Wilhelm  Meisters 
Lehrjahre  eingelegt  hat.  Wir  erkennen  hieraus  die  Ent- 
wicklung ihres  Charakters,  die  sich  schon  von  Jugend  an 
auf  das  Religiöse,  auf  das  gefühlvolle  Herrenhutertum 
concentrierte.  Alle  irdischen  Verhältnisse  streifte  sie  mehr 
oder  minder  ab.  Sie  entsagte  vorteilhaften  Heiratsver- 
bindungen, wie  z.  B.  mit  dem  berühmten  Juristen  Olen- 
schlager,  Goethes  väterlichem  Freunde,  um  ganz  und  gar 
ihrem   himmlischen   Bräutigam    dienen    zu   können.     Diese 
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Dame,  die  schon  vor  zwanzig  Jahren  mit  der  Goetheschen 
und  Textorschen  Familie  innig  verkehrte,  ist  es,  die  jetzt 
unserem  jungen  Dichter  sehr  nahe  trat  und  den  bedeutend- 
sten Einfluss  zwei  Jahre  hindurch  auf  ihn  ausüben  sollte.  — 
Schon  in  der  letzten  leipziger  Zeit  war  Goethe  in  eine 
religiöse  Strömung  gerathen:  Langer,  der  Hofmeister  des 
Grafen  Lindenau,  hatte  ihm  die  Bibel  geoffenbart.  Der 
ernste  Mensch ,  der  für  die  heilige  Schrift  von  Enthusias- 
mus erfüllt  war,  machte  tiefen  Eindruck  auf  den  Dichter. 
Jetzt  knüpfte  das  fromme  Fräulein  v.  Klettenberg  diese 
Fäden  weiter  Ihre  unendliche  Sanftheit  und  Heiterkeit, 
ihre  Ergebung  in  den  göttlichen  Willen,  ihre  innige  Ge- 
meinschaft mit  dem  Heiland  Hessen  wirklich  in  Goethe 
ernste  Fragen  aufkommen  Er  glaubte  in  der  That  daran, 
dass  seine  Unruhe,  seine  Ungeduld,  sein  unbehagliches 
Streben,  Suchen  und  Forschen  aus  der  Entfernung  von 
Gott  stammten.  Er  suchte  sich  dem  Ewigen  auf  seine 
Weise  wieder  zu  nähern  und  er  erreichte  es.  Aus  den 
pietistischen  Bestrebungen  des  Fräulein  v.  Klettenberg  er- 
wuchsen seine  theosophischen,  kosmogenischen  Studien,  die 
sich,  so  dunkel  sie  auch  begannen,  zur  schönsten  Klarheit 
und  Reinheit  entwicken  sollten. 

Die  frommen  Betrachtungen  des  Fräulein  v.  Kletten- 
berg lührten  ihn  zunächst  zu  einem  tiefsittlichen  Buche,  zu 
Arnolds  Kirchen-  und  Ketzergeschichte.  Das  wahre, 
christliche  Leben  war  hier  allein  bei  den  Ketzern  erblickt 
worden  Nicht  die  Erfüllung  des  Buchstaben,  nicht  die 
Erfüllung  des  Dogma,  sondern  der  Glaube,  das  Handeln 
im  Gefühl  waren  die  Vollendung  des  Menschen  und  des 
Christen.  Goethes  tiefer  Gefühlsdrang  fand  hier  genug 
Nahrung;  das  Gefühl  galt  ihm  als  Hauptsache  und  im  Ge- 
fühle wollte  er  der  Gottheit  weiter  nachspüren.  Zunächst 
in  rein  theologischen  Schriften:  er  las  und  excerpierte 
Thon)as  a  Kempis,  „Nachfolge  Christi*.  Dann  Taulers 
Traktate  und  „Das  verborgene  Leben  mit  Christo  in  Gott" 
von   Jean    de   Bernieres   Louvigni.     Zuletzt    noch   manche 


-      10     - 

andere  Mystiker.  M^^stizismus  und  Pietismus  erfüllten  seine 
Seele.  Der  Dichter  ging  durch  eine  tiefe  Gefühlsströmung, 
die  seiner  Dichtung  einen  unnennbaren  Vorteil  brachte:  sie 
näherte  sich  in  der  Folge  bedeutend  mehr  der  Natur  und 
der  Innigkeit  des  Gefühls. 

Die  pantheistisch  angehauchten  Mystiker 
brachten  unsern  Dichter  in  die  kosmogenischen  Studien 
hinein.  Es  hiess  Gott  überall  zu  erfassen,  und  dieser  bot 
sich  der  ringenden  Seele  überall  dar,  nämlich  in  der  Natur. 
Schon  galt  es  bei  Goethe  für  unzulässig,  Gott  und  Natur 
gesondert  zu  betrachten.  Die  Natur  war  ihm  die  reinste 
Offenbarung  der  Gottheit,  sie  war  ein  Ausfluss,  eine 
Emanatio  dei.  Giordano  Bruno  und  Spinoza  klingen  hier 
durch.  Wie  der  erstere,  huldigte  auch  Goethe  der  An- 
sicht, dass  die  Welt  d.  h  die  Natur  ein  lebendiges  Wesen 
sei.  Mit  jenem  teilte  er  die  tiefste  Begeisterung  für  die 
Natur  und  für  die  in  ihr  schaffende  Vernunft.  Er  verehrte 
die  Weltseele,  die  in  allen  elementarischen  Vorgängen  aus- 
strahlte. Er  betete  eine  vergöttlichte  Natur  an.  —  Wir 
erkennen  hier  den  Anfang  des  Faust.  Goethe  ist  Faust 
selber,  der  sichvon  allerlei  Spekulation  getrieben  jetzt  tief 
in  mystische  Alchemie  stürzt.  Wie  Faust  treibt  auch  er 
magisch-chemische  Studien,  um  die  Weltseele  zu  ergründen. 
Mit  heisser  Begier  grübelt  er  über  allerlei  Probleme,  sucht 
und  forscht  er  nach  dem  Stein  der  Weisen,  nach  dem  Lebens- 
elixier, nach  dem  Universale.  Er  liest  den  Paracelsus, 
den  Basilius  Valentinus,  Wellings  grosses  opus  mago-cab- 
balisticum  et  theosophicum,  dann  die  Aurea  catena  Homeri, 
wo  sich  der  Neuplatonismus  in  seinen  Mysterien  ausgebildet 
hatte.Uberall  drängt  es  ihn,  die  Geheimnisse  der  verborgen 
schaffenden  vernunftbeseelten  Natur  aufzuspüren  *2).  Seine 
getreue  Gefährtin  in  diesen  Studien  war  das  fromme  Fräulein 
V.  Klettenberg.  Wie  diese  legte  sich  auch  der  junge 
Dichter  einen  kleinen  Ofen  an,  auf  dem  er  experimentierte. 
Der  Arzt,  der  ebenfalls  ein  Herrenhuter  war  und  der  auch 
Geheimmittel    ergründete,    lieferte    die    geheimen    Bücher 
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dazu.  Nicht  wenig  bestärkte  Goethen  in  seinen  mystischen 
Experimenten  die  wundersame  Wirkung  des  Salzes  auf 
seine  Krankheit.  Daher  finden  wir  auch  den  Dichter  noch 
lange  in  dieser  eigenartigen  Welt  selbst  noch  zu  Strassburg 
bis  Herbst  1770  gefangen,  also  zwei  volle  Jahre  hindurch*'*). 

Wie  sich  nach  der  Gretchen-Katastrophe  das  hilfs- 
bedürttige  Gemüt  des  Dichters  nach  dem  Höheren,  Über- 
irdischen wandte,  wie  es  sich  damals  in  die  Urphilosophie 
und  Urreligion  vertiefte,  so  sehen  wir  das  Gleiche  auch 
hier  nach  dem  unglücklichen  Ausgang  der  leipziger  Liebe. 
Das  Gemüt,  das  in  seinen  schönsten  Ideen  und  Empfindungen 
geknickt  war,  richtet  sich  von  neuem  auf,  indem  ein  über- 
sinnlicher, mystischer  Drang  es  beseelt.  Aus  dem  tiefen, 
inneren  Schmerze  erwuchs  eine  desto  stärkere  Heilung. 
Das  war  für  Goethes  Dichtung,  speciell  für  seine  Lyrik, 
ein  unnennbarer  Vorteil,  dass  sie  durch  diesen  Mystizismus 
und  Pietismus  ging.  Diese  beide  waren  bereits  die  Quellen 
eines  neuen  geistigen  Lebens  in  Deutschland  geworden,  sie 
waren  auch  die  Quellen  einer  neuen  religiösen  Gefühls- 
dichtung gewesen  und  sollten  jetzt  eine  tiefere,  stärkere 
Dichtung  auch  in  unserem  grössten  Dichter  erzeugen  '*).  — 
Dass  diese  neue  Strömung  nachhaltiger  wirkte,  dazu  trug 
wohl  die  endliche  Lösung  des  Verhältnisses  mit  Annetten 
bei. 

Der  Dichter  hatte  die  Zuversicht  nach  Frankfurt  mit- 
genommen, dass  Annette  doch  noch  einmal  die  seine 
werden  würde.  Raum  und  Zeit  trennten  ihn  jetzt  von  ihr. 
Beide  trugen  nur  dazu  bei,  ihr  Bild  lieblicher  denn  je  in 
seinem  Herzen  hervorzuzaubern  Auch  die  Erinnerungen, 
dass  er  sie  oft  so  böse  und  so  freventlich  gequält  hatte, 
Hessen  Annetten  geduldiger  und  gütiger  erscheinen.  Wie 
gewaltig  ihn  noch  immer  diese  Uebe  packte,  veranschau- 
lichen die  Briefe,  die  er  ihr  schrieb,  und  die  Lieder,  die 
er  ihr  dichtete.  Gleich  im  September  17ö8  muss  er  ihr 
schreiben.  Er  schickt  ihr  allerlei  Geschenke  mit,  um  sich 
in   ihr  Gedächtnis   zurückzurufen.     Er   erinnert   sie   an   die 
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Theaterstücke,  die  sie  miteinander  gespielt  haben,  und 
unterschreibt  sich  ,.Michel  sonst  Herzog  genannt".  Er 
versetzt  sich  lebhaft  in  das  Zimmer  der  Geliebten'^'.  Er 
malt  sich  alle  die  kleinen  Scenen  wieder  aus,  die  sie  mit- 
einander gehabt,  und  er  versichert  ihr,  dass  sie  seine  ganze 
Liebe,  seine  ganze  Freundschaft  habe.  Er  kennt  keine 
andere,  liebere  Beschäftigung,  als  die  Gedichte  an  sie 
durchzufeilen  und  sie  durch  neue  zu  vervollständigen,  damit 
er  ihr  so  bald  als  möglich  den  Druck  der  „neuen  Lieder** 
zuschicken  kann,  in  denen  sie  verherrlicht  ist.  So  be- 
schäftigt ihn  Tag  und  Nacht,  im  Wachen  und  im  Traum, 
die  Geliebte  ^ß).  Und  wenn  wir  zu  dieser  leidenschaftlichen 
Sehnsucht  noch  die  eigentümliche,  mystische,  tief  seelen- 
volle Stimmung,  in  die  der  Dichter  jetzt  durch  seine 
Krankheit  und  durch  Fräulein  v.  Klettenberg  geriet,  hin- 
zunehmen, so  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundern,  dass 
Goethe  noch  einige  der  schönsten  Lieder  an  Annette  in 
Frankfurt  gedichtet  hat,  und  dass  ihm  selber  seine  Ge- 
dichte, die  er  in  Leipzig  an  die  Geliebte  gerichtet  hatte, 
zu  kalt  und  zu  gering  erschienen  i'). 

Die  Lyrik  Goethes  wird  also  in  Frankfurt  wärmer 
und  inniger  erscheinen.  Die  Zustände  des  menschlichen 
Herzens  werden  nicht  mehr  so  oberflächlich  und  ironisierend 
abgethan  werden.  Und  so  schlägt  in  der  That  der  Dichter 
einen  ernsteren,  tugendhaften  Ton  an.  Die  Entfernung 
der  Geliebten  hielt  ihn  frei  von  dem  kleinlichen  Zank  und 
Streit,  seine  eigene  Krankheit  brachte  ihn  in  ein  starkes 
mystisches  Fühlen,  zu  dritt  kam  dann  die  sentimentale, 
tugendhafte  Atmosphäre  seines  frankfurter  Verkehrs  da- 
zu, in  welcher  Unschuld  und  Tugend  Schlagwörter  waren, 
und  in  welcher  die  Heldinnen  Richardsons,  die  Bvron  und 
Pamela,  als  Muster  galten '»).  Tieferer  Empfindungsge 
halt  ist  somit  der  Fortschritt  in  der  Lyrik  Goethes,  und 
diese  allmälige  Vertiefung  der  Goetheschen  Lyrik  geht  in 
Frankfurt  wie  nachher  in  Strassburg  immer  weiter.  Goethe, 
der  jetzt  noch  ein  Schüler  der  Anakreotik  ist,  vertieft  sie, 
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bis  ihm  diese  Gewandung  zu  enge  wird,  und  er  von  der 
Anakreontik  zum  einfachen ,  gefühlvollen  Volkslied  über- 
geht. 

Vier  Lieder  an  Annette  sind  uns  aus  dieser  Zeit  er- 
halten: die  Reliquie,  das  Glück  der  Liebe,  an  den  Mond, 
an  die  Unschuld.  —  Süsse  Wehmut  und  sanfte  Resignation 
geben  den  Ton  der  Lieder  ab.  Voll  Sehnsucht  nach  der  fernen 
Geliebten  zieht  der  Dichter  ihre  Locke  hervor,  die  einst 
an  ihrem  Busen  gehangen  hat.  Mit  ihr  gedenkt  er  der 
alten  schönen  Lust  (Die  Reliquie).  —  Aber  Zeit  und  Ferne 
sind  die  ewig  heilsamen  Kräfte,  die  auch  sein  Blut  in  Ruhe 
wiegen,  da  sie  die  Geliebte  verklären  und  so  dem  Dichter 
neues  Glück  verleihen:  die  Liebe  wird  zur  Verehrung  und 
die  Begier  zur  edlen  Schwärmerei  (Glück  der  Liebe).  -- 
So  steht  der  Dichter  an  seinem  Dachstübchen  fenster  zu 
Frankfurt  und  sieht  ?n  die  weite  Mondnacht  hinaus;  seine 
Gefühle  und  Gedanken  fliehen  zum  Monde  hinauf  und  vom 
Monde  herab  zur  Geliebten,  die  sich  jetzt  wohl  schlafen 
legt  und  ahnungslos  ihre  Reize  dem  unschuldigen  Monde 
preisgiebt  (An  den  Mond).  ~  Aber  er  wendet  sich  weg 
von  der  sinnlichen  Begier  und  preist  die  Unschuld  seines 
Mädchens  als  den  reinsten  Quell  der  Zärtlichkeit,  die  Un- 
schuld, die  ihr,  ohne  dass  sie  es  wusste,  so  schön  einst  stand 
(An  die  Unschuld).  —  So  tritt  Annettens  Bild  in  ein  reines, 
verklärendes  Licht:  ihre  beiden  höchsten  Güter,  die  Schön- 
heit ihres  Körpers  und  die  Unschuld  ihrer  Seele,  werden 
gepriesen.  Eine  heilende  elegische  Stimmung  breitet  sich 
wie  ein  Morgenschleier  über  die  neue  Lyrik,  die  im  Sonnen- 
glanz der    strassburger  Zeit    erst   herrlich   aufblühen   wird. 

Ende  Mai  1769  empfing  Goethe  die  unwillkommene 
Nachricht  von  Annettens  Verlobung  mit  Kanne.  Er  fühlte 
sich  recht  verlassen  und  herzlich  wenig  zur  Lyrik  aufge- 
legt, denn  mit  Annettens  Liebe  erlosch  ein  Stern  seiner 
Poesie.  Wir  erfahren  im  Sommer  1769  von  keinerlei  Ge- 
dichten ausser  von  einem  Schlusslied,  einem  letzten  Nach- 
klang  der   leipziger    Liebe.      Es    ist   das   kleine   Liedchen 
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„Am  Flusse**  ^^).  Mit  den  flüchtigen  Wellen  wird  die 
Flüchtigkeit  der  Treue  und  der  Liebe  verglichen.  Es 
mögen  die  Lieder  zum  Preise  der  Geliebten  verrinnen  wie 
Wellen,  da  sie  nun  seiner  Liebe  Hohn  gesprochen  hat.  — 
Das  Gedicht,  das  kurz  und  knapp,  tief  und  innig  wie  keins 
der  früheren  ist,  zeigt  einen  erstaunlichen  Fortschritt  gegen 
die  älteren  und  bringt  uns  schon  der  strassburger  Lyrik 
ganz  nahe.  Sprachschatz  und  Motive  gehören  zwar  noch 
der  Anakreontik  an,  doch  brechen  Vorstellungen  des 
Volksliedes  leise  durch  20). 

Wie  mit  der  Lyrik  beschäftigte  sich  auch  der  Dichter 
mit  dem  Drama.  Doch  auch  dieses  sog  seine  Nahrung 
aus  dem  einstigen  leipziger  Leben.  Die  „Mitschuldigen*^ 
werden  noch  einmal  durchgefeilt  und  neu  abgeschrieben. 
Es  ist  das  die  Umarbeitung,  die  wir  aus  dem  Nachlass 
Friederike  ßrions  besitzen.  Ferner  wird  das  „Lustspiel 
in  Leipzig"  gedichtet,  dessen  Plan  bereits  in  Leipzig  ent- 
worfen war.  Schon  im  Februar  1769  ist  es  beendet^»). 
Der  Dichter  wollte  es  in  Druck  geben,  er  kam  aber  davon 
ab  und  verbrannte  es  nebst  manchem  Anderen  vor  seiner 
Abreise  nach  Strassburg  (März  1770j22).  Auch  neue 
dramatische  Pläne  entwarf  der  junge  Dichter,  führte  sie 
zum  Teil  aus,  aber  uns  ist  nichts  erhalten  geblieben. 

Eingehend  beschäftigte  er  sich  mit  Märchen.  Er 
schrieb  verschiedene,  als  er  durch  seine  Krankheit  ans 
Bett  gefesselt  war.  Diese  Märchen  waren  zum  Teil  jenen 
Volksbüchern  entnommen,  die  Goethe  aus  seiner  ersten 
Jugendzeit  her  kannte,  so  z.  B.  das  Märchen  von  der  neuen 
Melusine,  das  er  später  in  der  Laube  von  Sesenheim  vor- 
trug, oder  sie  stammten  aus  der  nordischen  und  indischen 
Mythologie.  Am  liebsten  beschäftigte  sich  Goethe  mit  den 
Fabeln  der  Edda,  der  humoristische  Zug  in  ihnen  zog  ihn 
an.  Auch  die  Sagen,  die  Dapper  in  seiner  ,.Asia  usw" 
Amsterdam  1672  aus  dem  Mahabharata  übertrug,  reizten 
noch  lange  unsern  Dichter  zum  Nacherzählen  und  Nach- 
dichten«^). 
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Der  Sommer  1769  brachte  dem  Dichter  die  end- 
liche Genesung  und  mit  ihr  wieder  heitere  Tage.  Alte 
Freundschaft  wurde  wieder  gepflegt,  sein  Freund  Hörn 
war  Ostern  1769  von  Leipzig  zurückgekehrt.  Manchen 
Scherz  musste  dieser  erdulden,  denn  er  war  noch  bis  über 
die  Ohren  in  Constanze  ßreitkopf  verliebt  und  lebte  mehr 
in  Leipzig  als  in  Frankfurt**).  Unruhig,  empfindsam, 
leidenschaftlich,  unglücklich  schildert  er  sich  selber.  Goethe 
brachte  hier  dem  Freunde  gegenüber  seine  grössere  „Er- 
fahrung'* zur  Geltung:  er  zweifelte  an  aller  Mädchentreue 
und  Beständigkeit.  —  Einen  engeren  Verkehr  ging  der 
Dichter  mit  den  Herrenhutern  ein.  Eine  kleine  Gemeinde 
bestand  schon  in  Frankfurt  selber.  Leute  aus  den  höherer 
Ständen  gehörten  ihr  an.  Pfarrer  Klaus  und  der  fromme 
Herr  v.  Bülow-Plüskow  (der  „adlige  Apostel")  hatten  sie 
gestiftet.  Vornehme  Damen  wie  Fräulein  v.  Klettenberg 
und  Frau  Pfarrerin  Griesbach,  angesehene  Männer  wie  der 
Hofrat  Moritz  und  der  Herr  v.  Moser  (Philo)  schlössen 
sich  ihnen  an.  Doch  scheuten  sie  sich  den  Namen  Herren- 
huter  anzunehmen.  Sie  blieben  eine  Gemeinde  „der  Stillen". 
Mit  allen  diesen  Leuten  kam  jetzt  Goethe  in  die  engste 
Berührung,  er  besuchte  mit  ihnen  die  Herrenhuterkolonie 
Marienborn  im  Schlosse  des  Grafen  zu  Ysenburg,  die 
dreissig  Jahre  früher  Zinzendorf  selbst  gegründet  hatte. 
Der  Verkehr  mit  den  Herrenhutern  war  so  intim,  dass  der 
Dichter  noch  Ostern  1770,  als  er  nach  Strassburg  ging, 
Empfehlungen  an  die  dortige  stille  Gemeinde  mitnahm. 

Aber  auch  Ausflüge  anderer  Art  fielen  in  diesen 
Sommer.  Goethe  besuchte  den  alten  Tugendbund  Buris 
in  Bierstein,  in  den  er  seit  1764  aufgenommen  war.  Er 
besuchte  ferner  in  Worms  seinen  Freund  Trapp  und  die 
Freundinnen  seiner  Schwester:  Charitas  Meixner,  die  er 
einst  leidenschaftlich  geliebt  hatte,  und  deren  Bild  durch 
Annette  in  Leipzig  verdunkelt  worden  war,  und  Katharina 
Fabricius,  mit  der  er  schon  von  Leipzig  her  Briefe  ge- 
wechselt hatte,  die  die  intimste  Freundin  seiner  Schwester 
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Kornelia   geworden    war.     Auch    andere  Familien    wie   die 
V.  Kampf  hat  Goethe  in  Worms  besucht.   — 

Eine  neue  Neigung  scheint  aber  doch  noch  den 
Dichter  beglückt  zu  haben,  eine  Neignng  zu  Franziska 
Krespel,  der  Schwester  seines  Freundes.  Vielleicht  fällt 
erst  Winter  1769-1770  eine  grössere  Annäherung.  Wir 
haben  nur  wenige  Spuren  die  auf  dieses  Verhältnis  hin- 
deuten. In  einem  Briefe  aus  Strassburg  an  Katharina 
Fabricius,  die  Wormser  Freundin,  lässt  er  die  Geliebte 
grüssen :  „Sagen  Sie  meinem  Fränzchen ,  dass  ich  noch 
immer  ihr  bin.  Ich  habe  sie  viel  lieb  und  ich  ärgerte  mich 
oft,  dass  ich  mich  so  wenig  genierte;  man  will  gebunden 
sein,  wenn  man  liebt".  Ferner  verlegen  einige  Forscher 
ein  reizendes  Abschiedsgedicht  an  Fränzchenj  in  das 
Frühjahr  1770:  „Lass  mein  Aug'  den  Abschied  sagen". 
Es  war  damals,  als  Goethe  nach  Strassurg  ging.  Ich 
verlege  das  Gedicht  aus  inneren  Gründen  in  eine 
spätere  Zeit 2*).  —  Eine  wirkliche,  herzbewegende,  leiden- 
schaftliche Liebe  fehlte  unter  allen  Umständen  dem  Dichter. 
Der  Verlust  Annettens  hatte  ihn  doch  zu  tief  ergriffen, 
und  der  frankfurter  Mädchentj^pus  sagte  ihm  nicht  zu. 
Da  ihn  also  keine  grosse  Liebe  quälte,  vermissen  wir  auch 
eine  starke  Produktion.  Während  des  ganzen  Winters 
1769—1770  erfahren  wir  nichts  mehr  von  einem  Lied, 
einem  Drama,  einem  Märchen.  Der  Dichter  hatte  der 
Ausübung  entsagt,  aber  doch  nicht  der  inneren  Ausbildung. 
Er  arbeitete  desto  mehr  im  Stillen  und  es  brauchte  später 
nur  der  günstige  Augenblick  zu  kommen,  um  alle  die 
Kräfte  und  Ideen,  die  er  im  Stillen  jetzt  sammelte,  zur 
Thätigkeit  gelangen  zu  lassen. 


In  dem  Theoritisieren  über  die  Kunst  machte 
der  Dichter  ununterbrochen  weitere  Fortschritte.  Auch 
hier   knüpfte    er  wie   in   der  Ausführung   (in    seiner  Lyrik 
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und  seinem    Drama)   an   Leipzig   an:    Oesers    Anregungen 
reiften  und  bildeten  seinen  Geschmack. 

Oeser  hatte  ihm  zunächst  den  Weg  zum  Schönen 
und  Wahren  gezeigt,  den  Weg  zur  Einfachheit  und  stillen 
Grösse 2ß).  Das  Rococo-  und  Schnörkelwesen  war  dem 
Dichter  ein  für  allemal  zuwider,  und  selbst  dem  strengen 
Vater  gegenüber  hielt  er  mit  seinen  Ansichten  nicht  zurück: 
er  tadelte  die  schnörkelhaften  Spiegelrahmen  und  die 
chinesischen  Tapeten.  —  Das  Schöne  und  Wahre  geht 
ihm  aber  nicht  in  dem  Hörsaal  der  Weltweisen  auf,  nicht 
in  der  Kritik  und  Reflexion,  sondern  in  der  praktischen 
Ausübung,  in  der  Werkstatt  des  grossen  Künstlers.  Denn 
ein  grosser  Künstler  ist  ein  Sohn  der  Natur,  die  Natur 
haucht  ihm  ihren  Geist  ein.  Nichts  ist  aber  so  gross  wie 
die  Natur,  und  so  ist  der  wahre  Künstler  der  grösste 
Künstler.  Man  soll  nicht  viele  Hücher  durchblättern,  man 
soll  nicht  reflektieren  und  kritisieren,  man  soll  nur  das 
eine,  leichte,  einfältige  Buch  der  grossen  Natur  durchlesen: 
hier  ist  Wahrheit,  Grösse  und  Gefühl.  —  Das  ist  also  der 
Standpunkt,  zu  welchem  sich  der  junge  Dichter  herauf- 
gearbeitet hat.  Ausbildung  des  eigenen  Wesens  ist  schon 
unbewusst  das  Ziel  des  Jünglings  2?).  Wir  ahnen  bereits 
den  strassburger  Goethe. 

Wir  hören  auch  gleich,  wie  der  Dichter  seine  Grund- 
sätze praktisch  anwendet.  Friederike  Oeser  hatte  ihre 
Meinung  und  ihr  Lob  über  Ringulfs  Bardengesänge  und 
den  pathetischen  Klopstockianismus  ausgesprochen.  Der 
Dichter  erwidert  ihr:  „Zu  was  das  Kriegsgeschrei.  Ja 
wenns  eine  Dichtungsart  wäre,  wo  viel  Reichtum  an  Bildern, 
Sentiments  oder  sonst  was  läge.  Ei  gut,  da  fischt  man  immer! 
Aber  nichts,  als  ein  ewiges  Gedonner  der  Schlacht,  die 
Glut,  die  im  Mut  aus  den  Augen  blitzt,  der  goldene  Huf 
mit  Blut  bespritzt,  der  Helm  mit  dem  Federbusch,  der 
Speer,  'ein  paar  Dutzend  ungeheure  Hyperbeln  ein  ewiges 
Ha,  Ah  wenn  der  Vers  nicht  voll  werden  will".    Er  fordert 

dagegen   Phantasie,    Reichtum   an  Bildern   und  Gedanken, 
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tiefe  Empfindung  und  Erleben.  Natürlichkeit  ist  ihm  die 
Hauptsache:  der  Dichter  soll  erlebt  und  empfunden  haben, 
was  er  schreibt,  dann  ist  er  wahr,  dann  ist  er  natürlich. 
Denn  was  an  einem  Gemälde  am  unerträglichsten  ist,  ist 
die  Unwahrheit^»). 

Besonders  ist  es  ein  Dichter,  der  ihn  jetzt  in  seinen 
Betrachtungen  weiter  stärkt  und  in  seinen  Poesien  weiter 
beeinflusst:  Wieland.  Oeser  hatte  Goethe  schon  in 
Leipzig  wiederholt  auf  Wieland  hingewiesen.  Dort  hatte 
er  mit  Entzücken  die  Musarion  gelesen,  hier  in  Frankfurt 
liest  er  sofort  den  Idris.  Den  Einfluss  dieses  Gedichtes 
finden  wir  in  Motiven  und  Schilderungen  einiger  frank- 
furter Gedichte««).  Am  24.  Nov.  1768  berichtet  er  Oeser, 
dass  er  den  Idris  gelesen.  Am  12.  Febr.  1769  schreibt  er 
an  Friederiken,  er  habe  soviel  Gedanken  über  Wieland, 
dass  er  sie  nicht  schreiben  könnte  Im  Sommer  scheint  er 
seinen  Dichter  weiter  studiert  zu  haben :  er  zeichnet  sich 
in  Langers  Stammbuch  mit  Wielandschen  Versen  ein'^*'). 
Und  noch  im  Febr.  1770  schreibt  er  an  seinen  leipziger 
Freund,  den  Assessor  Herrmann,  hochbegeistert  über 
Wielands  Dialoge  des  Diogenes:  „Man  muss  Wielands 
Namen  nennen,  denn  den  Charakter,  die  Laune  dieses 
Mannes  zu  schildern  oder  zu  beurteilen  ist  nicht  für  uns. 
Über  grosse  Leute  sollte  niemand  reden,  als  wer  so  gross 
ist  wie  sie,  um  sie  übersehen  zu  können" s^).  —  Noch  am 
20  Febr.  1770  preist  er  in  einem  Briefe  an  Reich  die 
„gemischten  Empfindungen,  die  Wieland  so  süsse  malen 
kann ,  und  von  denen  wir  andern  schweigen  müssen" 
Nächst  Oeser  und  Shakespeare  nennt  er  Wieland  den 
einzigen,  den  er  als  seinen  echten  Lehrer  erkennen  kann. 
„Andere  hatten  mir  angezeigt,  dass  ich  fehlte,  diese  zeigten 
mir ,  wie  ichs  besser  machen  sollte*^  -  So  ist  es  also 
Wieland,  der  in  praktischer  Hinsicht  ein  leuchtendes  Vor- 
bild dem  jungen  Dichter  wurde,  der  ihm  weiter  hilft  auf 
den  Bahnen  der  schönen  Darstellung  des  tiefen  und  wahren 
Empfindens,  mit  einem  Wort  auf  den  Bahnen  der  Natur 
in  der  Dichtkunst. 
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Shakespeare  nannte  Goethe  in  dem  Briefe  an  Reich 
seinen  dritten  echten  Lehrer.  In  der  That  hat  der  Dichter 
in  Frankfurt  Shakespeare  wie  Wieland  weiter  studiert.  Das 
Resultet  war  ein  besseres,  w^rm  auch  noch  nicht  gutes  Ver- 
ständnis von  Shakespeares*  DicRlergeist.  —  Goethes  Shake- 
spearekenntnis war  in  Leipzig  —  wie  wir  sahen  —  nicht 
sehr  bedeutend.  Er  urteilte  m't  Weisse,  Wieland  und 
Anderen  dahin,  dass  Shakespeare  auch  viel  Unsinn  ge- 
dichtet habe.  In  Frankfurt  läuterte  sich  sein  Urteil :  er 
zählt  den  englischen  Dichter  zu  seinen  drei  echten  Lehrern. 
Lessings  Schriften,  die  Lilteraturbriefe  und  die  hamburger 
Dramaturgie  trugen  zum  besseren  Verständnis  bei.  Goethe 
las  bedes  in  Frankfurt.  Wie  Lessing  stellte  er  Shakespeare 
mit  Voltaire  zusammen,  er  schrieb  an  Oeser:  „Voltaire  hat 
dem  Shakepeare  keinen  Tort  thun  können,  kein  kleinerer 
Geist  wird  einen  grösseren  überwinden".  Im  Januar  1770 
beschäftigt  er  sich  mit  Shakspeares  Romeo  und  Julia  und 
findet  dass  das  Sujet  dasselbe  ist  wie  im  Pyramus  und 
Thisbe.  Ferner  begegnen  wir  in  den  Ephemeriden^«)  aus 
dieser  Zeit  Citate  aus  den  Dramen  Richard  IL  und  König 
Johann.  —  Jedenfalls  bildet  Shakespeares  Drama  jetzt 
schon,  in  der  letzten  frankfurter  Zeit  ein  Gegengewicht 
gegen  das  französische  Drama.  Goethe  kann  von  Shake- 
speare sagen:  dass  die  Werkstatt  eines  grossen  Künstlers 
mehr  bilde,  als  der  Hörsaal  des  Weisen;  dass  nichts  so 
gross  sei  wie  die  Natur.  Diese  Auffassung  Shakespeares 
und  diese  seine  Wirkung  gegen  die  französische  Bühne 
wurden  in  Strassburg  durch  Herder  grossartig  vertieft. 
Der  Anfang  aber  der  wahren  Erkenntnis  liegt  hier  in 
Frankfurt. 

Das  ist  der  Standpunkt,  den  sich  Goethe  in  Frank- 
furt errungen  und  befestigt  hatte.  Er  ahnte  bereits  das 
Wesen  des  wahren  Dichters,  er  fühlte,  dass  seine  Grösse, 
sein  Genie  in  seiner  Natürlichkeit  begründet  lagen.  Oeser, 
Wieland  und  Shakespeare  führten  es  ihm  vor  die  Augen. 
~  Frankfurt  schlägt  so  die  Brücke  zwischen  Leipzig  und 
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Strassburg.  Der  Dichter  hatte  die  Bahnen,  die  zu  dieser 
Grösse  führten,  weiter  verfolgt:  die  Reflexion  weicht  immer 
mehr,  das  Gefühl  dagegen  dringt  stärker  durch.  Gefühl 
und  Natürlichkeit  sind  die  Ziele  seiner  Darstellung,  er 
theoretisiert  zwar  vorläufig  mehr  darüber,  denn  Frankfurt 
bot  ihm  zu  wenig.  Das  Leben  zu  Hause  war  zu  eng,  es 
ermüdete  ihn.  Er  besuchte  wenig  Theater  und  Conzerte 
und  wenig  Gesellschaften.  Der  Verkehr  war  begrenzt  und 
beaufsichtigt  und  der  Umgang  mit  den  Freundinnen  lang- 
weilte ihn.  Dazu  kamen  neue  Verstimmungen  mit  dem 
Vater.  —  So  flog  der  Dichter  wie  ein  Vogel  aus  dem 
Kei'ker,  als  er  zum  zweiten  Mal  aus  der  engen  Heimatstadt 
nach  Strassburg  ging,  um  dort  dem  Wunsche  des  Vaters 
gemäss  seine  juristischen  Studien  zu  vollenden  ,  nach  seinem 
eigenen  Wunsche  aber  ein  neues  freies  Leben  mit  Freunden, 
in  der  Liebe  und  in  der  Dichtung  zu  führen. 


Goethe  in  Strassburg. 

(1770—1771). 

Zunächst  mögen  einige  Worte  zur  allgemeinen  Cha- 
rakteristik des  strassburger  Aufenthaltes  gesagt  sein.  Seine 
Signatur  ist  „Selbstbefreiung"  oder  deutlicher  gesagt 
„Natur  und  Originalität".  In  Frankfurt  hatte  der  Dichter 
mehr  theoretisiert  als  praktisch  erprobt.  Theoretisch  ge- 
wann er  das,  was  er  praktisch  in  Strassburg  durchsetzte, 
Theoretisch  schrieb  er  schon  an  Oeser  „es  ist  nichts  so 
gross  als  die  leichte  einfältige  Natur,  und  derjenige  Künst- 
ler ist  allein  wahr  und  gross,  welcher  der  Natur,  d.  h. 
seinem  Genius  folgt".  In  Strassburg  sollte  er  die  Wahrheit 
dieses  Satzes  praktisch  erleben.  In  Frankfurt  war  alles 
noch  nicht  durchgefühlt,  durcherlebt  und  durcherrungen« 
Der  Dichter  sang  seine  Liedchen  im  Tone  der  Anakreontik, 
er  schrieb  seine  Lustspiele  noch  im  Genre  der  leipziger 
Schöngeister,  er  schmeichelte  sich  noch  der  Hoffnung, 
auch  ein  eleganter  französischer  Autor  wie  Grimm  oder 
Baron  Bar  zu  werden.  Sicherlich  glaubte  er  noch,  einmal 
ein  Jahr  in  Paris,  an  der  Quelle  aller  Litteratur  und 
Bildung,  zu  verweilen.  —  So  sehen  wir  einen  Kontrast 
zwischen  dem  Theoretisieren  des  Dichters  und  seinen  prak- 
tischen Lebensplänen. 

Jetzt  kommt  er  nach  Strassburg,  gesund  und  kräftig, 
wie  er  lange  nicht  war,  dürstend  nach  Freiheit  und  Natur, 
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die    er    beide    lange    entbehrt    hatte,    voll   Sehnsucht    nach 
Freundschaft  und  Liebe,  die  ihm  wie  das  Sonnenlicht  zum 
Leben    nötig    waren.     Das    alles    sollte    ihm  im  Übermaass 
zu  Teil  werden :  eine  angenehme,  grosse  Stadt  mit  hübscher 
Umgebung,  reizvoll  durch  ihre  Altertümlichkeit  und  durch 
ihr    imposantes    Münster,    ein    weites,    reiches   Land    voll 
Dörfer  und  ^[eierhöfe,  grüner  Matten  und  dunkler  Wäldern, 
welches  im  Hintergrunde  von  dem  Silberstreifen  des  Rheins, 
jenseits    von   den  Wolkenhügeln   des  Schwarzwaldes,   dies- 
seits von  dem  bläulichen  Berggipfeln  der  Vogescn  begrenzt 
wurde.     Das  Herz    weitete   sich   in   dieser  schönen,  weiten 
Natur:    es   ahnte   ein  neues,    reiches  Leben.     Und  wie  die 
Natur    so    kamen    die   Menschen    herzlich    entgegen:    eine 
lustige,  heitere  Tischgesellschaft  nahm  den  Jüngling  in  ihre 
Mitte  auf,  andere  Leute  als  die  Leipziger!    Keine  Geziert- 
heit, keine  Galanterie  und  Überfeinheit!  Lustig  und  heiter, 
voll  Scherz    und  Mutwillen,    herzlich    und   offen  lebte  man 
hier,  jeder  seiner  Natur  gemäss,  wie  er  wollte.    Ein  starker, 
studentischer  Ton    herrschte    hier,    Gradheit    und  Derbheit 
des   Gefühls   galten   über   alles.     Mensch    zu   sein   und   als 
Mensch    zu    fühlen,   das   war  der  Zweck  des  Lebens,  und 
das    vertiefte    man    durch     die    Litteratur.      Unter   diesem 
Gesichtspunkte    beleuchtete   man    alles,   was   man  sah  und 
studierte.     Und    wenn    auch    Strassburg    eine    französische 
Akademie    war.     so    scheute    man    sich    doch    nicht,    als 
Deutscher    zu    fühlen,     als   Deutscher   zu    denken    und    zu 
reden.  5  Ja,    man    war   stolz  aufsein  Deutschtum,  man  sah 
auf  Friedrich  den  Grossen  und  verachtete  den  französischen 
König,     man    sah    auf    Lessing    und    die    neuaufstrebende 
deutsche  Litteratur    und   verachtete  die  gebrechliche,    vor- 
nehme französische  Litteratur. 

Aber  noch  mehr  wurde  Goethe  von  seinem  Schicksal 
begünstigt.  Es  gab  ihm  mehr,  als  er  ahnen  konnte  und 
wünschen  durfte.  Es  war  ein  wunderbares  Glück,  dass 
gerade  damals  ein  aufgehender  Stern  erster  Grösse  für 
unsere  Litteratur,    Herder,   in  Strassburg  erschien  und  ein 
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halbes  Jahr  dort  verweilen  musste.  Er  setzte  dort  sein 
grösstes  Werk  in  Scene:  den  Beginn  des  deutschen  Sturms 
und  Drangs.  Er  erzog  Goethe  selbst  zum  Führer  dieser 
litterarischen  Revolution,  denn  er  zeigte  ihm,  wer  er  jetzt 
noch  war  und  wer  er  werden  sollte,  er  führte  ihn  von  der 
Künstlichkeit  zur  Natur,  vom  Talent  zum  Genie,  von  dem 
Romanismus  zum  Deutschtum.  Er  Hess  ihn  aus  dem  Borne 
des  Volksliedes,  aus  dem  Strome  Shakespearescher  Leiden- 
schaften trinken.  Er  zauberte  ihm  in  Ossian,  Homer  und 
in  der  Bibel  die  ursprünglichste  Poesie  vor  seine  Augen. 
Er  führte  ihm  die  grössten  Geister  aller  Völker  und  aller 
Zeiten  in  seine  Nähe,  er  lehrte  ihn  als  Bruder  zu  seinen 
Riesenbrüdern  zu  sprechen.  Immer  mehr  weitete  sich  sein 
Geist,  immer  klarer,  höher  und  reiner  wölbte  sich  sein 
Himmel. 

Aber  es  fehlte  noch  eins:  eine  grenzenlose  Leiden- 
schaft, die  ihn  unaussprechlich  selig  machte  und  die  ihm 
die  schönste  Poesie  im  Leben  erleben  Hess.  Friedrike 
Brion  .war  dazu  bestimmt,  dem  aufstrebenden  jungen ^ 
Genius  ein  Land  des  Frühlings  voll  Sonne  und  Blüten-' 
glänz  empor  zu  zaubern.  Die  lichte  Idylle  des  Homer,  die 
mystische  Liebestiefe  des  Volksliedes,  die  dämonische  Nacht- 
stimmung Ossians:  alles  brachte  ihm  Sesenheim  voll  Leben 
und  Frische  entgegen. 

Das  alles  erklärt  uns  das  wundersame  Phänomen, 
wie  in  anderthalb  Jahren  aus  dem  elegischen  Anakreontiker, 
aus  dem  französierenden  Lustspieldichter  der  urkräftige 
Volkslieddichter ,  der  deutsche  Shakespeare-Dramatiker 
werden  konnte,  wie  aus  dem  leipziger  Schöngeiste  der 
leuchtende  Führer  des  Sturms  und  Drangs  sich  enthüllte, 
der  von  nun  ab  in  den  nächsten  Jahren  siegreich  seine 
Banner  entfaltete,  fast  die  gai}ze  deutsche  Jugend  um  sich 
scharte  und  im  Sturme  gegen  die  abgelebte  Welt  führte.  — 

Strassburg  legt  den  Schlussstein  der  ersten  Jugehd- 
entwickelung  des  Dichters,  des  Anakrcontismus,  und  es 
legt    den   Anfangsstein    der  ersten  grossen   Lebensperiode 
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Goethes,  der  naturalistischen  oder  der  deutschen  Periode, 
die  wir  von  den  Jahren  1771  — 1776  rechnen,  den  Anfangs- 
stein der  Periode,  welche  wir  die  des  „jungen  Goethe* 
nennen. 


Anders  als  das  erste  Mal  schied  der  Dichter  das 
zweite  Mal  aus  der  Heimatstadt  Frankfurt.  Damals  im 
Jahre  1765  trug  er  sich  mit  hohen  Plänen  dichterischer  Ent- 
würfe, er  wollte  in  Leipzig  nur  der  geliebten  Dichtkunst 
huldigen,  er  wollte  ein  berühmter  moderner  Dichter  und 
Professor  der  schönen  Künste  wie  Geliert  werden  und 
wollte  der  Jurisprudenz  für  immer  Valet  sagen.  —  Jetzt 
ging  er  wieder  aus  Frankfurt,  fünf  Jahre  waren  ver- 
strichen. Aber  er  trägt  sich  mit  keinen  hohen  Plänen» 
wir  vernehmen  nichts  vor  einem  bestimmten  „hohen" 
dichterischen  Ideal ,  dem  er  nachzustreben  bemüht  ist,  ja 
er  will  sogar  die  juristischen  Studien  nach  dem  Wunsche 
des  Vaters  beendigen.  Aber  eins  ist  es  doch,  das  in  seinem 
Herzen  nicht  schläft  noch  schlummert.  Nicht  etwa  wie 
ehemals  eine  Sucht  nach  der  Dichtung,  sondern  eine  Sucht 
nach  dem  Leben,  nach  einem  schönen,  gehaltvollen, 
freudigen  Leben.  Er  ahnt,  dass  er  im  Leben  aus, 
dem  Leben  und  durch  das  Leben  allein  ein  wahrer, 
grosser  Dichter  werden  könne.  Er  will  alles  an  sich 
reissen  und  geniessen,  was  das  Leben  ihm  bietet :  Freunde, 
Natur  und  Liebe. 

Zunächst  waren  diese  Stimmung  und  dieser  Trieb 
etwas  unklar.  Sein  Leben  glich  einem  Frühlingsmorgen, 
den  noch  leichte  Nebel  verhüllen.  Goethe  war  in  Frank- 
furt durch  den  Pietismus  gefangen  und  daher  befand  er 
sich  noch  in  einer  gewissen  empfindsamen,  religiösen  Ge- 
müthsstimmung.  Er  hatte  Empfehlungen  von  den  frankfurter 
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Herrenhutern  an  einige  Mitglieder  der  strassburger  stillen 
Gemeinde  bekommen.  Diese  suchte  er  als  seinen  ersten 
Verkehr  auf.  Er  überbrachte  ihnen  die  Grüsse  des  Fräuleins 
V.  Klettenberg.  Aber  bald  durchschaute  er  die  frommen 
Leute,  er  erkannte  sie  als  „Menschen  von  massigem  Ver- 
stände, die  mit  der  ersten  Religionsempfindung  auch  den 
ersten  vernünftigen  Gedanken  dachten  und  nun  meinten, 
das  wäre  alles,  weil  sie  sonst  von  nichts  wissen  i)".  Er 
duldete  nicht  ihre  Prätentionen,  ihre  „Vorliebe  für  ihre 
eigenen  Empfindungen  und  Meinungen,  die  Eitelkeit,  eines 
jeden  Nase  dahin  drehen  zu  wollen,  wohin  unsere  ge- 
wachsen ist".  —  Brach  er  zwar  mit  den  Leuten,  so  brach 
er  doch  nicht  mit  den  Anschauungen.  Der  tiefe,  innige 
Seelenmystizismus  dauerte  fort,  passende  Lektüre  unter- 
stutzte ihn.  Piatons  und  Mendelssons  Phädon  wurden  ge- 
wissenhaft miteinander  verglichen  3).  Thomas  a  Kempis 
Nachfolge  Christi  wurde  in  einem  Briefe  an  Trapp 
als  Vorbild  gepriesen^).  Diese  wundersame  Seelenstimmung 
erklärt  auch,  wie  sich  der  Dichter  noch  ein  halb  Jahr  später 
an  den  eigenartigen  Jung  Stilling  an&chliessen  konnte.  Es  war 
ganz  nach  seiner  Ansicht,  dass  man  alles  in  Gottes  Hände 
legte.  ,.Betet  mit  mir,  schreibt  er  einige  Tage  vor  seinem 
Geburtstage,  betet  für  mich,  dass  alles  werde  wie  es  werden 
soll".  Der  Glaube  brach  sich  noch  nicht  durch,  dass  der 
Mensch  Herr  seines  Schicksals  wäre  und  alles  erreichen 
könnte,  wenn  er  wollte,  der  Glaube,  der  ihn  in  Sturm  und 
Drang  beseelen  wird  und  durch  Herder  zuerst  angeregt 
ward.  Der  hingebende  Glaube  an  Gott  löst  sich  dann  mit 
dem  hingebenden  Glauben  an  den  Genius  ab.  —  Viele  Brief- 
stellen gestatten  uns  einen  Blick  in  das  Innere  des  Dichters. 
Die  Liebe  zu  Gott  und  die  Liebe  zu  seinem  Sohne  sind 
in  ihnen  gleich  stark  hervorgehoben.  Am  Charfreitag  1/70 
schreibt  er  seinem  alten  leipziger  Stubennachbar  Limprecht: 
„Wie  ich  war,  so  bin  ich  noch,  nur  dass  ich  mich  mit 
unserem  Herrgott  etwas  besser  stehe  und  mit  seinem  lieben 
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Sohne  Jesu  Christo*'.  Und  am  19.  April:  ^Ich  bin  anders, 
viel  anders,  dafür  danke  ich  meinem  Heilande  —  aber  er 
fährt  fort,  wohl  in  Hinblick  auf  die  gerechten  Frommen  — 
dass  ich  nicht  bin,  was  ich  sein  sollte,  dafür  dank'^  ich 
auch".  —  Und  noch  im  Juli  hören  wir  Ahnliches,  er 
schreibt  an  Trapp  in  Worms,  seinen  alten  Freund:  „Ich 
lebe  etwas  in  den  Tag  hinein  und  danke  Gott  dafür,  manchmal 
auch  seinem  Sohne,  wenn  ich  darf,  dass  ich  in  solchen 
Umständen  bin,  die  mir  es  aufzulegen  scheinen".  Und 
seinen  hingebenden  Glauben  an  Gott  offenbart  er  etwas 
weiter  unten:  „Wer  nicht  wie  Eliesar  mit  völliger  Resig- 
nation in  seines  Gottes  überall  einfliessende  Weisheit  das 
Schicksal  einer  ganzen  künftigen  Welt  dem  Tränken  der 
Kamele  überlassen  kann,  der  ist  freilich  übel  daran,  dem 
ist  nicht  zu  helfen.  Denn  wie  wollte  dem  zu  raten  sein, 
der  sich  von  Gott  nicht  will  raten  lassen^)**.  Echt  pie- 
tistisch klingt  es,  was  er  vom  Gebete  sagt:  ,.Eine  einzige 
Aufwallung  des  Herzens  im  Namen  des,  den  wir  inzwischen 
einen  Herrn  nennen,  bis  wir  ihn  unsern  Herrn  betiteln 
können,  und  wir  sind  mit  unzähligen  Wohlthaten  über- 
schüttet". Einige  Tage  vor  seinem  Geburtstage  nahm  der 
Dichter  das  Abendmahl:  „Ich  bin  heute  —  berichtet  er 
am  26.  August  1770  an  Fräulein  v.  Klettenberg  —  mit  der 
christlichen  Gemeinde  hingegangen,  mich  an  des  Herren 
Leiden  und  Tod  zu  erinnern'*.  —  Überall  empfindet  man, 
dass  es  dem  Dichter  wirkliches  Herzensbedürfnis  ist,  sich 
der  ewigen  Liebe  zu  nähern.  So  ruft  er  auch  seinem 
Freunde  Trapp  entgegen:  ,,Ja,  wenn  Sie  ein  echtes  Gefühl 
von  der  allgegenwärtigen  Liebe  hätten,  Sie  würden  nicht 
so  jammern".  Und  diese  allgegenwärtige  Liebe  wird  von 
jetzt  ab  der  Leitstern  in  dem  Gefühlswesen  unseres  Dichters. 
Zwei  Jahre  später  schrieb  er  aus  diesem  Sinne  heraus  den 
Brief  des  Pastors  an  seinen  Amtsbruder.  Hier  wird  der 
Pietismus  poetisiert  und  humanisiert :  aus  der  ewigen  himm- 
lischen Liebe  entspringt  die  echte  Duldsamkeit,  die  alle 
Menschen  wie  Brüder  umfängt. 
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Wir  sehen  also,  dass  sich  der  Dichter  in  einem  tiefen 
Gefühlsmystizismus  befindet,  aber  er  bemüht  sich  dennoch 
die  äussere  Welt  gesund  und  kräftig  zu  betrachten  Die 
tiefen  gemütvollen  Betrachtungen  stärken  ihn  dazu,  er 
schreibt  am  28  Juli  an  Trapp:  „Der  Himmelsarzt  hat  das 
Feuer  des  Lebens  in  meinem  Körper  wieder  gestärkt,  und 
Mut  und  Freude  sind  wieder  da".  —  Es  ist  interessant, 
wie  wir  gerade  in  den  ersten  strassburger  Briefen  wieder- 
holt auf  philosophische  Raisonnements  stossen,  die  uns  eine 
scharfe  Weltkenntnis  verraten.  Sie  muten  uns  an ,  als  ob 
der  Dichter  im  Begriff  steht,  sich  ein  Leben  nach  seinem 
Wunsch  znsammenzuzimmern. 

Er  ist  herzlich  froh,  dass  er  gesund  genug  ist,  um 
das  Leben  wieder  heiter  und  angenehm  zu  betrachten.  Er 
schreibt  an  ]-»imprecht  am  13.  April  1770:  „Ich  bin  wieder 
Studiosus  und  habe  nun ,  Gott  sei  Dank ,  wieder  so  viel 
Gesundheit,  wie  ich  brauche,  und  Munterkeit  im  Überfluss**. 
Gesundheit  ist  ihm  wiederholt  die  Hauptsache,  denn  der 
Leib  muss  gesund  sein,  die  Seele  muss  nun  einmal  durch 
diese  Augen  sehen,  und  wenn  sie  trüb  sind,  so  ist  in  der 
ganzen  Welt  Regenwetter  (vgl.  den  Brief  an  Trapp  am 
28.  Juli).  —  Der  Dichter  fordert  ferner,  dass  man  sein 
Leben  durchfühle  und  dass  man  nicht  immer  und  ewig 
reflectiere.  Reflexionen  sind  ihm  eine  sehr  leichte  Ware. 
Betrachtungen  über  Liebe  und  Schönheit  führen  ihn  zu 
dem  Resultate,  das  Leben  zu  geniessen,  „Geniessen  Sie 
Ihre  Jugend,  schreibt  er  an  Hezler  im  Juli,  und  freuen  Sie 
sich,  Schmetterlinge  um  Blumen  fliegen  zu  sehen,  es  gehe 
Ihnen  das  Herz  und  das  Auge  dabei  über,  und  lassen  Sie 
mir  die  freudenfeindliche  Erfahrungssucht,  die  Sommer- 
vögel tötet,  und  Blumen  anatomiert,  alten  oder  kalten 
Leuten".  Wie  anders  klingt  das!  es  ist  das  Gegenteil  von 
dem,  was  einst  der  erfahrungssüchtige  leipziger  Goethe 
dachte,  redete  und  schrieb.  Wir  erkennen  hier  die 
Stimmung,  in  der  Goethe  sich  bemüht,  sein  Leben  in 
Strassburg  aufzufassen.     Er  will  ein  neues  Leben  beginnen, 
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ein  Leben  voll  Gefühl  und  Empfindung,  ein  „ganzes" 
Leben.  Wir  begegnen  in  seinem  Briefe  dem  Satz  ,,Wenn 
ich  was  thue,  so  handelt  der  ganze  Goethe".  Sein  Ideal 
ist  ein  Leben  voll  heiteren  Zuvertrauens,  voll  Mut  im 
Schaffen,  voll  Freude  im  Genuss  der  Liebe  und  Schönheit 
dieser  Welt.  Gleich  der  Anfang  des  strassburger  Aufent- 
halts zeigt  uns,  wie  der  Dichter  sein  Programm  durchzu- 
führen verstand. 


Am  vorletzten  Tage  des  März  1770  brach  Goethe 
von  Frankfurt  auf,  heiter  und  froh  dem  Kerker  des  väter- 
lichen Hauses  endlich  entronnen  zu  sein.  Freund  Hörn 
begleitete  ihn  auf  der  Diligenze  bis  nach  Oppenheim®). 
Dann  schlug  Goethe  allein  die  linksrheinische  Strasse  über 
Worms  und  Speier  ein.  Die  Strasse  war  nur  stellenweise 
chaussiert.  Man  kam  nach  Germersheim  und  auf  den 
Sandwegen  des  grossen  Bienwaldes  nach  Lauterburg. 
Hier  gelangte  man  in  den  Elsass.  Alle  Wirtshäuser  der 
Strasse  waren  noch  deutsch  benannt,  „Lilie,.,  „Grüner 
Baum",  „Krone"  und  „Hirsch**.  Die  Bevölkerung  auf  den 
Dörfern  trug  noch  die  elsässische  Volkstracht,  in  den 
Städten  wechselte  sie  mit  der  eleganten  französischen  Mode 
ab.  Und  wie  die  Tracht,  so  auch  die  Sprache.  Auf  dem 
Lande  sprach  man  überall  deutsch,  in  der  Stadt,  in  der 
Gesellschaft  das  Konversationsfranzösich'').  Um  10  Uhr 
Vormittags  am  dritten  Tage,  am  2.  April,  fuhr  der  Dichter 
über  die  Kehlerbrücke  durch  das  Metzgerthor  in  Strassburg 
ein.  Die  schöne  Reise  hatte  ihn  wohlthätig  gestärkt,  das 
angenehme,  unbekannte  Land  ihn  von  neuem  erfrischt.  So 
bald  er  im  Gasthof  „zum  Geist**,  wo  er  ein  halb  Jahr  später 
seinen  grossen  Lehrer  Herder  kennen  lernen  sollte,  Quartier 
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genommen,  eilt  er  zu  dem  Münster,  dessen  hoher  gigan- 
tischer Bau  ihn  schon  aus  der  Ferne  mit  Erstaunen  er- 
füllt hatte 8).  Der  Eindruck  überwältigt  ihn,  wunderbare 
Empßndungen  bestürmen  ihn,  eine  neue  Welt  dämmert  in 
ihm  auf.  Das  war  der  gothische  Bau ,  der  gothische  Stil, 
den  er  noch  in  den  leipziger  Briefen  so  verächtlich  be- 
handelt hatte  9).  Das  Münster  dünkte  ihm  ein  wunder- 
bares Steinbild  zu  sein,  das  mit  kolossaler  Grösse  seltsame 
Harmonie  vereinte.  Der  Thurm  glich  einer  Riesenpyramide, 
die  den  Wolken  zustürmt,  die  unten  ungeheuer  breit  sich 
dann  immer  leichter,  anmutiger,  luftiger  erhebt.  „Als  ich 
zum  ersten  Male  nach  dem  Münster  ging  —  gesteht  er  in 
seiner  Rhapsodie  „von  deutscher  Baukunst"  —  mit  welch' 
unerwarteter  Empfindung  überraschte  mich  der  Anblick, 
als  ich  davor  trat.  Ein  ganzer,  grosser  Eindruck  erfüllte 
meine  Seele,  den,  weil  er  aus  tausend  harmonierenden 
Einzelheiten  bestand,  ich  wohl  schmecken  und  geniessen, 
keineswegs  aber  erkennen  und  erklären  konnte^  o).**  Darum 
zog  es  ihn  immer  und  immer  wieder  zu  dem  Münster, 
es  leuchtete  ihm  im  Morgenglanze ,  wenn  die  Vögel  der 
Sonne  entgegen  jauchzten,  frisch  entgegen  und  wenn  der 
Tag  sich  neigte,  und  die  Sonne  im  Westen  hinter  die 
Vogesen  sank,  sass  er  oben  auf  der  Platte,  um  den  Ein- 
druck zu  klären  und  zur  Selbstbesinnung  zu  kommen. 
Diesen  Betrachtungen  entsprang  die  Rhapsodie  „von 
deutscher  Baukunst^ ,  deren  erste  Abschnitte  bereits  hier 
in  Strassburg  ein  Jahr  später  geschrieben  sind,  freilich  mit 
Herderschen  Ideen  durchtränkt  und  im  Herderschen  Stil 
verfasst").  Nichts  desto  weniger  geben  sie  uns  treu  und 
klar  den  Eindruck,  den  der  Jüngling  beim  ersten  Anblick 
des  Münsters  empfand.  Es  ist  wahr,  das  himmelhoch 
strebende  Münster,  ein  Kunstwerk  ganz  aus  sich  und  in 
sich  abgeschlossen,  passt  als  Symbol  für  die  erste  deutsche 
Periode  Goethes,  für  seine  Jünglingszeit,  die  hier  in  Strass- 
burg ihren  Anfang  nimmt.    — 

Und  wie  das  Münster,   so  schwellte  auch  die  schöne 


—     30     — 

unbekannte  Gegend  sein  Herz,  die  er  von  der  Galerie 
aus  im  FrOhlingssonnenschimmer  überschaute.  Da  lag  das 
weite,  reiche  Land,  ein  schöner  Garten  mit  Dörfern  und 
Meierhöfen,  mit  Wäldern,  Wiesen  und  Fluren,  hier  von 
der  111  durchströmt,  während  in  der  Ferne  der  Silberstreifen 
des  Rheins  leuchtete.  Im  Osten  hoben  sich  die  blauen 
Wolkenhügel  des  Schwarzwaldes,  im  Westen  die  Berg- 
kuppen der  Vogesen.  Er  verglich  dieses  Land  mit  einer 
unbeschriebenen  Tafel,  keine  Freuden  und  Leiden  waren 
darauf  verzeichnet,  aber  er  ahnte,  dass  sie  bald  kommen 
würden. 

Die  enge  und  winklige  Stadt  gefiel  ihm  Anfangs 
wenig.  „Fünfzehn  Tage  bin  ich  hier,  schreibt  er  an 
Limprecht,  und  finde  Strassburg  nicht  ein  Haar  besser, 
noch  schlimmer  als  alles,  was  ich  auf  der  Welt  kenne, 
d.  h.  sehr  mittelmässig".  Das  mittelalterliche  Gepräge, 
die  düsteren,  engen  Gassen  mit  den  hohen  altertümlichen 
Häusern  contrastierten  seltsam  mit  den  Neuerungen,  welclie 
die  Bewohner  hier  und  da  ungeschickt  versucht  hatten. 
Strassburg  lag  zwischen  Wall  und  Mauer  eingezwängt.  Es 
war  ohne  alle  einheitliche  Anlage  im  Laufe  der  Zeit  erbaut 
worden.  Desto  mehr  bot  seine  Umgebung:  die  Bewohner 
waren  leidenschaftliche  Spaziergänger.  Eine  prachtvolle, 
alte  Lindenallee  führte  um  die  Mauern,  Ludwig  XIV.  hatte 
sie  anlegen  lassen.  An  dieser  Allee  lagen  theils  die  Villen 
der  Reichen  und  der  Professoren,  teils  trefflich  bestellte 
Wirtshäuser,  wo  man  den  würzigen  Wein  unter  grünen 
Lauben  trinken  und  dabei  in  entzückenden  Aussichten 
schwelgen  konnte.  Weiter  unterhalb  lagen  die  schönsten 
Wiesengründe :  die  Wanzenau  und  die  Ruprecht? au.  Auf 
der  letzteren  lag  das  Wirtshaus  am  Wasserzoll  an  der  111, 
wo  Goethe  viel  mit  seinen  Freunden  verkehrte*  ).  Hier 
war  auch  der  Hain,  in  dessen  Bäume  die  Gefährten  ihre 
Namen  einschnitten. 

Strassburg  war  die  grösste  Stadt,  die  Goethe  bisher 
gesehen  hatte.     Sie   zählte  damals   48000  Einwohner,  also 
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12000  Einwohner  mehr  als  Leipzi^r.  Aber  sie  besass  keines- 
wegs das  interessante,  geistige  Leben  wie  dieses.  Wohl 
hatte  es  seit  1701  ein  französisches  Komödienhaus  auf 
dem  . Lustplatz,  der  Broglie  genannt,  und  seit  1733  ein 
deutsches  in  der  Tuchmacherzunft.  Bedeutende  Truppen  wie 
die  Leppertsche  und  die  Marchandsche  waren  aufgetreten, 
doch  die  Einwohner  legten  wenig  Interesse  an  den  Tag '  *), 
Obendrein  befehdete  die  katholische  Geistlichkeit  wo  sie 
nur  konnte,  das  Schauspiel  '*).  Goethe  selbst  ging  spärlich 
ins  Theater.  Aus  seinen  Briefen  haben  wir  keine ,  aus 
D  u.  W.  nur  eine  Stelle,  die  von  einem  Theaterbesuche 
spricht  Das  war  Himmelfahrt,  den  9.  Mai  1771,  wo  Weisses 
„Romeo  und  Julie'*  aufgefülirt  wurde.  Die  leipziger  Er- 
innerungen bewogen  ihn  wohl  gerade  dieses  Stuck  wieder 
zu  sehen  ^^).  —  Die  gelehrte  Welt,  die  Professoren,  standen 
hier  in  Strassburg  dem  Theater  fremd  gegenüber.  Die 
Universität,  d.e  ehemals  mitten  unter  den  Stürmen  des 
dreissig jährigen  Krieges  gegründet  war,  hatte  ihren  Ruhm 
nicht  durch  litterarische  Schöngeister  errungen,  wie  die 
leipziger,  sondern  durch  ihr  strenges  Studium  der  Medicin 
Die  Medizin  war  die  Hauptfacultät,  die  meisten  Studenten 
waren  Mediziner.  Vor  allem  lehrte  Lobstein  hier,  ein  so  be- 
deutender  Anatom,  dass  man  in  Deutschland  die  Anatomen 
aus  Strassburg  verschrieb.  Dann  waren  hier  Ehrmann, 
Professor  der  Klinik,  und  Spielmann,  der  die  neuen 
Richtungen  der  Chemiewissenschaft  vertrat.  Die  Medizin 
dominierte  so  sehr,  dass  sich  fast  jeder  Student  hier 
und  da  angezogen  fühlte,  und  so  belegte  auch  Goethe 
im  zweiten  Semester,  als  er  sich  mehr  Zeit  gönnen  konnte, 
medizinische  Collegien  bei  den  drei  genannten  Professoren ^<^). 
Aber  abgesehen  von  der  Wissenschaft  wies  das 
geistige  Leben  in  Strassburg  einen  tiefen  Standpunkt 
auf.  Man  kümmerte  sich  nicht  um  die  Litteratur,  weder 
um  die  deutsche  noch  um  die  französische.  Der  Grund 
lag  darin,  dass  das  Leben  in  Strassburg  ein  geteiltes  war, 
es    war    halb  französisch   und    halb    deutsch      Die    oberen 
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Stände  huldigten  meist  dem  französischen  Geschmack  in 
Kleidung  und  Bildung,  die  unteren  waren  noch  deutsch 
geblieben.  So  untergrub  der  Zwiespalt  jedes  wirksame 
Geistesleben.  Ein  kümmerlicher  Rest  der  einstigen  geistigen 
Grösse  Strassburgs  waren  die  letzten  Zunftgenossen  des 
Meistersanges,  die  in  einem  Winkel  der  Stadt  ihre  Dichtung 
betrieben. 

Das  geistige  Leben  der  Stadt  liess  also  dem  Dichter 
nichts  hoffen,  er  musste  seine  Anregungen  anderweitig 
suchen  und  er  fand  sie  vollkommen.  Eine  Schaar  junger 
Studenten,  meist  Mediziner,  ungefähr  zehn  Personen, 
hatte  sich  an  der  Wirtstafel  der  zwei  alten  Jungfern  Lauth 
zusammengefunden.  Ihr  Präside  war  der  Actuar  Salz- 
mann, damals  48  Jahre  alt,  ein  trefflicher  Mann,  der 
Sokrates  der  jungen  Alcibiadesse,  voll  Welterfahrung,  Herz- 
lichkeit und  Wohlwollen ,  der  die  jugendliche  Leiden- 
schaften zu  dämpfen  und  zu  massigen  verstand.  —  Goethe 
trat  bald  in  die  engste  Freundschaft  mit  diesem  Manne, 
und  so  äusserte  sich  Salzmanns  Einfluss  in  kürzester  Zeit. 
—  Erstlich  führte  er  des  Dichters  Ideen  in  die  praktische 
Welt  auf  das  Handeln  zurück:  er  war  nichts  weniger  als 
ein  Herrenhuter,  denn  er  sah  die  Haupttugend  eines  Christen 
im  tüchtigen  Handeln.  Recht  im  Gegensatz  zu  den  stillen 
Frommen  schildert  ihn  Goethe  in  dem  Briefe  an  Fräulein 
von  Klettenberg:  „Ein  Ideal  für  Mosheim  oder  Jerusalem, 
ein  Mann,  der  durch  viel  Erfahrung  mit  viel  Verstand 
gegangen  ist;  der  bei  der  Kälte  des  Bluts,  womit  er  von 
jeher  die  Welt  betrachtet  hat,  gefunden  zu  haben  glaubt: 
dass  wir  auf  diese  Welt  gesetzt  sind,  besonders  um  ihr 
nützlich  zu  sein,  dass  wir  uns  dazu  fähig  machen  können, 
wozu  auch  die  Religion  etwas  hilft  und  dass  der  brauch- 
barste der  beste  ist".  —  Diese  Vorliebe  Salzmanns  für  das 
praktische  Christentum  zeigt  sich  auch  in  seinen  Auf- 
sätzen, die  er  im  Kreise  seiner  Freunde  vortrug.  Es  waren 
Gegenstände  der  Ethik,  über  Liebe,  Rache,  Tugenden 
und   Laster,     Neigungen    und    Leidenschaften.      Handeln, 
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redliches  und  tüchtiges  Handeln  war  Salzmanns  Wahl- 
spruch ,  den  er  auch  seinem  jungen  Freunde  einpflanzte. 
Seine  energische  Natur  steckte  Goethe  an;  die  Freund- 
schaft wurde  bald  so  innig,  dass  Goethe  noch  vor  Ablauf 
des  ersten  Semesters  an  Engelbach  schrieb:  „der  Actuar 
und  ich,  wir  werden  uns  ehestens  copulieren  lassen  >'"). 

Ferner  nahm  Salzmann  Goethes  gesellschaftliche  Er- 
ziehimg in  die  Hände.  Er  wurde  der  Nachfolger  der 
Madame  Böhme.  Er  führte  Goethe  in  viele  vornehme 
Familien  ein,  mit  denen  er  durch  sein  Amt  bekannt 
geworden  war.  Er  unterwies  Goethe  in  Anstand  und  Rede. 
Er  bewog  ihn  das  Spiel  wieder  aufzunehmen  und  in  die 
Tanzstunde  zu  gehen  ^8).  Salzmann  hielt  es  auch  für 
wichtig,  sich  nicht  im  Ausseren  zu  vernachlässigen.  Er 
selbst  trug  sich  untadelig,  auch  Goethe  musste  seine 
Haartour  ändern  und  seine  Kleidung  sorgsam  pflegen.  — 
So  wurde  der  junge  Dichter  wieder  an  die  Welt,  an  die 
Gesellschaft  gekettet  nnd  zwar  durch  den  besten  Mentor, 
den  man  sich  denken  konnte,  der  mit  Liebe  und  Ernst 
ihm  und  der  Gesellschaft  gerecht  wurde. 

Nächst  Salzmann  sind  es  Meyer  von  Lindau, 
Engelmann  undWeyland,  mit  denen  Goethe  in  näherem 
Verkehr  stand,  dann  Wagner^»);  erst  nächstes  Semester 
kamen  Jung  Stilling«»),  Tröost^^),  Lerse"),  Peglow")  und 
Reutern**),  und  erst  Ostern  1771  kam  Lenz*^)  zu  der 
munteren  Tischgesellschaft  hinzu -«). 

Meyer  v.  Lindau  war  Mediziner  im  höheren  Semester, 
ein  herzlich  jovialer,  etwas  leichtlebiger  Mensch,  der  aber 
später  ein  bedeutender  Arzt  in  London  geworden  ist.  Er 
hatte  vielseitige  Interessen.  Er  sang ,  spielte  Instrumente 
und  hörte  gern  Theater.  Er  bewog  Goethe  Cellostunde 
in  Strassburg  zu  nehmen  ^7). 

Engelmann  war  Jurist.  Salzmann  empfahl  ihn  Goethen, 
der  in  der  Folge  Repetierstunden  bei  ihm  nahm.  Engel- 
mann verstand  es  vortrefflich  auf  Goethes  juristische 
Kenntnisse,    die    mehr    im   natürlichen  Verständnis    als   im 
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wissenschaftlichen  Denken  lagen,  einzugehen.  Ihm  ist  es 
wohl  zu  verdanken,  dass  der  Dichter  jetzt  mehr  Interesse 
fOr  die  Jurisprudenz  an  den  Tag  legte.  Im  Sommer 
schreibt  er  an  Fräulein  v.  Klettenberg:  ,.Die  Jurisprudenz 
fangt  an  mir  sehr  zu  gefallen.  So  ists  doch  mit  allem  wie 
mit  dem  merseburger  Biere.  Das  erste  Mal  schaudert  man 
und  hat  man's  eine  Woche  getrunken,  so  kann  man 's 
nicht  mehr  lassen*'.  —  Am  10.  September  bestand  Goethe 
eine  juristische  Vorprüfung,  die  ihn  von  weiteren  CoUegien 
entband,  so  dass  er  im  nächsten  Semester  für  Leben  und 
Liebe  mehr  Zeit  gewann. 

Weyland,  der  dritte  Genosse,  war  ein  Student  der 
Medicin,  ein  braver,  tüchtiger  Mensch,  der  Gcethe  in 
der  Folgezeit  mit  seiner  Base,  Friederike  Brion,  bekannt 
machen  sollte. 

Besonders  die  drei  waren  die  näheren  Freunde 
Goethes.  Man  bestieg  zusammen  den  Münster,  trank  dort 
im  Abendglanze  den  Rheinwein,  oder  man  besuchte  die 
Auen  und  die  Wirtshäuser  an  der  111  und  unter  den  Linden, 
oder  man  ritt  auf  die  nächsten  Dörfer.  Von  einem  grösseren 
Ausfluge    der   Freunde    vernehmen    wir   schon    Juni   1770. 

_  • 

Goethe,  Weyland  und  Kngelmann  unternahmen  einen  Ritt 
ins  schöne  lothringer  Land.  Wir  haben  noch  einen  Brief, 
den  der  Dichter  auf  dieser  Reise  an  seine  Freundin 
Katharina  Fabricius  von  Saarbrück  aus  am  27.  Juni  schreibt: 
, Gestern  waren  wir  den  ganzen  Tag  geritten,  die  Nacht 
kam  herbei  und  wir  kamen  aufs  lothringische  Gebirge, 
da  die  Saar  im  lieblichen  Thal  unten  vorbeifliesst.  Wie 
ich  so  rechter  Hand  über  die  grüne  Tiefe  hinaus  sah,  und 
der  Fluss  in  der  Dämmerung  so  graulich  und  still  floss, 
und  linker  Hand  die  schwere  Finsternis  des  Buchenwaldes 
vom  Berg  über  mich  herabhing,  wie  um  die  dunkeln  Felsen 
durchs  Gebüsch  die  leuchtenden  Vögelchen  still  und 
geheimnisvoll  zogen :  da  wards  in  meinem  Herzen  so  still 
wie  in  der  Gegend,  und  die  ganze  Beschwerlichkeit  des 
Tages  war  vergessen  wie  ein  Traum**.  —  Es  ist  das  erste 
schöne  Naturbild,  das  uns  in  Goethes  Briefen  begegnet*®). 
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Ein  gesundes,  kräftiges  Leben  pulsierte  in  dem  Kreise 
der  Freunde.  Nur  Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  des  Ge- 
fühls und  der  rasche,  derbe  Ausdruck  desselben  wurden 
gelten  gelassen.  Die  Losung  und  das  Feldgeschrei  war 
der  Spruch: 

Freundschaft,  Liebe,  Brüderschaft, 
trägt  die  sich  nicht  von  selber  vor?'^») 

Das  war  der  Grundsatz,  der  allen  Gelagen,  Zechereien 
und  Streifereien  zu  Grunde  gelegt  wurde. 

Und  diese  Wahrheit  und  Derbheit,  die  man  ins  Leben 
legte,  suchte  man  auch  in  der  Litteratur.  Die  junge  auf- 
strebende deutsche  Litteratur  wurde  gepriesen,  Lessing 
wurde  als  der  Vorkämpfer  der  Natürlichkeit  und  als  der 
erbittertste  Feind  der  französischen  Unwahrheit  verherrlicht. 
Denn  die  französische  Litteratur  galt  als  bejahrt  und 
unnaturlich.  Hier  in  Strassburg,  hier  unter  der  französischen 
Herrschaft  bildete  sich  jetzt  eine  Schar  von  deutschen 
Jünglingen,  von  der  der  Anfang  unseres  „Sturms  und 
Drangs",  der  nationalen,  naturalistischen  Periode  unserer 
deutschen  Litteratur  ausgehen  sollte. 

Die  Jünglinge  hatten  sich  unter  Salzmann  und 
besonders  unter  seinem  Neffen  zu  einer  litterarischen 
Gesellschaft  zusammengethan.  In  dieser  wurden  an 
bestimmten  Abenden  Vorträge  und  Recensionen  über  die 
neuesten  deutschen  wie  französischen  Litteraturerscheinungen 
abgegeben.  In  den  deutschen  sah  man  neues  Leben,  in 
den  französischen  langsamen  Tod«  Lessings  Dramaturgie 
hatte  die  Blossen  des  letzten  grossen  Dichters  Voltaire 
gezeigt. 

Die  französische  Litteratur  wies  deutliche  Symp- 
tome der  Veraltung  auf;  sie  existierte  nur  noch  für  die 
oberste  Gesellschaft,  war  vornehm,  fleisch-  und  blutlos 
geworden.  Ihre  Verbildung  war  eine  historische  That- 
sache:  sie  hatte  etwas  Erlogenes  im  Drama,  eine  unhisto- 
rische Behandlung  des  Altertums,  eine  Neigung  zum 
Conventionellen,   eine  Lust,  die  natürlichen  Empfindungen 
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ZU  unterbinden.  Ihre  Greisenhaftigkeit  zeigte  sich  auch  in 
der  Auffassung  aller  grösseren  Probleme,  in  der  Philosophie 
wie  in  der  Bibel.  Baron  Holbachs  Systeme  de  la  nature 
war  der  grässlichste  Materialismus  und  Voltaires  „bible" 
im  Dict.  phil.  war  seicht  und  lax.  Im  Epos  herrschte 
ebenfalls  ein  conventioneller,  leidenschaftsloser  Alexandris- 
mus wie  Voltaires  Henriade  genügend  bezeugt.  Überall 
gab  es  in  der  französischen  Dichtung  regelrechte  Gestalt, 
klaren,  präcisen  Ausdruck,  aber  keine  Leidenschaft,  keine 
Natürlichkeit.  Überall  herrschte  ein  Indifferentismus  vor. 
Mittelmässigkeit,  Durchschnitt  ist  ihre  Signatur. 

Diese  Stumpfheit  der  Litteratur  hängt  nicht  zum  Min- 
desten mit  der  traurigen  politischen  Lage  zusammen.  Der 
Hof  war  alles,  das  Andere  nichts.  Gnade  bei  Hofe  galt 
als  das  höchste  menschliche  Glück.  Selten  gab  es  eine 
erbärmlichere  Zeit  wie  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  und  XV. 
Man  lebte  unbekümmert  und  sorglos  in  den  Tag  hinein. 
Die  Sujets  wurden  nicht  beachtet.  Aprfes  nous  le  d^louge 
war  der  Wahlspruch,  der  bereits  eine  neue  Weltgestaltung 
ahnen  lässt.  Man  sah  Weltverbesserer  aufteten,  aber  man 
glaubte  nicht  an  eine  Weltverbesserung,  wenigstens  vor 
den  nächsten  hundert  Jahren  nicht.  Ja,  es  regte  sich  in 
der  That  in  der  französischen  Litteratur,  ein  neues  Leben 
kündigte  sich  an,  das  an  von  unsern  strassburger  deutschen 
Jünglingen  freilich  wenig  erkannt  und  meist  verkannt 
wurde.  Derselbe  Voltaire,  dann  Rousseau  und  Diderot 
waren  die  Vorkämpfer,  waren  die  Vertreter  einer  neuen 
Richtung  in  der  französichen  Litteratur. 

Voltaire,  Rousseau  und  Diderot  lösten  die 
alten  Bande  der  Menschheit,  machten  die  Welt  frei  und 
hoben  sie  in  ein  neues  Stadium.  Alle  drei  beschworen  den 
Sturm  und  Drang  der  Geschichte,  die  grosse  französische 
Revolution,  deren  Athem  auch  in  den  Sturm  und  Drang  der 
Litteratur,  in  die  grosse  deutsche  Revolution  überging. 
Und  darum  stehen  diese  drei  Männer  an  der  Wiege  der 
geistigen  Revolution  in  Strassburg.  Sie  sind  es,  deren 
Wesen  Herder  uns  übermitteln  sollte. 
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Voltaire  ist  der  glänzendste  Franzose,  neben  seinem 
greisenhaften  Bild  steht  sein  jugendliches  Bild  voll  Energie 
und  Thatkraft.  Beide  Bilder  zeigte  er  wie  ein  Januskopf 
bis  in  sein  hohes  Alter.  Das  Greisenhafte  in  Voltaire 
dem  Schriftsteller,  hatten  wir  schon  oben  berührt,  jetzt 
aber  das  Jugendliche.  Als  Jöngling  ging  er  nach  England; 
hier  lernte  er  protestantisch-germanische  Freiheit  im  Staate, 
eine  politische  und  litterarische  freie  Entwickelung  im  Indi- 
viduum kennen.  Diese  Anschauungen  pflanzte  er  nach 
Frankreich  hinüber  und  bearbeitete  den  Boden  ,.  den 
Rousseau  besäen  sollte^*»). 

Rousseau  ergänzte  Voltaire.  Er  brachte,  was 
Voltaire  fehlte:  Wärme,  Glut,  Leidenschaft.  Eine  pracht- 
volle Phantasie,  ein  leidenschaftlicher  Stil  waren  ihm  ange* 
boren,  und  dazu  kam,  dass  er  aus  dem  Volke  stammte, 
volkstümlichem  Wesen  und  Anschauungen  auf  Schritt  und 
Tritt  huldigte. 

Voltaire  interessierte,  Rousseau  erschütterte.  Voltaire 
bändigte  wieder  die  Wellen,  die  er  erst  kräusselte,  aber 
Rousseau  wühlte  sie  weiter  auf  bis  in  ihre  tiefsten  Tiefen. 
Und  dieses  that  er  ununterbrochen:  1762  erschien  sein 
Emile,  in  demselben  Jahre  du  contrat  social,  1766  seine 
Nouvelle  Heloise.  In  Rousseau  konzentrierte  sich  der  Ge- 
danke der  Zeit:  man  forderte  Natur,  nicht  als  Natur.  Er 
glaubte  zu  erkennen :  alle  Kultur  sei  Unnatur,  darum  weg 
mit  der  Kultur;  und  zur  einfachen  Natur  zurück.  Rousseau 
führte  den  Satz  im  gesellschaftlichen  Leben  durch,  sein 
Schüler  Herder  im  litterarischen.  Rousseau  wie  Herder 
wollten  zum  verlorenen  Paradiese  zurück,  zur  Natur. 

Und  hier  setzt  Diderot  ein.  Die  Menschen  seiner 
Stückr  und  Romane  waren  Naturkinder,  die  er  gar  sehr 
zu  adeln  wusste.  Seine  Schleichhändler  und  Wilddiebe  ent- 
zückten damals  alle  Welt.  Ihren  Spuren  begegnen  wir 
noch  nach  Jahrzehnten  in  Schillers  Räubern.  Ihre  Leiden- 
Schäften,  ihr  Waldleben,  ihre  Zigeunerscenen,  ihre  Über- 
fälle    und    Kämpfe    gegen    bürgerliche    Sitte    und    Gesetz 
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gehen  später  in  „Götz"  wie  in  die  „Räuber"  über.  Darin 
beruht  die  Macht  Diderots:  er  führte  den  Naturalismus  in 
die  Litteratur  ein.  Seine  Schilderungen  sind  der  Abdruck 
des  realen  Lebens.  Seine  Charaktere  und  Sprache  sind 
ganz  und  gar  der  Wirklichkeit  entnommen 

Das  war  also  die  Wiedergeburt  der  französischen 
Litteratur,  die  man  freilich  damals  in  Strassburg  nicht 
ahnte.  Unseren  jungen  Deutschen  erschien  die  Litteratur 
alt,  fade  und  abgestorben;  das  junge  Grün,  das  sich  unter 
den  toten  Blättern  regte,  sahen  sie  nicht.  Sie  fanden  in 
ihrer  litterarischen  Gesellschaft  Voltaire  überlebt,  Rousseau 
unverständlich  und  Diderot  höchstens  ergötzlich.  Die  vul- 
kanischen Naturen  dieser  drei  erkannte  man  nicht.  Man 
fühlte  sich  abgestossen,  man  lenkte  von  Frankreich  nach 
England  hinüber. 

Denn  es  schien,  als  ob  die  Herrschaft  in  der  Welt- 
litteratur  von  den  Franzosen  aui  die  Engländer  überge- 
gangen war.  Hier  war  der  steife  Klassizismus,  der  in 
Frankreich  scheinbar  noch  herrschte,  gänzlich  gestürzt. 
Überall  drang  man  auf  Ursprünglichkeit  und  Natur.  Young 
hatte  in  seinen  Nachtgedanken  die  höchste  Gefühlsüber- 
schwänglichkeit  erreicht.  Macphersons  Ossian  liebte  das 
gleiche  Nachtkolorit  und  die  schwermütige  Gefühlsmelan- 
cholie, die  mit  einer  wunderbaren  Naturauffassung  verwoben 
wurde.  Und  wie  Ossian  grub  man  andere  Volkslieder  auf. 
Percy  gab  seine  reliques  heraus.  Überall  ging  man  dem 
Volkstümlichen,  dem  allgemein  Menschlichen,  dem  Ur- 
sprünglichen nach.  In  diesem  Sinne  las  man  auch  die 
Alten.  Bischof  Lowth  schrieb  über  hebräische  Volkspoesie, 
Wood  über  das  Originalgenie  Homers.  Aber  als  der  herr- 
lichste Repräsentant  alles  Originalen,  Natürlichen,  Genialen 
und  Volktümlichen  galt  Shakespeare.  Damals  leuchtete 
Shakespeares  Ruhm  wneder  auf,  grösser  wie  nie  zuvor. 
Garriks  geniales  Spiel  befestigte  officiell  Shakespeares 
Herrschaft.  Shakespeare  ist  es,  dessen  Ruhm  und  Macht 
auch   über  Deutschland  griffen.     Lessing  hatte   wiederholt 
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auf  ihn  hingewiesen.  Wieland  hatte  ihn  übersetzt  und 
Weisse  hatte  sein  Drama  Romeo  und  Julia  frei  bearbeitet. 
Wer  es  konnte ,  las  ihn  im  Original.  Hier  und  da  wurde 
er  bereits  in  Deutschland  nachgeahmt.  Shakespeare  ist  es 
auch,  der  unsere  strassburger  Jünglinge  am  meisten  anzieht. 
Trotz  alledem  hatte  man  Shakespeares  geniale  Dichterkraft 
noch  herzlich  wenig  erkannt. 

Wie  dasShakespeare-Verständnistn  unserm  strass- 
burger Kreise  vor  Herders  Eintritt  aussah,  können  wir 
nur  vermuten.  Was  Goethe  anbetrifft,  so  hatte  dieser  in 
Frankfurt  ein  billigeres  Urteil  über  Shakespeare  gewonnen, 
aber  in  das  geniale  Wesen  Shakespeares  war  er  nicht  ein- 
gedrungen. Ähnlich  verhielt  es  sich  mit  seinen  strassburger 
Freunden.  Man  folgte  im  Grossen  und  Ganzen  Lessing, 
der  Shakespeare  und  Voltaire  verglichen  hatte.  Und  so 
wurde  Shakespeare  in  Strassburg  als  Trumpf  gegen  den 
Gallicismus  ausgespielt.  Shakespeares  Julius  Cäsar  und 
Voltaires  la  mort  de  C6sar  forderten  zum  Vergleiche  auf. 
Die  Jünglinge,  die  im  Sturm  und  Drang  des  eigenen  Lebens 
standen,  die  nichts  so  schön  fanden  wie  das  Natürliche 
und  die  Leidenschaft  am  höchsten  erachteten  ,  erkannten 
Shakespeare  die  Palme  zu  und  verachteten  Voltaires  förm- 
liche, sentenzensprudelnde  Gestalten.  -  Aber  es  war  Alles 
mehr  gefühlt  und  geahnt,  als  durchdacht  und  erkannt. 
Man  ergötzte  sich  an  dem  wahrhaft  Grossen  in  Shake- 
speare eben  so  sehr ,  wie  an  seinen  Clownspässen  und 
suchte  eher  in  diesen  als  in  jenen  den  Dichter  zu  ver- 
stehen. Eine  jugendliche  Verirrung  des  Geschmackes 
schlich  sich  mit  unter.  So  drang  man  also  nicht  in  das 
Tiefere  von  Shakespeares  Wesen,  in  die  meisterhafte  Dar- 
stellung der  menschlichen  Leidenschaften.  Ja  man  erkannte 
sogar  das  Eine  noch  nicht  einmal,  dass  Shakespeare  seine 
Dramen  nicht  um  der  Handlung,  sondern  um  des  Menschen 
willen  schrieb,  dass  die  Entwicklung  des  Charakters  ihm 
ein  und  alles  war.  Erst  Herder  führte  die  Jüngling  etiefer 
in  das  Verständnis. 
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Das  war  der  litterarische  Horizont  der  strassburger 
Jünglinge.  Man  wände  sich  von  den  Franzosen  ab  und 
näherte  sich  den  Engländern,  besonders  Shakespeare.  Und 
so  wirkte  dieser  Kreis  wohlthätig  auf  Goethe,  er  be- 
stärkte ihn  wenigstens  in  den  rechten  Bahnen.  Im  Mai 
des  Jahres  1770  machte  er  sein  letztes  französisches  Ge- 
dicht*»). Ein  für  allemal  giebt  er  jetzt  den  Plan  auf,  ein 
französischer  Autor  zu  werden.  Er  ist  für  Deutschland 
gewonnen.  Das  verdankt  er  nicht  zum  Mindesten  dem 
Freundeskreise ,  welchem  Deutschtum  über  alles  galt  — 
Und  ferner  musste  das  natürliche ,  freie ,  selbstbewusste 
Leben  dieser  Jünglinge  zündend  auf  Goethe  wirken.  Ihr 
Wahlspruch  war :  sich  zu  leben ,  nach  seinem  Willen  und 
Ermessen,  alle  Keime  des  Innern  zu  pflegen  und  zu  hegen, 
nur  dazu  diente  ihre  Geselligkeit,  nur  dazu  die  Liebe  zur 
Natur.  Das  ist  eine  andere  grosse  Bedeutung  dieses 
Kreises  für  Goethe :  unser  Dichter  tritt  in  seine  natura* 
listische  Epoche,  wo  die  Natur,  die  Selbstbildung,  —  Ziel, 
einziges  Ziel  des  Menschen  ist.  —  So  nähern  die  strass- 
burger Freunde  unseren  Dichter  dem  Deutschtum  und 
dem  Naturalismus,  seiner  ersten  grossen  Periode.  Er  war 
vorbereitet  auf  den  Empfang  Herders  und  im  höchsten 
Masse  empfänglich  für  dessen  Ideen  gemacht. 


Am  3.  Sept.  1770  traf  Herder  in  Strassburg  ein, 
um  sich  von  einem  Augenübel  bei  Lobstein  operieren  zu 
lassen.  Bis  zum  12.  Sept.  wohnte  er  in  dem  Gasthof 
zum  Geist,  wo  Goethe  im  April  desselben  Jahres  abge- 
stiegen war.  —  Im  zehnten  Buch  von  D.  u.  W.  schildert 
uns  Goethe  das  erste  Zusammentreffen  mit  diesem  Manne, 
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der  jetzt  den  grössten  Einfluss  auf  den  Dichter  gewinnen 
sollte,  der  s^^inen  Genius  religiös,  politisch  und  Htterarisch 
befreien,  ihn  sich  selber  wieder  geben  sollte. 

Der  auffallende  Mann,  den  man  für  einen  Geistlichen 
halten  konnte,  mit  dem  gepuderten  Haar,  im  schwarzen 
Kleid,  in  einen  langen  seidenen  Mantel  gehüllt,  mit  seinem 
galanten  und  gefälligen  Wesen  überzeugte  Goethe  beim 
ersten  Blick,  dass  er  Herder  und  kein  anderer  sein  könne. 
Man  kam  gleich  ins  Gespräch,  bald  in  vertrauliche  Unter- 
haltung und  gleich  am  Ende  der  ersten  Zusammenkunft 
hatte  sich  Goethe  die  Aussicht  auf  die  wünschenswerteste 
Freundschaft  eröffnet.  Die  Umstände  begünstigten  eine 
engere  Gestaltung  des  Verhältnisses:  das  Augenübel  fesselte 
Herder  längere  Zeit  ans  Zimmer.  Goethe  und  einige 
andere  Freunde  des  strassburger  Kreises  besuchten  ihn 
fast  jeden  Tag  und  lauschten  seinen  Lehren  und  seinen 
Gesprächen,  seinem  „Unterricht  in  der  Morgenröte". 

Goethe  bedurfte  eines  Lehrers,  er  suchte  längst 
nach  einem.  Er  war  21  Jahre  alt,  es  gährte  und  drängte 
in  ihm,  viele  neue  Ideen  waren  in  dem  ersten  halben  Jahre 
auf  ihn  eingestürmt;  das  neue  Leben,  die  neuen  Freunde 
hatten  wohl  vieles  angeregt,  aber  Goethe  selbst  war  zu 
keiner  klaren  Einsicht  gekommen.  Sein  Leben  glich  einer 
Schlittenfahrt,  prächtig  und  klingelnd,  aber  es  war  ebenso- 
wenig fürs  Herz,  als  es  für  Augen  und  Ohren  viel  war^*). 
Salzmann  war  ein  väterlicher  Freund  gewesen ,  der 
ihm  die  Aussen  weit  wohl  interpretieren  konnte,  aber 
nicht  die  Innenwelt.  Litterarisch  ist  Salzmann  wenig  be- 
deutend, und  es  fehlte  Goethe  gerade  jetzt  ein  litterarischer 
Führer.  Es  fehlte  ihm  ein  neuer  Oeser  und  dieser  neue 
Oeser  wurde  ihm  in  Herder  zu  teil.  Von  jetzt  ab  beginnt 
Goethes  echte  Produktion.  Alles  Vorhergehende  waren 
nur  planlose  Versuche.  Die  wahren  Bahnen  hatte  Goethe 
bereits  geahnt,  aber  es  war  alles  nur  Blick,  kein  Drein- 
greifen,  kein  Dreinpacken''^).  Herder  reisst  ihn  im  Sturme 
mit   sich    fort,     auf  ein    grosses  Ziel   ist   von   nun   an   des 


~     42      - 

Dichters  Auge  gerichtet,  auf  einen  Punkt  sind  alle  seine 
Kräfte  concentriert,  alles  Zögern  und  Zaudern  verschwindet. 
In  jugendlicher  Selbstüberhebung  tritt  der  Dichter  in  die 
Periode,  die  wir  die  erste  klassische  seines  langen  Lebens 
nennen.  Herder,  der  Vorläufer  des  Sturms  und  Drangs, 
bildet  Goethe  zum  Haupte  dieser  litterarischen  Revolution 
heran. 

Herder  war  damals  26  Jahre  alt.  Er  war  1744  in 
Mohrungen  in  Ostpreussen  geboren.  Er  stammte  aus 
ärmlichen  Verhältnissen,  ganz  im  Gegensatz  zu  Goethe. 
Die  x\rmut,  Einsamkeit  und  Verlassenheit  hatten  aber  eine 
energische,  ja  trotzige  Natur  in  ihm  gebildet  Mit  zwanzig 
Jahren,  wo  Goethe  noch  krank  und  planlos  im  väterlichen 
Hause  zu  Frankfurt  sass,  hatte  Herder  seine  Studien  hinter 
sich,  hatte  in  Königsberg  den  Mann  kennen  gelernt,  der 
das  für  ihn  geworden  war,  was  er  für  Goethe  werden 
sollte:  Hamann,  den  Magus  des  Nordens.  Es  giebt  kein 
grösseres  Himmelsgeschenk  für  einen  jugendlichen  Geist 
als  die  Bekanntschaft  mit  einem  grossen  Mann,  der  ihn 
auf  Jahre  hin  fortreisst  und  emporhebt,  indessen  andere 
mühsam  schleichen  und  zuletzt  doch  irren.  —  Hamann  übte 
einen  ungeheuren  Einfluss  auf  Herder  aus.  Die  meisten 
Ideen,  die  Herder  bis  in  sein  spätestes  Alter  entwickelte, 
gehen  auf  Hamanns  Anregungen  zurück.  Dieser  lehrte  ihn 
zuerst,  den  Schwerpunkt  im  eigenen  Ich  zu  sucheix  Er 
suchte  den  ganzen  Menschen  und  dessen  ganze  Kraft. 
Sein  Wahlspruch  war:  „Was  du  thust,  thue  es  aus  ganzer 
Seele,  mit  allen  deinen  Kräften**.  Alle  Kräfte  im  Geringsten 
zu  entwickeln ,  d.  h.  seine  Persönlichkeit  überall  zu  er- 
schöpfen, seiner  Originalität  in  allem  gerecht  zu  werden: 
das  war  das  Losungswort,  welches  Hamann  aufbrachte, 
Herder  fortpflanzte,  Goethe  auf  das  Banner  des  littera- 
rischen Sturms  und  Dranges  schrieb^*).  —  Und  weiter* 
Hamann  und  nach  ihm  Herder  suchten  die  Stärke  des 
Menschen  im  Gefühl.  Hamann  war  ein  Feind  alles 
Secierens,  alles  Abstrahierens  und  Analysierens,  die  Natur, 
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meinte  er,  wirkt  durch  Sinn  und  Leidenschaft,  und  wie 
die  Natur  wirkt  auch  der  Mensch.  Aus  dem  Gefühle  des 
Menschen  entwickelte  sich  die  Sprache,  ja  die  Ursprache 
aller  Sprachen,  die  Poesie.  So  widerstrebte  er  der  kalten 
Aufklärung  und  ging  in  die  Tiefen  des  menschlichen  Em- 
pfindens zurück.  Er  kehrte  sich  ab  von  der  Reflexion 
und  ging  zum  Gefühl,  zum  innersten  Wesen  des  Indivi- 
duums zurück.  Gefühl,  Originalität,  Entfaltung  des  Indivi- 
duums, Glauben  an  sich  selbst,  d.  h.  an  den  Genius,  das  sind 
seine  Stichworte. 

Und  der  Genius,  die  treueste  Entwicklung  der  ganzen 
menschlichen  Natur,  ist  es,  der  Herdern  entflammte,  der 
ihm  die  Urquelle  aller  wahren  Poesie  erkennen  Hess,  der 
ihn  die  Pfade  Hamanns  in  Volksdichtung,  Bibeldichtung, 
Shakespeare  weiter  wandern  lehrte.  1 767  erschienen  Herders 
„Fragmente  über  die  neuere  deutsche  Litteratur**.  1769 
seine  „kritischen  Wälder**.  Die  neuen  englischen  Regungen 
über  Originalgenie,  Volkslied,  Shakespeare,  Ossian  waren 
hier  vertieft  und  verbreitert.  Und  die  Summa  aller  Er- 
kenntnis war  die:  die  Poesie  als  Poesie  ist  die  Mutter- 
sprache des  ganzen  Menschengeschlechts.  Poesie  lebt  in 
der  Sprache,  Poesie  webt  im  Mythus.  Poesie  ist  der 
Anfang  aller  Geschichte,  Religion  und  Philosophie.  Ähn- 
liches hatte  Goethe  bereits  geahnt,  aber  wie  war  es  hier 
scharr  erkannt,  welthistorisch  erweitert  und  vertieft.  Die 
Urpoesie,  Naturpoesie,  die  das  einfachste  Menschengemüt, 
das  Gemüt  wilder  Völker  fühlt,  ist  die  wahre  Poesie. 
Also  Rückkehr  zur  Natur.  Das  sociale  Paradies  Rousseaus 
wird  Herders  litterarisches  Paradies  —  Und  hier  beginnt 
sich  in  Herder  die  neue  englische  Litteraturströmung  mit 
der  neuen  französischen  Litteraturströmung  zu  vereinigen. 
Rousseau  hatte  er  bereits  in  Königsberg  durch  Kant 
kennen  gelernt  Darauf  hatte  er  Voltaire  und  Diderot 
studiert.  Den  letzteren  hatte  er  1769  in  Paris  gesehen 
und  gesprochen.  Herder  ist  es  nun  der  ihre  Revolution 
in  Deutschland  hinübertrug.     Aus   einer  socialen  formte  er 
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eine  litterarische:  Rousseau  will  Staat  und  Gesellschaft  auf 
den  Naturzustand  bringen,  Herder  will  Poesie,  Religion, 
Philosophie,  Geschichte  zur  Natur  zurückbringen.  Beiden 
ist  dieselbe  Geniesucht,  dieselbe  Gefühlserregtheit  eigen. 

Der  Genius  Hess  Herder  keine  Ruhe,  er  riss  ihn  in 
die  Welt,  er  füllte  ihn  mit  dem  Faustischen  Drang,  so  viel 
wie  möglich  zu  sehen,  zu  erkennen  und  zu  ergründen.  Es 
trieb  ihn  aus  seinem  Predigeramt  in  Riga.  Er  setzte  sich 
aufs  Schiff,  fuhr  an  die  Küsten  des  Nordens,  an  Däne- 
mark ,  Schweden  und  England  vorbei ,  wo  die  Skalden 
gedichtet  und  Ossian  gesungen.  Aus  den  Nebelland- 
schaften erhoben  sich  Ossians  dunkle  Riesengestalten.  Hier 
las  er  seine  Gesänge,  wie  Wood  auf  den  Trümmern  Trojas 
den  Homer  las.  Hier  fühlte  er  die  grosse,  feierliche  Art, 
den  freien  Wurf  der  Dichtung.  „Wir  denken  und  grübeln 
—  ruft  er  aus  —  aber  sehen  und  fühlen  nicht  mehr. 
Alles  ist  Reflexion,  nichts  ist  natürliches  Gefühl". 

Wir  haben  noch  das  Tagebuch,  das  er  auf  dieser 
Reise  im  Anblick  des  unendlichen  Meeres  führte^*).  Ein 
wunderbares  Gemisch  von  Leidenschaft  und  Denkkraft. 
Die  seltsamsten  Probleme  drängen  sich  durcheinander. 
Sprache,  Litteratur,  Mechanik,  Gesetzgebung,  Pädagogik: 
überall  will  sein  Geist  ergründen  und  erforschen.  Alle;-, 
was  ihn  bewegt,  schreibt  er  nieder,  all  sein  Wissen  will 
er  klar  durchmessen ,  er  will  ergründen ,  wie  weit  seine 
Erkenntnis,  seine  Kraft,  sein  Vermögen  reichen.  Und  so 
entrollt  er  eine  grandiose  Weltanschauung:  er  wird  zu 
einem  universellen,  grossartigen  Faust,  ja  mehr  als  dies, 
zu  einem  himmelstürmenden  Titanen. 

Vom  Meere  war  er  ans  Land  gestiegen.  Er  hatte 
sich  in  Nantes  und  Paris  den  mächtigen  Eindrücken  weiter 
hingegeben.  Er  war  gewachsen:  er  kritisiert  bereits 
Rousseau  und  Voltaire,  ja  er  hasste  diese  Franzosen  bald^^»). 
Und  doch  verdankte  er  ihnen  viel,  sie  bildeten  gerade 
jetzt  seine  Hauptlectüre.  Es  ging  ihm  hierin  wie  seinem 
Lehrer  Hamann.  —  Herders  Aufenthalt  in  Frankreich  fand 
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ein  schnelles  Ende.  Der  Fürstbischof  Herzog  von  Holstein 
bot  ihm  an,  seinen  Sohn  als  Reiseprediger  und  Mentor 
nach  Italien  zu  begleiten.  Herder  nahm  die  Stellung  an, 
freilich  nach  einigem  Schwanken,  er  war  kaum  einen 
Monat  in  Paris  gewesen.  Er  holte  seinen  Zögling  aus 
Eutin  ab,  kam  dann  nach  Hamburg,  suchte  Lessing  auf 
und  schwärmte  vierzehn  Tage  mit  ihm  herum.  Dann  ver- 
lobte er  sich  unterwegs  in  Darmstadt  mit  Karoline  Flachs- 
land"). Er  bekam  in  ihr  eine  Braut,  die  ihn  anbetete, 
vergötterte,  die  seinen  Genius  wie  einen  Engel  verehrte. 
,.Ein  Himmlischer  in  Menschengestalt",  so  schreibt  sie,  ,.so 
stand  er  vor  mir".  Am  25.  August  feierten  sie  seinen 
Geburtstag,  er  gab  ihr  an  diesem  Tage  den  ersten  Brief, 
der  Anfang  eines  wunderbaren  Briefwechsels,  dessen 
Leidenschaft  kaum  Grenzen  zu  kennen  schien. 

Herder  stand  in  seinem  grössten  Sturm  und  Drang: 
augenblicklich  arbeitete  er  an  zwei  Abhandlungen,  die  er 
im  September  1770  druckfertig  versenden  konnte:  über 
Shakespeare  und  über  die  Lieder  alter  Völker.  So  traf 
er  am  3.  Sept.  in  Strassburg  ein,  wo  er  einige  Tage  später 
Goethe  gegenüber  trat. 

Es  ist  uns,  als  ob  das  Morgengrauen  plötzlich 
schwindet,  als  ob  die  Flur  sich  entschleiert  und  Bäume, 
Wiesen,  Fluss  und  Berge  hervortauchen.  Eine  herrliche 
Natur  enthüllt  sich  uns  im  Morgensonnenglanze.  So  ent- 
hüllt sich  unter  der  klärenden  Sonne  Herders  plötzlich  die 
dämmernde  Welt  Goethes.  Herders  Bedeutung  für 
Goethe  beruht  auf  >zwei  Punkten.  Erjtlich  erweckte  er 
Goethes  Genialität,  er  gab  ihm  den  Anstoss  über  das  Ge- 
wöhnliche zum  Originellen,  Genialen  hinaus,  und  zweitens, 
was  eng  damit  zusammenhing,  er  entriss  ihn  aus  dem 
Banne  der  Modedichtung,  er  enthüllte  ihm  die  WeltlitteraturJ 
die  Litteratur  aller  Völker,  aller  Zeiten.  Herder  befreite 
den  Menschen  Goethe  wie  den  Dichter  Goethe,  er  befreite 
ihn     in  religiöser,  politischer,  litterarischer  Hinsicht. 

Zunächst     der     erste     Punkt.       Herder     erweckt 
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Goethes  Genialität.  Das  geschah  negativ  und  positiv. 
Positiv.  Er  hämmert  die  Schlacken  los,  die  Goethe  noch 
immer  umfingen,  beissender  Spott  und  bitterer  Tadel 
waren  Herders  Kraftmittel.  Goethe  besass  ein  gut  Teil 
Selbstgenügsamkeit  und  Stolz.  Er  ahnte  wohl  seine  Kiaft, 
aber  er  hatte  sie  noch  nie  richtig  angewendet.  In  Leipzig 
war  er  über  diesen  Zwiespalt  fast  in  Verzweiflung  geraten, 
in  Frankfurt  und  Strassburg  wendete  es  sich  allmählich 
zum  Besseren.  Aber  noch  immer  erkannte  er  die  leipziger 
Grössen  als  Sterne  über  sich  an,  noch  immer  sehnte  er 
sich  nach  ihrem  Glänze,  wenn  sich  auch  dunkle  mächtige 
Gefühle  beim  Anblick  des  Münsters,  beim  Ausritt  ins 
freie ,  schöne  elsässer  Land  ,  im  geselligen ,  litterarischen 
Verkehr  der  Freunde  regten.  Jetzt  tritt  ihm  Herder  ent- 
gegen ,  ein  ^[ann  voll  sprudelnder  Genialität ,  der  einzig 
seinem  Genius  vertraut,  nicht  nach  rechts  oder  links  sieht, 
nichts  aut  die  Urteile  anderer  in  der  weiten  Welt  giebt, 
der  ein  Dutzend  solchei  Modedichter  im  Augenblick  durch 
ein  Wort,  einen  Blick  in  ihrer  ganzen  Kleinigkeit  enthüllt, 
der  sie  als  Kometen,  als  fahrende  Sternschnuppen  am 
litterarischen  Himmel  betrachtet,  und  nur  wenige  grosse 
"HSterne  unserer  Litteratur  anerkennt:  Lessing,  Klopstock, 
Hamann.  Damit  gab  er  Goethe  Mut;  er  zertrümmerte 
gänzlich  die  früheren  Idole  und  lenkte  auf  die  wahre 
Grösse  hin :  ganz  auf  sich  zu  stehen ,  Alles  aus  sich  zu 
entwickeln. 

Und  dann  negativ.  Goethe  hatte  etwas  Fahriges, 
Zersplittertes  in  seinem  Wesen.  Er  liebte  eine  bunte 
Lektüre,  daneben  allerlei  Liebhabereien.  Herder  dringt 
auf  Konzentration,  Einheit,  vereinte  Stärke  Wie  Hamann 
ihm,  so  predigt  er  Goethe,  ein  ganzer  Mensch  überall  zu 
sein.  Goethes  Wesen  galt  ihm  leicht,  flüchtig.  Er  nannte 
ihn  einen  Spatz  oder  Specht  Er  neckte  ihn  noch  zwei 
Jahre  später  mit  der  Fabel:  „Es  flog  ein  Specht  von 
Frankfurt  her '38).  Goethe  wird  gezwungen,  ernster,  tiefer, 
gründlicher    im    Denken     wie     im    Darstellen    zu    werden. 
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Herder  duckt  das  Selbstbewusstsein.  Er  verletzt  oft  sehr. 
Lange  jucken  die  Striemen,  die  Herder,  der  gallichte 
Dechant,  ihm  schlug;  denn  Herder  stand  hoch  und  Hess 
gern  saine  Superiorität  fühlen.  Er  vuar  ein  anderer  Oeser. 
Oeser  in  Leipzig  war  nachsichtig,  aufmunternd,  Herder 
dagegen  krittelich,  reizbar,  satirisch,  spöttisch.  Oeser  war 
Lehrer,  er  belehrte:  Herder  dagegen  war  Pädagog,  er 
erzog.  Herders  sarkastischer  Spott  hätte  wohl  jeden 
Anderen  alles  vergällt,  doch  Goethe  bezähmte  sich  aufs 
äusserste,  denn  Herder  war  ihm  allzuviel.  Goethe  demütigt 
sich,  er  unterwirft  sich,  er  erträgt  Herders  Nieswurzbriefe 
und  bittet  ihn  obendrein:  „Herder,  Herder  bleiben  Sie  mir, 
was  Sie  sind,  bin  ich  bestimmt  Ihr  Planet  zu  sein,  so  will 
ich  es  sein,  es  gerne,  es  treu  sein*  ^'').  Er  ringt  mit 
Herder  wie  Jacob  mit  dem  Engel  des  Herrn:  ,.Ich  lass 
Euch  nicht  und  und  sollt  ich  darüber  lahm  werden". 

Das  war  die  positive  und  negative  Erziehung.  Goethe 
kehrt  in  sich  ein,  sammelt  sich  zur  Stärke,  Vertiefung  und 
Kräftigung.  Und  ihm,  der  in  solcher  Stimmung  ist,  zeigt 
Herder  die  wahren  Grössen,  Männer  wie  Lessing,  Klop- 
stock,  Hamann.  Ja  Herder  geht  weiter,  nicht  blos  die 
vaterländische  Litteratur,  sondern  alle  wahre  Litteratur, 
nicht  bloss  die  vaterländischen  Grössen ,  sondern  alle 
wahren  Grössen  aller  Völker  und  aller  Zeiten  führt  er 
seinem  Zögling  vor. 

Herder  —  und  das  war  der  zweite  Punkt  in 
seiner  Bedeutung  für  Goethe ,  —  Herder  erweitert 
Goethes  engen  Blick,  er  zeigt  ihm  die  Weltlitteratur, 
er  rückt  Griechen  und  Shakespeare  in  Goethes  nächste 
Nähe  und  lehrt  ihn  diese  als  seine  Brüder  zu  betrachten, 
er  zeigt  ihm  den  Born  wahrer  Poesie  d.  h.  die  Volkspoesie, 
in  der  Bibel  wie  in  Ossian  wie  im  Liede  der  Wilden.  Er 
beweist  ihm,  dass  überhaupt  alle  grosse  Poesie  Naturpoesie 
ist,  ob  Sophokles  oder  Shakespeare,  ob  Homer  oder 
Ossian,  ob  die  Bibel  oder  das  Volkslied  dichtet. 

Zunächst    die  Griechen.     Herder    hatte   1 768 
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seine    kritischen  Wälder   herausgegeben,  die  ausschliesslich 
den  Griechen  gewidmet  sind      Er  sah  diese  als  das  edelste 
aller  Völker    an.     Und    diese   schöne  Einsicht  in  die  helle- 
nische Welt    war   er  AVinkelmann  schuldig      Er  las  dessen 
Schriften   ,.mit  der  jugendlichen  Empfindung  eines  heiteren 
Morgens,  wie  den  Hrief  einer  Braut  von  fern  her  aus  einer 
verlebten  Zeit,  aus  einem  glücklichen  Himmelsstrich"*.     Er 
gewann  den  Blick  für  griechische  Art:  in  Homers  Sonnen- 
welt   steht     ihm     alles    körperlich    da,     seine    Götter    und 
Menschen     sind     so    wahre    Wesen    wie    die    griechischen 
Statuen,    wenn  sie  sich  belebten.     Ununterbrochen  vertieft 
er  seine  Ansicht.     Auf  der  Ostseefahrt  geht  ihm  ein  neues 
Licht    über  Homer   auf:    Homer   ist    ein  Seefahrer,    er  hat 
seine  Poesie  auf  dem  Meere  erlebt  und  gedichtet,  nur  hier 
kann    man   ihn    recht   verstehen.      Seemannsabenteuer    sind 
die  Erzählungen    der  Odyssee.     So   zaubert   er  sich  immer 
natürlicher,    immer   freier   die   alte  Welt  der  Hellenen,  die 
Welt   ihrer  Dichter    vor    die  Augen.     Er  erkennt,  dass  sie 
sangen,  was  sie  erlebten;  er  glaubt  die  einzelnen  Situationen, 
die   einzelnen  Verhältnisse    klar    vor  Augen    zu  haben  und 
bewundert   nun  nichts  weiter  mehr  als  ihre  Naturwahrheit, 
ihre    Einfachheit    und  Grösse.     So   aus   ihrer  Welt   heraus, 
aus    ihrer    Zeit,    ihrem  Lande    heraus    die  Hellenendichter, 
den  Homer   zu    verstehen,    das,    was  schon  die  Engländer 
versucht   hatten,    das   lehrt    er   jetzt  seinem  neuen  Zögling 
Goethe.     Und  Goethe    erkennt    mit   einem  Male  die  gross- 
artige   Naturdichtung  Homers.     Er    vertieft    sich    in    seine 
Menschen.     Homers  Helden,  so  spöttelt  Herder  bald  darauf, 
seien  unter  Goethes  Händen  alle  so  gross  und  frei  watende 
Störche  geworden  (wie  eben  Goethe  selbst).     Der  Anstoss 
dauert    fort,   der  Blick   Goethes   für   die  Natur  und  Origi- 
nalität  der   Griechen    ist   geschärft.     Goethe   beginnt   jetzt 
sein  Studium  der  klassischen  Litteratur,  welches  zwei  volle 
Jahre  dauern  sollte*"). 

Homer    zauberte    ihm    echte,    natürliche  Erzählungen 
vor  die  Augen,  Sophokles  die  echte  natürliche  Dramatik, 
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Sophokles',  echte  Dramatik  lässt  ihn  die  Unnatur  der 
Franzosen  erkennen.  Herder  hatte  nämlich  in  seiner 
Abhandlung  über  Shakespeare  diese  beiden  grössten  Drama- 
tiker der  Welt,  Sophokles  und  Shakespeare,  verglichen. 
Er  hatte  erkannt,  dass  diese  Beiden  ganz  aus  der  Natur 
ihrer  Umgebung,  aus  ihrer  Geschichte  und  ihrem  Zeitgeist 
sich  zu  ihrer  Grösse  entwickelt  hatten.  Die  Simplicität 
des  Sophokles  und  die  Vielseitigkeit  des  Shakespeare  lagen 
in  ihrer  Heimat  und  ihrer  Zeit  begründet.  Die  Franzosen 
aber  seien  im  Irrtum.  Sie  hätten  nichts  Eigenartiges 
erschaffen,  sie  hätten  nur  nachgeahmt.  Für  Handlung, 
Leidenschaft  u.  s.  w.  hätten  sie  eine  Chrie  erfunden.  Ihr 
Drama  sei  Stelzengang  ohne  Natur,  nur  schöne  Verse, 
Sentiments.  Und  so  ruft  Goethe,  ähnlich  wie  sein  Lehrer 
Herder,  in  der  Shakespearerede  aus:  „Französchen ,  was 
willst  du  mit  der  griechischen  Rüstung,  sie  ist  dir  zu  gross 
und  zu  schwer!** 

Homer  und  Sophokles  zunächst  sind  es,  die  Goethe 
in  Strassburg  mit  Herder  liest  und  verstehen  lernt:  Epos 
und  Drama.  Sein  griechisches  Studium  nimmt  einen  regel- 
rechten Gang:  in  Frankfurt  kommt  er  auf  Theokrit  und 
Anakreon  und  Pindar  zu  sprechen,  die  ihm  die  echte 
hellenische  Idylle  und  Lyrik  enthüllen  werden. 

Ferner  weist  Herder  unseren  Dichter  auf  die  gross- 
artige Entfaltung  der  englischen  Litteratur  hin,  auf 
ihre  Rückkehr  zum  Originalen,  zur  Natur.  Woods  Studien 
über  Homer,  Percys  Bemühungen  um  das  Volkslied,  Lowths 
Untersuchung  der  hebräischen  Poesie  und  Garriks  Wieder- 
erweckung Shakespeares:  alles  das  hatte  einen  hellen 
Nachklang  in  Herders  Brust  gefunden. 

Shakespeare  zunächst  zaubert  Herder  in  seiner 
wahren  Riesengrösse  vor  Goethe  hin.  Goethe  und  seine 
Freunde  hatten  bisher  mehr  gefühlt  und  geahnt,  als  erkannt 
und  durchdacht.  Herder  bricht  ihrer  Erkenntnis  Bahn. 
Grade  jetzt  schrieb  er  über  Shakespeare  und  so  gab  er 
seine    neuesten  Gedanken    den    Jünglingen   preis.      Er    be- 
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ti*achtete     den     Boden     Englands,     den    Zeitgeist     unter 
Elisabeth,    und  fand,    dass   der  Genius  hierauf  seine  Welt 
aufgebaut     hatte.      Shakespeare     musste    tausend    Scenen, 
tausend  Charaktere    entwickeln,    um    das  Ganze    einer  Be- 
gebenheit darzustellen.     Sein  Schaffen  ist  der  wunderbarste 
Impuls    der   Natur.     Seine    Menschen    sind    Natur,    seine 
Handlung   ist   Natur.     Darum    die   übermenschliche  Grösse 
fast,    weil   er  schuf,    wie   die   Natur   die   Menschen    schuf. 
Hören     wir    das    Echo   in  Goethes  Brust,   seine    Rede    am 
Shakespearetag:   „Ich  rufe  Natur,  Natur!    nichts  so  Natur 
wie    Shakespeares    Menschen!     Er     wetteiferte    mit    dem 
Prometheus^    bildete    ihm    Zug    um    Zug   seine    Menschen 
nach,  nur  in  kolossalischer  Grösse".  —   Wo  blieben  da  die 
Franzosen,  wo  Voltaire,  wo  Goethe  selbst  ?  Die  Franzosen, 
sagt  Herder,  sind  Nachahmer,  ihre  Menschen  sind  Puppen, 
und   ihr   Drama   ist  Stelzengang.     Und  Goethe    fährt   fort: 
„Darum  sind  auch  alle  französischen  Trauerspiele  Parodien 
auf  sich  selbst*.    Goethe  erkennt,  wie  sehr  das  französische 
Wesen  ihn  noch  befangen  hatte,  jetzt  fühlt  er  sich  endlich 
frei.      „Wir   sind    von    Jugend   auf  geziert   und   geschnürt, 
hinterdrein   erkenne   ich,    dass    ich    ein    armer  Sünder  bin, 
dass    aus  Shakespeare  die  Natur  weissagt  und  dass  meine 
Menschen    Seifenblasen    sind,    von    Romanengrillen    aufge- 
blasen". —  Doch   die  Erkenntnis   treibt  Goethe   nicht  blos 
zu  Raissonnements  wie  seinen  Lehrer  Herder,  sondern  zur 
Produktion.     Er    beabsichtigt   ein    Drama   Cäsar  ganz   im 
Stile   der  Historien  Shakespeares  zu  schreiben.    Aus  diesem 
Drama     erhellt    noch    mehr,     wie    Goethe    damals    seinen 
Freund    Shakespeare     verstand.      Wir    werden    es   weiter 
unten  besprechen. 

Homer  und  Shakespeare  waren  die  leuchtendsten  Bei- 
spiele einer  natürlichen  Dichtung.  Aber  Herder  erweitert 
den  Blick,  er  entwickelt  seinem  Schüler  noch  in  gross- 
artigerer Weise  die  Naturdichtung  oder  Volksdichtung. 
Volksdichtung  ist  der  Gegensatz  zur  Kunstdichtung.  Volks- 
dichtung ist  die  einzig  wahre  Poesie,   die  aus  sich  heraus- 
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dichtet,  dichten  muss,  weil  sie  lebt  und  erlebt,  was  sie 
dichtet.  Ob  sie  im  Osten,  Westen,  vor  tausend  Jahren 
oder  nach  tausend  Jahren ,  bei  den  Wilden  oder  bei  den 
gesitteten  Völkern  auftritt,  ist  gleich:  sie  wird  stets, 
zu  allen  Zeiten,  bei  allen  Völkern  denselben  Ton 
haben.  Sie  wird  die  Sprache  der  Natur  reden,  sie 
wird  die  Urpoesie  sein,  die  von  Anfang  an  war  und  bis 
in  Ewigkeit  sein  wird.  Vor  Jahrtausenden  sangen  die 
Bibel  und  Homer,  vor  Jahrhunderten  Ossian,  und  noch 
heute  singt  der  Schotte  seine  Balladen  und  der  Lappländer 
seine  Liebeslieder.  Ewig  gleich  ist  die  Natur,  die  Mutter 
der '  Volksdichtung ,  und  die  Volksdichtung  ist  daher  ewig 
dieselbe.     Sie  ist  die  echte,  ursprüngliche  Poesie. 

Wie  oft  hatte  Goethe  die  Bibel  gelesen.  Erst  in 
Frankfurt  hatte  er  sie  leidenschaftlich  durchforscht.  Jetzt 
kam  Herder  und  entdeckte  ihm  ganz  neue  Seiten  an  ihr, 
ungeahnte  Schönheiten.  Er  enthüllte  ihm  den  Glanz  ihrer 
Poesie.  Die  Bibel  wurde  zur  ältesten  Urkunde  volks- 
tümlicher Dichtung.  Goethes  Bibelstudium  tritt  jetzt  in 
eine  neue  Phase.  Die  Bibel  wird  ihm  ein  Anker  seiner 
Dichtung.  Ihre  Bilder,  Wendungen,  ihre  Sprache  werden 
ein  Zufluss  in  den  immer  höher  schwellenden  Strom 
seiner  poetischen  Kraft.  In  der  ganzen  ersten  Periode 
tritt  der  Einfluss  der  Bibel  bedeutsam  hervor* ^).  Auch 
mit  Problemen  und  Hypothesen  der  Bibel  gab  er  sich  ab. 
Eine  kleine  Schrift  „Zwo  wichtige  bisher  unerörterte  bib- 
lische Fragen**  mag  hier  bereits  ihren  Anfang  nehmen. 
Wir  werden  später  darauf  zurückkommen. 

Wie  die  alten  Juden  in  ihrer  Weise  dachten,  fühlten 
und  sangen,  wie  ihre  Poesie  ein  Abglanz  ihrer  wunder- 
baren Tropennatur  war,  wie  diese  ebenso  glühend  und 
sinnlich  und  eben  so  reich  an  Farben  und  Bildern  wie 
jene  war,  so  glänzte  auch  die  nordische  Natur  in  der 
Volksdichtung  der  Skandinavier  und  Schotten  wieder.  Die 
Skandinavier,  ein  rauhes,  eisernes  Volk  in  zerklüfteten 
Gletschergebirgen,   dichten  ihre  rauhen,   eisernen  Gesänge, 
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die  wilden,  freien  Weisen.  Die  Schotten  dagegen  in  melan- 
cholisch milder  Nebelnatur  liebten  die  milderen  elegischen 
Laute.  So  beschwört  Ossian  die  trauernden  Heldenschatten, 
die  weinenden  »Bräute  und  Töchter.  —  Überall  entspringt 
also  die  Volksdichtung  aus  der  umgebenden  Natur  und 
überall  ist  sie  wahr  und  echt  in  ihrer  Empfindung.  Das 
Kolorit  deckt  sich  mit  dem  Gefühl,  Natur  und  Mensch 
sind  noch  eins,  keine  Kultur  hat  sie  schon  getrennt. 
Ossian,  Bibel,  Percys  Gesänge,  Skalden,  Provenzalen,  Finn- 
länder, Feuerländer  oder  unsere  eigenen  Volksliederdichter : 
sie  wuchsen  alle  auf  dem  einen  Stamme,  auf  dem  der 
Naturpoesie. 


Und  nun  nächst  Herder  der  andere  Genius,  der  über 
Goethe  in  Strassburg  schwebt  und  ihn  zu  seiner  Bestimmung 
heranreifen  lässt,  Friederike.  Herder  gab  die  Theorie, 
Friederike  das  Leben.  Herder  bereitete  vor,  Friederike 
vollendete.  Herder  erfüllte  den  jungen  Dichter  mit  Ideen, 
Friederike  verlieh  diesen  Ideen  Wärme  uud  Leben. 
Herder  war  Reflexion,  Friederike  Gefühl  und  Herz.  — 
Es  war  ein  wunderbares  Glück,  dass  Goethe  mitten  im 
Sturm  und  Drang  der  Ideen  auch  mitten  in  ein  neues 
Leben  voll  Leidenschaft  und  Wärme  gesetzt  wurde.  So 
gewannen  die  Ideen  Leben  und  Blut  und  nahmen  Gestah 
an.  Seine  Lyrik  gewann  den  Stoff  und  sein  Drama  die 
Menschen.  Er  brauchte  nicht  nach  der  Vorschrift  zu 
schaffen,  er  brauchte  nur  in  das  Leben  zu  greifen,  das 
ihn  umgab.  Goethe  verdankte  Friederiken  ebensoviel  wie 
Herdern,  was  seine  glanzvolle  Entwicklung  als  Dichter 
anlangt.  Er  wusste  das  auch,  wir  fühlen  es  aus  der  Dar- 
stellung in  D.  u.  W.  heraus.     Er  hat  alle  seine  Kunst  auf- 
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gewendet,   um  uns  dieses  Mädchen  so  rein  und  schön  wie 
möglich  vor  die  Augen  zu  zaubern. 

Herders  wunderbare  Ideen  hatten  Goethes  Liebe  zur 
Natur  noch  mehr  gestärkt.  Das  herrliche  Land  im  herbst- 
lichen Schmucke  Hess  ihn  nicht  daheim.  Und  so  begiebt 
sich  der  Dichter  mit  seinem  Freunde  Weyland,  einem  Ge- 
nossen der  strassburger  Tafelrunde,  auf  neue  Streifereien. 
In  Sesenheim  hatte  Weyland  Verwandte,  dort  wollte 
man  hin.  Sesenheim  liegt  5  Meilen  von  Strassburg,  der 
Weg  führt  durch  Wiesen  und  Felder,  bisweilen  durch 
Wald  Goethe  kannte  die  Strasse,  er  war  einst  auf  ihr 
nach  Strassburg  gezogen  Die  Freunde  nahmen  sich 
Pferde,  so  ritt  man  am  herrlichsten  Herbsttage  über  die 
Dörfer  Wanzenau,  Herrlisheim,  Drusenheim,  hier  hielt  man 
an.  Hinter  dem  Ort,  der  in  fruchtbarer  Ebene  lag,  an 
Gärten  und  Hopfenfeldern  vorbei  bog  man  auf  einen  Fuss- 
pfad  ein  und  gelangte  durch  Busch  und  Wald  nach  Sesen- 
heim. —  Sesenheim  ist  ganz  von  Bäumen  und  Gärten 
umschlossen,  eine  lange  Strasse  durchzieht  das  Dorf.  In 
der  Mitte  liegt  die  Kirche,  daneben  lag  das  alte,  zwei- 
stöckige, grünumrankte,  hölzerne  Pfarrhaus.  Rechts  und 
links  vom  Eingang  hatte  das  Haus  nur  je  .  ein  Fenster. 
Das  zweite  höchst  niedrige  Stockwerk  nur  drei,  das  Dach, 
mit  Schindeln  bedeckt,  hatte  nur  einen  Schornstein  und 
trug  den  Taubenschlag  nach  vorn  hinaus.  Das  war  der 
Schauplatz  der  reizenden  Idylle ^2). 

Weyland  und  Goethe,  der  sich  als  armer  Theologe 
ausgiebt,  treffen  ntr  den  alten  Pfarrer  an.  Dieser,  ein 
guter  alter  Herr,  f reundlich^ und  klein,  dabei  in  sich  ge- 
kehrt, macht  Goethe  doch  gleich  mit  seiner  Lieblingsidee, 
mit  dem  Umbau  des  Hauses,  bekannt.  Dann  kommt  die 
Mutter.  Weyland  hatte  sie  aufgesucht.  Eine  ruhige, 
würdevolle  Frau,  doch  heiter  und  gastlich.  Darauf  stürmt 
die  zweite  Tochter  herein,  Maria  Salome,  eine  lebhafte, 
thätige  Natur  mit  energischem  und  scharfblickendem  Geist. 
Sie     fragt     hastig    nach    der    jüngeren    Schwester,    nach 
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Friederike,  und  endlich  tritt  diese  ein.  Da  ging  fürwahr, 
ruft  Goethe  in  seiner  Erzählung  aus,  ein  allerliebster  Stern 
an  diesem  ländlichen  Himmel  auf.  Tn  der  elsässischen 
Volkstracht,  schlank  und  leicht,  als  ob  sie  nichts  an  sich 
zu  tragen  hätte,  mit  grossen  blonden  Zöpfen,  blauen 
Augen  und  neckischem  Stumpfnäschen,  ein  Ideal  mädchen- 
hafter Anmut  und  Lieblichkeit,  so  tritt  sie  vor  Goethes 
Augen  hin*8).  Bald  ist  die  Unterhaltung  im  Fluss,  Friede- 
rike singt  einige  Lieder  am  alten  Ciavier,  sie  gelingen 
ihr  aber  nicht;  sie  nimmt  den  Gast  am  Arm  und  führt 
ihn  ins  Freie.  Hier  lässt  sie  ihre  elsässer  Volksliedchen 
frei  und  hell  ertönen.  Und  jetzt,  wo  die  Nacht  herab- 
sinkt, der  Mond  aufdämmert,  und  die  weite,  neue  Natur 
ihn  mit  wundersamen  Augen  betrachtet,  wo  das  liebliche 
Mädchen  an  seinem  Arme  hängt,  heiter  und  offen  ihr 
ganzes  Herz  ihm  ausplaudert,  da  fühlt  er  den  Widerhaken  in 
seinem  Herzen,  er  fühlt  die  Liebe  erwachen:  eifersüchtig 
horcht  er,  ob  sie  etwa  schon  versprochen  wäre.  Er  athmet 
erleichtert  auf,  als  er  nachts  das  Gegenteil  von  Weyland 
erfährt.  —  Einige  Tage  bleibt  er  noch  in  Sesenheim,  es 
sind  die  reinsten,  sonnigsten  Herbsttage.  Er  begleitet 
Friederike  auf  ihren  Spaziergängen,  in  ihr  Nachtigailenwäld- 
chen,  aufwiese  und  Flur  oder  zum  Blumengarten  in  die  Jasmin- 
laube. Sie  singt  ihm  ihre  Liedchen,  er  erzählt  ihr  seine  Märchen. 
Hier  erlebt  unser  Dichter,  was  Herder  durch  Einsicht  ge- 
lehrt hatte:  ein  Stück  Leben,  reines,  natürliches,  volks- 
tümliches Leben.  Eine  Idylle,  wie  sie  Homers  und  der  Eng- 
länder würdig  war.  —  Am  13.  Oktober,  Sonnabends  ritten 
die  beiden  Freunde  nach  Strassburg  zurück.  Unterwegs 
überfiel  sie  ein  herbstliches  Regenwetter.  Sie  verirrten 
sich  fast  in  Moräste  und  Sümpfe,  aber  nichts  destoweniger 
schmieden  sie  schon  neue  Projecte  zu  einem  zweiten  Ritte 
nach  Sesenheim.  Spät  abends  trafen  sie  in  Strassburg  ein. 
Der  zauberhafte  Glanz  der  Sesenheimer  Tage  strahlte  nach. 
Wir  sehen  Goethe  die  nächsten  Tage  noch  ganz  in  der 
Erinnerung  leben.     Sonntag  den  14.  Okt.  schreibt  er  seiner 
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Freundin  Katharina  Fabricius  das  neue  Ereignis  nach 
Worms:  „Ich  habe  einige  Tage  auf  dem  Lande  bei  gar 
angenehmen  Leuten  zugebracht.  Die  Gesellschaft  der 
liebenswürdigen  Töchter  vom  Hause,  die  schöne  Gegend 
und  der  freundliche  Himmel  weckten  in  meinem  Herzen 
jede  schlafende  Empfindung,  jede  Erinnerung  an  alles, 
was  ich  liebe,  dass  ich  kaum  angelangt  bin,  als  ich  schon 
hier  sitze  und  an  Sie  schreibe**.  Und  am  15  Okt.  drängt 
es  ihn  an  Friederike  selbst  zu  schreiben.  Der  Brief  wurde  zu 
einer  Liebeserklärung  in  optima  forma:  „Liebe,  neue 
Freundin,  ich  zweifle  nicht,  Sie  so  zu  nennen,  denn  wenn 
ich  mich  anders  nur  ein  klein  wenig  auf  die  Augen  ver- 
stehe, so  fand  mein  Auge  im  ersten  Blick  die  Hoffnung 
zu  dieser  Freundschaft  in  Ihrem,  und  für  unsere  Herzen 
wollt  ich  schwören.  Sie  zärtlich  und  gut,  wie  ich  sie 
kenne,  sollten  Sie  mir,  da  ich  Sie  so  lieb  habe,  nicht 
wieder  ein  Bischen  günstig  sein?"**)  — 

Erst  im  Decbr.  1770  treffen  wir  Goethe  wieder  in 
Sesenheim  an.  Die  Zwischenzeit  ging  dem  ungestümen 
Jüngling  langsam  dahin,  so  anregend  sie  auch  sonst  in 
Herders  Verkehr  verstrich.  Ihm  fehlte  das  Eine,  sich  über 
seine  stille  Neigung  aussprechen  zu  können**).  Herders 
Spott  band  ihm  den  Mund  zu,  aber  Goethe  ahnte  es 
bereits,  dass  er  das  erlebte,  was  Herder  nur  durch  Ein- 
sicht wusste,  dass  er  das  durchfühlte,  was  Herder  theore- 
tisch durchfühlen  wollte.  Goethe  wusste,  dass  er  jetzt 
hundertfältigen  Stoff'  in  die  Hand  aus  dem  Leben  bekam, 
den  Herder  nur  aus  anderen  Dichtern  empfing.  Er  sah 
ein  Stück  Leben,  reines,  natürliches,  volkstümliches  Leben 
mit  seinem  eigenen  verkettet.  Er  sah  eine  Natur,  welche 
Homer  oder  Ossian  geschildert  hatten,  er  erlebte  eine 
idyllische  Liebe,  welche  Goldsmith  darzustellen  würdig 
befunden  hätte! 

Goldsmithl  Herders  Lieblingsbuch  war  in  dieser 
Zeit  Goldsmiths  „Landprediger"*.  Vor  kurzem  hatte  er  es 
kennen  gelernt.     Er  hatte  schon  seine  Braut  Karolipe  dafür 
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begeistert.  Jetzt  im  Nov.  1770  las  er  es  zum  vierten  Male 
und  dies  Mal  mit  seinen  jungen  Freunden*^).  Goethe 
erschrak  über  die  Ähnlichkeit  dieser  Idylle  mit  seiner 
eigenen.  Er  glaubte  jede  Person  wieder  zu  erkennen, 
den  alten  freundlichen  Pfarrer,  die  würdige,  häusliche 
Gattin,  die  beiden  Töchter,  und  selbst  Moses,  der  verzogene 
Jüngste,  fehlte  nicht.  Goldsmiths  Idylle  war  wahr  nach 
dem  Leben.  Goethe  wusste  es  besser  als  Herder.  Goethe 
konnte  Strich  um  Strich  entwickeln,  er  konnte  Gedanken 
um  Gedanken  des  Autors  nachspähen.  Er  sah  noch  nie 
so  klar  in  die  Werkstatt  des  Künstlers  wie  jetzt.  Er  sah 
noch  nie  wahre  Kunst  mit  der  Natur  verquickt  wie  hier. 
Dieses  praktische  Beispiel  gab  ihm  mehr  als  alle  Theorie. 
Wir  werden  jetzt  sehen,  wie  der  Dichter  bewusst  sein 
Leben  belauscht,  bildet,  umgestaltet,  verdichtet,  verstärkt, 
erhebt. 

Also  im  Dec.  177t)  war  es  dem  Dichter  vergönnt, 
Friederike  wiederzusehen.  Es  ist  dies  sein  zweiter 
Besuch  in  Sesenheim*').  Kurz  vorher  mag  das  erste 
Friederike-Liedchen,  das  uns  erhalten  ist,  gedichtet  sein: 
„Ich  komme  bald,  ihr  goldenen  Kinder*.  Es  malt  in 
heiterer  Freude  die  bevorstehende  Winteridylle  aus.  Auf 
diesem  Weihnachtsbesuch  schrieb  Goethe  einen  Brief  an 
seinen  alten  Freund  Hörn  in  Frankfurt.  Dieser  Brief  ist 
leider  noch  nicht  aufgefunden  worden.  Er  war  das  inte- 
ressanteste Dokument  für  die  aufkeimende  Liebe.  Ecker- 
mann *8)  charakterisiert  ihn  so:  ,,das  Verhältnis  in  Sesen- 
heim  ist  angeknüpft  und  der  glückliche  Jüngling  scheint 
sich  in  dem  Taumel  der  süssesten  Empfindungen  zu  wiegen 
und  seine  Tage  halb  träumerisch  hinzuschlendern. 

Noch  im  Dec.  1770  kehrt  Goethe  nach  Strassburg 
zurück.  Die  medicinischen  Collegia  wurden  mit  seinen 
Freunden  Troost  und  Jung  eifrig  gehört.  Herders  Um- 
gang wurde  für  ihn  immer  belehrender  und  fruchtreicher. 
So  lassen  sich  dessen  Bemerkungen  und  Erläuterungen 
pber    Volkslyrik    immer     deutlicher    in    der    Goetheschen 
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Lyrik  erkenen.  Der  lebendige,  frische  Ton,  das  Vorwiegen 
des  individuell  Erlebten,  das  Beibringen  der  kleinsten 
Züge,  ferner  verschiedene  Kunstmittel  im  Bau,  das  Melo- 
dieenhafte,  der  Refrain,  und  selbst  die  Provinzialismen: 
Alles  das  stellt  sich  jetzt  in  Goethes  Lyrik  ein. 

Ende  März  bis  Ende  April  oder  Anfang  Mai  1771 
fällt  der  dritte  längste  und  schönste  Besuch  des 
Dichters  in  Sesenheim.  Die  CoUegien  waren  eben  ge- 
schlossen, der  Dichter  nahm  sofort  ein  Pferd  und  ritt,  da 
er  seinen  Freund  Weyland  nicht  antraf,  allein  nach  Sesen- 
heim. Er  kam  des  Abends  spät  an,  Friederike  hatte  ihn 
erwartet.  Vielleicht  ist  es  dieser  Hinritt,  den  Goethe  in 
der  ersten  Hälfte  des  Gedichtes  „Willkommen  und  Ab- 
schied" schildert.  Es  war  "ein  luftiger  Märzabend,  feucht, 
nebelnd  und  dunkel  lag  er  über  der  Gegend,  der  Mond 
verhüllte  sich  in  Duft.  W^ir  haben  ein  Gedichtverzeichnis 
der  Barbe  Schul thess,  hier  steht  über  unserm  Gedicht: 
den  XXX.  Abends:  vielleicht  ist  es  der  3ö,  März.  Voll- 
mond war  wenigstens  an  diesem  Tage.  —  Die  sechs 
Wochen  bilden  den  Höhepunkt  der  ganzen  Liebe.  Un- 
getrübte Heiterkeit  und  sonniges  Glück  ruhen  auf  dieser 
Zeit.  Die  Liebenden  gestanden  sich,  wie  sie  sich  herzlich 
liebten,  und  im  Bewusstsein  dieser  Liebe  lebten  sie  glück- 
lich und  selig  die  Zeit  des  erwachenden  Lenzes  dahin.  Es 
war  ein  prachtvoller  Frühling  dieses  Jahr.  Monate  lang 
leuchteten  ätherische  Morgen ,  wo  der  Himmel  sich  in 
seiner  ganzen  Pracht  wies.  Oft  thürmten  sich  Wolken  über 
die  entfernten  Berge  der  Vogesen  oder  des  Schwarzwaldes. 
Vorübergehende  Gewitter  erquickten  das  Land  und  ver- 
herrlichten das  Grün ,  das  schon  wieder  im  Sonnenschein 
glänzte,  ehe  es  noch  abtrocknen  konnte.  Der  Dichter  war 
grenzenlos  glücklich  in  Friederikens  Nähe,  Arm  in  Arm 
pilgerten  die  beiden  durch  die  Wiesen,  oder  sie  besuchten 
die  Verwandten  auf  den  umliegenden  Dörfern,  oder  diese 
kamen,  und  man  vertrieb  sich  die  Zeit  mit  Pfänderspielen 
und  Tanz.     Diese    glückliche   Stimmung  athmet   djs  Ge- 
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dicht:  ,. Jetzt  fühlt  der  Engel,  was  ich  fühle'*.  Der  Dichter 
hat  den  festen  Glauben,  dass  Friederike  nun  für  ewig  die 
Seine  ist.  Er  ruft  das  Schicksal  an,  ihn  ihrer  würdig  zu 
machen.  An  einem  heiteren  Frühlingsmorgen  entstand  das 
Morgenständchen:  „Erwache,  Friederike".  Rings  blüht  die 
Natur ,  die  Vöglein  singen ,  aber  der  Dichter  harrt  ver- 
gebens unten  vor  Friederikens  Fenster  ,  denn  sie  schläft 
noch  immer,  und  der  ungestüme  Geliebte  verzehrt  sich  in 
Ungeduld.  Der  frische,  lebendige  Ton,  die  herzliche  Liebe 
in  diesem  Gedichte  lassen  es  als  eins  der  reizenden  Sesen- 
heimer  Lieder  Goethes  erscheinen ^ö). 

Anfang  Mai  kehrte  der  Dichter  nach  Strassburg  zu- 
rück. Herder  war  fort,  Strassburg  erschien  verödet, 
(Joethe  fand  keinen  Ersatz  in"  den  neuen  Freunden,  wie 
Lenz.  Er  lebte  ganz  der  Vergangenheit  und  Zukunft,  ganz 
dem  geliebten  Mädchen.  Sie  hatten  schon  längst  einen 
Briefwechsel  unterhalten.  Friederike  hatte  im  Laufe  der 
Zeit  an  dreissig  Briefe  von  Goethe  erhalten,  die  später 
ihre  jüngere  Schwester  Sophie  verbrannt  hat*").  Mit  den 
Briefen  sendete  der  Geliebte  auch  kleine  Geschenke  oder 
Bücher  mit.  Es  waren  damals  gemalte  Bänder  Mode, 
sofort  schickte  er  eins  Friederike.  Ein  reizendes  Gedicht 
».kleine  Blumen,  kleine  Blätter*  begleitete  es.  Aus  der 
anakreontischen  Tändelstimmung  hebt  sich  das  Gedicht 
zu  einem  herzlichen  Gebet  an  das  Schicksal  empor: 

Schicksal,  segne  diese  Triebe, 

Lass  mich  ihr  und  lass  sie  mein, 

Lass  das  Leben  unsrer  Liebe 

Doch  kein  Rosenleben  sein. 

Die  frohe  Zuversicht,  die  Geliebte  in  kürzester  Zeit 
wiederzusehen,  spricht  sich  in  dem  Liedchen  aus  „Bälde 
sehe  ich  Riekchen  wieder"*^»). 

Und  in  der  That,  der  Dichter  ist  kaum  14  Tage  in 
Strassburg,  als  er  wieder  nach  Sesenheim  reist.  Friederike 
hatte  ihn  zum  Pfingstfest  (19  Mai)  eingeladen,  und  Goethe 
folgte ^der  Einladnng   um   so   lieber,   da  ihn  in  Strassburg 
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nichts  mehr  fesselte.  Es  ist  dies  der  vierte  Besuch 
Goethes  in  Sesenheim.  Er  dauert  einige  Wochen  bis  in 
den  Juni  hinein.  Dieser  Aufenthalt  bringt  den  Umschlag, 
zeigt  den  Niedergang  des  Verhältnisses  Die  Stimmung 
des  Dichters  verdüstert  sich,  Ahnungen  und  Qualen  drücken 
ihn  nieder.  Zunächst  wird  Pfingsten  gefeiert.  Viele 
Freunde  und  Verwandte  hatten  sich  im  Brionschen  Hause 
versammelt.  Von  allen  wird  Goethe  scMon  als  Angehöriger 
des  Hauses  betrachtet.  Man  arrangiert  Ausflüge,  man 
tanzt,  spielt  Gesellschaftsspiele,  kurz  man  führt  ein  Leben 
voll  schönster  Abwechslung.  Die  Geliebten  sind  unzer- 
trennbar. Goethe  unterhält  Friederike  und  die  übrigen, 
er  spielt  sein  Violoncell ,  das  ihm  Salzmann  hatte  nach- 
schicken müssen,  oder  er  liest  seine  Lieblingsdichter  Homer 
und  Ossian  und  Goldsmiths  Landprediger  vor.  Er  schreibt 
der  Geliebten  die  Gesänge  von  Selma  nieder  und  schenkt 
ihr  eine  hübsche  Abschritt  seines  leipziger  Jugenddramas 
„Die  Mitschuldigen".  Er  erzählt  ihr  Märchen  und  vermehrt 
die  Liederchen,  die  er  ihr  in  ein  Liederbuch  zu  schreiben 
pflegte,  mit  neuen.  Das  sonnige  Maifest  feiert  er  in  dem 
Gedicht  „Wie  herrlich  leuchtet  mir  die  Natur"!  Auf  eine 
Tafel  in  der  Buchenlaube  zeichnet  er  den  Spruch  ein : 
„Dem  Himmel  wachs  entgegen  der  Baum,  der  Erde  Stolz**. 
Auch  einige  Lieder  aus  Anlass  gesellschaftlicher  Spiele 
entstehen  jetzt  „Stirbt  der  Fuchs,  so  gilt  der  Balg**  und 
,. Blindekuh**.  Den  Höhepunkt  aber  aller  dieser  reizenden 
lebensfrischen  Lyrik  bildet  das  ,.Heidenröslein**,  ein  echtes 
Volkslied  voll  unnachahmlicher  Grazie  und  frischer  Lebens- 
glut, das  schönste  Dokument  der  Sesenheimer  Liebe. 

Ja ,  die  Lyrik  dieser  Maitage  lässt  uns  das  sonnige, 
herrliche  Leben  des  Dichters  am  lieblichsten  erkennen. 
Und  dennoch  mischen  sich  bereits  Dämmerungen  in  das 
Licht,  die  den  Abend,  den  Niedergang  der  Liebe  erkennen 
lassen.  Es  mögen  allerlei  Gründe  gewesen  sein,  die  den 
Dichter  ernster  und  bald  missmutig  stimmten.  Heiserkeit, 
Unwohlsein  kehrten  wieder,  dann  mahnte  ihn  die  drängende 
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Arbeit,  er  musste  promovieren,  der  Abschluss  der  Studien- 
zeit nahte  heran,  der  Vater  wünschte  ein  Resultat  zu  sehen- 
Sein  Vater  trat  ihm  näher  vor  die  Augen.  Er  fragte  sich, 
was  dieser  wohl  zu  seiner  Verbindung  mit  Friederike,  der 
einfachen ,  ländlichen  Pfarrerstochter ,  sagen  wurde.  Er 
hatte  sich  in  der  That  zu  tief  in  ein  Verhältnis  verstrickt, 
das  er  jetzt  erst  vollständig  erkannte.  Alle  V^erwandten 
betrachteten  das  Verlöbnis  als  abgemacht,  selbst  Friederike 
und  die  Eltern  glaubten  daran.  Aber  wie  konnte  er  sich 
jetzt  schon  binden,  wo  ihm  Herder  eben  erst  die  Freiheit 
und  Grösse  des  Genius  hatte  ahnen  lassen.  Er  hatte  von 
weiten  Reisen,  grossen  litterarischen  Entwürfen,  von  einem 
reichen,  tiefen  Leben  geträumt.  Die  Flügel  seines  Geistes 
begannen  sich  zu  regen:  Shakespeare,  Ossian,  Homer,  die 
Bibel  drängten  ihn  zur  Selbsterkenntnis,  zur  Nacheiferung , 
und  lenkten  ihn  zur  Einsamkeit  und  zur  Grösse  der  Natur. 
Der  Druck  der  Aussenwelt  lastete  auf  seiner  schönen 
Phantasie  weit:  er  musste  seinen  Genius  oder  Friederike 
opfern. 

Solche  Misstimmungen  verraten  uns  die  vier  Briefe, 
die  er  von  Sesenheim  im  Mai  und  Juni  1771  an  Salzmann 
in  Strassburg  schrieb:  „Es  regnet  draussen  und  drinnen, 
beginnt  er,  und  die  garstigen  Winde  vom  Abend  rascheln 
in  den  Rebblätteni  vorm  Fenster  und  meine  animula  vagula 
ist  wie's  Wetierhähnchen  drüben  auf  dem  Kirchturm".  — 
Er  denkt  über  seinen  Zustand,  über  das  märchenhafte 
Glück  dieser  Liebe  und  über  seine  innere  Unruhe  und 
Qual  nach  „Sind  das  nicht  die  Feengärten,  nach  denen  du 
dich  sehnst^  Sie  sind's,  sie  sind's,  ich  fühle  es,  lieber 
Freund,  dass  man  um  kein  Haar  glücklicher  ist,  wenn  man 
erlangt,  was  man  wünschte.  Die  Zugabe,  die  Zugabe! 
die  uns  das  Schicksal  zu  jeder  Seligkeit  dreinwiegtl  Lieber 
Freund,  es  gehört  viel  Mut  dazu  in  der  Welt  nicht  miss- 
mutig zu  werden".  —  Deutlicher  spricht  er  sich  im  Juni 
aus:  ^Um  mich  herum  ist's  aber  nicht  sehr  hell,  die  Kleine 
fährt  fort  traurig  krank  zu  sein,  und  das  giebt  dem  Ganzen 


-   6i    - 

ein  schiefes  Ansehen,  —  Wer  darf  sagen  „ich  bin  der  Un- 
glückseligste" ?  fragf  Edgar.  Das  ist  auch  ein  Trost,  lieber 
Mann.  Der  Kopf  steht  mir  wie  eine  Wetterfahne,  wenn 
ein  Gewitter  heraufzieht  und  die  Windstösse  veränderlich 
sind*.  Diese  Stimmungen  litten  ihn  bald  nicht  mehr  in 
Sescnheim  Anfang  Juni  ritt  er  nach  Strassburg  zurück. 
Die  zwei  letzten  Strophen  von  „Willkomm  und  Abschied** 
mögen  hier  gedichtet  worden  sein,  sie  verraten  eine  leise 
Selbstanklage: 

Ein  rosenfarben  Frühlingswetter 
Lag  auf  dem  lieblichen  Gesicht, 
Und  Zärtlichkeit  für  mich,  ihr  Götter, 
Ich  hofft'  es,  ich  verdient'  es  nicht. 

Anfang  Juni  kehrte  Goethe  nach  Strassburg  zurück. 
Er  begann  jetzt  fleissig  an  seiner  Doktordissertation  zu 
arbeiten.  Er  wollte  in  der  Arbeit  Friederike  vergessen. 
Herders  Bild  tritt  ihm  wieder  vor  die  Augen,  seine  An- 
regungen leben  wieder  auf,  und  so  entsprang  das  Thema 
von  Goethes  Dissertation  Herderschen  Gedanken.  Aus 
derselben  Zeit  besitzen  wir  einen  Brief  Goethes  an  Herder. 
Herder  ist  sein  Leitstern  in  allen  Wirrnissen  geworden. 
Er  fleht  ihn  an:  „Herder,  Herder,  bleiben  Sie  mir,  was 
Sie  mir  sind!*  Er  sehnt  sich  danach,  eine  einzige  Stunde 
mit  ihm  zu  verbringen:  „Jetzt  eine  Stunde  mit  Ihnen  zu 
sein,  wollt  ich  mit  —  bezahlen!**  —  Die  Arbeit  be- 
schwichtigte ihn  nicht.  Ende  Juni  oder  Anfang  Juli  sehen 
wir  unsern  Dichter  mit  seinen  Freunden  Engelbach  und 
Weyland  das  schöne  Ober-Elsass  durchstreifen.  Der  Ritt 
ging  über  die  Abtei  Molsheim,  an  Kolmar  und  Schlett- 
stadt,  durch  Ensisheim  über  den  Ottilienberg  bei  Barr. 
Dieses  war  der  Höhepunkt  der  ganzen  Reise.  Goethe 
machte  eine  Wallfahrt  zur  heiligen  Ottilie  auf  den  Berg 
mit.  Hier  oben  hatte  man  den  herrlichsten  Blick  über  das 
ganze  Elsass,  über  die  Wälder,  Fluren  und  Hügel  bis  zu 
den   entfernten  Schweizerbergen.     Ein   munteres  Tagebuch 
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der  drei  Freunde,  in  launigen  Versen  und  Prosa  abgefasst, 
war  die  schönste  Frucht  dieser  Reise. 

Im  Juli  besuchte  Friederike  mit  ihrer  Mutter  und 
Schwester  strassburger  Verwandte*^).  Goethes  Stimmung 
wurde  wieder  dunkler.  Jetzt  sah  er  so  recht  den  Abstand 
der  ländlichen  Friederike  von  den  grossstädtischen  Ver- 
wandten. Peinliche  Stimmungen  beherrschten  ihn.  Die 
ältere  Schwester,  deren  scharfes  Auge  den  Unterschied 
merkte,  konnte  sich  nicht  beherrschen,  sie  wurde  ungestüm 
und  launisch  und  drängte  die  Mutter  zur  Rückkehr.  Aber 
Friederike  wusste  sich  zu  fassen,  sie  blieb  stets  dieselbe, 
sie  war  heiter,  freundlich,  gelassen  hier  in  der  Stadt,  wie 
sie  es  auf  dem  Lande  war.  Und  doch  mochte  sie  die  Er- 
kaltung der  Liebe  Goethes  ahnen:  er  las  einst  in  der 
Gesellschaft  Shakespeares  Hamlet  vor,  er  erntete  viel  Lob 
und  Beifall *3j.  Friederike  war  stolz  darauf  und  doch 
verglich  sie  im  Stillen  Ophelias  Schicksal  mit  ihrem.  — 
Man  schied  auf  Wiedersehen.  Der  Dichter  athmete  er- 
leichtert auf. 

Es  nahte  der  August,  der  letzte  Monat  des  Sommer- 
semesters. Goethe  hatte  seine  Dissertation  fertig.  Sie 
behandelte  das  Verhältnis  der  Kirche  zum  Staat.  Sie 
führte  aus,  wie  der  Gesetzgeber  des  Staates  berechtigt  sei 
einen  gewissen  Kultus  den  Geistlichen  vorzuschreiben. 
Goethe  rechtfertigte  seine  Ansichten  durch  die  Geschichte. 
Alle  öffentlichen  Religionen  waren  ja  durch  Heerführer, 
Könige  eingeführt  worden.  Wir  erkennen  die  historische 
Betrachtung  Herders,  die  sich  hier  auch  über  den  Ursprung 
und  Kultus  der  evangelischen  Coniession  ausdehnt.  Wir 
erkennen  seine  Raisonnements  über  Rousseaus  contrat 
social.  Wenn  wir  Böttiger  litt  Zust.  I.  60  Glauben 
schenken  wollen,  hatte  Goethe  bereits  vor  dieser  Dissertation 
eine  andere  unternommen,  die  von  dem  Inhalt  der  Bundes- 
tafeln handelte,  eine  Arbeit,  die  er  später  in  Frankfurt 
wieder  aufnahm  und  in  den  Druck  gab.  Herdersche  An- 
regungen sind  aber  auch  hier  erkennbar. 
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Goethes  Dissertation  wurde  nicht  angenommen.  Die 
Ansichten,  die  sie  enthielt,  galten  bei  der  französischen 
katholischen  Rechtsfacultät  als  ketzerisch.  Er  disputierte 
sich  nun  am  6.  August  1771  durch  ausgewählte  Thesen 
zum  Licenziaten.  Die  Disputation  lief  glücklich  ab,  einige 
Tischgenossen,  unter  ihnen  Lerse,  spielten  die  Opponenten. 

Goethe  hatte  promoviert.  Friederike  kam  ihm  wieder 
mehr  in  den  Sinn.  Er  ritt  nochmals  nach  Sesenheim,  er 
wollte  für  immer  Abschied  nehmen.  Das  ungewisse  Ver- 
hältnis Hess  ihm  keine  Ruhe.  Er  wollte  sich  und  Friederike 
nicht  länger  täuschen.  Er  kam  an,  Friederike  empfing 
ihn  lieb  und  gut  wie  immer,  er  konnte  das  entscheidende 
Wort  nicht  sprechen.  Nach  einem  still  verlebten  Tage 
ritt  er  fort,  noch  vom  Pferde  reichte  er  Friederike  die 
Hand,  Thrilnen  traten  ihr  in  die  Augen,  er  wandte  sich 
ab  und  ritt  eiligst  fort'^*). 

Erst  von  Frankfurt  aus  schreibt  er  den  Abschieds- 
brief. Friederikens  Antwort  zeriss  ihm  das  lierz,  eine 
düstere  Reue  ängstigte  sein  Gemüt.  Er  irrte  in  Wald  und 
Feld  umher,  um  in  der  freien  Natur  seinen  Frieden  wieder 
zu  gewinnen.  Ein  paar  kleine  Lieder  geben  einen  Nach- 
klang der  Sesenheimer  Liebe.  An  einem  Oktobermorgen 
streift  der  Dichter  an  den  Rebenhügeln  des  Mains  vorbei. 
Überall  ist  Frohsinn  und  Leben,  nur  er  allein  muss  trauern, 
denn  Friederike  ist  fern  („Ein  grauer,  trüber  Morgen'*)  — 
oder  des  Nachts  erscheint  ihm  die  Geliebte,  Dämonen 
werfen  sich  zwischen  sie  und  ihn  und  wollen  beide  trennen 
(„Ach  wie  sehn  ich  mich  nach  Dir'*).  —  Das  Frühjahr  kommt, 
und  noch  immer  irrt  der  Dichter  einsam  durch  Feld  und 
Wald.  Mensch  und  Natur  hoffen  wieder,  nur  er  kann 
nicht  hoffen,  für  ihn  giebt  es  kein  Frühjahr  („Ein  zärtlich 
jugendlicher  Kummer**).  —  Grössere  Beichten  folgten  den 
kleinen  Liedern.  Wir  werden  Friederikens  Gestalt  in 
einigen  Dramen  begegnen.  Erstlich  ist  sie  die  zarte,  sinnige 
Maria   im  „Götz",   die    von    dem    elenden  Weisungen    ver- 
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lassen  wird:  Ferner  ist  sie  die  Maria,  die  dem  jämmer- 
lichen Clavigo  zum  Opfer  fällt ,  und  zu  allerletzt  werden 
einige  Charakterzügie  Friederikens  auf  Gretchen  in  Faust 
übertragen  worden  sein. 


Betrachten  wir  zum  Schluss  im  Zusammenhang  die 
innere  Entwickelung  Goethes  als  Dichter  in  diesen 
drei  strassburger  Semestern. 

Zunächst  die  Lyrik.  Das  letzte  Lied  der  frank- 
furter Zeit  bewies  eine  starke  Annäherung  an  den  Ton 
und  an  die  Auffassung,  die  im  Volkslied  üblich  waren. 
Die  Gefühlsvertiefung  durch  den  Pietismus,  die  elegische 
Stimmung  durch  das  Fernsein  der  Geliebten  trugen  dazu 
bei,  die  Gedichte  weicher,  zarter,  inniger  zu  machen.  Der 
Grundsatz,  der  Natur  so  nahe  wie  möglich  zu  stehen,  er- 
zeugte bereits  eine  gewisse  Natürlichkeit  in  Bild  und 
Stimmung. 

In  Strassburg  hatte  der  Dichter  Herder  kennen  ge- 
lernt. Herder  machte  ihn  mit  dem  Volkslied  bekannt, 
zeigte  ihm  überhaupt  erst,  was  wahre  Poesie  war,  dass 
nämlich  diese  immer  aus  der  Natur  d.  h.  aus  dem  Volke 
entspringt.  Er  entwickelte  deutlicher  das  Wesen  dieses 
volkstümlichen  Elementes  Er  zeigte,  dass  es  zu  allen 
Zeiten,  bei  allen  Völkern  sich  nie  verändert  hatte.  Er 
zeigte,  dass  es  tief  im  Menschen,  in  jedem  Menschen  ver- 
borgen lag.  —  Dahin  weist  Herder  seinen  Schüler.  Das 
ist  der  Born,  den  ein  wahrer  Lyriker  trinken  musste. 
Sollte  eine  neue  Lyrik  entstehen,  musste  sie  einfach,  ge- 
fühlvoll, natürlich  wie  das  Volkslied  sein,  so  musste  sie  sagen, 
was  sie  erlebt  hatte  und  musste  erleben,  was  sie  singt.    Sie 
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muss  sinnlich  sein,  sich  um  eine  lebendige  Welt  der  Er- 
innerung ranken,  sie  muss  jeden  Umstand,  jeden  kleinsten 
Zug  mitteilen.  Nichts  ist  überflüssig,  alles  sind  Teile  ihrer 
Welt  Sie  muss  handeln,  nicht  malen,  durch  Handlung 
wirken ,  durch  Handlung  erzählen.  In  wenigen  Worten 
die  rascheste  Aktion,  oft  dunkle,  zerrissene,  überraschende 
Wendungen.  Aber  dieses  Dunkle  soll  den  Zusammenhang 
ahnen  lassen.  Das  Sprunghafte  ist  jeder  ursprünglichen, 
unentnervten  Sprache  eigen,  es  findet  sich  bei  den  Propheten 
wie  bei  Luther,  bei  den  Wilden  wie  bei  Klopstock.  — 
Volkstümliche  Poesie  wirkt  sinnlich  auch  durch  ihre  Melo- 
die, ihren  Fluss.  Daher  liebt  sie  eine  gewisse  Symmetrie 
der  Worte  und  gewisse  Wiederholungen,  parallelismus 
membrorum  und  Refrains. 

So  tritt  das  Bild  echter,  wahrer  Lyrik  vor  Goethes 
Seele.  Ihre  Hauptforderungen  werden  ihm  klar:  dichten, 
was  man  erlebt I  Die  Sprache  sinnlich,  bildlich,  dem  Ort 
und  der  Zeit  gemäss!  Das  Versmass  melodienhaft,  sangbar, 
tanzmässigl  die  Handlung  energisch,  knapp,  wenn  auch 
dunkel  und  errathen  lassend  I  das  ganze  Lied  voll  von 
kleinsten  Zügen,  plastisch  umständlich  in  allen  Nebenum- 
ständen, die  den  Hauptumstand  erläutern  können! 

Und  diese  Forderungen  machte  Herder  an  Beispielen 
klar.  Er  sammelte  selbst  Lieder  aus  allen  Völkern 
„Stimmen  der  Völker",  wie  er  sie  später  nannte."*  Er 
spornte  auch  Goethe  an,  Volkslieder  des  Elsass  aufzu- 
haschen. Im  Laufe  der  Zeit  brachte  dieser  auf  seinen 
Streifereien  zwölf  Lieder  im  Elsass  zusammen  und  schickte 
sie  Herder  von  Frankfurt  aus.  Auf  den  Bibliotheken 
spürte  er  alten  Volksliedersammlungen  nach  und  fand  das 
Liederbuch  Pauls  von  der  Aelst,  dem  er  sein  entzückendes 
„Röslein  auf  der  Heiden"  nachdichtete.  Und  als  er  Friede- 
rikens  schöne  Liebe  ganz  gewann,  und  sie  ihm  ihre  Volks- 
Hedchen  in  Feld  und  Wald  vorsang,  da  bezauberte  ihn 
das  Volkslied  ganz,  da  war  plötzlich  das  da,  was  ihn; 
noch  fehlte  zur  Produktion,  Leben  und  Liebe,  um  zu  dichten. 
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Es  war  ein  wunderbares  Glück  für  unseren  Dichter, 
dass  der  energischen,  begeisternden  Theorie,  die  Herder 
gab,  auch  die  leidenschaftlichste,  glücklichste  Liebe,  die 
höchste  Erhebung  des  menschlichen  Lebens,  folgte.  Herder 
und  Friederike  sind  die  Schöpfer  von  Goethes  neuer  Lyrik. 
Nur  in  kurzen  Strichen  wollen  wir  diese  Entwicklung 
andeuten. 

Der  Dichter  war  noch  ein  vollständiger  Schüler  der 
Anakreontik.  Selbst  in  den  besten  frankfurter  Liedchen 
benutzte  er  noch  anakreontische  Motive  und  Sprachschatz. 
Die  Anakreontik  wirkte  auch  vorläufig  noch  in  Strassburg 
fort,  aber  hier  wandelte  sie  sich  zur  echten  Poesie,  da  der 
Dichter  das  Idealleben  der  Anakreontik  in  der  That  an 
Friederikens  Seite  erlebte.  Doch  das  leichte,  einfarbige 
Gewand  dieser  Dichtung  wird  für  das  vielfarbigere,  ernstere 
Leben,  für  die  leidenschaftliche,  tiefe  Liebe  unpassend. 
Der  Ausdruck  und  Inhalt  der  Anakreontik  wird  zu  matt 
und  zu  weich.  Der  Dichter  greift  zum  Volkslied.  Er 
benutzt  Sprachschatz  und  Motive  desselben,  um  den 
eigenen  tiefen  Lebensgehalt  in  diese  zu  giessen.  Der 
Dichter,  der  mit  der  Anakreontik  begann,  hört  mit  dem 
Volklied  auf.  Der  Prozess  geht  Schritt  für  Schritt 
vor  sich. 

In  den  beiden  ersten  Liedchen  herrscht  vollkommen 
anakreontie.ches  Gepräge.  Friederike  ist  der  Engel,  dessen 
Herz  er  beim  Spiele  gewinnt,  sie  ist  das  goldene  Kind, 
dem  er  Kränzchen  windet  und  Sträusschen  bindet.  Die 
Lieder  führen  die  schönsten  anakreontischen  Idyllen  vor, 
aber  sie  zeigen  schon  Spuren  des  Volksliedes  im  Bau,  in 
den  gepaarten  Ausdrücken,  im  sangbaren  Liederton,  in 
den  kurzen,  knappen  Wendungen. 

Das  gleiche,  nur  in  höherer  Potenz,  findet  beim 
dritten  Gedichte  „Kleine  Blumen,  kleine  J^lätter^  statt. 
Dieses  Lied  bezeichnet  den  Höhepunkt  und  zugleich  die 
Überwindung  der  Anakreontik.  Ihr  Charakter  ist  hier  am 
knappsten      und     lieblichsten     ausgeprägt.        Ihr     ganzer 
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poetischer  Apparat  ist  in  den  wenigen  Strophen  condensiert. 
Aber  die  tiefen  Empfindungen,  die  Kraft  und  die  Glut  der 
Liebe  heben  den  Dichter  bereits  über  die  Anakreontik. 
Ernstere  Töne  werden  angeschlagen:  das  Sckicksal  wird 
als  Schutzgöttin  der  Liebe  angerufen. 

Das  vierte  Gedicht  „Bälde  seh'  ich  Riekchen  wieder" 
verrät  uns  noch  deutlicher  den  Übergang  zum  Volkslied: 
starkes  Hervorkehren  des  Individuellen,  Raschheit  und 
Derbheit  des  Gefühls.  Die  eigenste  Stimmung  wird  wieder- 
gegeben, es  wird  bewusst  gegen  die  Anakreontik  Opposition 
gemacht. 

Die  Raschheit  und  Innigkeit  des  eigenen  Gefühls 
steigern  sich.  Ganz  eigenartige  Situationen  finden  sich 
von  nun  ab  in  den  folgenden  Liedern:  in  dem  Morgen- 
ständchen und  im  Maifest.  Im  letzteren  befindet  sich  eine 
geradezu  grossartige  Perspektive:  die  eigene  Liebe  wird 
mit  der  Naturliebe  verwoben,  und  so  preist  der  Dichter 
die  Weltliebe  als  Ideal  aller  Liebe ,  als  Schöpferin  auch 
der  seinigen.  Er  besingt  sie,  wie  sie  über  der  Erde 
schwebt  und  im  Blütendampfe  die  volle  Frühlingswelt 
erquickt. 

Endlich  dringt  der  Dichter  zu  dem  Ziel,  das  ihm 
Herder  aufgesteckt  hatte.  Ganz  nach  Herders  Vorschriften 
und  Auseinandersetzungen  über  Natur  und  Kunst  des 
Volksliedes  sind  „Heidenröslein",  „Willkommen  und  Ab- 
schied'* zu  verstehen.  Hier  wie  dort  sinnliche  Anschauungen, 
drastische  Bilder,  Handlung,  kurze  Sprache,  refrainhafte 
Wiederholungen.  Die  Gedichte  entstehen  unmittelbar  aus 
der  Umgebung,  jeder  kleinste  Zug,  jeder  Nebenumstand 
wird  mittgeteilt"). 

Der  Dichter  hat  sich  unwiderruflich  von  der  Ana- 
kreontik freigemacht.  Die  Tiefe,  Stärke,  Leidenschaf tig- 
keit  seines  ganzen  Liebens  und  Lebens  hat  ihn  hoch  über 
sie  erhoben.  Denn  nicht  blos  in  der  Lust  und  in  der 
Lieblichkeit  des  Lebens,  welche  die  Anakreontiker  zu 
schildern  pflegten,  sondern  auch  in  seiner  Trauer,  Düsternis 

5* 
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und  seinem  Ernst  hat  er  gelebt,  geliebt,  gelitten.  Er  ver- 
stand, was  das  Volkslied,  was  Ossian  sagen  wollten.  Sie 
wurden  seine  Sterne,  hier  boten  sich  grössere  Formen  dar, 
in  die  er  seinen  Lebensgehalt  giessen  konnte.  Trübe 
Natur,  düstere  Qualen  schildern  auch  die  letzten  Friederike- 
lieder in  Frankfurt. 


Zweitens   die   dramatischen  Entwürfe   der  strass- 
burger  Zeit. 

Wir  sahen  im  Obigen,  welchen  Einfluss  Shakespeare 
auf  Goethes   Entwicklung    auszuüben    begann.     Schon   die 
strassburger  Gefährten    beschäftigten  sich  lebhaft  mit  dem 
britischen   Dichter,   aber    erst  Herder    schärfte   den    Blick, 
um    die    Riesengrösse    und  Genialität  Shakespeares   richtig 
zu  verstehen,  nicht  blos  zu  verstehen,  sondern  auch  durch- 
zufühlen und  durchzuempfinden.     Herder  zeigte  ihnen,  wie 
sich  Shakespeares   Stücke   alle    um    den   geheimen    Punkt 
drehten,    in    dem    das    Eigentümliche    unseres    Ich's,    die 
prätendierte  Freiheit  unsres  WoUens,  mit  dem  notwendigen 
Gang   des  Ganzen   zusammenstösst,    die    wunderbaren  Ge- 
setze, nach  denen  der  freie  Mensch  noch  im  Banne  höherer 
Mächte  steht.     Der  Mensch,  sein  Ich,  sein  Charakter  waren 
die   Hauptsachen    für   Shakespeare;    die   Entwicklung    des 
Charakters    von    Anfang   bis   zu  Ende   war   das  Hauptziel 
seiner  Dramen.  —  Herder  brachte  Goethe  diese  grossartige 
Erkenntnis  bei,  und  sogleich  sehen  wir  unser n  Dichter  als 
einen    wahren    Dichter     nicht    etwa    fruchtlos    über    diese 
Theorien  grübeln,  sondern  zur  Ausführung  eines  ähnlichen 
Dramas  schreiten. 

Wir  wissen  von  einem  Drama  Caesar,  welches  der 
Dichter     in    Strassburg     geplant     hat.      Shakespeare     und 
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Voltaire  hatten  bereits  diesen  Stoff  behandelt;  auch  Herder 
berührte  von  Neuem  dieses  Thema,  da  er  einen  Brutus 
schreiben  wollte.  Und  als  vierter  betrat  nun  Goethe  das- 
selbe Gebiet.  Nach  Art  und  Weise  des  britischen  Dichters 
wollte  er  ein  Drama  geben,  in  welchem  sich  der  Charakter 
des  grossen  Römers  von  seiner  Jugend  an  entwickeln 
sollte,  ein  Drama  mit  abgerissenen  Scenen,  kurzen  Sätzen, 
bons  mots  und  Witzen,  ein  Drama,  das  die  Grösse  des 
Mannes  menschlich  und  naturlich  zur  Riesengrösse  empor 
heben  sollte. 

Shakespeares  Drama  konnte  eher  Brutus  heissen, 
denn  Caesar  stirbt  schon  im  dritten  Act.  Goethes  Drama 
wollte  eine  Ergänzung  geben,  es  umfasste  Caesars  Jugend, 
Mannesjahre  und  Tod.  Im  Gegensatz  zum  blutigen  Sulla 
und  dann  zum  energielosen  Pompejus  entwickelt  sich  der 
wohlgesinnte,  energische  Caesar.  Er  ist  der  Held,  der  die 
höchsten  Würden  aus  angeborener  Grösse  errringt  darum, 
weil  er  alles  aus  sich  entwickelt,  weil  er  alles  zur  höchsten 
Vollendung  bringt,  was  die  Natur  in  ihn  gelegt  hat.  So 
wird  er  der  beste  und  grösste  Sohn  der  Natur,  ein  Ideal- 
bild des  deutschen  Sturms  und  Drangs,  ein  Genie,  wie 
auch  jeder  grosse  Dichter  ein  Genie  ist.  —  Caesar  blieb 
der  Lieblingsheld  Goethes  Er  ahnte  verwandte  Seiten 
mit  jenem  grossen  Römer,  und  so  wird  der  strassburger 
Caesar  zum  Idealbild  des  Dichters  selbst.  Er  dachte, 
sprach,  handelte  wie  der  Dichter,  seine  Freunde  waren 
des  Dichters  Freunde,  und  in  seinen  Feinden  werden  des 
Dichters  Feinde  gekennzeichnet.  Es  passte  auf  den 
geisselnden  Herder  ebenso  gut,  was  der  Dichter  den  Sulla 
sagen  lässt:  „Es  ist  was  Verfluchtes,  wenn  so  ein  Junge 
neben  einem  aufwächst ,  von  dem  man  in  allen  Gliedern 
spürt,  dass  er  einem  über  den  Kopf  wachsen  wird**. 

Unser  Drama  zeigt,  wie  der  Dichter  seinen  Shake- 
speare auflasste:  der  Mensch,  die  Ent Wickelung  des  Cha- 
rakters galten  ihm  alles,  die  Form  nichts.  Die  verschieden- 
artigsten   Scenen    dienten   dazu,    Schritt    um    Schritt    den 
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grossen  Charakter  zu  enthüllen.  Darum  sind  die  schein- 
bar planlosesten  Skizzen  am  zweckvollsten.  Goethes 
Caesar  zeigt  dieselben  Tendenzen,  die  bald  darauf  sein 
Götz  zeigen  wird.  So  ist  Caesar  der  Vorbote  des  Sturms 
und  Drangs  im  deutschen  Drama,  er  ist  im  Stil  und  in  der 
Sinnesart  der  Genieperiode  entworfen  und  gedacht^^). 

Caesar  ist  der  einzige  dramatische  Plan,  mit  dem 
sich  Goethe,  wie  wir  wissen,  in  Strassburg  trug.  Die 
Biographie  Gottfrieds  von  Berlichingen  lernte  er  erst  nach 
seiner  Rückkehr  in  Frankfurt  kennen.  Freilich  haben 
Scenen  und  Charaktere  aus  der  strassburger  Zeit  am 
Götz  und  besonders  auch  am  Faust  Anteil  genommen. 
Ich  erinnere  an  Friederike-Gretchen  und  an  Herder- 
Mephisto,  d.  h.  an  den  Mephisto,  der  wie  der  strassburger 
Herder  den  grübelnden  und  reflectierenden  Faust-Goethe 
in  die  freie  Natur  zurückführt. 


Zuletzt  noch  ein  paar  Worte  über  einige  Prosaauf- 
sätze Goethes,  deren  Keime  hier  in  Strassburg  liegen. 
Sie  ergänzen  uns  das  Bild  Goethes.  Sie  entwickeln  uns 
den  Schüler  Herders  und  geben  uns  die  Anfänge  Goethes, 
seiner  ersten  grossen  genialen  Periode,  der  naturalistischen 
oder  der  deutschen.  Sie  sind  gewissermassen  die  Ecksteine 
zu  diesem  grossen  Gebäude,  d.  h.  Anfang  der  Genialität. 
Ich  meine  die  Rhapsodie  auf  das  Münster  zu  Strassburg  und 
die  Shakespearerede.  Herder  hatte  Goethe  gezeigt,  was 
der  Genius  sei,  was  Genialität:  die  freiste,  uneingeschränk- 
teste Selbstentwicklung.  Hamann  hatte  zuerst  den  Satz 
ausgesprochen;  „Sei  alles  in  allem".  Herder  erweitert 
diesen  Satz  und  wendet  ihn  praktisch  an;  „Entwickle  dich. 
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wie  es  dein  Genius  dir  heisst,  entwickle  das  Geringste, 
das  dir  die  Natur  gab!  Konzentriere  alle  deine  Kräfte  bei 
jedem  Gedanken,  bei  jeder  That".  Diese  Genialität  führte 
Herder  erstlich  in  seiner  eigenen  Person,  dann  aber  im 
Leben  und  Weben  der  Völker  und  einzelner  grosse/ 
Männer  vor.  Gewisse  Helden  in  der  Geschichte  personi- 
fizierten den  Drang  des  Genius:  Sokrates,  Caesar,  Mahomet. 
Gewisse  Völker  zeigten  die  ureigenste  Entwicklung:  die 
Hebräer,  die  Griechen.  Gewisse  Dichter  ahnten  am  gross- 
artigsten die  geniale  Entfaltung  des  Menschen:  Sophokles, 
Homer.  Und  jedes  Volk  selbst  ging  auf  die  ursprüngliche 
Natur,  auf  sein  Gefühl  und  Wesen  in  einfachster  Weise  in 
den  Volksliedern  und  Volksdichtungen  zurück. 

Genialität  I  Sich  eins  und  alles  seini  Aus  diesem  gross- 
artigen Kraftgefühl,  das  Ureio^enste  natürlich  darzustellen, 
erklärt  sich  die  Entwicklung  Goethes  in  Strassburg.  Das 
ist  die  Bedeutung  des  strassburger  Aufenthaltes,  dieses 
Ideal  finden  wir  in  all  dem  Denken  und  Schreiben  aus 
dieser  Zeit  niedergelegt.  Dieses  Ideal  beherrscht  seine 
Lyrik,  sein  Drama,  beherrscht  die  beiden  Entwürfe  von 
deutscher  Baukunst  und  die  Shakespearerede.  Sie  sind 
weiter  nichts  als  Verherrlichungen  des  Genius  im  Herder- 
schen  Sinne  und  Stil. 

„Von  deutscher  Baukunst"  verherrlicht  den  Genius 
des  Erbauers  des  strassburger  Münsters,  Erwin  von  Stein- 
bach. Das  Münster,  das  den  Dichter  gleich  anfangs  in 
Strassburg  in  Bewunderung  und  in  Erstaunen  gesetzt  hatte, 
führte  den  Dichter  auf  den  Erbauer  zurück.  Herder  hatte 
ihn  auf  geniale  Männer  hingewiesen,  hier  im  Münster- 
erbauer zeigte  sich  solch  genialer  Mann,  offenbarte  sich 
ein  himmelhoch  strebender  Genius.  Hier  war  ein  Geist, 
den  keine  Regel  zwang,  keine  Principien  fesselten,  den  die 
Natur  erzog,  um  seinen  Babelsgedanken  eigenartig  aus- 
zuführen. Ein  Geist,  der  auf  keinen  fremden  Flügeln, 
und  wären  es  die  Flügel  der  Morgenröte,  emporgehoben 
war,  dessen  eigene  Kräfte  es  waren,  die  sich  im  Kindes- 
traum entfalteten  und  die  im  Jünglingsleben  3chafften« 
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Erwin  rückt  Shakespeare  an  die  Seite.  Das  war  der 
Dichter,  welcher  dieses  geniale  Entfalten,  diese  grossartige 
Entwicklung  des  menschlichen  Genius  in  sich  durchlebte, 
nachempfand  und  in  seinen  Dramen  verewigte.  Er  war 
Natur  wie  seine  Dramen,  wie  seine  Menschen.  Er  schuf 
sie,  wie  die  Natur  selbst  uns  schuf,  aber  grossartiger, 
gewaltiger  wie  wir  gewöhnliche  Sterbliche  sind. 

Die  Grösse  Erwins  und  Shakespeares  beruht   darauf, 
dass  sie  aus  sich  herausschufen,  dass  sie  Natur  nur  kannten, 
Natur  nur  erlebten  I  Ihnen  dienten  keine  fremden  Vorbilder, 
sie    beteten    keine    fremden   Götzen   an ,    sie    waren    keine 
Nachahmer.     Und   so   entwickelte  sich  aus  diesem  Drang: 
ganz  sein  eigen  zu  sein  die  Fehde,  der  Kampf  gegen  alles 
Fremde,  da  dieses  unnatürlich  ist.     Natur  ist  das,  was  von 
Innen   kommt.     Und    so    verbindet    sich    mit    dem    natura- 
listischen    Drang     der     nationale.      Deutschtum     gehört 
zur  Persönlichkeit   eines  Deutschen.     Sind  wir  in  Deutsch- 
land geboren,   so  müssen  wir  deutsch  fühlen,  denken  und 
handeln,     oder     wir     sind     unnatürlich.      Erwin    war    ein 
Deutscher,    er  führte  seinen  Gedanken  deutsch  aus,   denn 
er  dachte   und   tühlte  natürlich,   so  schuf  er  das  gewaltige 
Münster.      Sophokles    war     ein    Grieche,     er    liess    seine 
Menschen    griechisch    denken,     reden    und    handeln.      So 
schuf  er  seine  Dramen  und  Homer  so  seine  Epen.    Shake- 
speare   war   ein  Engländer   und   als  Engländer  dichtete  er 
seine    Dramen.      Überall     gehört    also    das    Nationale    zur 
Natürlichkeit,    zur  Grösse.    —  Herder    war   es,    der    diese 
Gedanken    zuerst    in    Deutschland    entwickelte,    der    den 
Menschen  als  Produkt  seiner  Zeit,  Umgebung  und  Heimat 
auffasste^').       Die  [grössten    Geister     mussten     auch     die 
nationalsten  sein,  denn  sie  kamen  der  Natur  am  nächsten. 
Natur  ist  aber  das,  wenn  ich  meiner  Umgebung,  Zeit  und 
Heimat    entspriesse,    wie    eine   Pflanze    ihrem    Boden    ent- 
spriesst,    und    wenn    ich    in    dieser   Erde    und    Luft    mich 
eigenartig  entwickele. 
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Das  ist  also  das  Resultat  des  strassburger  Aufenthalts: 
Goethe  ist  durch  Herder  frei  geworden.  Er  hat  aller 
Autorität  entsagt,  er  beginnt  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen, 
er  dient  einzig  und  allein  seinem  grossen  Genius.  Und 
das  zu  erreichen  blickt  er  auf  die  gewaltigen  Genien  der 
Vorzeit,  sei  es  Homer  oder  Sophokles,  sei  es  Erwin  oder 
Shakespeare.  Alle  lehren  sie  ihm:  „Natur  ist  die  einzige 
Mutter  des  Grossen". 

Und  so  ist  ein  Strich  unter  alles  frühere  Leben  ge- 
macht. Jetzt  erst  beginnt  Goethe  das  zu  sein,  was  er 
sein  sollte:  ein  freier  Dichter I  Jetzt  erst  beginnt  er  die 
Flügel  zu  regen,  jetzt  erst  zu  schaffen  das,  was  ewige 
Bedeutung  erhalten  kann,  da  es  natürlich  genial  ist.  Jetzt 
beginnt  die  Periode,  die  erste  in  seinem  Leben,  die  in  die 
deutsche  Litteratur  eingreift,  die  sie  bald  beherrschen,  bald 
sie  anführen  wird,  und  welche  die  deutsche  Litteratur 
sogar  zur  Führerin  in  der  Weltlitteratur  für  einige  Zeit 
erheben  wird. 


Anmerkungen. 

Goethe  in  Frankfurt. 

(1768—1770). 

^)  Goethe  reiste  am  28.  August  1768  von  Leipzig 
ab,  nicht  im  September  (D.  u.  W.  II  1 13).  Nach  fünftägiger 
Reise  trifft  er  am  ersten  September  in  Frankfurt  ein,  denn 
der  erste  Brief  an  Oeser  vom  13  d.  Mts.  beginnt:  „Zwölf 
Tage  bin  ich  nun  wieder  in  meiner  werten  Vaterstadt".  — 
Unterwegs  traf  er  in  Naumburg  beim  Abendessen  einen 
sächsischen  Hauptmann,  mit  dem  er  sich  über  die  Wandel- 
barkeit der  weiblichen  Neigungen  unterhielt.  Das  Gespräch 
ist  charakteristisch  für  des  Dichters  damalige  Gemüts- 
stimmung, es  verrät  den  leipziger  ,,erfahrenen**  Studenten. 
Biedermann  „Goethe  und  Leipzig"  teilt  es  in  Band  I 
304—306  mit. 

2)  Nämlich  in  D.  u.  W.  Buch  VIII  114-  128.  Die 
Zeit  in  Frankfurt  war  zwar  an  äusseren  Begebenheiten 
arm,  an  innerer  Entwicklung  desto  reicher.  Goethe  be- 
handelt diese  drei  Halbjahre  unchronologisch;  von  der 
inneren  Entwicklung  schweigt  er  so  gut  wie  ganz. 
Die  Briefe  an  die  leipziger  Freunde  und  Freundinnen  und 
seine  Gedichte  geben  uns  besseren  Aufschluss  darüber. 

^)     19  Briefe    Goethes   an    leipziger    Bekanntschaften 
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sind  uns  aus  diesen  drei  Semestern  erhalten.  Von  den 
Briefen  fallen  8  auf  Käthchen,  4  auf  Oeser,  3  auf  Friede- 
rike Oeser,  und  je  1  auf  Herrn  Reich  und  Schönkopf  und 
auf  die  Freunde  Hermann  und  Breitkopf. 

*)  Wie  tief  jedoch  der  Dichter  noch  in  der  Praxis, 
noch  in  der  Ausführung  stand,  wird  der  strassburger  Auf- 
enthalt zeigen.  In  der  Theorie  weiss  er,  dass  der  Dichter 
und  seine  Produktionen  Natur,  nichts  als  Natur  sein  müssen; 
aber  durchgefühlt,  durcherlebt  hat  er  diesen  Satz  erst 
in  Strassburg. 

*)  Allerdings  hat  der  Dichter  noch  Anderes  ver- 
fertigt, das  er  bei  seinem  Weggange  nach  Strassburg  ver- 
brannte: Märchen  und  das  „Lustspiel  in  Leipzig". 

«)     Vgl.  die   poetische   Epistel   an   Friederike  Oeser: 
Mit  einem  Mädchen  hier  zu  Lande 
Ists  aber  ein  langweilig  Spiel, 
Zur  Freundschaft  fehlts  ihr  am  Verstände, 
Zur  Liebe  fehlts  ihr  am  Gefühl. 

')  V&l-  einen  früheren  Entwurf  zu  D.  u.  W.  Mit- 
geteilt in  der  Weimaraner  Ausgabe  I  Abt  Band  XXVII.  384. 

8)  Das  Tagebuch  Korneliens  beginnt  am  16.  Oktober 
1768  Morgens  8  Uhr.  Es  ist  an  ihre  Freundin  Katharina 
Fabricius  in  Worms  gerichtet  und  soll  die  innersten 
Regungen  des  Herzens,  seine  Fehler  und  Schwächen,  offen- 
baren. Im  Jahre  1769  fängt  der  Eifer  für  das  Tagebuch 
allmählich  an  nachzulassen;  Juni,  Juli,  August  sind  nur  wenige 
Blätter  geschrieben.  Kornelia  sagt  von  den  3  Jahren 
(1765—1768):  ces  trois  annees  ont  6t6  bien  longues  pour 
moi,  je  souhaitois  ä  tout  moment  son  retour  fdie  Rückkehr 
ihres  Bruders). 

»)  Denn  auch  die  Mutter  klagte  über  sie.  vgl. 
D.  u.  W.  Buch  VIII,  115  „Aus  Liebe  und  Gefälligkeit 
bequemte    sie   sich  zu  nichts,    so  dass  dies  eins  der  ersten 
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Dinge    war,    über    die   sich  die  Mutter  in  einem  geheimen 
Gespräch  mit  mir  beklagte". 

10)  Vgl.  den  Brief  vom  30.  Dec.  1 768  an  Käthchen 
Schönkopf:  „Ein  närrisch  Ding  um  uns  Menschen,  wie  ich 
in  munterer  Gesellschaft  war,  war  ich  verdriesslich,  jetzt 
bin  ich  von  aller  Welt  verlassen,  und  ich  bin  lustig;  denn 
selbst  meine  Krankheit  über  hat  meine  Munterkeit  meine 
Familie  getröstet,  die  gar  nicht  in  einem  Zustande  war, 
sich,  geschweige  mich  zu  trösten.  Das  Neujahrslied,  das 
Sie  auch  werden  empfangen  haben,  habe  ich  in  einem 
Anfall  von  grosser  Narrheit  gemacht,  und  zum  Zeitvertreibe 
drucken  lassen.  Übrigens  zeichne  ich  sehr  viel,  schreibe 
Märchen  und  bin  mit  mir  selbst  zufrieden". 

»0  Über  Fräulein  von  Klettenberg  (19.  Dez.  1723 
bis  13.  Dez.  1774j  und  ihren  Anhang  vergl.  Lappenberg 
„Reliquien  des  Fräulein  von  Klettenberg**.  Hamburg  1849. 

>2)  Freilich  sind  diese  Studien  und  Bemühungen  nicht 
allzugross  anzuschlagen;  ihre  gewaltige  Vertiefung  erfahren 
sie  erst  nach  dem  strassburger  Aufenthalte,  nachdem 
Herder  Goethen  wissenschaftlich,  religiös  und  politisch 
befreit  hatte.  In  dieser  Zeit  wurden  die  Spekulationen, 
die  Bestrebungen  in  die  Geheimnisse  der  Natur,  des 
Lebens,  der  Welt  einzudringen,  zu  dem,  was  sie  im  Faust  sind 

")  vgl.  den  Brief  vom  26.  Aug.  1770,  den  der 
Dichter  von  Strassburg  an  Fräulein  von  Klettenberg  schrieb : 
„Und  die  Chymie  ist  noch  immer  meine  heimlich  Geliebte". 

'*)  Und  dennoch  möchte  ich  nicht  mit  Minor  (Zeit- 
schrift f.  allg.  Geschichte  1886,  S.  626,  die  „Sehnsucht" 
(„Dies  wird  die  letzte  Thrän*  nicht  sein";  auf  diese  Zeit 
beziehen.  Das  Gedicht  hört  in  sprachlicher  Hinsicht  den 
späteren  Jahren  an,  vermutlich  1773. 

'ft)     Vgl.  den  Brief  vom  1.  Okt.  1768  an  Herrn  Schön- 


t 


-    77    - 

köpf:  „Sie  müssen  sich  vorstellen,  dass  ich  zur  kleinen 
Stubenlhür  hinein  komme.  Sie,  Herr  Schönkopf,  sitzen  auf 
dem  Kanapee  am  warmen  Ofen,  Madame  in  ihrem  Eckchen 
hinterm  Schreibtisch,  Peter  liegt  unterm  Ofen,  und  wenn 
Käthchen  auf  meinem  Platz  am  Fenster  sitzt,  so  mag  sie 
nur  aufstehen  und  dem  Fremden  Platz  machen". 

'«)  So  schreibt  noch  am  12.  Dez.  1769,  als  Annette 
längst  verlobt  war ,  der  Dichter  leidenschaftlich  erregt  an 
sie:  „Nur  im  Traum  erscheint  mir  manchmal  mein  Herz, 
wie  es  ist,  nur  ein  Traum  vermag  mir  die  süssen  Bilder 
zurückzurufen,  so  zurückzurufen,  dass  meine  Empfindung 
lebendig  wird.  Ich  habe  es  Ihnen  schon  gesagt,  diesen 
Brief  sind  Sie  einem  Traum  schuldig*'. 

«7)  vgl.  D.  u.  W.  VIII.  125.  „Auch  waren  mir  die 
Gedichte,  die  ich  in  Leipzig  verfasst  hatte,  schon  zu  gering, 
und  sie  schienen  mir  kalt,  trocken  und  in  Absicht  dessen, 
was  die  Zustände  des  menschlichen  Herzens  oder  Geistes 
ausdrücken  sollte,  allzu  oberflächlich". 

18)     vgl    die    poetische  Epistel    an  Friederike  Oeser: 
„Denn  will  sich  einer  nicht  bequemen 
Des  Grandisons  ergebner  Knecht 
Zu  sein,  und  alles  blindlings  anzunehmen 
Was  der  Diktator  spricht, 
Den  lacht  man  aus,  den  hört  man  nicht, 
vgl.  ferner  Goethes  frankfurter  Gedicht  „An  die  Unschuld" 

Schönste  Tugend  einer  Seele, 
Reinster  Quell  der  Zärtlichkeit  I 
Mehr  als  Byron  und  Pamele 
Ideal  und  Seltenheit, 
und  zuletzt  die  hohe  Begeisterung,    die  für  diese  Tugend- 
menschen    aus     Kornelias    Tagebuch    spricht:    „Enfin    j'ai 
vaineu    ce    scrupule    en    lisant    Thistoire    de    Sir    Charles 
Grandisow^     je    donnerois    tout     au    monde    pour   pouvoir 
parvenir   dans  plusieurs  ann6es  k  imiter  tant  soit  peu  l'ex- 
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cellente  Miss  Byron.  L'iiniter?  folle  que  je  suis;  le  puis 
je?  Je  m'estimerois  assez  heureuse  d'avoir  la  vinj/tifeme 
partie  de  l'esprit  et  de  la  beaute  de  cette  admirable  dame, 
car  alois  je  serais  une  aimable  fille;  c'est  ce  souhait  que 
me  tient  au  coeur  jour  et  nuit".  —  —  Hamann  spottet 
1762  in  den  Kreuzzügen  des  Philologen  über  die  schönen 
Geister,  welche  „aus  moralischer  Heiligkeit  kein  Mädchen 
mehr  anrühren  mögen  als  eine  Miss  Biron". 

19)  Goethe  schreibt  an  Schiller  den  30.  Juni  1798: 
„Hierbei  das  älteste,  was  mir  von  den  Gedichten  übrig 
geblieben  ist,  völlig  dreissig  Jahre  alt".  Es  erschien  noch 
im  Herbste   1798  in  Schillers  Almanach. 

*^")  Mit  den  flüchtigen  Wellen  wird  die  Flüchtigkeit 
der  Treue  und  Liebe  im  Volksliede  oft  verglichen.  Goethe 
wendet  diesen  V^ergleich  auch  öfter  an,  am  schönsten 
später  im  Gedicht  „An  den  Mond". 

Fliesse,  fliesse,  lieber  Flussl 

Nimmer  werd'  ich  froh. 

So  verrauschte  Scherz  und  Kuss 

Und  die  Treue  so. 

*')  Goethe  schreibtanFriederike  Oeseram  1 3. Febr.  1 769 : 
„Hierher  gehört  auch,  dass  ich  in  diesem  neuen  Jahre 
eine  Farce  gemacht  habe,  die  ehestens  unter  dem  Titel: 
Lustspiel  in  Leipzig  erscheinen  wird". 

«2)  vgl.  D.U.W.  VIII  125:  „Dieses  (die  Schwäche 
seiner  bisherigen  Dichtungen)  bewog  mich,  als  ich  nun 
abermals  das  väterliche  Haus  verlassen  und  auf  eine  zweite 
Akademie  ziehen  sollte,  wieder  ein  grosses  Haupt- 
Autodafe  über  meine  Arbeiten  zu  verhängen.  Mehrere 
angefangene  Stücke,  deren  einige  bis  zum  dritten  oder 
vierten  Akt,  andere  aber  nur  bis  zu  vollendeter  Exposition 
gelangt  waren,  nebst  vielen  anderen  Gedichten,  Briefen 
und   Papieren    wurden   dem   Feuer   übergeben,    und   kaum 
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blieb  etwas  verschont  ausser  dem  Manuskript  von  Behrisch 
„Die  Laune  des  Verliebten"  und  „Die  Mitschuldigen",  an 
welchem  letzteren  ich  immerfort  mit  besonderer  Liebe 
besserte,  und  da  das  Stück  schon  fertig  war,  die  Exposition 
nochmals  durcharbeitete,  um  sie  zugleich  bewegter  und 
klarer  zu  machen". 

")     vgl.  D.  u.  W.  XII.  85  u.  86 

^*)  vgl.  Goethes  Brief  an  Käthchen  vom  26.  Aug.  1 769: 
„Hörn  lässt  Sie  grüssen,  er  ist  unglücklicher  als  ich.  Wie 
aber  alles  wunderlich  ausgeteilt  ist,  so  hilft  ihm  seine  Narr- 
heit sehr  zur  Kur  von  seiner  Leidenschaft".  —  Und  den 
Brief  vom  23.  Jai).  1770:  „Stenzel  liebt  noch  den  Riepel, 
den  Pegauer,  zum  Sterben,  mir  kommt  es  einfältig  vor  und 
ärgerlich,  Sie  können  sich  denken  warum".   — 

^^)  Man  beachte  den  Parallesismus  der  Gedanken, 
Wiederholung  eines  und  desselben  Wortes:  Mittel,  die  in 
der  Strassburger  Lyrik  erst  angewendet  und  mit  Erfolg 
angebracht  werden.  Sie  sind  dem  Volkslied  entlehnt.  Das 
ganze  Liedchen  hat  etwas  Volkstümliches  an  sich.  So 
kann  das  Gedicht  erst  ins  Frühjahr  1772  fallen,  als  Goethe 
nach  Wetzlar  ging,  oder  gar  in  eine  noch  spätere  Zeit. 

««)  So  schreibt  Goethe  noch  am  20.  Februar  1770 
an  Reich:  .,Sein  (Oesers)  Unterricht  wird  auf  mein  ganzes 
Leben  Folge  haben.  Er  lehrte  mich,  das  Ideal  der  Schön- 
heit sei  Einfalt  und  Stille,  und  daraus  folgt,  dass  kein 
Jüngling  Meister  werden  könne".  —  Um  dieselbe  Zeit, 
etwa  einen  Monat  später,  notiert  sich  der  Jüngling  in  die 
Ephemerides:  „Rede  bei  Eröffnung  d^r  Londoner  Aka- 
demie von  Reynolds.  Enthält  fürtreffliche  Erinnerungen 
eines  Künstlers  über  die  Bildung  junger  Maler;  er  dringt 
besonders  auf  die  Korrektion  und  auf  das  Gefühl  der 
idealischen  stillen  Grösse.  Er  hat  Recht.  Genies  werden 
dadurch  unendlich  erhaben".  — 
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«')     vgl.     Goethes  Briefe  an  Oeser. 

28)  vgl.  Goethes  Brief  an  Friederike  Oeser  vom 
13.  Februar  1769.  Dieser  Brief,  der  längste  aus  der  Frank- 
furter Zeit,  ist  bei  weitem  der  interessanteste  für  Goethes 
Entwickelung ,  ein  Dokument  seiner  gereiften  Kunstan- 
sichten. 

2»)  vgl.  das  Gedicht  „An  den  Mond'*.  Ahnlich  wie 
der  Dichter  als  Ritter  sich  vor  dem  gläsernen  Gitter  seines 
Mädchens  niederlassen  will,  so  erzählt  Zerbin,  wie  er  seine 
verschwundene  Geliebte    in   einem  Palaste    entdeckt  habe: 

Drauf  Hess  ich  in  Gestalt 

Des  schönsten  Papageis  mich  vor  ihr  Fenster  nieder 

Aufs  goldne  Gitter  hin.  — 

^^)  Aus  dem  zweiten  Buche  der  Musarion  schrieb 
er  folgende  Verse  in  Langers  Stammbuch: 

Ja,  Götterlust  kann  einen  Durst  nicht  schwächen, 
Den  nur  die  Quelle  stillt. 

So  stotterte  Wieland, 
Frankfurt  am  Main,  und  so  fühlt  im  ganzen  Ernste 

den  17.  Sept.  1769.  Ihr  Freund 

Goethe. 

8>)  Allerdings  notiert  er  einen  Monat  später,  Anfang 
März,  in  die  Ephemerides :  „Diogenes  von  Sinoge  dialogiert 
sehr  in  der  Manier  von  John  Falstaff.  Oft  eine  Laune, 
die  mehr  Wendung  als  Gedanke  ist". 

^*)  Die  Ephemeriden  sind  ein  Quartheft  von  34  be- 
schriebenen Seiten.  Ihre  Überschrift:  „Was  man  treibt, 
heute  dies,  morgen  das"  lässt  auf  den  bunten  Inhalt 
schliessen.  Citate  aus  gelesenen  Büchern,  Titel  von  künftig 
zu  lesenden  Schriften,  kurze  Sentenzen  und  Urteile,  Worte 
aus  älterem  Sprachgebrauch,  Anekdoten,  eigene  Beobach- 
tungen, medizinische  Recepte  wechseln  bunt  mit  einander 
ab.      Das    Heft    beginnt    mit    dem    Januar    1770,    Seite   5 
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beginnt  mit  dem  Februar,  Seite  12  mit  dem  März.  Ich 
setze  den  Auszug  aus  Piatons  und  Mendelssons  Phädon  in 
die  strassburger  Zeit,  lasse  also  mit  Seite  21  die  «trass- 
burger  Zeit  beginnen.  Seite  27  muss  wegen  der  Herder- 
schen  Einflüsse  erst  Herbst  1770  geschrieben  sein.  Den 
Schluss  des  Buches  bilden  ein  paar  fragmentarische  Szenen 
des  „Caesar*'.  —  Die  Handschrift  befand  sich  im  Besitz 
der  Frau  von  Stein,  die  sie  von  Goethe  selbst  erhalten 
hatte.  Jetzt  ist  sie  in  der  kaiserlichen  Universitätsbibliothek 
zu  Strassburg.  A.  Scholl  hat  sie  in  den  „Briefen  und  Auf- 
sätzen von  Goethe"  mit  lehrreichen  Bemerkungen,  die 
einzelnen  Citate  sachlich  geordnet,  herausgegeben.  Das 
Original  ist  abgedruckt  in  SeufFerts  Litteraturdenkmälern 
No.  14  „Ephemerides  und  Volkslieder  von  Goethe.  Heil- 
bronn 1883". 


Goethe  in  Strassburg. 

(1770>-1771). 

0  Vgl.  den  Brief  vom  26.  Aug.  1770  an  Fräulein 
von  Klettenberg. 

*)  So  notierte  sich  der  Dichter  bei  den  Anfechtungen 
des  Gemüts  den  Spruch  Jerem.  46  in  fine  ,. Darum  fürchte 
Dich  nicht.  Du  Jakob,  mein  Knecht,  spricht  der  Herr; 
denn  ich  bin  bei  Dir.  Mit  allen  Heiden,  dahin  ich  Dich 
Verstössen  habe,  will  ich  es  ein  Ende  machen:  aber  mit 
Dir  will  ich  es  nicht  ein  Ende  machen;  sondern  ich  will 
Dich  züchtigen  mit  Macht,  auf  dass  ich  Dich  nicht  unge- 
straft lasse". 

6 
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8)  vgl.  die  Ephemeriden  Goethes  Seite  21  bis  25. 
Ich  glaube  nicht,  dass  das  Studium  des  Phaedon  im  Zu- 
sammenhang mit  Shakespeares  Hamlet  steht,  mit  dessen 
Betrachtungen  über  den  Selbstmord  und  über  die  „ent- 
setzliche Kluft  zwischen  Sein  und  Nichtsein,  die  von  der 
Natur  der  Dinge  nicht  übersponnen  werden  kann".  Goethes 
Hamletstudium  fällt  um  die  Mitte  des  Jahres  1771,  nach 
Herders  Abreise,  die  Phädonlektüre  findet  aber  Früh- 
jahr 1770  statt.  Sie  hängt  vielmehr  mit  Goethes  Mysticismus 
zusammen,     vgl.  Anmerk.  53. 

*)  Die  Kladde  der  strassburger  Briefe  enthält  einen 
Brief  an  Trapp,  den  die  Weimaraner  Ausgabe  Abt.  IV. 
Briefe  Bd.  I.  279  mitteilt.  In  diesem  Briefe  findet  sich  der 
Hinweis:  „Ich  müsste  mehr  Ehre  haben ,  von  der  wahren 
Nachfolge  Christi  zu  reden,  oder  ich  müsste  unverschämter 
sein,  wenn  ich  mich  über  die  Materie  der  falschen  Propheten 
erklären  wollte.  Was  ich  Ihnen  raten  kann,  ist  das:  wenn 
Sie  glauben  solche  Wölfe  um  sich  zu  haben,  so  empfehlen 
Sie  es  dem  Oberhirten,  Sie  dafür  zu  behüten **.  — 

*)  Dahin  gehört  auch  die  Stelle  eines  Briefes  an 
Trapp  aus  der  oben  erwähnten  Kladde:  „Gegen  unsem 
Herrgott  sind  wir  doch  arme  Schelme,  wir  haben  zu  reden 
und  er  hat  zu  thun.  Und  wenn  wir  lange  wählen,  dahin? 
oder  dorthin?  so  nimmt  er  uns  beim  Arme  und  führt  uns 
den  dritten  Weg,   an   den   wir  gar  nicht  gedacht  haben". 

ß)  Hom  schreibt  an  Käthchen  Schönkopf  am 
9.  April  1770:  „Goethe  ist  vor  acht  Tagen  in  Strassburg 
angekommen.  Ich  habe  ihn  bis  nach  Mainz  begleitet**. 
(D.  h.  bis  Oppenheim,  da  die  Strasse  nach  Strassburg  über 
Oppenheim,  oberhalb  von  Mainz,  führte.) 

')  Das  Elsass  wurde  von  dem  französischen  König 
selber  als  eine  deutsche  Provinz  behandelt.  Die  Elsässer 
waren    les   sujets     allemands    du    roi   de   France  und   die 
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elsässer   Soldaten    hiessen    les   troupes   allemandes    de   Sa 
Majeste. 

8)  Das  Strassburger  Münster  wurde  1176  neu  auf- 
gebaut. Chor  und  Querschiff  gehören  noch  dem  roma- 
nischen Stil  an.  Das  Langhaus  ist  völlig  gotisch  und 
schön  harmonisch  von  Erwin  von  Steinbach  1275  vollendet 
worden.  1277  begann  Erwin  die  vielbewunderte  Fassade, 
die  genialfrei  die  französische  Fassadenbildung  mit  der 
deutschen  verbindet.  Die  Klarheit  und  Schönheit  der  Pro- 
portionen, das  lebendige  Aufsteigen  der  Linien  entstammen 
dem  deutschen  Geiste.  Erwin  führte  den  Bau  nur  bis  zur 
Fensterrose.  Das  Übrige  gehört  der  Spätgotik  an  Der 
Mittelbau  schliesst  statt  mit  einem  Spitzgiebel,  nur  mit 
einer  Plattform  ab,  und  der  südliche  Turm  fehlt  gänzlich. 

^)  In  den  leipziger  Briefen  an  seine  Schwester  wird 
das  Wort  gothique  verächtlich  gebraucht.  Tasso  erscheint 
ihm  gotisch  und  ebenso  der  Haarputz  der  Frauen,  über 
den  er  sich  lustig  macht.  -  Der  dritte  Absatz  der  Rhap- 
sodie „von  deutscher  Baukunst**  spricht  sich  darüber  ein- 
gehender aus:  „Unter  die  Rubrik  Gotisch,  gleich  dem 
Artikel  eines  Wörterbuchs,  häufte  ich  alle  synonymische 
Misverständnisse,  die  mir  von  Unbestimmtem,  Ungeordnetem, 
Unnatürlichem,  Zusammengestelltem,  Aufgeflicktem,  Über- 
ladenem, jemals  durch  den  Kopf  gezogen  waren".  — 
u.  s.  w.  — 

'ö)  Im  dritten  Absatz  von  deutscher  Baukunst. 
(D.  j.  G.  II.  209). 

")  Vgl.Qu.u.F.XXXIV.  „Aus  Goethes  Frühzeit".  S.  13. 

J2)  Lenzens  Gedicht  „Ihr  stummen  Bäume,  meine 
Zeugen**  feiern  diesen  Garten.  Er  richtete  die  Verse 
1775  an  Goethe.  Im  handschriftlichen  Nachlass  hat  d.is 
Gedicht  die  Überschrift:  „Der  Wasserzoll.  Denkmal  der 
Freundschaft". 

6* 
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i^)  Vgl.  Reichards  Taschenbuch  1777-  116.  Die 
Leppertsche  Truppe  war  1770  sogar  zu  Grunde  gegangen. 

>*)  Man  lese  hierüber  die  Briefe  Meyers  von  Lindau 
nach,  die  dieser  an  Salzmann  im  Herbst  1771  schrieb,  vgl. 
Stöber:  der  Aktuar  Salzmann     Frankfurt  1855. 

'5)  Auch  Jung  StiUing  erzählt  in  seiner  „Wander- 
schaft" von  diesem  Theaterbesuch.  Ein  undatierter  Brief 
Goethes  an  Herder  (W.  A.  IV.  Abt.  L  257)  spielt  auf  die 
Gleichnisse  dieses  Stückes  an.  Er  wäre  also  kurz  nach 
dieser  Zeit  zu  setzen. 

*ß)  Goethe  besuchte  zusammen  mit  Jung  und  vielleicht 
auch  Weyland  Vorlesungen  über  Chemie  und  Anatomie,  das 
Klinikum  und  die  Entbindungsanstalt,  trotzdem  das  Honorar 
einer  jeden  Vorlesung  sehr  hoch  war.  —  Über  Ehrmann, 
den  Professor  der  Klinik  wird  nächstens  Prem  (Bielitz) 
neue  Forschungen  bringen. 

")  Vgl.  den  Brief  vom  10.  Sept.  1770  (W.  A.  IV.  Abt. 
I.  248). 

J«)  Hier  sei  nur  beiläufig  Goethes  Abenteuer  mit  den 
Töchtern  seines  französischen  Tanzmeisters  erwähnt.  Man 
hat  wiederholt  dieses  Abenteuer  für  eine  freie  Erfindung 
des  Dichters  gehalten,  die  er  als  eine  Einleitung  zur  Sesen  • 
heimer  Liebesgeschichte  vorausgeschickt  hatte.  Aber  mit 
Unrecht.  Der  Name  des  Tanzlehrers  ist  bereits  festge- 
stellt; und  der  bürgerliche  Name  der  leidenschaftlich  ver- 
liebten unglücklichen  Luzinde  war  Leonore.  Ihre  Gestalt 
erblicken  wir  mehrfach  in  Goethes  Dichtungen,  aber  nur 
in  der  Ferne.  Im  Werther,  wo  Lotte  Lotte  und  Friederike 
Friederike  heisst,  spielt  gleich  der  erste  Brief  auf  Luzinde 
an:  „Die  arme  Leonore I  und  doch  war  ich  unschuldig! 
Könnt  ich  dafür,  dass,  während  die  eigensinnigen  Reize 
ihrer  Schwester  mir  einen  angenehmen  Unterhalt  ver- 
schafften,   dass    eine  Leidenschaft   in   dem   armen  Herzen 
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sich  bildete?"  —  In  den  älteren  Briefen  aus  der  Schweiz 
tritt  wiederum  die  unglücklich  liebende  Eleonore  auf 
(Hempel.  XVI.  231). 

^»)  Über  Heinrich  Leopold  Wagner  vgl.  E.  Schmidt's 
Monographie  (1875).  Er  war  am  19.  Februar  1747  zu 
Frankfurt  geboren,  studierte  mit  Goethe  dort  gleichzeitig 
Jura  und  nahm  Teil  am  Lauthschen  Mittagstische.  Jung 
nennt  ihn  in  seiner  Lebensgeschichte  „den  guten  Raben 
mit  den  Pfauenfedern".  Er  hatte  nach  Goethes  Erzählung 
(D.  u.  W.  XIV.  147)  die  Katastrophe  von  Gretchen  für 
sein  Trauerspiel  „Die  Kindesmörderin •*  benutzt.  —  1773 
und  1774  war  er  Hofmeister  des  mit  Goethe  bekannten 
Präsidenten  von  Günderode.  1775  begegnen  wir  ihm  in 
Frankfurt  a.  M.  Er  war  der  Verfasser  des  ,.Prometheus'*, 
jener  Satire,  die  man  Goethe  zuschrieb. 

20)  Jung,  genannt  Stilling,  war  damals  30  Jahr  alt, 
bekannt  wegen  seines  unverwüstlichen  Glaubens  an  das 
direkteste  göttliche  Eingreifen  in  das  menschliche  Geschick. 
Seine  ganze  Familie  war  pietistisch.  Er  selbst  war  Böhmischer 
Philosoph,  sein  Vater  strenger  Pietist,  sein  väterlicher 
Grossvater  hatte  Visionen,  sein  mütterlicher  trieb  Alchymie, 
sein  Onkel  grübelte  über  die  Quadratur  des  Kreises.  — 
Auf  Gottes  Offenbarung  hin  entsagte  Jung  dem  Schneider- 
handwerk, dann  der  Hauslehrer-  und  Schulmeisterstellung, 
um  endlich  in  Strassburg  Medizin  zu  studieren.  Er  kam 
Michaelis  1770  hier  an.  Bekannt  ist  die  Schilderung  des 
ersten  Zusammentreffens  mit  Goethe  am  Mittagstisch,  vgl. 
seine  Lebensgeschichte.  Jung  Stilling  verkehrte  in  der 
Folge  eng  mit  Goethe,  auch  viel  mit  Herder.  —  Später 
ward  er  ein  berühmter  Augenarzt:  es  gelangen  ihm  in 
seiner  Praxis  mehr  als  2000  Staaroperationen. 

2>)  Troost,  der  Begleiter  Stillings^  war  Chirurg  zu 
Schönen tal  bei  Elberfeld.  Er  war  40  Jahr  alt,  ging  nach 
Strassburg,  um  seine  Studien  in  der  Medizin  wieder  auf- 
zufrischen. 
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^^)  Franz  Christian  Lerse  war  am  9.  Juni  1749  zu 
Buchsweiler  geboren.  Er  wurde  der  Liebling  Goethes, 
der  ihm  im  Götz  ein  Denkmal  gesetzt  hat.  Er  verlies s 
Strassburg  zugleich  mit  Goethe,  und  reiste  als  Informator 
nach  Versailles  ab.  1774  ward  er  Inspektor  an  der 
Militärschule  zu  Kolmar.  Noch  1797  besuchte  Lerse  seinen 
alten  Freund  Goethe  in  Weimar.  —  Wir  haben  noch  ein 
Exemplar  des  „Otnello*',  das  Goethe  zu  Strassburg  seinem 
Freund  Lerse  mit  der  Widmung:  „Seinem  und  Shakespeares 
würdigen  Freund  Lersen,  zum  ewigsten  Angedenken. 
Goethe"  und  von  Lerses  Hand  darunter:  „Ewig  sei  mein 
Herze  Dein,  mein  lieber  Goethe.  Lerse".  Aus  Versehen 
ist  diese  Widmung  öfter  auf  Lenz  bezogen  worden. 

*8)  Der  russische  Stabschirurg  Peglow,  Herders 
Freund,  wollte  in  Strassburg  einen  Kursus  in  der  Chirurgie 
nehmen. 

*^*)  Der  Esthländer  von  Reutern  war  mit  Goethe 
schon  in  Leipzig  bekannt  geworden.  Er  speiste  am  Schön- 
kopfschen  Mittagstisch.  Hier  in  Strasssburg  wollte  er  in 
das  Regiment  Royal  Allemand  als  Offizier  eintreten. 

25)  Lenz  kam  erst  Ostern  1771  nach  Strassburg  als 
Hofmeister  zweier  Kurländer  von  Kleist.  Goethe  war  in 
Sesenheim  abwesend,  nach  seiner  Rückkehr  im  Mai  lernte 
er  Lenz  kennen.  Die  Freundschaft  wurde  eine  innige, 
denn  Jung  berichtet  über  diese  Zeit:  „Goethe,  Lenz,  Lerse 
und  Stilling  machten  so  einen  Zirkel  aus,  in  dem  es  Jedem 
wohl  ward,  der  nur  empfinden  kann,  was  schön  und  gut 
ist**.  —  Nächst  Goethe  war  Lenz  der  zweite  produktive 
Nacheiferer  Shakespeares  im  strassburger  Kreise.  Lenz 
war  auch  eifriges  Mitglied  der  strassburger  Sozietät,  der 
Goethe  im  geringerem  Masse  angehörte. 

2C)  Zur  Tischgesellschaft  gehörte  ferner  der  wunder- 
liche   pensionierte    Ludwigsritter     (D.  u.  W.  IX.   134  und 
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151 — 155),    der   französische   Oberst    von  Cronhjelm.     vgl. 
G..J.  XI.  174-176. 

*^)  Meyer  von  Lindau  erlebte  noch  die  Publikation 
von  D.  u.  W.  Sein  herzliches ,  joviales  Wesen  tritt  am 
schönsten  aus  seinen  Briefen  an  Salzmann  hervor,  (vgl. 
Stöber:  Salzmann),  die  auch  für  die  damaligen  strassburger 
Verhältnisse  eine  gute  Quelle  bilden.  —  Meyer  verfasste 
eine  Oper  „l'aveugle  de  Palmyre**.  —  Ein  Urteil  Meyers 
über  den  Aktuar  zeigt  die  Achtung,  die  dieser  Mann  bei 
den  Jünglingen  genoss:  Meyer  schreibt  ihm  am  31.  Ok- 
tober 1781:  „Ich  w^eiss,  dass  Ihre  Augen  aufs  Zukünftige 
gerichtet  sind,  dass  Ihr  grösster  Trost  der  ist,  Gutes,  auch 
öfters  unbemerkt,  gestiftet  zu  haben:  auch  lohnt  Ihnen  die 
Thräne  des  Empfindenden,  des  redlichen  Herzens  mehr  als 
der  Beifall  und  das  Händeklatschen  der  Menge". 

28)  Einige  Forscher  setzen  diesen  Brief  in  das  Jahr 
1771  wegen  der  „verhaltenen  Glut,  die  in  ihm  enthalten 
ist**.  Freilich  sticht  der  Ton  des  Briefes  gar  sehr  von 
dem  der  übrigen  Briefe  des  Sommers  1770  ab.  Aber  die 
schöne  Natur,  die  frische  Freiheil,  die  Lust,  der  Mutwille 
der  Freunde:  Alles  das  mag  die  Stimmung  Goethes 
bedeutend  erhöht  und  befreit  haben. 

29)     Ursprünglich  heisst  das  Citat: 

Sei  er  kein  schellenlauter  Thor! 
Und  Freundschaft,  Liebe,  Brüderschaft 
Trägt  die  sich  nicht  von  selber  vor? 
vgl.   den  Urf aust   Szene  1 :    das   Gespräch    zwischen  Faust 
und    Wagner.      Erich    Schmidt:     Goethes    Faust     in    ur- 
sprünglicher Gestalt  S.  8.  — 

^)  Selbst  in  Voltaires  vornehm  gehaltenen,  gemessenen 
Dramen  und  in  seinen  ceremoniellen  Alexandrinergedichten 
äussert  sich  hin  und  wieder  der  neue  Geist,  der  seine 
späteren   Werke    beseelt.    Schon  in   seinem   Erstlingswerk 
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^Oedipe*  finden  sich  Verse  wie  : 

Nos  prfetres  ne  sont  point  ce  qu'un  vain  peuple  pense 

Notre  cr6dulit6  fait  toute  leur  science. 
Sein  „Mahomet"  bekämpfte  regelrecht  den  religiösen  Fana- 
tismus und  den  Betrug  der  Priester.  Überall  drang  er  auf 
Freiheit  des  Individuums  im  Glauben,  wie  im  Staate.  Ebenso 
lebhaft  bekämpfte  er  die  Tortur,  die  Sklaverei,  die  Leib- 
eigenschaft, die  Unfreiheit  der  Presse,  wie  das  kirchliche 
Dogma. 

31)  Ein  Gedicht  auf  Maria  Antoniette,  die  als  Ge- 
mahlin des  Dauphin  ihren  Einzug  in  Frankreich  hielt  und 
durch  Strassburg  kam.  Vergleiche  die  Schilderung  des 
Einzugs  in  Strassburg  in  D.  u.  W.  IX  137 — 140.  — 

82)  vgl.  den  Brief  an  Katharina  Fabricius  vom 
14.  Okt.  176. 

'*)  Mit  diesen  Worten  tadelte  Herder  oft  genug  das 
oberflächliche,  zerstreute,  leichte,  „spechtische"  Wesen 
Goethes,  vgl  Goethes  Brief  an  Herder,  Wetzlar  Mitte 
Juli  1772. 

^*)  Dieser  Satz  giebt  das  Princip  wieder,  aus  dem 
Goethes  eigene  Dichtung  in  dieser  uud  allen  späteren 
Perioden  hervorging.  Goethe  ist  unser  einziger  Dichter, 
der  es  in  der  vollsten  Klarheit  erfasste  und  der  mit  der 
grössten  Meisterschaft  nach  ihm  schuf 

8*)  vgl.  Johann  Gottfried  von  Herders  Lebensbild. 
Herausgegeben  von  seinem  Sohne.  Erlangen  1856.  II, 
155-334. 

8«)  Das  Tagebuch  enthielt  meist  abfällige  Bemerkungen 
über  französische  Sprache  und  Litteratur.  Voltaire  fasste 
grade  Herdern  entgegengesetzt  die  Geschichte  auf.  Rousseau 
und  Montesquieu,  die  Herders  Auffassungen  näher  standen, 
werden  dennoch  wegen  ihrer  Paradoxen  und  schönen 
Wendungen  getadelt. 
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8^)  Herder  hielt  sich  einige  Zeit  in  Darmstadt  auf. 
Er  lernte  hier  den  Kreis  kennen,  den  die  gesellige  und 
hochgebildete  Landgräfin  Karoline  um  sich  versammelt 
hatte.  Wir  werden  ihn  in  Goethes  frankfurter- wetzlarer 
Zeit  eingehender  zu  besprechen  haben.  Karoline  Flachsland 
stammte  aus  dem  Elsass,  sie  lebte  in  Darmstadt  bei  ihr^r 
Schwester,  der  Geheimrätin  Hesse. 

38)  In  einem  Briefe  an  Merk  über  die  frankfurter 
Gelehrten- Anzeigen  1772  schildert  er  Goethe  ^als  einen 
jungen  Lord  mit  entsetzlich  scharrenden  Hahnenfüssen". 
Das  gespreizte  und  stelzenhafte  Wesen  Goethes  wird  von 
Herder  abwechselnd  mit  einem  Spatz,  Specht,  Storch  oder 
Hahn  verglichen. 

8ö)  Schon  im  zweiten  Briefe  der  strassburger  Zeit 
redet  der  junge  Goethe  so  zu  Herder,  vgl.  D.  j.  G.  I  259. 
Die  Abwesenheit  des  Mannes  im  Sommer  1771  mag  seine 
Bedeutung  Goethen  erst  recht  deutlich  vor  die  Augen 
geführt  haben. 

*<^)  In  Strassburg  las  Goethe  Homer  und  Sophokles. 
In  Frankfurt  zunächst  Xenophon  und  Piaton,  dann  Theocrit, 
Anacreon,  zuletzt  den  Pindar,  der  ihn  in  Wetzlar  noch 
ganz  gefangen  nahm.  Vgl.  den  Brief  vom  Juli  1772  an 
Herder. 

*^)  Nach  Goethes  Vorbild  schöpfte  der  gesammte 
Kreis  der  Rhein-  und  Maindichter  Bilder  und  Sprache  der 
Poesie  aus  der  Bibel.  --  Herder,  der  den  jungen  Deutschen 
das  neue  Verständnis  der  Bibel  erschloss,  war  durch 
Hamann,  besonders  aber  durch  die  Engländer  auf  die 
Bibel  hingewiesen  worden.  Hamann  benutzte  die  Bibel 
eher  als  eine  Waffe  des  Glaubens  gegen  die  alles  zu  er- 
gründen suchende  Vernunft  Bischof  Lowth  dagegen  ent- 
wickelte aus  der  Bibel  den  Geist  der  hebräischen  Poesie 
(1753  de  Sacra  poesie  Hebraeorum). 
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*2)  Das  alte  sesenheimer  Pfarrhaus  ist  wiederholt 
abgebildet  worden.  Vgl.  Lucius:  Friederike  Brion  von 
Sesenheim.  Strassburg  1877  und  besonders  P.  Th.  Falck: 
Friederike  Brion  von  Sesenheim  (1752-1813)  Berlin  1884. 
Im  letzteren  Buche  befindet  feich  ein  angebliches  Bild 
Friederikens,  das  sich  in  Lenzens  Nachlass  gefunden  hatte. 
Ein  authentisches  Bild  Friederikens  besitzen  wir  leider  nicht. 

*8)  Ich  folge  der  Goetheschen  Darstellung  in  D.  u.  W. 
—  Friedrich  Götz  (Geliebte  Schatten  1859  p.  29)  entwirft 
eine  etwas  abweichende  Zeichnung  von  Friederiken.  Er 
stützt  sich  auf  die  Aussagen  der  Brion  sehen  Familienmit- 
glieder: „Friederike  war  über  mittelgross,  schlank,  hager, 
mit  blondem,  lockigem  (I)  Haarwuchs,  blauen  Augen  und 
länglichem,  sehr  freundlichem  Gesicht.  Sie  wird  als  die 
schönste  der  Brionschen  Töchter  geschildert  und  wurde 
von  Goethe  sein  „elfenbeinerner  Thurm**  —  wohl  wegen 
ihres  hohen,  schlanken  Wuchses  und  ihrer  zarten  weissen 
Haut  —  genannt".  —  Auch  Lucius  schildert  Friederiken 
ähnlich  auf  die  Aussagen  alter  Bewohner  Meissenheims : 
,,Eine  schlanke,  hagere,  ziemlich  hochgewachsene  Figur, 
mit  länglichem  Gesicht,  blonden,  reichen  lockigen  Haaren, 
und  schönen  freundlichen  Augen".  —  Friederike  hat  wohl 
bald  nach  Goethes  Abschied  keine  Zöpfe  mehr  ge- 
tragen. Sie  trug  ihr  Haar  aufgesteckt;  auf  die  Stirn  fiel 
es  in  reichlichen,  blonden  Löckchen  nieder.  Dazu  scheinen 
auch  die  Verse  Lenzens  zu  passen: 

„Für  ihn  (Goethe)  sie  noch  ihr  Härlein  stutzt, 

Sich,  wenn  sie  ganz  allein  ist,  putzt. 

Air  ihre  Schürzen  anprobiert. 

Und  ihre  schönen  Lätzchen  schnürt. 

Und  von  dem  Spiegel  nur  allein 

Verlangt,  er  soll  ihr  Schmeichler  sein**. 

**)  Freilich  strich  der  Dichter  diesen  Anfang  des 
Briefes.  Er  begann  von  neuem  und  suchte  einen  mass- 
volleren  Ton    anzuschlagen.     Aber    er    fällt   bald   in   den 
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ähen Ton  zurück,  er  schreibt:  „Es  ist  ein  gar  zu  herziges 
Ding  um  die  Hoffnung,  wieder  zu  sehen.  Und  wir  andern 
mit  dem  verwöhnten  Herzchen,  wenn  uns  ein  bischen  was 
leid  thut,  gleich  sind  wir  mit  der  Arznei  da  und  sagen: 
Liebes  Herzchen,  sei  ruhig,  du  wirst  nicht  lange  von  ihnen 
entfernt  bleiben,  von  den  Leuten,  die  du  liebst,  sei  ruhig, 
Herzchen!  .  ." 

*5)  Der  einzige  Trost  für  den  Liebenden  blieb  der 
briefliche  Verkehr.  Schon  in  dem  oben  erwähnten  ersten 
Brief  kündigt  er  an:  „Doch  soll  ich  das  (wie  gut,  wie 
angenehm  Friederike  sei)  vergessen  können  oder  wollen? 
Nein,  ich  will  lieber  das  wenig  Herzwehe  behalten  und 
oft  an  Sie  schreiben !"  —  Der  briefliche  Verkehr  war  auch 
leicht  herzustellen,  denn  jeden  Donnerstag  schickte  der 
Ptarrer  Brion  eine  Fuhre  zur  Stadt,  die  bei  seinem 
Schwager,  dem  Säckler  Scholl  in  Strassburg,  einkehrte, 
und  Freitags  früh  mit  allem  Nötigen  versehen  die  Rück- 
reise antrat.  Der  Verkehr  wurde  immer  inniger,  ausser 
diesem  ordentlichen  Boten  wurden  bald  auch  ausserordent- 
liche hin  und  her  geschickt,  ausser  den  Briefen  bekam 
Friederike  Bücher,  und  später  Geschenke  und  Liederchen 
aus  Strassburg.  — 

*«)  Oliver  Goldsmiths  Landprediger  von  Wakefield 
erschien  1766.  Schon  im  nächsten  Jahre  wurde  es  durch 
den  Leipziger  Gellius  ins  Deutsche  übertragen.  —  In  den 
Briefen  an  seine  Braut  spricht  sich  Herder  öfters  über 
das  Buch  aus.  Im  November  1770  schreibt  er:  „Haben 
Sie  den  Landprediger  von  Wakelield  gelesen?  Ich  lese 
ihn  jetzt  wohl  zum  vierten  Male.  Es  ist  eins  der  schönsten 
Bücher,  die  in  irgend  einer  Sprache  existieren ,  und  sehr, 
sehr  gut  übersetzt". 

*7)  Nach  Falck  und  Lucius  hätte  ein  zweiter  Besuch 
bereits  Ende  Oktober  oder  Anfangs  November  statt- 
gefunden^    Es   liegen  aber  keine  zwingenden  Gründe  vor. 


—    92    — 

Überhaupt  strotzt  das  Buch  des  ersteren  von  willkürlichen 
Behauptungen  und  thatsächllchen  Entstellungen.  Die 
Chronologie  der  Sesenheimer  Lieder  ist  ganz  und  gar 
falsch  und  verrät  nur,  dass  der  Verfasser  von  einer  Ent- 
wicklung der  Goetheschen  Lyrik  keine  Ahnung  hatte. 

*8)     Vgl.    Eckermann:    Gespräche   mit   Goethe  II,  93. 

*ö)  Bielschowsky:  Über  die  Echtheit  und  Chronologie 
der  Sesenheimer  Lieder  G.-J.  XI].  211  u.  f.  möchte  dieses 
Lied  dem  Dichter  Lenz  zuschreiben.  Eine  Reihe  von 
Härten,  Unklarheiten,  Widersprüchen,  auch  der  zerhackte 
Rhythmus  lassen  es  gegen  die  fliessende  klare  Sprache 
der  übrigen  Gedichte  Goethes  kontrastieren.  Doch  den 
frischen,  herzigen  Ton,  die  unsagbare  Lebensfroheit  und 
das  aufjubelnde  Liebesglück  möchte  man  vergebens  in 
Lenzens  Gedichten  suchen.  Vielmehr  hat  Goethe  das 
Gedicht  an  jenem  Morgen  kurz  und  schnell  niedergeworfen, 
hat  es  Friederiken  geschenkt  und  nie  wieder  durchgefeilt, 
so  blieben  die  Härten  und  Unebenheiten  stehen. 

*o)  Vgl.  Lucius  „Friederike  Brion  v.  Sesenheim** 
p.  52.  —  Anders  berichtet  Götz  „Geliebte  Schatten**  p.  29: 
„Sophie  lieh  ums  Jahr  182ü  die  Original-Briefe  und  Original- 
Gedichte  einem  Kandidaten  der  Theologie  in  Bärenthal  bei 
Niederbronn,  welcher  bald  darauf  starb,  ohne  dass  sie  diese 
Reliquien  wieder  zurückerhalten  konnte*'. 

*0  Auch  dieses  Gedicht  möchte  Bielschowsky  Lenz 
zuschreiben,  jedoch  ohne  stichhaltige  Gründe. 

*2)  Die  strassburger  Verwandtschaft  ist  wohl  die 
Familie  des  bereits  oben  erwähnten  Säcklers  Scholl.  Er 
war  der  Onkel  Friederikens ,  der  Bruder  ihrer  Mutter 
Magdalena  Salomea  geb.  Scholl  (am  1 1 .  April  1717  in 
Strassburg  geboren). 

f'3)     Shakespeares    Hamlet     war    ein    Lieblingsdrama 


—    93    - 

Herders.  Goethes  Ideen  und  Entwicklungen  über  dieses  Stück 
können  wir  in  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  nachlesen  — 
Man  hat  auch  den  vergleichenden  Auszug  aus  dem  Phaedon 
Mendelssohns  und  dem  des  Pia  ton,  der  sich  in  den  Ephe- 
merides findet,  auf  das  Studium  des  Hamlet  beziehen  wollen, 
meiner  Ansicht    nach    aber   mit  Unrecht,    vgl.  Anmerk.  3. 

^•)  Goethes  Liebesverhältnis  scheint  von  seinen  strass- 
burger  Freunden  stets  nur  als  Liebeständelei  betrachtet 
worden  zu  sein.  Solche  Verhältnisse  waren  im  vorigen 
Jahrhundert  mehr  noch  üblich  als  heutzutage,  der  Verkehr 
zwischen  beiden  Geschlechtem  gestattete  damals  mehr 
Freiheiten  als  heute.  Man  spöttelte  in  Strassburg  darüber, 
dass  Goethe  so  lange  in  Sesenheim  abwesend  war,  Meyer 
von  Lindau  rief  ihm  den  Vers  zu:  „O  Corydon,  o  Corydon, 
quae  te  dementia  cepit".  Auch  Goethe  dachte  zunächst 
sich  nichts  Ernsteres  bei  dem  Verhältnis;  erst  im  neuen 
Jahre  1771  scheinen  ihm  Gewissensregungen  gekommen  zu 
sein,  er  glaubte  wirklich  in  Ketten  gelegt  zu  sein.  Und 
nun  strengte  er  sich  an,  so  schnell  wie  möglich  diese  zu 
brechen.  —  Die  Ansichten,  die  neuerdings  Froitzheim  über 
Goethes  Verkehr  in  Sesenheim  uns  wieder  auffrischen  und 
glaubhaft  machen  will,  sind  böswilliger  Klatsch  und  Ver- 
läumdung  und  entbehren  jegliches  thatsächlichen  Hinter- 
grundes.    Eine  Entgegnung  wird  Düntzer  bringen. 

ß5)  Wie  meisterlich  unser  Dichter  den  Volksliederton 
zu  treffen  wusste,  zeigt  das  „Heidenröslein".  Selbst  Herder 
liess  sich  täuschen,  und  nahm  das  Goethesche  Gedicht  in 
seine  Sammlung  „Stimmen  der  Völker''  als  ein  älteres 
deutsches  Fabelliedchen  für  Kinder  „nach  der  mündlichen 
Sage"  auf.  In  Wahrheit  ist  es  ein  Gedicht  Goethes  nach 
der  Vorlage  des  Volksliedes  von  Paul  von  der  Aelst 
(Blüm  und  Ausbund  Allerhand  Auserlesener  Weltlicher 
Züchtiger  Lieder  und  Rheymen  .  .  1602)  vgl.  über  das 
„Heidenröslein'*  besonders  die  Aufsätze  von  Biedermann, 
Goethe -Forsch.  N.  F.  331—339.  Suphan  Archiv  für 
Litteraturgesch.  V.  85.,  Dunger  Archiv  f.  Litt.  X.  197. 
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^  5«)     Dass  die  Deutschen  Sturm-   und   Drang -Dramen 

in  Prosa  und  nicht  im  Shakespearschen  Prosa-  und  Versstil 
abgetasst  sind,  hat  seinea  Grund  darin,  dass  man  Shake- 
speare in  Deutschland  zuerst  in  der  prosaischen  Übersetzung 
Wielands  kennen  lernte.  Nur  in  seiner  besten  Arbeit, 
im  Sommernachtstraum ,  hatte  Wieland  den  Vers  benutzt. 
In  dieser  Prosaübersetzung  lasen  die  strassburger  Freunde 
ihren  Shakespeare.  Erst  Herder  wies  ihnen  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Prosaübertragung  nach  und  versuchte  seiner- 
seits einige  Liederchen  und  Szenen  metrisch  wiederzugeben. 

*')     Herdern   hatten    in  dieser  Hinsicht  Montesquieus 
Schriften  zum  Studium  und  Vorbild  gedient. 


Anhang. 


Tabelle  I. 

Goethe  in  Frankfurt. 

1677.   1714.  1740  Basilius  Valentinus*  Schriften  in  Hamburg 

neu  gedruckt. 
1688  —  1699  Gottfried  Arnolds  Ketzergeschichte. 
1732  Boerhave  „Elementa  chemiae". 
1767  Jablonski     „Allgemeines  Lexikon    der    Künste     und 

Wissenschaften". 

1767  (1721)  Welling   «Opus  Mago-Cabbalisticum  et  Theo- 
sophicum**. 

1768  Herder  „Fragmente". 
1768  Wieland  „Idris^ 

1768  Gerstenberg  „Ugolino". 

1769  Herder  „Kritische  Wälder". 


Goethe  in  Strassburg. 

18  Voltaire  „Oedipe". 

35  Voltaire  „la  mort  de  Cesar". 

51-1777  Diderot  „Encyclopedie". 

57  Diderot  ,,le  fils  naturel". 

58  Diderot  „le  pfere  de  famille". 
62  Rousseau  „Emile". 

62  Rousseau  „Du  contrat  social'^ 
66  Rousseau  „Nouvelle  Heloise". 
70  Holbach  „Systeme  de  la  nature". 


52  Lowth  „Über  hebräische  Poesie". 
29  Young  „Über  Originalwerke". 
60  Macpherson  „Ossian". 

64  Garrik   veranstaltet   eine   Jubelfeier  Shakespeares  in 
Stratford. 


1765  Percy  „reliques'*. 

1767  Sterne  „Empfindsame  Reise". 

1769  Wood  „Über  das  Originalgenie  Homers". 

1771   (1772)  Herder  „Ursprung  der  Sprache". 
1771   (1772)  Herder  „Shakespeare". 

1771   (1772)  Herder    „Über   Ossian    und    die   Lieder   alter 
Völker". 


Tabelle  II. 

Goethe  in  Frankfurt. 

1.  IX.  1768.  Ankunft  in  Frankfurt. 

Verkehr  mit  seiner  Schwester:  Richard- 
sons  Romane. 

Verkehr  mit  deren  Freundinnen:  den 
Schwestern  Gerock,  Krespel  und  Lisette 
Runkel. 

Langwierige  Krankheit. 
Umgang     mit    Fräulein    von    Klettenberg. 
Herrenhutertum. 

Theosophische ,       kosmogonische,      alchy- 
mistische  Studien. 
7.  XII.  1768.  Goethe  wird  ernstlich  krank. 

I.   1769.  Verkehr    mit   Hofrat   Moritz    und   anderen 
Herrenhutern. 
IIL  1769.  Langsame  Genesung  des  Dichters. 
IV.   1769.  Hörn  kehrt  von  Leipzig  zurück. 

Enger  Verkehr  mit  den  Herrenhutern:  Aus- 
flug nach  Marienborn. 
V.  1769.  Verlobung   Käthchen   Schönkopfs  mit   Dr. 
Kanne. 

Ausflug  nach  Worms. 
Neigung  zu  Friederike  Krespel. 
1769 — 1770.  Shakespearelektüre   (Caesar,    Romeo    und 

Julie,  Richard  IL,  König  Johann). 
30.  II.  1770.  Abgang  nach  Strassburg. 

Goethe  in  Strassburg. 

Sommer  1770  I.  Semester. 

2.  IV.   1770.  Ankunft  in  Strassburg. 
19.  IV.   1770.  Immatrikulation. 

Lauthscher  Mittagstisch:  Salzmann,  Meyer, 
Engelmann,  Weyland,  Wagner. 
7.    V.  1770.  Einzug  Maria  Antoinettes  in  Strassburg. 
VL  1770.  Reise  durch  Lothringen. 
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VI.   1770.  iDer  Verkehr    mit   den   Werrenhutern    lässt 
nach. 

Goethes  Tanzstunde  bei  Sauveur  (Leonore). 
3.  IX.   1770.  Herder  trifft  in  Strassburg  ein. 
10.  IX.   1770.  Juristische  Vorprüfung. 

Goethe  lernt  Herder  kennen. 
1770-1771.  II.  Semester. 
10  -  13.  X.  1770. 1.  Besuch  in  Sesenheim. 
15.  X.   1770.  I.  Brief  an  Friederike  Brion. 

Medizinische  KoUegia  bei  Lobstein,  Spiel- 
mann, Ehrmann 

Verkehr  mit  Herder,  Jung,  Troost,  Lerse. 
XI.  1770.  Herder  liest  Goldsmith's  Landprediger  vor. 
XI.   1770.  Fackelzug  für  den  Professor  Schöpflin. 

Herder:  Shakespeare,  Ossian,  Volkslieder. 
XII.  1770.  II.  Besuch    in  Sesenheim.     Brief   an  Hörn. 
Sommer  1771   III.  Semester. 
III. -V.  1771.   III.  Besuch  in  Sesenheim. 

IV.  Herder  reist  von  Strassburg  ab. 
V.  Goethe  lernt  Lenz  kennen. 
9.  V.  Romeo  und  Julie. 
19.  V.  -VI.  IV.  Besuch  in  Sesenheim. 
VII.  Reise  durch  das  Elsass. 
VII.  Stadtbesuch  Friederikens.  1* 
6.  VIII.  Goethe  promoviert. 
Mitte  VIII.  Abgang  von  Strassburg. 


TabeUe  III. 

Goethe  in  Frankfurt. 

XI.  XII.  1768.  Liebeslieder  an  Annette.     IV.  Gruppe. 

Die  Reliquie  (XVI). 
Das  Glück  der  Liebe  (XVIID. 
An  den  Mond  (XIX). 
An  die  Unschuld  (XIV). 
XII.  1768.  Märchen. 

XII.  1768.  Anfangs-    und    Schlussgedicht    der    „neuen 
Lieder*': 

Neu  Jahrslied  (I) 
Zuneigung  (XX). 
L  1769.  Farce  „Lustspiel  in  Leipzig"  gedichtet. 
1769.  Überarbeitung  der  „Mitschuldigen'*. 
VI.  1769.  Gedicht  „Am  Flusse"    (nach  Annettens  Ver- 
lobung?). 
III.  1 770.  Gedicht  „Lass  mein  Aug'  den  Abschied  sagen**. 

Goethe  in  Strassburg. 

V.  1770.  Französ.  Gedicht  auf  Maria  Antoinette. 
XII.  1770.  Erstes   Sesenheimer    Gedicht:    „Ich    komme 
bald". 
IV   V.  1771.   Sesenheimer  Lieder.  I.  Gruppe. 

Jetzt  fühlt  der  Engel. 
Kleine  Blumen,  kleine  Blätter. 
Bälde  seh  ich  Riekchen  wieder. 
V.  1771.  Sesenheimer  Lieder.  II.  Gruppe. 

Erwache,  Friederike. 
Wie  herrlich  leuchtet. 
Dem  Himmel  wachs'  entgegen. 
O  liebliche  Theresel 
Nach  Mittage  sassen  wir. 
Sah  ein  Knab  ein  Röslein  stehn. 
Es  schlug  mein  Herz ;  geschwind  zu  Pferde. 
V.  1771.  Ossians  Gesänge   (für  Friederike   übersetzt). 
1771.  Volkslieder  im  Elsass  gesammelt. 
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1771.  Von  deutscher  Baukunst.Zwo  biblische  Fragen. 
VII.  1771.  Shakespeare.     Plan  zum  Drama  ,, Caesar**  (?) 
X.   1771.  Sesenheimer  Lieder.     III.  Gruppe. 

Ein  grauer,  trüber  Morgen. 
Ach,  wie  sehn'  ich  mich  nach  Dir. 
Ein  zärtlich,  jugendlicher  Kummer  (III.l  772). 


Caesar. 

Scholl  (Briefe  und  Aufsätze  aus  den  Jahren  1 766—1 786) 
rechnet  folgende  Aussprüche  der  Ephemeriden  zum  Drama 
Caesar : 

„Wenn  mein  Nebenbuhler  über  mich  kommen  sollte, 
so  lass'  ich  mich  hängen,  um  über  ihm  zu  sein". 

♦ 
„Ich  versichere  Euch:  manchem  grossen  Mann,  den 
Ihr  nur  in  tiefer  Ehrfurcht  anschaut,  wirds  oft  weh'  ums 
Herz,  wenn  bei  stiller  Betrachtung  das  Gefühl  seiner  Niedrig- 
keit über  ihn  kommt.  Nur  manchmal  vermögen  Eure 
Bücklinge  und  Eure  Bewunderungen  ihn  aufzurichten,  aber 
dann   ist's  ihm  mehr  komische  Freude,   als  Zufriedenheit". 

Sicherlich  sind  aber  die  folgenden  Bruchstücke  für 
das  Drama  bestimmt  gewesen: 

P(ompejus?). 
Sie  hassen  Dich  von  Herzen. 

Sylla. 

"Wenn  sie  nur  erkennen,  was  ich  bin!  das  übrige 
steht  bei  ihnen:  Lieb'  und  Hass. 

Sylla. 

Es  ist  was  Verfluchtes,  wenn  so  ein  Junge  neben 
einem  aufwächst,  von  dem  man  in  allen  Gliedern  spürt, 
dass  er  einem  über'n  Kopf  wachsen  wird. 

*  * 

* 

„Es  ist  ein  Sakermentskerl!  Er  kann  so  zur  rechten 
Zeit  respectuos  und  stillschweigend  dastehn  und  horchen, 
und  zur  rechten  Zeit  die  Augen  niederschlagen  und  be- 
deutend mit  dem  Kopf  nicken". 


Cäsar. 

Du  weissty  ich  bin  alles  gleich  müde,  und  das  Lob 
am  ersten  und  die  Nachgiebigkeit.  Ja,  Servius:  ein  braver 
Mann  zu  werden  und  zu  bleiben,  wünsch'  ich  mir  bis  ans 
Ende  grosse,  ehrenwerte  Feinde. 

Servius  (niest). 

Cäsar. 

Glück  zu,  Augur!  Ich  danke  dir! 


*  * 

* 


„So  lang'  ich  lebe,  sollen  die  Nichtswürdigen  zittern ; 
und  sie  sollen  das  Herz  nicht  haben ,  auf  meinem  Grabe 
sich  zu  freuen**. 


9@r  wm  lottbe, 
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Vorwort. 


Die  Jahre  1749 — 1771,  welche  ich  in  den  drei  ersten 
Lieferungen  behandelte,  waren  als  Einleitung  zu  der  ersten 
der  drei  grossen  Perioden  Goethischen  Lebens  und  Dichtens, 
der  nationalen  oder  naturalistischen,  zu  betrachten.  Die 
vorliegende  vierte  Lieferung  führt  uns  in  den  Anfang  der 
genannten  ersten  grossen  Periode  hinein.  Goethe  war  in 
Strassburg  durch  Herder  frei  geworden,  er  hatte  aller 
Autorität  entsagt,  er  wollte  einzig  und  allein  dem  eigenen 
Genius  dienen,  dessen  Entwicklung  am  freiesten  entfalten. 
Somit  war  ein  Strich  unter  alles  frühere  Leben  gemacht. 
Jetzt  begann  Goethe  das  zu  sein,  was  er  sein  sollte,  ein 
freier  Dichter. 

Es  ist  naturgemäss,  dass  der  schnelle  Schritt  der 
Untersuchung  sich  verlangsamt,  je  näher  wir  den  ersten 
grossen  Schöpfungen  des  Goethischen  Genius  kommen. 
Und  so  umfasst  die  vierte  Lieferung  nur  ein  halbes  Jahr, 
den  frankfurter  Aufenthalt  vom  Herbst  17/1  bis  Ostern 
1772.  Die  Quellen  Hiessen  uns  jetzt  so  reichlich,  dass  wir 
Monat  für  Monat  die  eingehendste  Kenntnis  vom  Leben 
unseres  Dichters  erlangen  können.  Es  waren  drei  wichtige 
Punkte,  die  in  diesem  frankfurter  halben  Jahre  zu  be- 
sprechen waren:  erstlich  die  Entstehung  des  Götz  von 
Berlichingen,  zweitens  die  Teilnahme  Goethes  an  den 
frankfurter  Gelehrtenanzeigen  und  drittens  die  grosse  Um- 
wandlung seiner  Lyrik,  die  teils  auf  das  Studium  der 
griechischen  Lyriker,  teils  auf  den  V^erkehr  mit  den 
empfindsamen  darmstädter  Freundinnen  zurückzuführen  ist. 
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Da  ich  den  Stoff  ausführlicher  behandelte,  konnte  ich 
das  Material  der  Anmerkungen  zum  grössten  Teil  gleich 
in  dem  Texte  verwerten.  Es  blieben  mir  nur  einige  Dis- 
kurse übrig,  die  ich  den  nächsten  Lieferungen  anhängen 
werde.  — 

Ich  darf  vielleicht  hoffen,  dass  der  Plan  und  die  Idee 
des  Werkes  mit  der  neuen  Lieferung  noch  klarer  vor  die 
Augen  des  Lesers  treten  wird.  Das  Buch  will  eine 
Geschichte  der  inneren  Entwicklung  Goethes  geben,  es 
will  keine  Biographie  sein.  Ich  konnte  und  wollte  mich 
also  nicht  auf  Detailuntersuchung  äusserer  V  erhältnisse  ein- 
lassen. Ferner  ist  zu  beobachten,  dass  ich  die  Entwicklung 
zunächst  nur  in  grösseren,  oft  skizzenhaften  Umrissen  geben 
konnte,  da  es  vorläufig  nicht  in  meiner  Absicht  liegen 
kann,  mich  bei  dem  gewaltigen  Stofl  auf  minutiöse  Unter- 
suchungen einzulassen.  Meines  Wissens  nach  giebt  es 
keine  Goethearbeit,  die  eine  ganze  Periode  des  Dichters 
streng  unter  dem  Gesichtspunkt  psychologischer  Ent- 
wicklung beleuchtet.  Ich  betrachte  als  Hauptsache  den 
fortschreitenden  inneren  seelischen  Process  und  versuche 
aus  ihm  heraus,  die  Dichtungen  als  seine  Ausflüsse  zu 
deduzieren.  Freundschaften,  gesellige  Kreise,  in  die  der 
Dichter  trat,  u.  A.  kommen  nur  in  dieser  Hinsicht  für 
mich  in  Betracht. 

Zuletzt  glaube  ich  aber  das  noch  ausdrücklich 
bemerken  zu  müssen,  dass  ich  nicht  für  die  wenigen 
gelehrten  Goethekenner,  sondern  für  das  grosse  gebildete 
Publikum  schreibe,  das  unseren  Dichter  liebt.  Daher  kam 
es,  dass  ich  wohl  manche  Anmerkungen  geben  musste,  die 
dem  gelehrten  Goetheforscher  überflüssig  erscheinen  konnten. 
Es  ist  aber  widersinnig,  mir  daraus  einen  Vorwurf  machen 
zu  wollen.  Ja,  dies  Verfahren  beweist  nur,  dass  man  der 
veralteten  Tendenz  huldigt,  die  Wissenschaft  und  ihre 
Resultate  müssten  das  Eigentum  der  Gelehrten  sein  und 
bleiben. 

Ich   schmeichle   mir  die   Hoflnung,    dass   nach  diesen 
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Bemerkungen  und  nach  der  Lektüre  der  vierten  Lieferung 
Herr  Erich  Schmidt  in  Berlin  mich  besser  verstehen  wird. 
Ich  beklage  es  aus  vollem  Herzen,  dass  ihm  meine  Arbeit 
Anlass  bot,  wieder  einmal  eine  seiner  Subjektivesten 
Kritiken  zu  schreiben,  eine  Kritik,  die  nur  Tiraden  von 
persönlichen  Schmähungen  statt  wissenschaftliche  Be- 
richtigungen enthält.  Ich  hätte  es  nicht  für  möglich  ge- 
halten, dass  in  akademischen  'Kreisen  eine  so  vvenig 
anständige,  aller  sachlichen  Begründung  so  baare  Kritik 
geübt  werden  konnte.  Auf  die  einzelnen  Ausfälle  hier 
näher  einzugehen,  halte  ich  nicht  für  nötig;  ich  spare  es 
mir  für  eine  spätere  Zeit  auf.  Ich  beruhigte  mich  oben- 
<irein  sofort  und  kann  auch  meine  Leser  beruhigen,  denn 
Andere,  Grössere  haben  noch  Schlimmeres  von  den 
subjektiven  Ausfällen  (Kritiken)  Herrn  Erich  Schmidt's  zu 
erdulden  gehabt.  Erinnerte  ich  mich  doch  seiner  ent- 
setzlichen, vernichtenden  Worte  über  Robert  Hamerling ! 
Sie  haben  Erich  Schmidt  als  Kritiker  schon  längst  in  ein 
eigentümliches  Licht  gebracht.  Er  hat  zur  Genüge  gezeigt, 
dass  er  nicht  einmal  die  einfachsten  Grundsätze  kannte, 
einen  Dichter  zu  beurteilen.  Nach  langen  Expektorationen 
eines  gereizten  Gemütes  schliesst  jene  Kritik:  „Ich  mag  ihn 
nicht,  das  ist  mein  Katechismus!*"  Eine  gebührende  Wider- 
legung seiner  wegwerfenden  Besprechung  brachte  die 
„Gegenwart*"  18(SQ  No.  52,  auf  die  ich  der  Kürze  halber 
meine    Leser  verweise. 
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Goethe  in  Frankfurt. 

(1771-1772). 

Ungefähr  am  20.  August  kehrte  Goethe  von  Strassburg 
nach  seiner  Vaterstadt  Frankfurt  zurück.  Dieses  Mal 
gesünder  und  mit  mehr  Erfolgen  als  das  erste  Mal.  Er 
hatte  sein  juristisches  Studium  zum  Abschluss  gebracht, 
war  zum  Lizentiaten  der  Rechte  promoviert  worden  und 
konnte  sich  nun  allen  Ernstes  der  Advokatenpraxis  widmen, 
um  nach  dem  Wunsche  des  Vaters  später  in  die  angesehenen 
Ratsstellen  der  Vaterstadt  einzurücken,  womöglich  dereinst 
Schultheiss  der  freien  Reichsstadt  zu  werden,  wie  es  der 
Grossvater  Textor  gewesen  war.  Das  war  das  Lebensziel, 
das  der  Vater  ihm  vorgezeichnet  hatte.  Im  Herzen  des 
Dichters  sah  es  aber  anders  aus.  Die  Pläne  des  Vaters 
lagen  ihm  jetzt  ferner  denn  je :  der  Aufenthalt  in  Strassburg, 
die  Bekanntschaft  Herders  hatten  seine  Augen  und  seinen 
Sinn  stärker  als  zuvor  auf  Litteratur  und  litterarische 
Interessen  gewendet  Homer,  Sophokles,  Shakespeare, 
Ossian  hatte  er  lesen  und  verstehen  gelernt.  Und  nicht 
das  allein.  Er  hatte  ihren  Genius  erkannt  und  hatte  den 
eigenen  geahnt.  Selbstentwicklung  galt  ihm  nun  als  einzig 
wahres  Ziel.  Anders  als  früher  wollte  er  jetzt  dieses  Ziel 
verfolgen.  Die  grossen  Werke  der  Griechen  und  Dritten 
sollten  als  Sterne  seinen  Pfad  bescheinen.  Sie  hatten 
gross    und   frei   aus    ihrer   innersten  Natur  geschaften,  und 
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wie  sie  wollte  auch  er  jetzt  frei  und  kühn  aus  der  eigenen 
Natur  schöpfen. 

Diese  grossartige  Umwälzung,  die  in  seinem  Innern 
vorgegangen  war  und  noch  vorging,  verbarg  jedoch  der 
Dichter  sorgsam  dem  Vater  und  seiner  Umgebung.  Nur  zu 
Kornelia,  der  Schwester,  und  zu  den  strassburger  Freunden 
sprach  er  sich  rückhaltlos  aus.  Er  schreibt  an  Salzmann 
Ende  August:  ,.Ich  habe  so  satt  am  Lizentieren,  so  satt 
an  aller  Praxis ,  dass  ich  höchstens  des  Scheines  wegen 
meine  Schuldigkeit  thue.**  Und  diese  Schweigsamkeit 
hatte  seinen  guten  Grund.  Der  junge  Dichter  wollte  erst 
den  Beifall  der  öffentlichen  Meinung  hören,  um  einen 
Beweis  für  die  Richtigkeit  seines  dichterischen  Lebensideals, 
wenn  nicht  für  sich,  so  doch  wenigstens  für  den  Vater 
zu  erlangen. 

So  begann  er  scheinbar  mit  den  ernstesten  Ab- 
sichten, sich  der  Advokatur  zu  widmen.  Grade  zu 
seinem  Geburtstag,  am  28.  August,  richtete  er  an  den 
Schultheiss  das  Gesuch  um  die  Aufnahme  in  die  Zahl  der 
advocatorum  ordinariorum  und  legte  die  strassburger 
Disputation  bei.  Es  wurde  am  31,  August  bereits  bewilligt. 
Am  3.  September  wurde  der  Dichter  durch  den  alten 
Freund  Olenschlager  als  Advokat  und  Bürger  der  Stadt 
Frankfurt  vereidigt.  Zugleich  wurde  ihm  sein  Lizentiaten- 
examen  einem  Doktorexamen  gleich  gerechnet. 

Goethe  erfasste  seinen  neuen  Beruf  leicht  und  sicher. 
Er  war  willens,  auch  in  ihm  seinen  ungestümen  Gefühls- 
drang nicht  zu  verleugnen.  Die  Klienten,  die  ihm  von 
Schlosser  und  Olenschlager  zugewiesen  wurden,  sah  er 
nicht  blos  als  Klienten  an,  die  er  vor  Gericht  in  förmlicher 
Weise  zu  vertreten  habe,  nein,  er  nahm  ihre  Partei  aus 
vollem  Herzen,  er  versenkte  sich  in  ihre  Natur,  er  suchte 
psychologisch  ihr  Thun  und  Denken  zu  erklären  und  zu 
verteidigen,  so  dass  er  zuletzt  ganz  und  gar  mit  ihnen  zu 
sympathisieren  schien.  Das  war  eine  neue,  unerhörte  Art 
zu   praktizieren.      Bisher    hatte    eine   pedantische    gelehrte 
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Auffassung  des  Buchstaben  gegolten,  man  war  nach  dem 
Wortlaut  des  Gesetzes,  nach  dem  Schema  verfahren.  Jetzt 
trat  ein  junger  Advokat  auf,  der  einzig  und  allein  mensch- 
liche Gesichtspunkte  gelten  lassen  wollte,  der  lieber  den 
Principien  von  Recht  und  Gerechtigkeit,  als  den  Vorschriften 
des  Rechtscodex  folgte,  der  an  den  gesunden  Verstand  und 
das  natürliche  Gefühl  des  Richters  und  der  Hörer  appelierte. 
Goethe  ist  sich  dieses  Gegensatzes  bewusst.  Gleich  in  der 
ersten  Verteidigungsschrift  giebt  er  ihm  folgenden  Ausdruck: 
„Nachdem  sich  die  verhüllte  tiefe  Rechtsgelehrsamkeit 
lange  Zeit  in  Geburtsschmerzen  gekrümmt,  springen  ein 
paar  lächerliche  Mäuse  von  Kompendien-Definitionen  hervor 
und  zeugen  von  ihrer  Mutter.  Sie  mögen  laufen !  —  denn 
es  bleibt  eine  praktisch  begründete  Wahrheit,  dass  die 
Handlungen  der  Menschen  sich  nicht  nach  steifen  Definitionen 
und  Distinklionen  fügen ,  dass  das  Richteramt ,  die  Be- 
urteilung so  mannigfaltiger  Sachen  nach  einfachen  Gesetzen 
so  schwer  ist,  nur  dem  erfahrenen  Alter  zu  bekleiden 
geziemt".  —  Auch  in  der  Sprache  zeigt  sich  die  neue 
unerhörte  Art.  Sie  ist  nicht  der  alte,  trockene  Process- 
aktenstil.  Im  Gegenteil!  überall  passt  sie  sich  der 
persönlichen  Empfindung  an.  Bald  bewegt  sie  sich  in 
klaren,  drastischen  Bildern,  Ausgeburten  einer  dichterischen 
Phantasie,  bald  in  prägnanten  Ausdrücken,  kurzen 
Imperativen,  abgerissenen  Sätzen,  ohne  Bindewörter,  ohne 
Partikel ,  aber  voll  Leidenschaft.  Dazu  kam  noch ,  dass 
des  Dichters  erregtes  Gemüt  den  Gegner  persönlich  angriff'. 
Er  vergleicht  den  Ton  seiner  Anklageschrift  mit  dem  Ton 
eines  zanksüchtigen  aufgebrachten  Weibes  und  die  Unwahr- 
heit des  Gegners  mit  einem  Mantel,  der  überall  durch- 
löchert ist,  den  Grund,  den  der  Gegner  gefunden,  mit 
einem  zugefrorenen  Wasser,  auf  dem  er  das  Gebäude 
seiner  Anklage  errichten  will,  das  natürlich  bei  dem 
geringsten  Frühlingslüftchen  in  sein  baldiges  Grab  versinken 
wird. 

Goethe    selbst   sagt,  dass    er   für  seine  neue  Art,  die 
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Plaidoyers  der  französischen  Advokaten  zum  Muster 
genommen  habe.  In  Wahrheit  ist  es  aber  der  neue  Geist» 
den  Herder  in  ihm  erweckt  hatte,  der  auch  hier  wie  in 
seinen  Dichtungen  zur  Geltung  kam:  Natürlichkeit  und 
Aufrichtigkeit  des  Gefühls,  Kraft  und  Mut,  es  rücksichtslos 
zu  offenbaren.  Daher  hat  auch  die  Sprache  Manches  von 
der  Herderschen :  die  drastischen  Bilder,  die  abgerissenen 
leidenschaftlichen  Sätze.  —  Aber  als  spezielleres  Vorbild 
seiner  Plaidoyers  hat  Goethen  der  ältere  Schlosser  gedient. 
Schlossers  kühne  Verteidigungsschriften  waren  in  Frankfurt 
berühmt.  Ein  Beispiel  zeigt,  wie  nahe  sich  Goethe  und 
Schlosser  berührten.  Man  lese  jene  Schrift  Schlossers,  in 
der  er  Deinet,  den  Verleger  der  frankfurter  Gelehrten- 
anzeigen, gegen  die  Anklage  der  frankfurter  Geistlichen 
verteidigt. 

Freilich  hält  das  frische,  leidenschaftliche  Advokaten- 
tum  Goethes  nicht  lange  an ;  in  den  folgenden  Processen 
lenkte  der  junge  Rechtsanwalt  mehr  und  mehr  in  den  ge- 
bräuchlichen Ton  ein.  Die  Rüge,  die  der  ^rsteProcess  ihm  vom 
Gericht  eingetragen  hatte,  machte  ihn  vorsichtig.  Obendrein 
tummelte  sich  sein  Geist  bald  auf  einem  anderen  passenderen 
Gebiete,  in  der  Litteratur,  aus.  Zudem  fand  er  eine 
tüchtige  Hülfe  bei  dem  Vater,  der  gewissermassen  als 
geheimer  Referendarius  die  Akten  studierte,  ihre  Beant- 
wortung entwarf,  so  dass  sie  der  Sohn  nur  auszuführen 
hatte.  So  brauchte  Goethe  nur  den  kleineren  Teil  seines 
Strebens  auf  die  Advokatur  zu  verwenden,  den  weitaus 
grösseren  legte  er  nach  wie  vor  auf  die  Lieblingsneigung, 
auf  seine  litterarischen  Beschäftigungen,  und  jetzt  mit 
grösserer  Hoffnung,  auch  mit  grösserem  Nachdruck  und 
Erfolg  als  früher.  — 

Ebenso  wie  ehemals,  als  er  von  Leipzig  in  die  enge 
Vaterstadt  zurückgekehrt  war  und  von  den  Anregungen 
und  Erlebnissen  der  leipziger  Zeit  zehrte,  beutet  er  auch 
jetzt  die  grossartigen  Anregungen  der  strass  burger  Zeit 
weiter  aus.     Wir  linden  den  jungen  Dichter  zunächst  ganz 
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in  Herderschen  Ideen  und  Plänen  vertieft:  er  beschäftigt 
sich  wie  in  der  strassburger  Zeit  mit  dem  Volkslied,  mit 
der  Bibel,  mit  Ossien  und  Shakespeare  und  mit  den 
Griechen.  Herder  bildet  zunächst  den  einzigen  intimen 
Verkehr,  den  der  junge  Dichter  pflegt,  freilich  nur  auf 
briefliche  Weise,  denn  Herder  war  seit  Ostern  1771  Hof- 
prediger des  Grafen  Wilhelm  von  Schaumburg-Lippe  in 
Bückeburg  geworden.  Wie  ehemals  Oesern  teilte  er 
jetzt  Herdern  aus  der  Ferne  seine  Ideen  über  Litteratur, 
seine  Meinungen  über  Gelesenes,  seine  eigenen  Pläne  und  Ent- 
würfe mit,  um  sich  nach  dem  Urteil  des  erfahrenen 
Freundes  zu  schulen  und  weiter  zu  bilden. 

Allerdings  suchte  der  junge  Dichter  ausser  mit  Herder 
auch  noch  mit  anderen  strassburger  Freunden  in 
Fühlung  zu  bleiben.  Er  unterhält  wie  damals  mit  den 
leipziger  Freunden  jetzt  mit  den  strassburger  Gefährten 
einen  Brief  verkehr.  Es  werden  Briete  von  Jung,  Lerse, 
Salzmann  erwähnt.  Alte  strassburger  Beschäftigungen 
tauchen  wieder  auf:  der  Dichter  verlangt  Noten  zu  seinem 
Violoncellospiel,  er  bittet  Salzmann  um  einen  Plan  des 
strassburger  Münsters.  Aber  in  Einem  unterscheidet  sich 
der  strassburger  von  dem  leipziger  Briefwechsel.  Damals 
zehrte  Goethe  ein  und  ein  halbes  Jahr  von  den  leipziger 
Freundesbriefen ,  jetzt  schreibt  er  bereits  nach  einem 
halben  Jahre  an  Jung  :  „Meine  Situation  ist  so  verändert, 
dass  die  Partikularitäten  meines  Lebens  und  Sinnes  wenig 
Interessantes  für  Dich  haben  könnten.**  Der  Dichter  setzt 
bereits  zum  Flug  zu  seinen  kühnsten  und  grössten  Dichtungen 
an,  er  weiss,  dass  eine  immer  grössere  Kluft  die  strassburger 
Freunde  und  ihn  trennen  werden.  Ebensowenig  wie 
Friederike  sein  Herz  fesseln  konnte,  konnten  sie  ihm  auf 
die  Dauer  genügen.  So  rinnt  der  strassburger  Briefwechsel 
immer  spärlicher.  Bis  Ostern  1772  sind  uns  fünf  Briefe 
Goethes  nach  Strassburg  aufbewahrt,  aus  der  Wetzlarer 
Zeit  keiner,  erst  im  März  1773  taucht  wieder  ein  Brief 
an  Salzmann  auf. 
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Wie  es  also  mit  den  strassburger  Freundesverkehr 
massig  aussah,  so  und  noch  massiger  sah  es  mit  der 
Freundschaft  der  alten  frankfurter  Jugendgefährten 
aus.  Hörn,  der  einiges  Interesse  für  Litteratur  gezeigt 
hatte,  war  schon  seit  1770  Advokat  und  schien  in  seinem 
Amte  aufzugehen.  Riese,  der  damals  Kirchhofsverwalter 
in  Frankfurt  war,  zeigte  wohl  von  Anfang  an  wenig 
Neigung  für  die  deutsche  Belletristik.  Zwei  bedeutendere 
Freunde,  die  Gebrüder  Schlosser,  kamen  für  Goethe  nur 
in  anderer  Weise  in  Betracht.  Der  ältere,  Hieronymus, 
war  ein  gründlicher  Rechsgelehrter ,  der  Goethen  in  seine 
juristische  Praxis  einführte  und  ihm  manche  Klienten  zu- 
wies. Der  jüngere,  Georg,  war  besonders  in  der  fremden 
Litteratur  bewandert,  er  wies  Goethen  auf  bedeuterde 
ausländische  Erscheinungen  hin,  die  einheimische  Litteratur 
verfolgte  er  mit  weniger  Intecesse.  Das  Hauptverdienst 
dieser  beiden  war  das,  dass  sie  den  Dichter  mit  dem  Darm- 
städter Kriegsrat  Merck  bekannt  machten.  Erst  mit  Mercks 
Bekanntschaft,  Dezember  1771,  beginnt  ein  neuer  Abschnitt 
in  des  Dichters  Leben.  In  ihm  fand  Goethe  einen  Mann, 
der  Herdern  vertreten  konnte,  was  gesunden  Geschmack, 
litterarische  Belesenheit  und  scharfe  Kritik  anlangt.  Oben- 
drein war  dieser  Mann  ein  persönlicher  Freund  Herders 
und  stand  grade  jetzt  im  intimsten  litterarischen  Brief- 
verkehr mit  ihm.   — 

Doch  vor  der  Hand  blieb  Frankfurt  der  langweilige 
Ort  aus  alter  Zeit.  In  einem  Briefe  an  Salzmann  vom 
28.  November  1771  klagt  der  Dichter:  „Sonst  ist  Alles 
um  mich  tot.  Frankfurt  bleibt  das  Nest,  nidus,  wenn  Sie 
wollen.  Wohl  um  Vögel  auszubrüten,  sonst  auch  figürlich 
spelunca,  ein  leidig  Loch.  Gott  helf  aus  diesem  Elend. 
Amen.^  Die  einzige  Seele,  die  ihm  in  dieser  ersten 
frankfurter  Zeit  näher  stand,  die  seiner  Entwicklung  folgte, 
ihn  anspornte  und  zur  Dichtung  anfeuerte,  war  wieder 
seine  Schwester  Kornelia.  Das  schöne  Verhältnis  zwischen 
den  beiden  Geschwistern,  das  während  der  langen  Krank- 
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heit  Goethes  enistanden  war,  war  sofort  wieder  auf- 
genommen worden,  sobald  Goethe  in  Frankfurt  anlangte,  und 
hatte  sich  noch  inniger  gestaltet.  Erst  teilte  ihr  der  Dichter 
alle  seine  kleinen  Herzensangelegenheiten  mit,  dann  führte 
er  sie  in  seine  neue  Welt  ein,  die  ihm  Herder  offenbart 
hatte.  Er  übersetzte  ihr  den  Homer,  er  las  ihr  Ossian 
vor,  er  begeisterte  sie  für  Shakespeare.  —  Aber  nicht 
blos  in  litterarischer,  auch  in  gesellschaftlicher  Hinsicht 
stand  sie  dem  Jjruder  helfend  zur  Seite.  Sie  suchte  das 
eintönige  Leben  zu  aendeni:  sie  lud  ihre  Freundinnen  ein, 
die  Geschwister  Gerock  und  Krespel,  Lisette  Runkel^ 
Susanna  und  Anna  Sibylla  Münch.  Dann  erzählte  Goethe 
diesen  Mädchen  in  launiger  Weise  wohl  vom  Fenriswolf 
und  Aften  Hannemann,  aber  seine  ernsteren  litterarischen 
Beschäftigungen  verriet  er  ihnen  nicht,  nur  bei  den 
Schwestern  Gerock  scheint  er  eine  Ausnahrne  gemacht  zu 
haben.  Doch  wie  vor  zwei  Jahren  vermochte  auch  jetzt 
nicht  eine  dieser  Freundinnen  dem  Dichter  eine  tiefere 
Neigung  einzuflössen.  Vielleicht  kannte  er  seine  Lands- 
männinnen zu  genau,  der  Reiz  der  Neuheit  und  des 
Ergründens  ging  ihnen  ab.  Vielleich  auch  sagte  ihm  das 
Naturell  der  jungen  frankfurter  Damen  zu  wenig  zu. 
Freilich  entbehrte  er  so  eine  Hauptanregung  für  sein 
Leben  wie  für  sein  Dichten,  aber  er  entbehrte  sie  leichter 
als  ehedem. 

Damals  wie  jetzt  hing  er  einer  unglücklichen  Liebe 
nach.  Damals  umschwebte  ihn  Annettens  Bild,  die  ihn 
treulos  verliess,  jetzt  stand  Friederike  vor  seiner  Seele, 
die  er  selber  treulos  verlassen  hatte.  Es  war  ein  bedeutender 
Unterschied:  damals  war  er  es,  der  gedrückt,  gepeinigt 
wurde,  ja  noch  mehr,  er  sah,  dass  ein  anderer  ihm  vof- 
gezogen  wurde,  jetzt  verhielt  es  sich  umgekehrt:  ein 
reizendes  Mädchen,  lieblicher  wie  Annette,  sicherlich  treuer 
und  inniger  wie  sie,  hatte  ihn  mit  aller  Glut  geliebt;  es 
war  ihre  erste  Liebe,  und  sie  hatte  sich  ihr  ganz  und  gar 
geöffnet^     aber    er    hatte    sie    verlassen    müssen,    denn    es 


—     8     — 

drängte  ihn  die  Stimme  des  (jenius.  Jetzt,  wo  er  in  der 
einsamen  Natur,  in  der  fremden  Stadt,  ferne  von  ihr  weilte 
trat  ihr  Bild  reiner  und  schöner  vor  seinen  Geist,  und  er 
fühlte  ihre  tiefe  Liebe  tiefer  nach.  Wenn  auch  die  sesen- 
heimer  Liebe  von  den  Freunden  in  Strassburg  zunächst 
als  eine  Studentenliebschaft  angesehen  worden  war,  wenn 
auch  Goethe  selber  diese  Neigung  sicherlich  zuerst  nicht 
so  ernst  nahm,  wie  ehemals  die  leipziger  Liebe,  an  die  er 
Hoffnungen  von  Verlobung  und  Ehe  knüpfte,  so  gewann 
doch  das  sesenheimer  Verhältnis  in  Frankfurt  mit  der  Zeit 
ein  anderes  Gesicht.  Bewusst  und  unbewusst  vertiefte  jetzt 
der  Dichter  seine  Schuld.  Immer  und  immer  wieder  zauberte 
er  sich  das  Bild  der  Abwesenden  empor,  immer  reiner,, 
immer  engelhafter.  Er  wiederholte  sich  ihre  Worte,  die 
sie  im  Glücke  einst  zu  ihm  gelispelt,  und  er  beschwor 
ihre  Thränen ,  die  sie  beim  Scheiden  vergossen  hatte. 
Er  fühlte  ihre  tiefe,  stille  Neigung  nun  im  vollsten 
Maasse,  wo  er  ferne  von  ihr  weilte.  Herzzerreissende 
Sehnsucht  ergriff'  ihn,  er  rief  sie  an,  nur  im  Traum  ihm 
einmal  zu  erscheinen.  Dämonen  umpeitschten  ihn,  wenn 
er  dann  sein  eigenes  Verhalten  musterte:  es  wurde  zum 
schwärzesten  Verrate.  Mit  schmerzlichem  Behagen  vertiefte 
der  Dichter  diese  Kontraste :  die  reine ,  hingebende 
Liebe  des  Mädchens  und  den  frivolen,  treulosen  Verrat 
des  wankelmütigen  Geliebten;  denn  als  Wankelmut 
beklagte  er  in  solchen  trüben  Stunden  sein  Gebahren.  — 
Die  einsame,  stille  Herbstnatur  begünstigte  diese  Träumereien, 
meilenweit  ging  er  ins  Land  mit  seiner  unglücklichen  Liebe 
im  Herzen,  bald  an  den  Ufern  des  Main  entlang,  bald  in 
die  Weinberge,  bald  auf  die  Chausseen  nach  Darmstadt 
oder  Homburg.  Auf  solchen  Wanderungen  träumte  er  sein 
Liebesidyll  weiter,  die  verschiedensten  Szenen  tauchten 
wieder  auf,  neue  dichtete  er  hinzu:  solcherlei  Uebungen 
bedurfte  sein  Genius,  der  die  Schwingen  zu  grösseren 
Flügen  regen  wollte.  So  entstanden  im  Geiste  die  Urbilder 
der  Friederikenszenrn  des  Götz  und  Faust. 
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Und  wie  Friederike  fördert  auch  der  andere  Genius 
der  strassburger  Zeit  unsem  Dichter  in  Frankfurt  weiter, 
Herder.  Herder  war  bereits  Ostern  1771  von  Strassburg 
abgereist:  er  war  von  Darmstadt,  wo  er  seine  heimliche 
Braut  Karoline  und  seinen  Freund  Merck  besucht  hatte, 
über  Frankfurt  nach  Bückeburg  gereist.  Dort  traf  er  am 
28.  April  ein.  In  Frankfurt  sprach  er  in  Goethes  elterlichem 
Hause  vor  und  hörte  dort  von  Kornelia  die  tiefe  Zuneigung 
des  jungen  Freundes  zu  ihm.  Aber  auch  Kornelia  war 
entzückt  von  dem  geistreichen,  genialen  Mann,  den  noch 
die  überschwengliche  Empfindsamkeit  der  Darmstädter 
Tage  durchglühte.  Die  Schwester  wusste  immer  Neues 
von  diesem  wunderbaren  Menschen  zu  berichten,  und  was 
konnte  Goethen  willkommener  sein,  als  in  seiner  Schwester 
solches  Verständnis  für  das  Wesen  Herders  zu  finden? 

Mit  doppeltem  Eifer  suchte  er  den  Herderschen 
Spuren  zu  folgen,  alle  Anregungen,  die  ihm  Herder  ge- 
geben hatte,  auszubauen  und  zu  vervollkommnen.  Zunächst 
ordnete  er  die  Volkslieder,  die  er  im  Elsass  auf  seinen 
Streifereien  aus  den  Kehlen  der  ältesten  Mütterchen  auf- 
gelesen hatte.  Er  schickte  ihrer  zwölf  im  Herbst  1771  an 
Herder.  Die  Beschäftigung  Goethes  mit  dem  Volksliede 
hat  deutliche  Spuren  in  den  gleichzeitig  gedichteten 
Liederchen  des  Götz  hinterlassen.  Alle  Kunstmittel  der 
V^olkslyrik  finden  wir  hier  wieder :  Lakonismus  des  Stils, 
der  oft  Mittelglieder  erraten  lässt  und  so  das  schöne 
Dämmerlicht  in  die  Motive  trägt,  kurze  typische  Wendungen, 
lebhafte  Gegerjständlichkeit,  gepaarte  Ausdrücke.  Am 
besten  ist  dieser  Charakter  in  dem  dritten  Lied,  dem 
Zigeunerlied  getroffen. 

Ferner  Ossi  an.  Ossian  war  dem  Dichter  durch 
Herder  in  Strassburg  bekannt  geworden.  Mit  Leiden- 
schaftlichkeit hatte  er  sich  in  die  schöne  Naturschilderung, 
in  die  düstere  Melancholie  der  schottischen  Gesänge  ver- 
tieft. In  Strassburg  hatte  er  bereits  einige  Stücke  Ossians 
in    Prosa    übersetzt.      Von     Frankfurt    aus    schickt    er    an 
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Herder  Stellen  aus  dem  siebenten  Buch  der  Temora,  eine 
Uebersetzung ,  die  Herder  so  gut  fand,  dass  er  sie  seiner 
metrischen  Uebersetzung  zu  Grunde  legte.  Ossians  kühne 
und  dunkle  Naturbilder,  seine  tiefe  Leidenschaftlichkeit, 
seine  elegische  Sprache  brachen  mehr  als  einmal  in  der 
Lyrik  wie  im  Götz  durch. 

Auch  die  griechischen  Studien  wurden  nach 
Herderschen  Anregungen  weiter  geführt.  Zunächst  Homer, 
der  von  allen  griechischen  Autoren  wohl  am  nachdrück- 
lichsten von  Goethe  durchgelesen  und  durchgelebt  wurde. 
Zwei  volle  Jahre  beschäftigt  ihn  Homer  fast  ununterbrochen, 
und  auch  später  kehrte  er  wiederholt  mit  derselben  Liebe 
zur  homerischen  Lyrik  zurück.  Jetzt,  im  Winter  1771  —72 
übersetzte  er  seiner  Schwester  Homerische  Gesänge  aus 
dem  Stegreife;  auch  die  Clark esche  wörtliche  Uebersetzung 
las  er  deutsch:  Den  schönsten  Niederschlag  der  Homer- 
lektüre, des  Lebens  und  Webens  in  den  Homerischen 
Idyllen,  brachte  der  Werther.  Dem  zufolge  scheint  der 
Sommer  1772  in  Wetzlar  besonders  der  Lektüre  Homers 
gewidmet  gewesen  zu  sein. 

Mehr  aber  als  Volkslied,  Ossian,  Homer  lag  ihm 
Shakespeare  am  Herzen.  Im  Shakespeare  -  Studium 
und  Nachahmung  concentriert  sich  vorläufig  die  ganze 
Kraft  Goethes.  Shakespeare  ist  das  Gestirn,  das  un- 
umschränkt bis  zum  Ende  des  Jahres  1771  regiert.  Erst 
mit  dem  eingehenden  Studium  der  Griechen  beginnt  ein 
neuer  Abschnitt,  der  Zug  nach  Mässigung,  nach  strengerer 
Natürlichkeit.  Die  Früchte  des  begeisterten  einseitigen 
Shakespearekultus  sind  erstens  die  Shakespearerede  und 
zweitens  die  ,, Geschichte  Gottfriedens  von  Berlichingen 
mit  der  eisernen  Hand,  dramatisirt".  Beide  zusammen 
sind  innerhalb  acht  Wochen  geschrieben,  das  eine  ge- 
wissermassen  die  Theorie,  das  andere  die  Praxis,  die  der 
Dichter  aus  Shakespeares  Werken  zog;  beide  stehen  auf 
demselben  Standpunkte,  dem  der  unbeschränkten,  kritik- 
losen Verehrung,  Begeisterung,  ja  V^ergötterung  Shakespeares; 
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beide  rufen  nach  Natur,  Natur,  und  verfallen  ins  lieber- 
natürliche,  Hypergeniale.  Beide  haben  als  innersten  Kern 
die  höchste  Anbetung  des  Genius  und  sind  nebst  dem 
später  zu  besprechenden  „Wanderers  Sturmlied"  die  Einleitung 
in  die  Sturm-  und  Drangperiode  Goethes  im  Besonderen^ 
dann  auch  überhaupt  in  die  der  jungen  deutschen  Dramatiker. 

Die  Shakespearerede  zunächst  knüpft  die  letzte 
i  strassburger  und  die  erste  frankfurter  Zeit  eng  zusammen. 
^  Die  Rede  konnte  ebensogut  in  Strassburg  wie  in  Frankfurt 
verfasst  worden  sein.  Ja,  sie  konnte  ohne  grosse  Unter- 
<  schiede  ebensogut  als  ein  Produkt  der  strassburger 
Shakespeareenthusiasten  wie  als  Produkt  Goethes  gelten. 
Der  Stil  der  Rede,  die  Gleichnisse,  Bilder,  Wendungen, 
die  überwältigende  Begeisterung  entstammen  ganz  und  gar 
der  strassburger  Shakespearegemeinde,  die  Herder  gestiftet 
hatte.  Man  lese  Lenzens  Anmerkungen  über  das  Theater, 
die  im  Laufe  des  Jahres  1771  entstanden  waren,  und  ver- 
gleiche ,  wie  derselbe  dithyrambische  Ton  in  ihnen  flutet 
und  in  derselben  Weise  die  persönliche  Erregung  und 
Begeisterung  des  Schreibenden  fast  in  denselben  Ausdrücken 
zu  Worte  kommt.  Nirgends  hat  sich  Goethe  in  Sprache 
und  Geist  seinem  Freunde  Lenz  wieder  so  genähert  wie  in 
dieser  Rede. 

Den  Anlass  zur  Shakespearerede  gab  der  Namenstag 
des  britischen  Dichters  am  14.  Oktober  1771.  Goethe 
wollte  den  Tag  zu  einem  Festtag  umgestalten  und  lud 
sogar  Herder,  den  grossen  Shakespeareapostel,  nach 
Frankfurt  ein.  Herder  kam  freilich  nicht  und  schickte  nicht 
einmal  die  Abhandlung,  um  die  Goethe  gebeten  hatte. 
Statt  deren  verfasste  Goethe  selbst  eine  Festrede,  die  er 
wohl  im  Kreise  einiger  guter  Freunde  gehalten  hat,  wenn 
auch  die  ursprüngliche  Niederschrift  eher  die  strassburger 
Freunde  als  das  frankfurter  Publikum  vor  Augen  hatte^ 
An  demselben  Tage  hielt  auch  der  strassburger  Freundes- 
kreis zu  Ehren  Shakespeares  auf  Goethes  Anregung  eine 
Festsitzung  ab,  in  der  Lerse  die  Rede  hielt. 


—     12     — 

Es  sollte  also  Goethes  Rede  nur  einen  kleinen  Ersatz 
iür  die  ausgebliebene  Herdersche  Abhandlung  bieten;  in 
der  That  ist  sie  auch  ganz  und  gar  vom  Herderschen 
Geist  und  Herderscher  Shakespeareauffassung  inspiriert 
^  worden.  Vor  allem  beherrscht  ein  hinreissendes  Gefühl 
den  ganzen  Aufsatz,  der  dadurch  eher  einem  Dithyrambus 
als    einer   Abhandlung  gleichen   konnte.      Herder    war    ein 

•  Feind  der  zerlegenden  Kritik  und  der  schrittweise  vor- 
gehenden   Untersuchungsmethode.     Er  verlangte  vor  allem 

if  eine  tiefe,  mächtige  Empfindung,  besonders  bei  dem  Studium 
und  bei  der  Erkenntnis  eines  Dichters.  Die  klare,  nüchterne 
Aufklärungsweise  seiner  Zeit  war  ihm  verhasst,  er  schlug 
ins  Gegenteil  um,  und  pflanzte  dieses  Gegenteil,  die  tiefe, 

*  dunkle  Empfindung ,  die  Mystik ,  die  Inspiration  auch  auf 
seine  jungen  Freunde  und  Schüler  fort.  Die  vorzüglichsten 
von  ihnen,  Goethe  und  Lenz,  geben  diese  Herdersche 
Art  am  überschwenglichsten  wieder.  Ohne  alle  Kritik 
und  Methode,  ohne  alles  System  und  bewusstes  Ueberlegen 
preist  die  Rede  voll  freudigem  Gefühl  den  grossen  Briten. 
Das  Gefühl  nimmt  die  grössten  Dimensionen  an,  es  wird 
von    dem   Titanenhaften    in   Herders    Charakter   inspiriert: 

^  die  Geschichte  der  Welt  wallt  in  Shakespeares  Theater 
vor  unseren  Augen  vorüber,  ganze  Jahrhunderte  weben 
ihm  in  die  Seele,  er  selber  ist  ein  Prometheus,  der  in 
kolossalischer  Grösse  seine  Menschen  der  Natur  nach- 
gebildet hat.  Und  gerade  das  Kolossalische  ist  es  von 
jetzt  ab,  das  die  jugendlichen  Stürmer  und  Dränger,  ins- 
besondere Goethe,  anzieht:  Gestalten  wie  Prometheus  und 
Faust  werden  wiederholt  von  ihnen  heraufbeschworen. 
Herder  liebte  zuerst  den  Mythus  von  Prometheus,  er 
wandte  ihn  auf  den  Dichter  an,  der  sterbliche  Menschen 
und    unsterbliche  Götter  erschuf.     Wie  Herder  redet  dann 

» Lenz  von  dem  Prometheischen  Götterfunken,  der  auch 
in  Goethes  Dichtungen  wiederholt  hervorblitzt. 

Herder  war  es  zuerst,  der  Shakespeare  unumschränkt 
zu   loben   wagte,   ganz  gegen    die    Auffassung  seiner  Zeit, 
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welche  die  grossen  Schwächen  des  Briten  nur  durch  seine 
Schönheiten  entschuldigen  zu  müssen  glaubte.  Herder 
wies  nach,  dass  die  Schwächen  keine  Schwächen  seien, 
sondern  in  der  Entwicklung  des  Shakespearischen  Dramas 
ihre  Berechtigung  fänden.  Das  war  ein  Anlauf  zu  einer 
historischen  Auffassung  Shakespeares.  Goethe  giebt  ihn 
uns  nicht  wieder,  in  seiner  stürmischen  Begeisterung  greift 
er  nur  Punkte  aus  der  Herderschen  Entwicklung  heraus: 
den  gleichen  hohen  Wert  des  griechischen  und  des  shake- 
spearischen Theaters  und  die  einschneidige  Polemik  gegen 
die  französischen  Scheindramen.  Das  griechische  Theater, 
lehrte  Herder,  war  aus  einer  einfachen  Welt  entsprungen, 
seine  Bedingungen  entwickelten  sich  aus  dem  Chorgesange, 
Einheit  von  Ort,  Zeit,  Handlung  aus  der  einfachen  Bühne. 
Das  Shakespearsche  Theater  war  aus  einer  komplizierten 
Welt  entsprungen.  Staats-  und  Marionettenspiele  waren 
seine  Vorgänger.  Shakespeares  Drama  bildete  sich  nach  der 
Geschichte,  Tradition  und  dem  Zeitgeist  Englands.  Die 
Griechen  nahmen  eine  Handlung  und  fanden  einen  Ton 
der  Charaktere;  Shakespeare  nahm  das  Ganze  einer 
Begebenh  ^it  und  fand  tausend  Charaktere.  So  ergiebt  sich 
die  Einfachheit  des  griechischen  Schauspiels  mit  seiner 
Einheit  von  Ort,  Zeit,  Handlung,  und  so  ergiebt  sich  auch 
die  Kompliziertheit  des  Shakespearischen  Schauspiels,  das 
nur  Einheit  der  Handlung  kennt,  aber  nicht  Einheit  des 
Ortes  und  der  Zeit.  Entspringt  nun  die  Simplicität  des 
griechischen  Schauspiels  aus  seiner  Geschichte,  so  ist  die 
des  französischen  Dramas  eine  unhistorische,  unnatürliche, 
den  Griechen  nachgeahmte,  nachgeäffte.  Die  Franzosen 
haben  sich  eine  Chrie  des  Dramas  zurecht  gemacht  und 
sind  so  der  Unnatürlichkeit  verfallen.  Ihr  Drama  ist  zum 
Stelzengang,  ihre  Personen  sind  zu  Marionetten  geworden. 
Ihre  Dialoge  entbehren  aller  Leidenschaft  und  sind  nur 
schöne  Verse  voll  Sentiments.  —  Goethes  leidenschaftlicher 
Geist  lässt  sich  nicht  auf  die  historische  Entwicklung, 
die  Herder  giebt,  ein.     Er  begnügt  sich,  mit  kurzen  Strichen 
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das  griechische  Drama  zu  preisen.  Er  rühmt  die  Ein- 
fachheit und  Erhabenheit,  die  dem  Drama  aus  seiner 
gottesdienstlichen  Stellung  her  anhingen,  ei  preist  die  reine 
Einfalt  und  die  Vollkommenheit  der  einzelnen  grossen 
Handlung,  die  wohl  fähig  waren,  ganze  grosse  Empfindungen 
in  dem  Zuschauer  zu  erregen.  Dem  gegenüber  ruft  er 
den  Franzosen  zu:  ,.Französgen,  was  willst  du  mit  der 
griechischen  Rüstung,  sie  ist  dir  zu  gross  und  zu  schwer  I** 
Und  nun  führt  er  nur  die  hauptsächlichsten  Fehler  des 
französischen  Dramas  an,  die  durch  die  Nachahmungssucht 
der  Franzosen  entstanden:  seine  traurige  Regelmässigkeit 
und  seine  entsetzliche  Langweiligkeit.  Durch  jene  Nach- 
äti'ung  wurden  alle  französische  Trauerspiele  Parodieen 
von  sich  selbst.    — 

So  zeigt  uns  die  ganze  Rede,  in  der  eine  Art  Theorie 
Goethes  über  Shakespeare  enthalten  ist,  durchgehends  ein 
Uebermass  des  Gefühls,  ein  Zug  der  Vergötterung,  einen 
Drang  ins  Kolossalische.  Aller  Regel,  aller  Methode  wird 
gespottet.  Goethe  überbietet  seinen  Lehrer  Herder  an 
überströmendem  Gefühl  und  an  trotziger  V^erherrlichung 
Shakespeares;  er  lässt  sich  auf  keine  Gründe,  keine 
Entwicklung  ein,  er  giebt  nur  sein  Gefühl,  seine  persönliche 
Leidenschaft  wieder. 

Denselben  Charakter  trägt  die  Praxis  Goethes,  die 
er  aus  Shakespeare  schöpfte,  die  dramatisierte 
Geschichte  Gottfriedens  von  Berlichingen  mit  der 
eisernen  Hand. 

Die  Entstehungsgeschichte  des  Götz  von 
Berlichingen,  wie  Goethe  sein  Drama  später  nannte,  ist 
kurz  folgende.  Unmittelbar  nach  der  Shakespearefeier 
fiel  Goethen  die  Lebensbeschreibung  des  biederen  Ritters 
Götz  von  Berlichingen  in  die  Hände.  Nach  der  Angabe 
der  Mutter  fand  er  auf  einer  öffentlichen  Bibliothek  in 
Frankfurt  die  von  Veronus  Frank  1731  zu  Nürnberg  mit 
Anmerkungen  herausgegebene  „Lebensbeschreibung  Herrn 
Götzens  von  Berlichingen  zugenannt  mit  der  eisernen  Hand, 
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^ines  zu  Zeiten  Kaisers  Maximilians  I.  und  Karl  V.  kühnen 
und  tapferen  Ritterca valiers."  Goethe  las  sie  und  fühlte 
sich  seltsam  ergriften  von  dem  warmen,  treuherzigen  Tone 
<ier  Erzählung  und  von  dem  kräftigen  Selbstvertrauen,  von 
dem  tiefen  Gefühl  für  Recht  und  Treue ,  von  der  gläubigen 
Unterwerfung  unter  Gottes  Willen,  die  dem  alten  edlen 
Ritter  der  Reformationszeit  inne  wohnten.  Er  versenkte 
sich  ganz  in  die  Zeit,  die  er  zum  guten  Teil  schon  aus 
specielleren  Studien  des  deutschen  Rechts  in  Strassburg 
kennen  gelernt  hatte,  und  er  erkannte,  dass  die  Zeit,  die 
den  ewigen  Landfrieden  proklamiert  hatte ,  nur  eine  Zeit 
der  Schwachheit  und  Entartung  gewesen  sei,  die  nur  auf 
arglistige  Unterdrückung  des  freien  Mannes  und  auf  die 
ungerechte  Verstärkung  des  Fürsten  ausging.  Die 
j|h  Parallele  mit  der  eigenen  Zeit  stieg  in  dem  Dichter  auf, 
und  nun  erst  gewann  der  Stoff  das  Lebenswahre  und  das 
Selbsterlebte. 

Damals  wie  jetzt  in  Goethes  Zeit  lag  der  Wille 
des  Einzelnen  in  Ketten;  eine  Fürstengewalt  herrschte, 
die  dem  Absolutismus  immer  näher  kam.  Jedes  freiere 
Regen  wurde  unterdrückt.  Götzens  Klage,  dass  der 
Wohlstand  der  Unterthanen  ihnen  keine  Wonne  gäbe,  dass 
ein  wohlgebautes  gesegnetes  Land  nicht  ihr  Paradies 
wäre,  sondern  steife  gezwungene  Gärten,  dass  der  fröhliche 
Blick  des  Bauern,  seine  zahlreiche  Familie  sie  nicht  erheitern 
sondern  kalte  Schauspiele  und  Bildersäle,  diese  Klage 
galt  ebensogut  den  Fürsten  des  XVIII.  wie  des  XVI.  Jahr- 
hunderts. Wer  sähe  nicht  die  Despoten,  die  sich  nach  , 
ihrem  Vorbild  J^udwig  XIV.  gebildet  hatten,  die  noch  zu  • 
Goethes  Zeit  ihre  Unterthanen  in  die  Kriege  verkauften?* 
—  Und  war  ihr  V^erhalten  zum  Kaiser  auch  jetzt  noch  nicht 
ebenso  nichtswürdig  als  wie  zur  Zeit  Maximilians?  Hatten 
sie  die  deutsche  Kaiserkrone  nicht  zur  Schattenkrone  ge- 
macht? Passten  in  Josephs  Mund  nicht  ebensogut  die  Worte 
Maximilians  an  die  Fürsten:  ,.Soll  ich  nur  Strohmann  sein 
f   und    die   Vögel  von  euren  Gärten  verscheuchen?"   —   Also 
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gegen  die  masslose  Herrschsucht  der  deutschen  Fürsten,  die 
in  ihrem  Egoismus  weder  Kaiser  noch  Unterthanen  achteten, 
richtete  sich  die  Tendenz  des  Dramas.  Es  predigte  einen 
Kampf  für  die  Anerkennung  der  persönlichen  Freiheit  gegen 
die  Anmassung  des  Landesherrn.  Es  war  nicht  eine  neue 
und  ungewöhnliche  Fehde,  die  Goethe  hier  unternahm:  schon 
vor  ihm  waren  bedeutende  Männer  aufgetreten,  die  diese 
Ideen  verfochten;  freilich  waren  es  Prosaabhandlungen, 
in  denen  sie  eiferten,  und  nicht  leidenschaftliche,  blendende 
Schauspiele.  Ahnlich  wie  unser  Dichter  hatte  Moser  in 
seinem  „Herrn  und  Diener **  über  das  traurige  Pflichtgefühl 
der  deutschen  Fürsten  geklagt :  „Man  kann  einen  Fürsten 
nicht  verklagen,  wann  er,  anstatt  sein  Land  zu  regieren, 
lieber  in  den  Krieg  zieht :  man  muss  zufrieden  sein,  wann 
er  lieber  mit  den  Hunden,  als  mit  den  Referendarien  spricht; 
man  muss  es  in  Geduld  tragen,  wann  die  Sachen,  so  seine 
Unterschrift  erfordern,  um  der  Maitresse,  um  eines  fremden 
Mahlers,  ja  um  einer  Drehbank  willen  Monate  lang  ununter- 
zeichnet  liegen  bleiben:  ist  es  aber  rühmlich?"  Und  geradeso 
wie  Goethe  sah  Justus  Moser  in  seinen  patriotischen 
Phantasien  die  Zeit  des  Faustrechts  als  die  Mutter  der 
tüchtigsten  deutschen  Männer  an,  während  heutzutage  alle 
Hände  durch  die  Polizei  der  Fürsten  gebunden  wären. 
Die  revolutionäre,  freiheitdurstige  Stimmung  lag  in  der 
Luft  der  Zeit.  Vor  Moser  und  Moser  war  bereits  Klopstock 
autgetreten,  dessen  gewaltige  Lyrik  einfache  und  kräftige 
Ideale  dem  jungen  Deutschland  vorzauberte.  1766  dichtete 
er  seine  berühmte  Ode  gegen  Deutschlands  Fürsten :  sie 
sitzen  am  parischen  Mal,  das  keiner  besucht,  und  ihr  Lob, 
vom  Schmeichler  geschrieben ,  wird  bald  schlummern  im 
Goldsaal,  wie  im  Grabe;  sie  selber  ruhen  bald  vergessen, 
und  ihr  Name  verweht  wie  der  Nachhall  des  Rufs.  1769 
erschien  sein  Bardiet  „Hermanns  Schlacht".  Hier  führt 
er  den  alten  deutschen  Freiheitskampf  dem  jungen  Geschlecht 
zur  Nachamung  vor.  Nicht  den  Fürsten,  so  lehrte  die 
Dichtung,  sondern  der  Kraft  und  dem  Mut  des  freien  deutschen 
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Mannes  verdankte  man  diese  That.  —  Klopstocks  Dichtungen 
wirkten  grossartig  auf  die  junge  Welt.  Sie  erfüllte  die 
Jünglinge  mit  heiliger  Begeisterung  für  Freiheit  und  Vater- 
land. Einige  fanden  sich  grade  um  diese  Zeit,  wo  der 
Götz  entstand,  in  Göttingen  zusammen,  stifteten  den  Hain- 
bund, predigten  nach  Klopstocks  Vorbild  den  Tyrannen- 
hass  gegen  die  Fürsten  und  verherrlichten  die  eigene  Frei- 
heit und  den  eigenen  Genius  in  ihren  Liedern. 

Aber  auch  Goethe  blieb  in  seinem  Drama  nicht  blos 
bei  einer  politischen  Tendenz  stehen.  Er  erweiterte  sie 
naturgemäss  zu  einer  allgemein  menschlichen.  Götz  ist  nicht 
blos  der  freie,  unerschrockene  Kämpfer  gegen  gewaltthätige 
Fürstenmacht,  er  ist  auch  der  edle,  gute  Mensch,  der 
der  seinem  Genius  vertraut  und  nach  dessen  Eingebung 
handelt.  Er  ist  der  einzige  Grosse  in  seiner  Zeit,  denn  er 
vertraut  sich  allein  und  geht  trotz  Sturm  und  Wetter 
ruhig  seinen  Weg.  Dieses  Selbstvertrauen,  diese  eigenartige 
Grösse,  die  das  Idealbild  des  strassburger  Sturms  und 
Dranges  war,  wirken  um  so  erhebender  und  tiefer,  da  Götz 
sie  mit  seinem  Tode  besiegeln  muss.  Götz  ist  der  Mann 
des  Genius,  Götz  ist  der  Repräsentant  des  „Genie  und 
Gefühls",  der  gegen  eine  ganze  Meute  von  elenden  Fürsten 
und  Fürstenknechten  auftreten  und  sich  wehren  musste, 
wie  ein  Keiler  gegen  Hunde.  Er  ist  der  Vorkämpfer  für 
individuelle  Freiheit  gegen  starres  Herkommen,  für  eigen- 
artige ,  selbständige  Entwicklung  gegen  schablonenhafte 
Erziehung.  Was  er  war,  ward  er  nicht  durch  Protektion, 
sondern  durch  eigene  Kraft  und  Arbeit.  Er  war  gross 
nicht  durch  Geschlecht,  sondern  durch  seine  Natur,  und 
seine  Unbesiegbarkeit  beruhte  nicht  auf  äusserer  Macht, 
sondern  auf  innerer  Seelenstärke.    — 

Götz  mag  dem  Dichter  als  ein  politischer  Herder  und 
Herder  ihm  als  ein  litterarischer  Götz  vorgekommen  sein, 
wie  er  sich  selber  ja  in  Götz-Herders  jungem  Knappen  Georg 
wiedererkannte,  dem  der  Kürass  zu  schwer  ist.  So  liegt 
unserem  Drama  zudritt  eine  versteckte  litterarische  Tendenz 
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zu  Grunde.  Das  Recht  der  Freiheit  und  Eigenart,  das  im 
staatlichen,  das  im  gesellschaftlichen  Leben  beansprucht 
wird,  wird  auch  im  litterarischen  geltend  gemacht.  Das 
Motto,  das  der  Dichter  aus  Hallers  Usong  seinem  Drama 
vorsetzte:  „Das  Unglück  ist  geschehen,  das  Herz  des 
Volkes  ist  in  den  Kot  getreten  und  keiner  edlen  Begierde 
mehr  fähig,"  passt  für  die  Politik  wie  für  die  Litteratur 
der  damaligen  Zeit.  Die  edle  Begierde  fehlte,  denn 
Unnatur  und  Zwitterwesen  herrschten  noch  immer  in  der 
deutschen  Dichtung,  denn  der  Kampf,  den  Lessing  und 
Klopstock  unternahmen,  interessierte  noch  nicht  die  Menge, 
interessierte  nur  einzelne  höhere  Geister.  Goethe  konnte 
ihn  jedoch  verstehen,  war  er  ja  doch  eben  durch  Herder 
mit  den  Grössen  der  Griechen  und  Britten  bekannt  ge- 
worden. Warf  er  nun  von  den  RiesenbrOdern  seinen  Blick 
auf  unsere  deutschen  Dichterlinge  und  ihre  Werke  zurück! 
Französierte  Komödien  im  Sinne  Gellerts  und  Stelzen- 
tragödien im  Sinne  Gottscheds  beherrschten  mehr  oder 
minder  die  deutsche  Bühne;  anakreontisches  Liebesgetändel 
und  steifrömischer  Odengesang  erfüllte  den  deutschen 
Parnass.  Ueberall  Unwahrheit,  Kleinlichkeit,  Erbärmlichkeit 
des  Stoffes  und  der  Ausführung.  Dem  gegenüber  gedachte 
er  der  erhabenen  Tragik  eines  Sophokles,  der  gewaltigen 
Natürlichkeit  eines  Shakespeares,  er  erinnerte  sich  der 
hohen  elegischen  Lyrik  eines  Ossian  und  des  klaren, 
tiefen,  melodischen  Volkslieds  und  er  verstand  wohl,  wie 
das  Herz  des  Volkes  in  Knechtschaft  und  Unwahrheit 
schmachtete.  Diese  litterarische  Tendenz,  die  nach  Wahr- 
heit und  Tiefe  des  Gefühls  rang,  die  wahre  Menschen  aus 
unserer  Welt  uns  vorführen  sollte,  die  frei  und  ungebunden 
Szenen  und  Gespräch  aus  dem  wirklichen  Leben  wieder- 
geben wollte,  führte  dem  Dichter  die  Feder.  — 

Wenden  wir  uns,  nachdem  wir  etwas  in  Goethes 
Stimmung  einzudringen  versucht  haben,  zur  Abfassung  des 
Götz  zurü'^k.  Nach  seiner  Gewohnheit  suchte  der  Dichter 
sich    erst    mit    ganzer    Seele    in    Zeit    und    Menschen    des 
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Dramas    hineinzuleben.       Er    malte    sich    die    Charaktere, 
Szenen,  die  ganze  Handlung  aus,  ohne  ein  Wörtchen  auf- 
zuzeichnen,  bis    ihn  Kornelia   ernstlich   dazu  drängte.      Er 
schrieb  nun  das  Drama,  wie  es  sich  in  seinem  Geiste  aus- 
gebildet   hatte,     ununterbrochen    in    sechs    Wochen  nieder. 
Den  Bericht   hierüber  entnehmen   wir  dem  Briefe  an  Salz- 
mann   vom   28.  November  1771  :  „Sie  kennen  mich  so  gut 
und    doch    wett'    ich,    Sie    raten    nicht,    warum    ich   nicht 
schreibe.     Es  ist  eine  Leidenschaft,  eine  ganz  unerwartete 
Leidenschaft,    Sie     wissen,    wie    mich    dergleichen    in    ein 
Cirkelchen   werfen    kann,    dass   ich  Sonne,  Mond  und  die 
lieben  Sterne    darüber  vergesse.     Ich  kann  nicht  ohne  das 
sein.    Sie  wissens  lang,  und  koste  was  es  wolle,   ich  stürze 
mich    drein.     Diesmal    sind    keine   Folgen  zu   befürchten. 
Mein  ganzer  Genius  liegt  auf  einem  Unternehmen,  worüber 
Homer  und  Shakespeare  und  Alles  vergessen  worden.     Ich 
dramatisiere    die   Geschichte   eines  der  edelsten  Deutschen, 
rette    das   Andenken   eines   braven  Mannes,    und    die  viele 
Arbeit  die  mich's  kostet,  macht  mir  einen  wahren  Zeitvertreib, 
den  ich  hier  so  nötig  habe".     -   Anfang  Dezember  ist  das 
Drama    fertig.     Der    erste,   dem  der  Dichter    seine  Arbeit 
mittheilt,  ist  Merk,  den  er  gerade  damals  erst  als  Freund 
gewann.     Sein  Urteil  ermunterte  und  bestärkte  den  Dichter, 
das   Drama   entsprach   ja  ganz   und  gar   seinen  Ansichten. 
Erstlich:  es  individualisierte:  jeder  Charakter,  trat  abgegrenzt 
eigenartig,     drastisch     und    natürlich    vor    die    Augen    des 
Zuschauers.      Zweitens    war    es    ein    nationaler,   kein  aus- 
ländischer Stoff,   der  hier   behandelt   wurde.     Die  Gestalt 
eines  echten  Deutschen  gab  den  Mittelpunkt  für  das  Drama 
ab.       Drittens     herrschte    eine,    einheitliche    Stimmung    im 
Ganzen,  die  Sehnsucht  nach  Freiheit,  die  Empörung  gegen 
die  Unterdrückung.     Und  zu  allerletzt,  das  war  die  Haupt- 
sache,   war   die    Handlung  aus  dem    Leben  gegriffen,   die 
Stimmung  war  erlebt,  die  Personen  entstammten  der  Welt, 
der    Wirklichkeit.     Das    Schauspiel  war  nicht  nachgeahmt, 
nicht   gelesen   oder  gehört    von  den  französischen  Bühnen, 
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sondern  empfunden  und  im  eigenen  Innern  erlebt.  —  Dann 
ging  die  Handschrift  an  den  strassburger  Freund  Salzmann, 
der  sie  dem  Shakespearekreis  vorgelesen  haben  wird. 
Goethe  empfing  sie  im  Januar  1772  zurück,  begleitet  von 
mannigfachen  Bemerkungen  des  Lesers.  Salzmanns  Urteil 
ermunterte  ebenfalls  den  Dichter,  und  seine  MQhe  zeigt, 
dass  er  das  Drama  hochschätzte.  Goethe  dankt  ihm  am 
S.Februar  1772:  ,,Berlichingen  und  das  Beigeschlossene 
habe  ich  erhalten,  es  freut  mich  Ihr  Beifall  und  ich  danke 
für  Ihre  Mühe**.  Auch  Lerse,  der  strassburger  Freund, 
der  im  Drama  verewigt  worden  war,  schrieb  Goethen  über 
die  Dichtung,  er  mochte  sich  mit  Salzmann  über  den  Götz 
ausgesprochen  haben.  Zuletzt  war  aber  die  Handschrift 
an  Herder,  den  Hauptkenner  Shakespeares,  das  Haupt  der 
Shakespearegemeinde,  geschickt  worden.  H-erder  behielt 
sie  einige  Monate.  Erst  im  Juli  1772,  als  Goethe  längst 
in  Wetzlar  war,  sendet  er  sie  zurück,  und  zwar  mit 
beschränkendem  Lob.  Er  erkannte  die  Lebenskraft  und 
die  vorzügliche  Charakteristik  des  Stückes  an,  aber  er 
tadelte  das  einseitige  Vorbild  Shakespeares  in  ihm.  Er 
sah,  wie  Goethe  durch  sein  Dichten  auf  ein  bestimmtes 
Vorbild  hin  zu  einer  Menge  Fehltritte  verleitet  worden 
war,  und  er  fasst  sein  Urteil  in  dem  Definitiv  zusammen: 
„Shakespeare  hat  euch  ganz  verdorben.**  Freundlicher 
und  nicht  so  kritisch  lautete  sein  Urteil  über  das  Stück 
den  Freunden  in  Darmstadt  und  Karoline  gegenüber. 
Wiederholt  gedenkt  er  in  den  Briefen  an  seine  Braut  der 
„wirklich  schönen  Produktion**,  des  „braven  Berlichingen'' 
und  urteilt  vom  Stück,  dass  „ungemein  viel  deutsche  Stärke, 
Tiefe  und  Wahrheit  drinn  ißt,  obgleich  es  hin  und  wieder 
nur  gedacht  ist".  -  Herders  Kritik  über  das  Stück  ward 
Goethen  am  meisten  massgebend.  Er  sah  ihre  Richtigkeit 
ein,  und  er  suchte  die  Fehler,  die  er  gemacht  hatte,  in 
einer  zweiten  Bearbeitung  zu  Anfang  1773  zu  tilgen.  In 
keiner  anderen  Weise  konnte  Goethe  besser  den  gewaltigen 
Einfluss  und  die  Herrschaft  Herders  über  sich  dokumentieren, 
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als  dass  er  mit  schroffer  Rücksichtslosigkeit  Herders  An- 
gaben in  der  zweiten  Ausgabe  durchführte,  die  sich  auf 
die  Einheit  der  Handlung,  auf  die  Motivierung  der  Szenen, 
auf  einen  natürlicheren  Ausbau  der  Charaktere  und  der 
Sprache  bezogen. 

Ahnlich  wie  Shakespeare  aus  den  Annalen  der 
englischen  Königsgeschichte  seine  Dramen  errichtete,  suchte 
Goethe  aus  der  alten  Lebensbeschreibung  des  Götz  eine  > 
dramatisierte  Geschichte  herzustellen.  Die  umständiiche 
Lebensbeschreibung  lag  vor  ihm ,  es  galt  nun  zunächst 
einen  abgeschlossenen  Stoff  für  ein  Drama  zu  gewinnen. 
Götzens  vielfache  Fehden,  seine  Anschauungen,  sein 
Charakter  mussten  in  eine  Episode  koncentriert  werdent 
und  so  ergab  sich  als  Handlung  des  Dramas:  der 
Kampf  Götzens  mit  dem  schwäbischen  Bund,  der  in  Ver- 
bindung mit  dem  bamberger  Hof  steht.  Parallel  damit 
läuft  die  Nebenhandlung:  Weislingens  Liebe  zu  Maria  und 
sein  Abfall  zur  Adelheid.  Diese  Nebenhandlung,  die  für 
den  Dichter  nötiger  war  als  für  das  Drama,  da  sie  der 
Kanal  wurde,  in  den  Goethe  persönliche  Erfahrungen  und 
Gefühle  einfliessen  Hess,  diese  Nebenhandlung  ist  nicht  sehr 
glücklich  mit  der  Haupthandlung  verknüpft  worden,  ja  sie 
nimmt  am  Schlüsse  des  Stückes  das  Hauptinteresse  in 
Anspruch.  Adelheid  wird  der  Held,  nicht  Götz.  Siq 
vernichtet  die  Einheit  der  Handlung  und  hebt  den  Charakter 
der  dämonischen  Adelheid  ins  Kolossalische.  Sie  macht  somit 
den  Hauptfehler  des  Stückes  aus. 

Abgesehen  von  diesem  Hauptfehler  in  der  Handlung 
lassen  sich  sonst  noch  manche  kleinere  gegen  sie  vorbringen. 
Sollte  das  Drama  den  Kampf  des  freien  Mannes  gegen 
die  arglistige  Fürstenherrschaft  darstellen,  so  musste  der 
Bauernkrieg  wegfallen  oder  anders  benutzt  werden.  Der 
Grund  zu  Götzens  Untergange  musste  aus  freiem  Handeln 
und  nicht  erzwungenem  Handeln  geschöpft  werden,  sonst 
spricht  die  Tragik  weniger  zu  Herzen,  da  sie  von  aussen 
hineinkommt  und  sie  sich  nicht  von  innen  heraus,  aus  dem 
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seelischen  Zwiespalt,  entwickelt.  Ferner  verwischt  die 
Bauernunruhe  das  Bild  des  Kampfes  des  freien  Ritters 
gegen  die  Fürsten,  das  wir  soeben  gewonnen  hatten.  Es 
ist  dies  eine  Inkonsequenz,  deren  wir  so  manche  im  Drama 
wahrnehmen,, 

Die  Handlung   im  Speziellen    ist  ebenfalls   nicht  ohne 
Risse  und  Sprünge.     Manche  Szenen  sind  weggelassen,  die 
doch  notwendige  Bindeglieder  gewesen  wären:  eine  Szene, 
die  uns  die  Liebe  Marias  zu  Weisungen  entwickeln  müsste, 
fehlt.      Diese    Liebe    ist    noch    nicht    einmal   psychologisch 
motiviert    worden.      Ueberhaupt   fehlen   die    entwickelnden 
Liebesszenen     im    Drama.      Gewiss    schreckte    der    junge 
Dichter    vor    ihrer   Schwierigkeit    zurück.      Die    schwerste 
wäre  die  gewesen,  zu  entwickeln,  wie  Marias  Bild  vor  der 
strahlenden  Sinnlichkeit  Adelheids  allmählich  in  Weisslingens 
Herzen  verschwindet.     Dieser  Kampf  der  widerstrebenden 
Gefühle    wird    nicht    einmal    erwähnt;    nur   der   Treubruch 
gegen  Götz  berührt  Weisungen  etwas  schmerzlich,  während 
dieser  Treubruch   sicherlich    doch   vor   dem   in   der   Liebe 
zurück  treten   müsste.     Ja   das    Glück    Weislingens  in  der 
Liebe  zu  Maria  ist  nicht  im  geringsten  geschildert  worden. 
Weisungen  spricht  kühl,  gemessen,  ohne  Leidenschaft,   bis- 
weilen mit  Witz :  der  einzige  wärmende  Ausdruck,  der  ihm 
entschlüpft,    ist:    ^meine    süsse    Blume".    —   Eine  andere 
bedeutende  Lücke  in  der  Handlung  ist  dort,  wo  Götz  zum 
Bauernanführer  erwählt  wird.     Wie  es  dazu  kommt,  über- 
lässt   der   Dichter   unserer   Phantasie.     Diese   Entwicklung 
hätte    ihm    Gelegenheit    gegeben,    die    schlechten    Rechts- 
verhältnisse   des  Reiches,    die    doch    den    Hintergrund    der 
ganzen  Handlung  bieten  sollten,  in  einigen  packenden  Bildern 
vorzuführen.      Und    so    fehlen    einige    drastische    Szenen, 
welche  die  Ohnmacht  allen  Rechts,  das  gewaltthiltige  Aus- 
saugen der  Fürsten  und  Herren  und  das  leidenvolle  Elend 
der  unterdrückten  Stände  darstellen  mussten.  — 

Ich  griff  nur  einige  Punkte  heraus.     Sie  genügen  uns 
aber  zu  zeigen,  dass  die  Handlung  im  Götz  eine  bedeutende 
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Schwäche  hat.  Sie  ist  erstlich  zerspalten  in  zwei  Handlungen, 
und  zweitens  spüren  wir  in  jeder  einzelnen  Handlung 
bedenkliche  Lücken  und  Sprünge.  Die  Fehler  dafür  sind 
zum  guten  Teil  auf  die  Shakespearemanie  zurückzuführen, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Wir  kommen  zu  den  Personen  des  Stückes.  Aus 
den  zwei  Lagern  des  Dramas,  Götz  und  seinen  Freunden  einer- 
seits und  seinen  Feinden  anderseits,  ergiebt  sich  klar  und 
übersichtlich  das  Personal.  Auf  die  Gegenüberstellung 
der  Charaktere  hatte  der  Dichter  grossen  Wert  gelegt, 
und  so  finden  wir  auf  der  einen  Seite  Götz  mit  seinem 
Knappen  Georg,  auf  der  anderen  Weisungen  mit  seinem 
Knappen  Franz.  Ferner  sind  in  Götzens  Schlosse  Elisabeth, 
die  kernige,  tüchtige,  resolute  Hausfrau  und  Götzens 
Schwester  Maria,  ein  zartes,  sinniges  Fräulein,  kontrastiert. 
Marias,  Liebe  wiederum  findet  ihren  Geg»insatz  in  Adelheids 
Liebe:  jene  sinnig,  keusch,  treu  und  beständig,  diese 
leidenschaftlich,  üppig,  treulos  und  wetterwendisch.  Diesen 
Hauptfiguren  treten  die  Nebenfiguren  zur  Seite :  der  träge, 
dumme  Bischof  mit  seinen  bischöflichen  Schranzen,  auf 
Götzens  Seite  seine  tapferen,  kühnen  Waffengefährten 
Selbitz  und  Seckingen,  der  leider  durch  (ioethes  Grille  im 
letzten  Akte  unsere  Sympathie  einbüsst.  Nicht  blos  Personen, 
auch  Gruppen  kontrastieren.  Ratsherrn  und  kaiserliche 
Räte  in  ihrer  Schwerfälligkeit  mit  ihren  Buchstabengesetzen 
imd  dort  wilde  Bauern  und  ihre  Anführer  mit  ihrer  Wut 
und  Zügellosigkeit,  in  der  Mitte  die  Richter  des  heimlichen 
Gerichts,  massvoll  und  einfach  männlich. 

In  der  Charakteristik  seiner  Personen  hat  der 
Dichter  mehr  Glück  als  in  der  Handlung  gehabt.  Sämtliche 
Personen  sind  lebensgetreu  und  meisterhaft  gezeichnet,  wenn 
auch  die  Shakespearemanie  den  Dichter  auch  hier  zu  einigen 
Fehltritten  verleitet  hat.  Die  Charaktere  sind  nur  zum 
Teil  dem  Kopfe  Goethes  entsprungen,  bei  vielen  können 
wir  fremde,  besonders  Shakespearsche  Einflüsse  nach- 
weisen. 
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Götzens  Gestalt  war  zuerst  vor  dem  Auge  des 
Dichters  aufgestiegen.  Um  ihn  gruppieren  und  krystalli- 
sieren  sich  alle  übrigen.  Goethe  hatte  ein  abgerundetes, 
deutliches  Bild  aus  der  Selbstbiographie  gewonnen;  edel, 
treu,  tapfer  und  kühn,  treuherzig  und  gottvertrauend  gab 
er  den  Ritter  in  seinem  Drama  wieder.  Er  ist  die  einzige 
Gestalt,  die  ganz  und  gar  aus  dem  XVI  Jahrhundert  her- 
übeigenommen  ist.  Und  mit  welcher  Meisterschaft!  nur 
einige  sentimentale  Züge  machten  den  Ritter  weicher  und 
moderner  ;  der  Dichter  hat  sie  in  richtiger  Erkenntnis  in 
der  zweiten  Bearbeitung  gestrichen. 

Ein  Abbild  Götzens,  ein  junger  Götz,  ist  der  Knappe 
Georg.  Nur  den  Namen,  nicht  die  Gestalt  schöpfte  der 
Dichter  aus  der  Selbstbiographie.  Die  Gestalt  setzte  sich 
ihm  aus  verschiedenen  litterarischen  Anregungen  zusammen. 
Wie  der  Lessingsche  Heldenknabe  Philolas  zieht  sich  Georg 
die  schwere  Männerrüstung  an  und  waffnet  sich  mit  Lanze 
und  Schwert ,  und  wiederum  wie  den  Opferknaben  in 
Klopstocks  Hermannsschlacht  treibt  ihn  die  Sehnsucht  zum 
Kampfund  Sieg.  Sicherlich  sind  aber  das  nur  Anregungen, 
die  den  Dichter  auf  diese  eigenartige,  liebliche  Jugend- 
gestalt brachten.  Georg  ist  Goethes  Eigentum:  sehr  viel 
von  seinem  eigenen  Wesen  mischte  er  diesem  Charakter 
bei,  der  jugendliche  Ungestüm,  die  Kühnheit,  der  brennende 
Thatendurst. 

Aus  Götz  und  Georg  ergaben  sich  die  Widerspieler: 
Weislingen  und  Franz.  Götz  und  Georg  sterben  den 
Heldentod,  Weislingen  und  Franz  gehen  im  Schlamme  des 
Liebeslebens  unter.  —  In  Weislingens  Treubruch  gegen 
Maria,  sagt  Goethe,  hätte  er  seinen  eigenen  Verrat  gegen 
Friederike  gegeisselt.  In  der  That  sind  einige  Züge  von 
Goethes  Charakter  in  Weislingen  eingeflossen ,  zunächst 
die  leichte  Endzündbarkeit  seines  Gemütes,  der  jugendliche 
Ehrgeiz,  überhaupt  die  im  Allgemeinen  nicht  unedle 
Charakteranlage.  Manche  andere  Züge  ergaben  sich  aus 
dem  Kontraste   gegen  Götz:   dem  Edelmute  Götzens   wird 
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Weislingen  engherziger  Hass  konstatiert,  der  edlen  Liebe 
des  gereiften  Mannes  das  leidenschaftliche,  sinnliche  Liebes- 
gebdhren  des  unbeständigen  Mannes.  Götz  ist  fest  und 
charaktervoll,  Weislingen  schwankt  von  einem  Plane  zum 
andern,  Götzen  bewegt  nur  ein  einziger  Trieb  zum  Handeln : 
seine  Ritterehre,  in  Weislingen  kämpfen  die  verschiedensten: 
Hass,  Neid  gegen  den  früheren  Freund,  dann  wieder  alte 
Liebes-  und  Jugenderinnerungen,  zuletzt  die  masslose 
Leidenschaft  für  Adelheid.  Weislingen  steht  zwischen 
zwei  Frauen,  einer  edlen,  Maria,  und  einer  unedlen, 
Adelheid,  ähnlich  wie  Shakespeares  Antonius  zwischen 
Oktavia  und  Kleopatra  steht:  vielleicht  hat  der  Dichter 
unwillkürlich  seinen  Weislingen  dem  Shakespearischen 
Antonius  angeähnelt  Wie  dem  auch  sei :  Weislingen  ist 
eine  der  lebensvollsten  Figuren,  eine  jener  Männergestalten, 
die  der  Dichter  in  ihrem  wetterwendischen,  dabei  ursprünglich 
nicht  unedlen  und  unliebenswürdigen  Wesen  so  trefflich 
zu  zeichnen  verstand.  Hatte  doch  Goethe  selber  viel  von 
diesem  weiblichen  Temperament  in  sich. 

Ein  junger  Weislingen  ist  Franz,  der  Diener.  Ein 
mehr  grübelndes  und  einseitiges  Abbild.  In  ihm  erreicht 
die  böse  Leidenschaft,  die  Adelheid  zu  entzünden  wusste, 
den  Höhepunkt.  Schwärmerische,  exaltierte  Liebe  macht 
fast  sein  ganzes  Wesen  aus.  Der  Tod,  den  er  durch 
Vergiftung  von  Adelheids  Hand  findet,  ist  der  naturgemässe 
und  billige  Abschluss  seines  Lebens 

Ohne  eigentliche  Gegenspielerin  steht  Elisabeth,  die 
würdige  Hausfrau  Götzens,  da.  Ein  gewisser  Gegensatz 
hebt  sich  freilich  zwischen  ihr  und  Maria,  ihrer  Schwägerin, 
empor.  Sie  ist  ein  weiblicher  Götz,  energisch,  entschlossen, 
zuweilen  unweiblich  rauh  und  derb.  Treue  und  Gott- 
vertrauen sind  auch  ihre  Leitsterne.  Den  Schwerpunkt 
ihres  Charakters  hat  der  Dichter  in  ihre  bis  zum  Tod 
getreue  Gattenliebe  gelegt.  Name  wie  Charakter  hat 
Goethe  seiner  Mutter  entlehnt,  letzterer  freilich  den  rauhen 
Sitten  des  Mittelalters  angepasst. 
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Gleicht  die  Elisabeth  jener  thätigen,  hausfraulichen 
Martha,  der  Lazarusschwester  in  der  Bibel,  so  könnte  ihrer 
weichen,  frommen,  sinnigen  Schwägerin,  der  Schwester 
Götzens,  Maria  zum  Modell  gesessen  haben.  Maria  ist 
eine  echt  deutsche  sinnige  Frauennatur.  Ich  glaube  nicht, 
dass  sie  von  Shakespeares  Oktavia  beeinflusst  ist,  auch 
nicht,  dass  sie  wesentliche  Züge  von  Friederike  Brion 
erhalten  hat.  Maria  erscheint  zu  ruhig,  würdevoll  und 
frauenhaft,  als  dass  die  zwanzigjährige  heitere  Pfarrer- 
tochter ihr  Vorbild  gewesen  sein  sollte. 

Für  Adelheid,  die  dritte  Frauengestalt  des  Dramas, 
hat  der  Dichter  das  meiste  Interesse  beansprucht.  Sie 
entstand  im  Gegensatz  zu  der  einfachen,  bescheidenen 
Maria.  Adelheid  ist  ein  Weib  von  berückender  Schönheit; 
jeder,  der  ihr  nahe  kommt,  verliert  Besinnung  und  Männ- 
lichkeit, er  gleicht  der  Motte,  die  ins  Licht  flattert ;  selbst 
der  edle  Sickingen  muss  daran  glauben.  Hier  begeht  der 
Dichter  aus  Vorliebe  für  diese'  Frau  einen  offenbaren 
Fehltritt:  der  Charakter  der  Adelheid  ist  ins  Kolossale  ge- 
stiegen, das  Weib  ist  Dämonin  geworden.  Shakespeares 
Kleopatra  und  Lady  Macbeth,  die  ihr  einige  Züge  gegeben 
haben,  stehen  menschlicher  als  Adelheid  da.  Herders 
Wort  hat  hier  Recht,  dass  Vieles  im  Drama  mehr  gedacht, 
als  empfunden  ist.  Adelheids  Charakter  und  Wirkung  ist 
erdacht:  Alles  ist  dazu  bestimmt,  die  fabelhafte  Unwider- 
stehlichkeit ihrer  Schönheit  darzuthun.  Wir  fühlen  den 
Bann  der  Vorherbestimmung:  die  leidenschaftlichen  Adelheids- 
szenen haben  allesammt  etwas  Unnatürliches.  Weisungen 
vergisst  bei  ihr  ganz  und  gar  seine  Liebe  zu  seiner  Braut 
Maria,  mit  der  er  sich  erst  vor  kurzem  verlobt  hat;  Franz, 
der  Knappe ,  tritt  gleich  beim  Beginn  des  Stückes  als  ein 
verrückter,  rasender  Page  auf,  und  Sickingen  selbst,  der 
edle,  starke  Mann,  der,  Gatte  Marias,  lässt  sich  in  ein 
frivoles  Verhältnis  mit  der  Zauberin  ein.  Sogar  den  Mann 
der  heiligen  Vehme  weiss  sie  auf  Augenblicke  wenigstens 
seiner  strengen  Pflicht  abwendig  zu  machen. 
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Wir  kommen  zur  Sprache  und  zum  Stil  des 
Dramas.  —  Das  Stück  ist  in  Prosa  geschrieben.  Goethe 
wird  hiermit  zum  Vorbild  der  gesamten  Sturm-  und  Drang- 
dramatiker. Die  Prosa  mag  teils  durch  Herders  Vorliebe, 
teils  dadurch,  dass  man  Shakespeare  zunächst  in  deutscher 
Prosaübersetzung  las,  teils  auch  im  bewussten  Gegensatze 
zum  wohlabgemessenen,  französischen  Alexandriner  gewählt 
worden  sein.  Die  Prosa  ^ab  das  breiteste  Bette  für  den 
überschäumenden  Strom  des  Genie-  und  Gefühlswesens  ab. 
Denn  die  fesselloseste  Leidenschaft  rast  in  Goethes  Sprache. 
Sie  verleugnet  ihren  Ursprung  nicht,  sie  entstammt  der 
strassburger  Zeit,  wo  Herder  den  rücksichtslosen  Ausdruck 
des  Gefühls  gelehrt  hatte,  und  wo  seine  Schüler  dieses 
Gefühl  zum  Uebergefühl  steigerten  und  demgemäss  die 
Sprache  zu  einer  Kraft-  und  Geniesprache  machten.  Die 
Bruchstücke  des  Dramas  Cäsar,  aus  der  strassburger  Zeit, 
der  Dithyrambus  von  deutscher  Baukunst  und  die  Shake- 
spearerede sind  in  demselben  Tone  gehalten.  Wie  Herder 
geht  der  Dichter  aut  altdeutsche  Kernworte,  Sprichwörter, 
Redensarten  aus.  Wie  Herder  baut  er  gedrungene,  kurze, 
plastische  Sätze.  Wie  Herder  liebt  er  es  Bilder,  Gleichnisse 
Vergleiche,  Personifikationen  einzustreuen.  Herder  halte 
seine  Sprache  zum  Teil  durch  Shakespeare  und  Ossian 
gebildet.  Goethe  ahmt  dem  Meister  nach ;  aber  bei  ihm 
wird  die  Nachahmung  zum  Fehler.  Auch  in  Bezug  auf 
die  Sprache  ist  Herders  Urteil  gerechtfertigt:  Shakespeare 
hat  euch  ganz  verdorben. 

Wir  wollen  hier  gleich  einige  Worl^  über  Shake- 
speares Einfluss,  wo  er  uns  am  auffälligsten  entgegen- 
tritt, einfügen.  Das  Drama  war,  wie  wir  bereits  andeuteten, 
ganz  und  gar  unter  der  Herrschaft  Shakespeares  entstanden, 
kurze  Zeit  nach  der  begeisterten  Shakespearerede.  Goeihe 
lebte  und  webte  damals  im  Shakespeare,  er  galt  ihm  als 
sein  täglich  Brot.  So  kam  es,  dass  unser  Drama  in  seiner 
ersten  Gestalt  ein  Denkmal  der  treusten  Ergebung  und 
der  tiefsten    Verehrung,  ja  Anbetung   des  grossen  Briten- 
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dichters  wurde.  Nie  wieder  hat  Goethe  sich  so  sehr  einer 
fremden  Macht  anheimgegeben.  Doch  dieser  Assimilierungs- 
prozess  wurde  der  Fehler  des  Stückes.  Herder  erkannte 
ihn  zuerst  in  seiner  ganzen  Tragweite,  er  fasst  sein  Urteil 
in  dem  Worte  zusammen :  ^Shakespeare  hat  euch  ganz 
verdorben.**  In  der  That,  Shakespeare  verdarb  Goethen 
in  der  Handlung,  in  den  Charakteren,  sogar  in  der  Sprache 
des  Stückes. 

Zunächst  in  der  Handlung.  In  der  Nachahmung 
Shakespeares  hatte  Goethe  nicht  blos  die  Einheit  des  Ortes 
und  der  Zeit  verbannt,  sondern  er  hatte  auch  die  höhere 
Einheit,  die  der  Handlung,  verletzt.  In  seiner  Lust  zur 
Regellosigkeit  und  in  seinem  Uebermasse  der  Gestaltungs- 
kraft hatte  er  durch  Adelheid  den  einheitlichen  Gang  der 
Handlung  durchbrochen.  Ferner  wurden  die  Szenen  nach 
Shakespearischer  Art  nur  lose  aneinander  gereiht,  die 
getrenntesten  Schauplätze  folgten  regellos  hintereinander. 
Gleich  im  ersten  Akte  springt  die  Handlung  von  einer 
Herberge  zu  einer  andern  Herberge,  dann  von  Gottfriedens 
Schloss  zum  bischhöflichen  Palast  in  Bamberg,  und  zuletzt 
wieder  auf  Gottfrieds  Schloss  zurück.  Im  Ganzen  sind  es 
nicht  weniger  als  22  Schauplätze,  die  bunt  miteinander  in 
unserem  Drama  wechseln. 

Mit  dem  raschen  Wechsel  der  Schauplätze  verbindet 
sich  eine  andere  Schwäche,  ein  ebenso  rascher  Wechsel 
im  Handeln  der  Personen.  Hieraus  ergiebt  sich  ein 
Mangel  an  psychologischer  Entwicklung,  an 
feiner  Motivierung.  Manche  notwendigen  Szenen  müssen 
wir  uns  selber  konstruieren:  Marias  Liebe  zu  Weisungen 
entsteht  zu  schnell,  und  ebensowenig  wird  Weislingens 
rascher  Abfall  von  Götz  motiviert.  Die  traurigen  Rechts- 
verhältnisse im  Reiche,  die  der  Dichter  später  an  einem 
Beispiel  wenigstens  zu  zeigen  sich  genötigt  sah,  sind 
nicht  drastisch  entwickelt.  Erst  sie  hätten  den  Aufstand 
der  Bauern  motiviert.  Götzens  Wahl  zum  Bauernanführer 
ist   auch  nicht  klar   gelegt.     Viel  Thatsachen    werden  also 
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vom  Dichter  nicht  expliziert,  sondern  als  „vollendete  That- 
sachen"  benutzt.  Mancherlei  hat  Goethe  in  dieser  Hinsicht 
in  der  zweiten  Behandlung  gebessert. 

Ein  dritter  Fehler,  den  die  Shakespearemanie  hervor- 
rief, ruht  in  der  Entwicklung  kolossaler  Charaktere.  Sie 
liess  den  Dichter  gegen  das  Naturwahre  Verstössen. 
Shakespeare  galt  ihm  ja  als  ein  Prometheus,  der  kolossale 
Menschen  schuf,  und  so  schuf  er  selber  Gestalten,  die  über 
das  Gewöhnliche  hinausragten,  eine  Adelheid  von  dämonischer 
Schönheit,  einen  Metzler  von  bestialischer  Grausamkeit.  Das 
verleitete  den  Dichter,  dass  manche  Szenen  aus  der  Efl'ekt- 
hascherei,  aus  der  Kontrastierung  entsprangen,  und  nicht 
aus  dem  Leben,   aus  der  psychologischen  Entwicklung. 

Hier  will  ich  gleich  einige  Einflösse  Shakespearischer 
Personen  und  Szenen  auf  unser  Drama  constatieren.  Ich 
werde  nur  Bedeutenderes  aufgreifen  und  mich  so  kurz  wie 
möglich  fassen.  Die  Gruppe  Maria ,  Weisungen,  Adelheid 
entspricht  der  Gruppe  Oktavia,  Anton,  Kleopatra  in 
Shakespeares  ., Antonius  und  Kleopatra".  Adelheid  speziell 
gleicht  der  Kleopatra  in  der  berückenden  Schönheit  und  in 
ihrer  dämonischen  Herrschaft  über  den  Mann,  in  ihrer  Lust 
und  Energie  am  Verbrechen,  das  ihrem  Ehrgeiz  dient, 
der  Lady  Macbeth.  Manche  Szenen  Adelheids  streifen 
Kleopatraszenen,  Kleopatra  hetzt  den  Antonius  mit  ähnlichem 
Spott  auf,  den  Adelheid  gegen  Weisungen  verwendet.  Und 
wie  Kleopatra  mii  raffinierter  Weiberlist  den  Antonius  in 
ihr  Netz  bringt  und  ihn  drin  festhält,  so  vollbringt  es 
Adelheid  mit  derselben  Schlauheit.  Erst  fordert  sie  ihn 
auf  zu  kommen ,  dann ,  als  er  kommt ,  will  sie  ihn  nicht 
sehen.  Sie  ist  traurig,  wenn  er  fröhlich  ist,  sie  ist  fröhlich 
wenn  er  trauert;  wenn  er  kommt,  stellt  sie  sich  krank  und 
gelangweilt  und  reizt  ihn  zum  Gehen.  —  Ebenfalls  eine 
Shakespearische  Figur  ist  der  Narr  Liebetraut.  Der 
Narr  im  König  Lear  hat  ihm  zum  Vorbild  gestanden. 
Zug  um  Zug  ist  die  Szene  vom  z  veiten  Aufzug  zwischen 
dem  Bischof,  Adelheid  und  Liebestraut  nach  Shakespeare 
geschrieben.  - 
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Die  Anlage  mancher  Szenen  lässt  sich  ebenfalls  aus 
dem  britischen  Dramatiker  erklären.  Gleich  im  Anfang 
des  Stückes  werden  wir  wie  in  Romeo  und  Julia  durch 
den  Handel  der  Knechte  in  den  Streit  der  Herren  ein- 
geführt. Die  Kleopatra-  Adelheidszenen  hatte  ich  bereits 
erwähnt,  es  sind  durchgehends  Liebesszenen.  Die  grausigen 
Szenen  sind  dem  Macbeth  entlehnt :  wie  dem  Macbeth 
der  Geist  Bankos  erscheint,  so  erscheint  der  Adelheid  der 
Geist  Franzens,  wie  im  Macbeth  die  Hexen  mit  ihrer 
Prophezeiung  auftreten ,  so  treten  im  Götz  die  Zigeuner 
mit  ihrer  Wahrsagung  auf.  In  den  Schlachtszenen  lehnte 
sich  der  Dichter  an  Julius  Cäsar  an.  Im  dritten  Akt 
besteigt  ein  Knecht  den  Wartturm  und  verkündet  von  da 
aus  dem  verwundeten  Seibiz  den  Gang  der  Schlacht.  Im 
Julius  Cäsar  besteigt  Pindarus  den  Hügel  und  berichtet 
von  da  aus  seinem  Herrn  Cassius.  Und  selbst  in  der  Schluss- 
szene weht  wie  in  der  Anfangsszene  ein  Hauch  shake- 
spearischen  Geistes.  Der  sterbende  Götz  hat  sich  in  ein 
Gärtchen  des  Gefängnisses  hinaustragen  lassen.  Elisabeth, 
Maria,  Lerse  umstehen  ihn.  Er  will  die  Luft  der  Frei- 
heit  noch  einmal  athmen  und  dann  sterben.  Ahnlich  lässt 
sich  König  Johann  auf  einem  Stuhle  in  den  Garten  der 
Abtei  Swinstead  hinaustragen,  um  dort  mit  den  Worten: 
„Ach,  nun  schöpft  meine  Seele  freie  Luft!  Sie  wollt  aus 
Thür  und  Fenster  nicht  hinaus  !**  zu  sterben. 

Zuletzt  drängt  sich,  wenn  auch  nicht  so  deutlich, 
Shakespeares  Einfluss  in  d  e  r  S p r a c h e  d  e  s 
Götz  auf.  Ich  hatte  schon  erwähnt ,  dass  Herder  einen 
bedeutenden  Anteil  an  Goethes  neuer  Sprachweise  hat. 
Dazu  kommen  andere  Vorbilder:  die  treuherzige,  warme 
Lebensbeschreibung  Götzens  selber,  dann  die  Bibel,  die 
der  Dichter  sich  dem  strassburger  Aufenthalte  auf  die 
Sprache  hin  studierte.  Er  trat  überhaupt  der  Lutherschen 
Sprache  sehr  nahe,  ihr  verdankt  er  es,  dass  er  so  gut  den 
kräftigen ,  biederen  Ton  des  XVI.  Jahrhunderts  trifft. 
Herder  bestärkte  ihn  in  diesen  Studien,  er  lobt  das  Schrot 
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und  Korn  unserer  Sprache  und  ermahnt,  starke  Worte  zu 
prägen,  alte  Machtworte  hervorzusuchen,  besonders  empfiehlt 
er  nach  Abts  Vorgang  alte ,  starke  Ausdrücke  aus  Luthers 
Bibelübersetzung  aufzunehmen.  Aber  Goethe  macht  einen 
bedeutenden  Schritt  über  dieses  Ziel  hinaus.  Seine  Sprache 
will  zwar  kernig,  kräftig  und  altertümlich  sein,  aber  sie 
führt  noch  einen  Apparat  dichterischer  Hilfsmittel  mit,  die 
er  Shakespeare,  seinem  Meister,  entlehnte.  Und  hier  ver- 
leitet der  Brite  seinen  Jünger  wieder  zu  einem  Fehler, 
Goethes  Sprache  wird  für  die  Prosa  zu  dichterisch,  zu 
schwülstig. 

Wir  finden  Gleichnisse  und  Allegorien,  die  sich  durch 
ganze  Sätze  hinziehen ;  ja  von  einem  Gleichnis  werden  wir 
in  das  andere  gehetzt,  wie  Shakespeare  es  bisweilen  liebt 
V^ersteckte  Witze  werden  durchgedroschen ,  wie  es  die 
strassburger  Shakespearejünger  zu  thun  pflegten.  Begriffe 
treten  uns  als  Personen  gegenüber.  V^erzweiflung ,  Neid, 
Hass  u.  s.  w.  schleichen  wie  Mörderinnen  durch  das  Gehirn  • 
die  Feigheit  verwebt  die  Pfade  des  Tapferen,  und  der 
Schlaf  ist  der  ruhige  Wanderer,  den  der  Sturm  vertreibt. 
Volkstümliche  V^ergleiche  und  Wendungen  leben  in  der 
Sprache  aller  Personen  des  Stückes.  Sprüchwörtliches 
wird  mit  Vorliebe  herbeigezogen.  Aber  die  Masslosigkeit 
des  Gefühls  zeigt  sich  in  den  vielen  Hyperbeln  und  Ueber- 
treibungen,  in  den  Flüchen  und  Schimpfwörtern.  Alle 
diese  Extreme  sind  in  der  späteren  Fassung  wie  üppig 
wuchernde  Ranken  beschnitten.  Herder  mag  dem  Dichter 
hierüber  Lehren  gegeben  haben ;  zudem  war  Goethe  selbst 
durch  die  Schule  der  Griechen  gegangen. 

Fassen  wir  also  Shakespeares  Einfluss  auf  Handlung 
Szenen,  Personen  und  Sprache  zusammen,  so  wird  aller- 
dings Herders  Urteil:  „Shakespeare  hat  euch  ganz  ver- 
dorben" gerechtfertigt.  Der  Dichter  fühlte  es  selbst:  die 
zweite  Behandlung  des  Götz,  Anfangs  17/3,  trägt  einen 
weitaus  anderen  Charakter,  ihre  Devise  ist  ,.grösste  Natur- 
wahrheit und  Einfachheit  in  Allem**. 
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Andere  Einflüsse  als  die  Shakespeares  auf 
unser  Drama  sind  gering  zu  achten.  Ich  erwähnte  sehen, 
dass  die  Bibel  in  Bezug  auf  Sprache  und  Bilder  eingreift: 
auch  den  parallelismus  membrorum  verwendet  der  Dichter 
für  seine  affektvolle  Sprache.  Ossianische  Anklänge  treten 
in  den  Zigeuner-  und  Bauernszenen  hervor.  (lerstenbergs 
Ugolino  dänrimert  Goethen  bei  dem  im  Turme  ver- 
hungerten Helfenstein  auf.  Dem  deutschen  Volksliede 
bildet  der  Dichter  die  eingelegten  kleinen  Lieder  nach. 
V^olkstümliche  V^orstellungen  führen  das  Grausenhafte  dem 
Drama  zu :  Zigeuner  und  V^ehmerichter  und  die  schaurigen 
vSchauplätze  der  Handlung:  Verliess  des  Schlosses,  Kapellen, 
Kirchhöfe.  In  diesem  Punkte  suchte  die  Schaar  der 
folgenden  Ritter-  und  Spektakelstücke  ihr  \'orbild  Götz 
zu  überbieten.  Es  ist  einer  der  Anfänge  der  romantischen 
Strömung,  den  wir  hier  entdecken. 

Wir  schliessen  unsere  Betrachtungen  über  Götz.  In 
des  Dichters  eigener  Entwicklung  ist  er  der  Schlussstein 
einer  Periode,  der  Periode  der  unbedingten  Verehrung 
Shakespeares.  Diese  Periode  hat  in  der  kürzesten  Zeit 
das  Grösste  geleistet.  Sie  begann  mit  Herders  Eintritt 
in  vStrassburg,  im  Herbst  1/70,  also  gerade  vor  einem  Jahr. 
Damals  hatte  Goethe  eben  erst  dem  f  ranzösichen  Geschmack, 
der  Herrschaft  des  Alexandriners,  entsagt.  Er  las  zwar 
Shakespeare,  er  begeisterte  sich  für  ihn,  aber  er  erkannte 
ihn  noch  nicht.  Er  ergötzte  sich  ebenso  sehr  an  dem  Er- 
habenen, wie  an  den  Clownspässen  des  Dichters.  Er  wusste 
noch  nicht  einmal,  dass  Shakespeares^ine  Dramen  weniger 
der  Handlung,  als  vielmehr  der' Menschen  wegen  schrieb. 
Dann  kam  Herder,  und  nun  ging  dem  Dichter  das  V'er- 
ständnis  immer  mehr  auf.  Wie  eine  Sonne,  die  allmählich 
aus  dem  Morgenwolken  bricht,  höher  und  höher  steigt, 
die  ganze  Welt  mit  ihrem  Glänze  erfüllt,  so  stieg  Shake- 
speare an  seinem  Horizonte  empor.  Er  erkannte  den 
Kern  von  vShakespeares  Wesen :  seine  Prometheusnatur, 
Menschen    in  ihrer    ganzen  Grösse  und  Tiefe  zu  schaflen. 
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Shakespeares  Theater  ward  ihm  zu  einer  Welt  und  seine 
Gestalten  zu  den  wahrsten,  herrlichsten  Menschen.  Aber 
die  Erkenntnis  trieb  den  Dichter  noch  lange  nicht  zum  Nach- 
ahmen, Nachdichten,  Nachschaffen.  Erst  ganz  allmählich 
versuchte  er  sich  in  dem  Drama  Cäsar.  Es  mag  im  Geiste 
mehr  ausgebildet  worden  sein,  als  auf  dem  Papier.  Nur 
wenige  Bruchstücke  sind  uns  erhalten,  aber  sie  zeigen 
genug :  sie  zeigen  uns  bereits  die  Sturm-  und  Drangsprache 
des  Götz  und  den  Charakter  des  Genie-  und  Gefühlsdramas. 
Cäsar  ist  der  Vorläufer  des  Götz.  Dann  kehrte  der  Dichter 
nach  Frankfurt  zurück,  und  hier  lebte  und  webte  er  in 
aller  Einsamkeit  im  geliebten  Shakespeare,  bis  ihm  die 
Gestalt  Götzens  emportauchte,  und  er  mit  einem  Male  den 
Helden  zu  einem  Schauspiel  hatte.  Jetzt  entwarf  er  in 
fieberhafter  Eile  das  Drama,  als  das  glänzendste  Zeugnis 
der  grossen,  neuen  Periode. 

Es  ist  wahr,  das  Drama  hat  seine  erheblichen  Mängel. 
Die  Szenierung  ist  mangelhaft,  die  Handlung  zerspalten, 
der  Gang  der  Handlung  sprunghaft.  Uebei-all  fühlt  man 
die  Hand  eines  Werdenden,  eines  sich  Entwickelnden,  die 
nicht  immer  fest  und  sicher  arbeitet,  ja  die  zum  Schluss 
das  eigene  Werk  zerteilt.  Der  jugendliche  Fehler  des  Ueber- 
masses  stellt  sich  ein,  die  Gestalten  wachsen  dem  Dichter 
über  den  Kopf,  die  Sprache  leidet  an  Uebergenialität. 
Könnte  sich  hier  einem  nüchternen  Kritiker  ein  Rückschritt 
vor  der  meisterhaften  Entwicklung  der  „Mitschuldigen** 
offenbaren,  so  ist  trotzdem  der  Fehler  geringer,  als  er  aus- 
sieht. Der  Fehler  lag  nicht  in  Goethes  eigenstem  Wesen, 
er  war  von  aussen  in  ihn  hineingetragen.  Es  war  voraus- 
zusehen, dass  er  ihn  bei  stärkerer  Sammlung  und  Mässigung 
korrigieren  würde. 

Aber  der  ungeheure  Vorteil  überdeckt  bei  weitem 
diesen  Fehler.  Eine  Menge  der  urwüchsigsten,  lebens- 
wahrsten Gestalten  hatte  der  Dichter  schaffen  gelernt, 
eine  männliche,  deutsche  Heldengestalt,  eine  tüchtige,  treue 
Hausfrau,    eine    sinnige,    reine  Jungfrau,   ein    dämonisches, 
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sittenloses  Weib,  einen  wankelmütigen,  vornehmen  Hof- 
kavalier u.  s.  w.  Eine  Menge  prachtvoller  Szenen  waren 
seiner  Phantasie  entstiegen,  so  lebenswahr,  so  getreulich 
wie  nie  vordem,  bald  in  der  Schenke,  bald  in  dem  Burg- 
saal, bald  ein  Kampf,  bald  eine  Ratssitzung.  Ueberall 
war'  das  Kolorit  getroffen,  überall  fühlte  man  sich  heimisch. 
Und  vor  allem  der  nationale  Gehalt  des  Dramas:  man 
wurde  in  das  eigene  deutsche  Wesen  zurückgeführt,  in  jene 
Zeit  deutscher  Männlichkeit  und  Treue.  Man  fühlte  sich 
verwandt,  gestärkt  durch  die  Kraft  und  durch  die  Stärke 
jener  Tage.  Der  laute  Beifall  Deutschlands,  der  den  Götz 
nach  einem  Jahre  begrüsste,  zeigte  deutlich,  wie  sehr  der 
Dichter  aus  dem  Volke,  aus  dem  Nationalen  geschöpft 
hatte. 

Und  so  steht  uns  das  Drama  zwar  nicht,  als  ein  voll- 
kommner,  aber  doch  als  ein  hinreissend  schöner  Bau  da, 
mit  aller  Liebe  und  Begeisterung  von  dem  Dichter  auf- 
geführt. Wie  strahlen  diese  Gestalten  über  die  „Mit- 
schuldigen", und  wie  lebt  in  diesem  Stücke  eine  unver- 
wüstliche Kraft  und  Sittlichkeit.  In  den  Mitschuldigen 
triumphierte  das  Laster,  im  Götz  siegt  im  Unterliegen  das 
Edle.  Ja,  das  Stück  ist  im  Grunde  optimistisch :  kühne 
Hoffnungen  tauchen  an  verschiedenen  Stellen  hervor,  Götz 
prophezeit  ein  goldenes  Zeitalter  des  deutschen  Kaisers 
und  seiner  Fürsten,  Glück  und  Gedeihen  des  deutschen 
Vaterlandes,  eine  herrliche  Zeit  der  Freiheit  und  der 
Mannesehre.  Was  sind  das  für  Perspectiven,  zu  denen 
der  Dichter  sich  emporgeschwungen  hatte!  Der  enge  Kreis 
der  Familienintrigue  der  Mitschuldigen  ist  entschwunden, 
die  grosse,  weite  Welt  eines  deutschen  Helden  that  sich 
ihm  auf,  Kaiser  und  Fürsten,  Städte  und  Bauern,  Ritter 
und  Knappen  führt  er  uns  vor.  Hier  sehen  wir  ins 
Leben  und  Streiten  der  Ritter,  dort  in  die  Rats  Versamm- 
lungen der  Städter  und  noch  weiter  in  den  Reichstag  des 
Kaisers  zu  Augsburg  und  in  die  X'^erschwörung  der  Bauern 
zum  Kriege.  Das  ganze  mittelalterliche  Leben  ist  mit  . 
kräftigem    Geist  umspannt  und  in  kühnen  knappen  Zügen 
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uns  vor  die  Augen  gezaubert.  Wie  weit,  wie  scharf  hatte 
des  Dichters  Auge  geblickt!  Wir  fühlen  den  Gei^  in  ihm, 
den  sein  Riesenbruder  Shakespeare  ihm  eingeblasen.  Er 
spann  sich  nicht  mehr  in  die  enge ,  alltägliche  Stube  ein, 
ihm  gehörte  die  Welt. 

Wir  verweilen  noch  einen  Augenblick  bei  dieser 
grossartig  nationalen  Stimmung  unseres  Dichters.  Götz 
ist  das  Hauptwerk  der  schönen,  freien  Entfaltung,  aber 
an  ihn  lehnt  sich  noch  ein  anderes  Produkt  an.  Es  dient 
dazu,  uns  einen  vollen  Einblick  in  Goethes  damaligen 
dichterischen  Gemütszustand  zu  geben.  Es  ergänzt,  es 
erweitert,  es  zeigt,  in  welche  Tiefe,  in  welchen  Reichtum 
des  deutschen  Geistes  der  Dichter  hinabstieg. 

Gleichzeitig  mit  dem  Götz  und  der  Shakespearerede 
arbeitete  er  an  dem  Dithyrambus  von  deutscher 
Baukunst  weiter.  Ende  November  1771  dankt  er  Salzmann 
für  den  Riss  der  Münsterfundamente.  Die  ersten  Abschnitte 
des  Schriftchens  mögen  bereits  in  Strassburg,  die  letzten 
jetzt  in  Frankfurt  verfasst  worden  sein.  Jedoch  erst  ein 
Jahr  später  ist  der  kleine  Aufsatz  gedruckt  und  1773  in 
Herders  Blättern  „Von  deutscher  Art  und  Kunst"  auf- 
genommen worden.  Nach  Stil  und  Stimmung  gehört 
„Von  deutscher  Baukunst"  in  diese  Zeit,  in  keine  spätere. 
Die  gleiche  Freiheit-  und  Geniustendenz  spricht  uns  hier 
wie  im  Götz  und  in  der  Shakespearerede  an.  Götz  und 
Shakespeare  waren  Helden  der  Freiheit  und  Selbstent- 
wicklung, die  von  ihren  Nachkommen  verkannt  wurden; 
dasselbe  gilt  von  Erwin,  einem  anderen  Helden  des  Genius, 
dessen  Werke  von  den  eigenen  deutschen  Enkeln  als 
gotisch  oder  barbarisch  verschrieen  wurden.  Allen 
dreien  steht  eine  ärmliche  und  schwächliche  Zeit  entgegen, 
dem  ersteren  die  Arglist  und  Gewaltthätigkeit  der  Fürsten, 
den  letzteren  der  kümmerliche  und  kleinliche  Geist  der 
Franzosen.  Und  hier  zeigt  unsere  Schrift  die  gleiche 
Antipathie  gegen  französisches  Wesen,  wie  sie  in  der 
Shakespearerede    entgegentrat.     Der    grosse  Vorwurf  der 
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Nachahmung  .und  Unnatürlichkeit  wird  auch  hier  gegen 
die  Franzosen  ^erhoben.  Der  Genius  der  Alten  hat  den 
ihrigen  gefesselt,  sie  haben  nur  äusserlich  nachgeahmt  und 
nicht  innerlich  gefühlt,  und  so  ist  keine  innerliche  und 
wahre  Kunst  ihnen  entsprungen,  sondern  ihre  Kunst  war 
Schein.  Und  daher  kam  es,  dass  ihr  Blick  sich  verengte, 
und  ihr  Geist  sich  verkleinerte.  Im  Gegensatz  zu  ihnen 
wird  der  wahre  Genius  gepriesen.  Er  lässt  sich  nicht 
aus  Theorien  ergründen,  nicht  in  Principien  schmieden. 
Auf  eigenen  Flügeln  stürmt  er  seine  Bahn.  Seine  Seele 
fasst  alle  Teile  zu  einem  grossen  Ganzen  zusammen,  so 
schufen  Shakespeare  und  Erwin  ihre  eigene  Welt ,  die 
Kunst,  denn  der  Genius  allein  ist  der  Vater  aller  Kunst, 
kein  Hang  zum  Verschönern  nur  seine  innere  bildende 
Natur  treibt  ihn  dazu.  Seine  Kraft  zeigt  sich  in  der  Er- 
findung, er  durchbricht  die  unerträgliche  Einförmigkeit 
und  vermannigf altigt  wie  Gott,  sein  Herr  und  Meister. 

Wir  sehen,  die  Methode  ist  in  der  Shakespearerede, 
wie  im  vorliegenden  Schriftchen  dieselbe :  erstlich  die 
Bekämpfung  der  Gegner,  der  Franzosen,  deren  Schwächen 
dargethan  werden,  dann  die  Verherrlichung  des  Helden 
aus  seinem  Geiste,  seinen  Werken  heraus.  Beide  Ab- 
handlungen rücken  noch  näher  an  einander,  wenn  wir  Stil 
und  Sprache  vergleichen.  Dieselbe  Leidenschaftlichkeit 
führt  dem  Dichter  die  Feder.  Statt  der  Beweise  werden 
subjektive  Empfindungen  erbracht:  der  Dichter  schildert 
z.  B.  den  Eindruck,  den  das  Münster  schon  beim  ersten 
Anblick  auf  ihn  gemacht  habe,  oder  er  malt  die  Stunden 
der  Einsamkeit  aus,  die  er  hoch  oben  im  Nachdenken  über 
ihn  verbrachte.  Die  Sprache  ist  reich  an  Bildern,  kurzen 
Sätzen,  Ausrufen,  Fragen  und  Anreden,  welche  die  histo- 
rische Entwicklungen,  die  hie  und  da  begonnen  w^erden, 
bald  unterbrechen. 

Goethe  urteilt  von  dieser  Schrift  in  D.  u.  W.  etwas 
gering.  Er  beklagt,  dass  er  die  einfachen  Gedanken  und 
Betrachtungen  in   eine  Staubwolke    von  seltsamen  Worten 
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und  Phrasen  nach  Hamanns  und  Herders  Beispiel  verhüllt 
habe.  Ja,  er  lässt  gradezu  durchblicken,  wie  seine  Schrift 
eine  Erörterung  in  Hamannscher  Art  und  Weise  hätte  sein 
sollen,  dass  also  mit  andern  Worten  Hamann  sein  Muster 
gewesen  wäre,  wie  in  dem  Drama  Götz  Shakespeare  es 
war.  Er  erörtert  dann  auführlicher,  wie  Hamann  auf  ihn 
und  seine  Zeit  gewirkt  habe.  In  der  That ,  ist  es  wahr, 
dass  Hamann  der  andere  grosse  Zeitgenosse  ist,  der  ihn 
nächst  Herder  damals  am  meisten  angezogen  hatte.  Es  ist 
nötig,  die  Hamannschen  Einwirkungen  auf  Goethes  innere 
Entwicklung  hier  etwas  näher  anzusehen. 

Bereits  in  Strassburg  waren  die  Schriften  dieses  merk- 
würdigen Mannes  Goethen  durch  Herder  bekannt  geworden. 
Wir  sahen  damals,  wie  Hamann  der  eigentliche  Bahnbrecher 
des  Sturms  und  Drangs  ist;  er  gab  die  Mittel  und  wies 
die  Pfade,  die  allein  zur  Grösse  des  Menschen  führten, 
nämlich  erstens  aus  ganzer  Seele,  mit  allen  verschiedenen 
Kräften  vereint  zu  wirken  und  zweitens,  dem  Gefühl,  der 
natürlichen  Stimme  des  Genius,  einzig  und  allein  zu  folgen. 
—  Goethe  hatte  sich  dann  nach  seiner  Rückkehr  mit 
Hamann  eingehender  beschäftigt.  Er  legte  sich  wie 
Herder  eine  ausführliche  Sammlung  seiner  Schriften  an, 
die  er  bis  in  sein  Alter  vervollständigte.  Obendrein  fand 
er  in  Frankfurt  Sympathie  und  Zuneigung  für  Hamann 
vor.  Die  Herrnhuter  in  Frankfurt  und  Darmstadt,  unter 
ihnen  Goethes  Freundin  Fräulein  von  Klettenberg,  waren 
dem  seltsamen,  mystischen  Manne  gewogen  gewesen:  war 
er  doch  ein  Feind  der  nüchternen  Aufklärung,  und  Hess  er 
doch  den  Kern  des  Menschen  und  der  Natur  als  ein  ehr- 
würdiges Geheimnis  Gottes  bestehen.  Er  offenbarte  eine 
Art  Pietismus,  der  die  Herrnhutern  wohl  ansprach.  Moser 
versuchte  es,  den  Magus  des  Nordens  für  Darmstadt  zu 
gewinnen.  Er  trug  ihm  1764  eine  Prinzenerzieherstelle 
am  Darmstädter  Hof  an.  Leider  zerschlug  sich  der  Plan, 
und  die  Frommen  fühlten  sich  in  der  Folge  etwas  verletzt 
von  Hamanns  formlosem  und  bisweilen  ausgelassenem  Wesen. 
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Doch  gerade  dieser  Umstand  machte  ihn  dem  jugendlichen 
Sturm  und  Drang  und  ihrem  MeisteV  Herder  beliebt.     Die 
ungeschminkte    Wahrheit,    die  rücksichtslose   Offenbarung 
seines     Gefühls,    die    beissende    Satire    auf    seine    Feinde 
brachten   ihn  Herdern    nur  näher   und   Hessen  Goethe  sich 
nur  tiefer  in  seine  Flugschriften  versenken.     In  dieser  Zeit 
#•  waren    es    die   sokratischen  Denkwürdigkeiten,    die  unsern 
Dichter    ganz    gefesselt     hatten.     Er    berichtet    nach    der 
Vollendung  des  Götz  Ende  1771  an  Herder:  ;,Jetzo  studier 
ich    Leben   und   Tod    eines  andern  Helden  und  dialogisir's 
in  meinen  Gehirn.     Noch  ist's   nur  dunkle  Ahndung.     Den 
Sokrates,  den  philosophischen  Heldengeist,  die  „Eroberungs- 
wut    aller     Lügen     und     Laster,     besonders     derer,     die 
keine  scheinen  wollen*^,  oder  vielmehr  den  göttlichen  Beruf 
zum    Lehrer    der    Menschen,    die    Menge,    die    gafft,    die 
wenigen,    denen  Ohren    sind,    zu    hören,    das  pharisäische 
Philistertum   der  Meliten   und  Anyten,    die  Ursache  nicht, 
die   Verhältnisse    nur  der  Gravitation  und  endlichen  Ueber- 
gewichts    der    Nichtswürdigkeit.      Ich    brauche    Zeit,    das 
zum  Gefühl   zu    entwickeln."    —  Es  war  ein  Drama,  recht 
in    der  Manier    des  Genie-    und  Gefühlswesens :    hier  eine 
urteilslose,    alltägliche  Menge,    die   nur  gafft,  dort  gewisse 
Menschen,   die  Lügner  und  Heuchler  sind,  jedoch  es  nicht 
scheinen  wollen,  pharisäische  Philister,  verstreut  nur  einige, 
die  Ohren  haben  zu  hören,  in  der  Mitte  von  allen  Sokrates, 
der  Heldengeist,  der  Mann  des  Genius,  der  wie  Götz  durch 
das  Uebergewicht  der  Nichtswürdigkeit  untergeht.  —  Wir 
hören  ein  Echo  der  Hamannschen  Schrift.     Hamann  hatte 
den  Sokrates  in  seiner  ganzen  Tiefe  auf  seine  ihm  eigen- 
tümliche   Art    zu    ergründen    versucht.     Von    den  Wider- 
sprüchen, von  der  scheinbaren  Borniertheit  seiner  Philosophie 
ging    er    aus,    um  sie  bei  näherem  Eingehen  als  Ausflüsse 
des  Genius    zu    enthüllen.     Sokrates    stellte  sich  als  Thor, 
um    die   Thorheit    der    Athener    ad    absurdum   zu  führen. 
So  wurden    die    wunderbarsten    und  eigenartigsten  Grillen 
als  Regungen    der    ernstesten  und  beiligsten  Entwicklung, 
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sein  Lehreramt  aber  als  eine  Sendung,  als  eine  Mission 
Gottes  geoffenbart.  Ja,  diese  Mission  dünkte  Hamann 
prophetenhaft,  gradezu  christlich,  er  streifte  an  einen  Ver- 
gleich seines  Helden  mit  Christus;  war  ja  doch  der  Gott 
der  Heiden  derselbe  wie  der  der  Juden  und  Christen.  So 
pries  er  Sokrates  als  einen  der  grössten  Helden  aller  Zeiten 
und  aller  Religionen. 

Hamann  verfuhr  bei  der  Betrachtung  des  Sokrates 
ziemlich  modern.  Er  entwickelte  den  Charakter  wenig 
historisch,  sondern  er  suchte  analytisch  in  sein  Wesen 
einzudringen.  Das  gelang  ihm  um  so  eher,  da  er  mit  dem 
Gedanken  spielte,  selber  ein  neuer  Sokrates  zu  sein.  Und 
wie  bei  sich  geht  er  auch  bei  der  Seelenanalyse  des 
Sokrates  von  dem  Kern  des  Genius,  dem  daifxovtov^  aus. 
Dieses  leitet  ihn,  dieses  ist  sein  Gott;  keinen  liebt  und 
fürchtet  er,  keinem  folgt  er,  nur  diesem.  Alle  Vernuft 
der  Griechen  bringt  ihn  nicht  ab;  denn  dieses  Gefühl  ist 
Glaube,  und  Glaube  steht  höher  als  alle  menschliche  Ver- 
nunft und  Wissenschaft,  es  ist  nicht  abhängig  von  den 
Beweisen  der  Logik.  Die  Skeptiker,  die  Aufklärer  sind 
wenig  mehr  als  Esel ,  da  sie  meinen ,  Alles  ergründen  zu 
wollen.  Ihnen  ruft  Sokrates  zu  :  „Ich  weiss,  dass  ich  nichts 
weiss.''  Ilamann  giebt  ein  Abbild  seiner  Zeit.  Die  Rasse 
der  Sophisten  lebte  in  den  zeitgenössischen  Aufklärern  fort. 
Den  Glauben  an  den  Genius  vertrat  er  selber  diesen 
gegenüber. 

Wie  musste  diese  Schrift  über  den  wunderbaren  und 
tiefsinnigen  Griechen,  von  einem  ebenso  wunderbaren  und 
tiefsinnigen  Manne  geschrieben,  auf  unseren  Dichter  wirken  ? 
Sicherlich  klärte  sie  seinen  Seelenzustand  immer  mehr. 
Er  verknüpfte  nicht  specifisch  religiöse  Interessen  mit  der 
Gestalt  des  Sokrates  wie  Hamann,  sondern  allgemein 
menschliche.  Die  erschütternde  Einfachheit  der  Grösse  tritt 
ihm  vor  die  Augen.  Die  Selbsterkenntnis,  ihr  erster  Grund- 
satz: ich  weiss,  dass  ich  nichts  weiss,  die  Beharrlichkeit, 
mit  welcher  der  einfache  Mann  der  Stimme  seines  Geistes 
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lauscht,  das  Wachsen  dieses  Geistes,  die  Angöttlichung, 
ja  die  Vergöttlichung,  die  sich  vollzieht,  sowie  die  Stimme 
über  das  Irdische  triumphiert  und  den  Leib  der  Hinrichtung 
überlässt,  alles  das  war  es,  das  den  Dichter  auf  das 
Sympathischste  berührte.  In  Goethe  sah  es  ähnlich  aus. 
Er  war  ein  Sokrates  nicht  der  Philosophie,  sondern  der 
Dichtkunst.  Er  stand  im  Begriff  Beruf  und  Stellung  in  der 
Gesellschaft  aufzugeben,  um  seiner  inneren  Stimme,  der 
Stimme  des  Dichtergenius  zu  folgen.  Er  rüstete  sich  zum 
Kampfe  gegen  den  Schein  und  die  Lüge  der  Afterpoesie, 
er  sah  das  grosse  Philisterpublikum,  das  vor  den  falschen 
Götzen  auf  den  Knieen  lag  und  den  grossen  Gott  der 
Wahrheit  und  des  Gefühls  nicht  kannte,  das  mit  der  Enge 
ihres  Horizontes  und  mit  der  Alltäglichkeit  ihres  Charakters 
den  neuen  Geist  bekämpfen  und  scheinbar  doch  zu  Falle 
bringen  würde.  — 

Ist  auch  da6  Drama  Sokrates  nur  ein  Gedanke 
Goethes  geblieben,  ist  es  nur  in  seinem  Kopfe  entworfen 
worden,  so  haben  doch  die  zwei  Wochen,  in  denen  sich  der 
Dichter  eingehender  mit  ihm  beschäftigte,  eine  Stärkung 
und  Mehrung  seiner  Kraft  und  seines  Glaubens  an  sich 
gebracht.  Sie  befördern  die  Zeit,  wo  sich  sein  Gefühl  in 
der  grossartigen  Hymne  an  den  Genius  „Wanderers  Sturm- 
lied" Platz  macht. 

Und  jetzt  sehen  wir  wiederum  das  günstige  Geschick 
über  unserem  Dichter  walten:  er  findet  in  dieser  hoch- 
gehenden Zeit  einen  Mann,  der  seinen  Genius  versteht 
und  ihn  mit  aller  seiner  Macht  leitet  und  fördert.  Wie  in 
Strassburg  zur  rechten  Zeit  Herder  erschien,  der  sein 
Wort  in  Goethes  zubereiteten  Geist  wie  den  Samen  in  den 
gelockerten  Boden  streute,  so  erscheint  jetzt  in  dem  ein- 
samen Frankfurt  Merck,  der  die  aufgehende  Saat  zur  Blüthe 
und  Frucht  emporwachsen  lassen  sollte. 

Welch  glücklicher  Umstand  war  dabei ,  dass  dieser 
Mann  noch  intimer  mit  Herder  stand  als  Goethe  selber  I 
Merck  kannte  und  billigte  schon  lange  Herders  Intensionen 
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und  er  erkannte  sie  in  Goethe  sofort  wieder.  Daher  über- 
schaute er  sogleich  dessen  früheren  Entwicklungsgang 
und  bei  seinem  klaren  Blick  wusste  er  den  zukünftigen  zu 
bestimmen.  In  diesem  Punkte  ward  Merck  für  Goethe 
mehr  als  selbst  Herder.  Hatte  dieser  die  kräftigsten  An- 
regungen gegeben,  so  hatte  er  es  doch  immerhin  ohne 
besondere  Absicht  und  Rücksicht  für  Goethe  gethan,  es 
war  ihm  Bedürfnis  für  sich  selber  gewesen.  Er  hatte  sich 
dann  nach  ßückeburg  gewandt  und  bekümmerte  sich  im 
Grunde  herzlich  wenig  um  Goethe,  er  unterschätzte  ihn 
offenbar.  Merck  dagegen  verstand  es,  sich  in  Goethe  zu 
versenken,  sich  in  seine  Entwicklung  zu  vertiefen,  die 
Eigenart  seines  Wesens  und  dessen  natürliche  Ziele  zu  er- 
gründen. Und  er  that  das  mit  der  grössten  Liebe,  ja  mit 
dem  höchsten  Pflichtgefühl.  Er  fühlte  sich  berufen,  Goethes 
Augen  zu  öffnen,  seine  Wege  ihm  vorzuzeichnen.  Die 
folgenden  schönen  Jahre  von  Goethes  glänzender  Ent- 
wicklung sind  nächst  seinem  Genius  dem  Mentor  Merck 
zuzuschreiben.  Er  warnte  den  Dichter  sich  nicht  zu  zer- 
streuen, er  erweiterte  dessen  litterarischen  Horizont,  da  er 
selber  thätiger  Mitarbeiter  an  den  beiden  bedeutendsten 
Zeitschriften  Deutschlands  war,  er  stellte  ihm  beständig 
die  höchsten  Ziele  der  Litteratur  vor  Augen,  die  er  bei 
seiner  genauen  Kenntnis  gar  leicht  erkannt  hatte. 

Goethes  Schilderung  in  D.  u.  W.  über  Merck 
passt  nur  zum  Teil  auf  ihn  in  diesen  Jahren.  Sie  ist 
verdunkelt  durch  die  spätere  Entwicklung  Mercks,  den 
seine  Lebensschicksale  düster  und  verbittert  gemacht  hatten. 
Damals,  Ende  1771,  war  Merck  30  Jahre  alt.  Er  lebte 
in  glänzenden  äusseren  Verhältnissen,  versammelte  um  sich 
das  beste  litterarische  Publikum  Darmstadts  und  genoss 
die  höchste  Achtung  beim  Hofe.  Sein  Charakter  war 
heiter  und  frisch,  sein  Herz  wohlwollend  gegen  die  Menschen. 
Wir  spüren  in  seinen  Briefen  nicht  den  sarkastischen  Ton, 
nicht  die  bitteren  Bemerkungen  über  die  Männer,  die  er 
zum  ersten  Male  kennen  lernt.     So  berichtet  Herders  Braut 
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über  die  erste  Begegnung  Mercks  mit  Goethe  bei  Georg 
Schlosser  ungefähr  am  20.  Dezember:  Goethe  hätte  ihm 
wegen  seines  Enthusiasmus  und  seines  Genies  und  Schlosser 
wegen  seiner  Gelehrsamkeit  und  seines  liebenswürdigen 
Charakters  gar  sehr  gefallen.  Ja,  die  ersten  Briefe  an 
Herder ,  an  seine  Frau,  die  Gedichte  an  Lila  verraten  eine 
fast  schwärmerische  Gefühlsinnigkeit.  Als  gern  gesehener 
Gesellschafter,  als  gradherziger  Kritiker  und  als  tüchtig 
helfender  Freund  vieler  Männer  tritt  er  uns  entgegen. 
Sicherlich  hätte  er  nicht  bei  einem  schelmenhaften  und 
boshaften  Charaktci  die  auserlesensten  Gelehrten  Darmstadts 
und  die  Hofdamen  in  seinem  Hause  versammelt. 

Sein  Leben  hatte  ihm  auch  bisher  zu  einer  solchen 
Entwicklung  keinen  Anlass  geboten.  Der  Vater  war  ein 
wohlhabender  Apotheker  in  Darmstadt  gewesen.  Der 
Sohn  hatte  sich  seinen  Neigungen,  der  schönen  Litteratur 
und  den  Naturwissenschaften  widmen  können,  denn  höchste 
Geistesentwicklung  galt  ihm  als  der  einzige  Zweck  seines 
Lebens.  So  trieb  er  von  früh  auf  das  Heterogenste :  die 
Litteratur  der  Engländer  und  der  Franzosen,  so  wie  der 
Deutschen,  die  Malerei  und  die  Kupferstecherei,  die  Natur- 
wissenschaften und  die  Münzkunde,  dazu  kamen  später 
noch  allerlei  Handelsunternehmungen,  das  industrielle  Leben 
seiner  Heimat  zu  wecken:  er  errichtete  eine  Buch- wie  Kattun- 
druckerei, eine  Baumwollenspinnerei  und  eine  Bleichanstalt. 
Allein  diese  Unternehmungen  scheiterten,  da  ihm  Geld 
und  Ausdauer  fehlten.  Denn  der  Fehler  in  Mercks  Geist 
war  die  Unstätigkeit,  die  ihn  sein  Talent  verzetteln  liess. 
Wir  nehmen  sie  schon  in  seiner  Jugend  wahr.  Zum  Unglück 
hatte  er  auch  kein  festes  und  strenges  Amt,  das  ihm 
Festigkeit  und  Beharrlichkeit  hätte  lehren  können.  Dazu 
kam  seine  Ehe.  Er  hatte  auf  seinen  Reisen  in  Morges 
am  Genfersee  Luise  Franziska  Charbonier,  die  Tochter 
eines  angesehenen  Justizbeamten,  kennen  gelernt,  und  sich 
bald  darauf  mit  ihr  verheiratet.  Diese  Frau  passte  jedoch 
wenig  für    ihn.      Liebesleidenschaft    können    wir   ihr   nicht 
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absprechen,  aber  es  blieb  beständig  etwas  Fremdes  in 
ihrem  Naturell.  Sie  tritt  uns  als  eine  kleine,  anmutige 
Französin  voll  Geist  entgegen,  die  sich  aber  von  der 
fremden  Nationalität  und  von  der  Darmstädter  Gesellschaft 
abgestossen  fühlte  und  wie  in  der  Verbanung  zu  leben 
glaubte.  Sie  unterstützte  den  geheimen  Zwiespalt  in  Mercks 
Wesen    und   brachte   ihn  später  zum  tragischen  Ausbruch. 

Merck  war  ein  Mann,  der  Genialität  besass,  aber  er 
konnte  sie  nicht  richtig  befreien.  Sie  trieb  ihn  zu  einem 
geistigen  und  zu  einem  moralischen  Defekt,  zur  Zer- 
splitterung und  zur  Verbissenheit.  Er  musste  sich  auf 
alle  Weise  zu  befriedigen  suchen,  und  machte  sich  bald  in 
bissigen  Ausfällen,  bald  in  Spekulationen  und  Fabrikanten- 
unternehmungen Luft.  Hätte  er  diese  Genialität,  die  in 
einem  ausserordentlichen  Scharfblick,  in  einem  analytisch- 
kritischen Geist,  in  einer  kühnen  Unternehmungslust  beruhte, 
konzentrieren  können,  hätte  er  sie  auf  einem  Gebiete,  auf 
dem  litterarischen,  verwendet:  wir  hätten  einen  genialen 
Kritiker,  einen  Nachfolger  Lessings  bekommen.  Aber  es 
ist  tragisch,  dass  dieser  Mann,  der  so  gut  einen  Goethe 
erkennen,  lenken  und  zur  Einheit  seines  Wesens  hinleiten 
konnte,  selbst  für  seine  Person  blind  war  und  dem  von 
ihm  gerügten  Fehler  der  Fahrigkeit  und  der  Zerrissenheit 
anheimfiel  und  durch  ihn  unterging. 

Hier  will  ich  zunächt  die  Punkte  aufdecken,  die 
Mercks  litterarischen  Geist  mit  Goethe  verbinden  konnten. 
Merck  hatte  in  der  Jugend  an  den  Engländern  Geschmack 
und  Urteil  gebildet.  Er  hatte  mit  20  Jahren  Hutchesons 
Untersuchung  unsrer  Begrifle  von  Schönheit  und  Jugend, 
Addisons  Trauerspiel  Cato  und  Shaws  Reisen  in  der 
Levante  übersetzt,  dann  war  er  mit  Nicolai  und  Wieland, 
zuletzt  mit  Herder  bekannt  geworden.  Der  letztere  war 
es,  der  ihn  dem  neuen  Geiste  in  unserer  Litteratur,  dem 
Sturm  und  Drang,  nahe  brachte.  Mercks  Charakter  sym- 
pathisierte mit  dieser  Strömung:  schon  vorher  sah  er  freie 
Selbstentwicklung  als  einziges  Ziel  an,  jetzt  pries  er  offen 
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das  Genie  und  Gefühl  und  stand  auf  Seiten  der  Hamann 
Herder,  Lavater  gegen  die  aufklärenden  Rationalisten. 
Ahnlich  wie  Goethe  durch  Hamann  zu  mystischen  Be- 
trachtungen geführt  wurde,  geschah  es  mit  Merck  :  er  hält 
das  Ueberirdische ,  Unfassbare  in  der  Religion  aufrecht, 
er  tadelt  das  Kalte ,  Nüchterne.  In  solcher  Weise  polemi- 
siert er  gegen  die  europäische  Gesellschaft,  die  „zugespitzte 
Pyramide"  .  Das  wunderbare  Gefühlswesen  verlangt  er  auch 
von  der  Poesie.  Die  gefühlvollen  Briefe  zwischen  Herder 
und  ihm  geben  uns  ein  deutliches  Bild,  wie  der  ganze 
Herdersche  Gefühlskrcis  auch  ihn  bestrickt.  Wie  gesagt, 
trug  Herder  mehr  dazu  bei,  als  er.  Herder  entdeckte  ihm 
den  Zauber  des  Volkslieds,  die  schönen  altenglischen 
Balladen  Shakespeares  und  die  schottischen  Ossians,  welche 
ihn  in  die  Märchenzeit  der  Jugend  versetzten.  Auch  in 
Rousseau,  Sterne,  Swedenborg  vertiefte  sich  Mercks  Geist 
nach  Herders  Vorgang,  vor  allen  in  Klopstock.  Bekanntlich 
half  er  mit  an  der  Ausgabe  von  Klopstocks  Oden,  welche 
die  Landgräfin  Karoline  veranstaltete.  Klopstock  beein- 
flusste  ihn  sichtlich  in  dieser  Zeit,  Anfang  des  Jahres  1771. 
Dessen  Lob  der  Freundschaft,  dessen  Sentimentalität  und 
V^ergötterung  in  der  Liebe  prägen  sich  deutlich  Mercks 
Gedichten  auf.  In  dieser  Hinsicht  steckte  er  auch  Goethe 
an,  wie  wir  gleich  unten  sehen  werden. 

Das  wäre  der  litterarische  Standpunkt,  auf  dem  sich 
Merck  damals  befand,  höchst  geeignet,  Goethen  an  sich  zu 
ziehen  und  ihn  zu  fördern.  Und  Merck  bethätigte  dies  so- 
fort. Die  Früchte  der  neuen  Verbindung  für  Goethe 
waren  zunächst  die  Beteiligung  an  den  frankfurter  Gelehrten- 
anzeigeii  und  die  Klopstock-Pindarische  Lyrik. 

Ehe  wir  zu  der  Stimmungswelt  dieser  neuen  Produkte 
Goethes  übergehen,  ist  es  nötig,  auf  den  darmstädter 
Freundeskreis  Mercks  näher  einzugehen,  da  nächst 
Merck  auch  diese  Umgebung  unsern  Dichter  in  ihre  [deen 
und  Gefühle  zog.  Wir  treffen  eine  Gesellschaft,  die  sich 
uns   in    manchen  Beziehungen  als  ein  geschlossener  Kreis, 
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in  vielen  andern  als  zwei  Kreise  darstellt.  Ein  männlicher 
Kreis,  aus  Jugendbekannten  und  »Freunden  Mercks  bestehend: 
Wenck,  die  Brüder  Petersen,  Schrautenbach ,  Hesse,  mit 
denen  aus  der  Ferne  Herder,  Leuchsenring  und  Schlosser 
sympathisierten,  und  ein  weiblicher:  Frau  Hesse  und  ihre 
Schwester  Karoline  Flachsland,  Fräulein  von  Roussillon 
und  Louise  von  Ziegler  in  Homburg,  denen  sich  aus  der 
Ferne  Frau  de  la  Roche  und  ihre  Tochter  Maximiliane 
zugesellten.  Den  ersten  Kreis»  lernte  Goethe  durch  seine 
Mitarbeiterschaft  an  den  frankfurter  Gelehrtenanzeigefi 
kennen,  die  im  Februar  1772  begann,  den  anderen  im  März 
1772,  als  er  seinen  ersten  Ausflug  nach  Darmstadt  unter- 
nahm. Beide  Kreise  sollten  ihre  eigentümlichen  Spuren 
hinterlassen:  der  erste  dadurch,  dass  er  ihn  zu  einer  kraft- 
vollen energischen  Kritikerthätigkeit  an  dem  frankfurter 
Journal  und  zu  einer  mannigfachen  Bereicherung  seines 
Wissens  aufmunterte;  der  andere  darin,  dass  er  eine  gefühls- 
überschwängliche  Klopstockianische  Lyrik  in  Goethe  her- 
vorrief. Beide  Kreise,  deren  bestes  Bindeglied  Merck  war, 
berührten  sich  aber  darin ,  dass  sie  energisch  gegen  die 
Nüchternheit  in  Kunst  und  Religion  Front  machten,  dass 
sie  die  Sache  des  Genies  und  Gefühls  verteidigten,  dass 
sie  der  Partei  Shakespeares,  Ossians,  Klopstocks  und  der 
Griechen  dienten. 

Dem  Geheimrat  Hesse,  dem  späteren  Staatsminister 
von  Darmstadt,  wie  den  Bruder  Petersen  war  eine  Vorliebe 
für  die  Antike  eigen.  Wenck  dagegen,  der  Rektor  des 
Pädagogiums,  eine  gerade,  geniale  Natur,  huldigte  mehr  dem 
modernen  Geist.  Basedowsche  Pädagogik  und  Hamannsche 
Religionsauffassung  begeisterten  ihn.  Selbst  in  die  Schule 
führte  er  die  neuen  Bestrebungen  ein.  Dabei  war  er  ein 
feiner  Menschenkenner  und  gefälliger  Weltmann.  Hierin 
glich  ihm  Schrautenbach,  lange  Zeit  der  einzige  Vertraute 
Mercks.  Er  vertrat  die  pietistische  Richtung  in  dem 
darmstädter  Kreise.  Er  schrieb  ein  Leben  Zinzendorfs 
und  eine  Geschichte  der  Herrnhuter. 
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Wenck  und  die  Brüder  Petersen  wurden  Mitarbeiter 
an  den  frankfurter  Gelehrten  anzeigen.  Ich  will 
jetzt  nur  im  kurzen  die  Entstehung  dieser  Zeitschrift 
berühren;  dann  will  ich,  trotz  der  mangelhaften  Vorar- 
beiten, versuchen,  ein  Bild  des  Einflusses  dieser  Zeit- 
schrift auf  unsern  Dichter  zu  geben. 

Ende  1771,  zur  Zeit  als  Merck  in  Frankfurt  mit 
Georg  Schlosser  unterhandelte,  hatte  der  Hofrat  Deinet  die 
frankfurter  gelehrte  Zeitung  angekauft  und  stellte  sie  unter 
dem  Titel  „Frankfurter  Gelehrtenanzeigen "  Merck,  Schlosser 
und  ihren  Freunden  als  Organ  ihrer  neuen  Ansichten  über 
Kunst,  Wissenschaft  und  Litteratur  zur  Verfügung.  -  Das 
Blatt  begann  am  3.  Januai  1772  zu  erscheinen.  Merck, 
Herder,  Schlosser,  Wenck,  Petersen,  Bahrdt  werden  zuerst 
als  Mitarbeiter  namhaft  gemacht,  Goethe  noch  nicht. 
Dennoch  stand  dieser  dem  Unternehmen  durch  Merck  und 
Schlosser  nahe  genug,  aber  noch  am  3.  Februar  versicherte 
er  im  Briefe  an  Salzmann,  dass  er  in  keinem  Zusammenhang 
mit  den  Gelehrtenanzeigen  stehe,  jedoch  empfiehlt  er  das 
Journal  wegen  der  Aufrichtigkeit  und  der  eigenen  Em- 
pfindungen und  Gedanken,  die  in  ihm  herrschten.  Doch 
schon  am  8.  Februar  wird  unser  Dichter  in  einem  Briefe 
Deinets  als  Mitarbeiter  des  Blattes  genannt.  Seit  dieser 
Zeit  datieren  Goethes  Beiträge. 

Die  Frage,  welche  Rezensionen  von  Goethe  herrühren, 
ist  neuerdings  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Suchte  man 
früher  soviele  wie  möglich  für  ihn  zu  gewinnen,  so  fällt 
man  heute  ins  Gegenteil.  Und  Goethes  Auswahl  der 
Kritiken,  die  im  hohen  Alter  geschah,  beruht  auf  mannig- 
fachen Irrtümern.  Uns  bleiben  nur  gewisse  Gesichtspunkte 
massgebend,  nach  denen  wir  vorgehen  können.  Erstlich 
wird  der  junge  Dichter,  der  selber  zugesteht,  dass  er  wenig 
Zeug  zur  Kritik  am  Leibe  hatte,  nur  diejenigen  Gebiete 
übernommen  haben,  in  denen  er  einigermassen  bewandert 
war.  Zweitens  wird  er  den  eigen türr  liehen  Stil,  den  wir 
in  seiner  Shakespearerede  und  in  dem  Erwindithyrambus 
vorfanden,  auch  hier  wiedergeben.    Herder  vergleicht  daher 
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den  Kritiker  Goethe  einem  jungen  übermütigen  Lord  mit 
entsetzlich  scharrenden  Ilahnenfüssen.  Er  tadeit  damit 
Goethes  keckes,  selbstbewusstes  Aburteilen,  das  sich  in 
starken  Gefühlstönen  Bahn  bricht.  Prüfen  wir  auf  diese 
zwei  Punkte  hin  die  neun  Rezensionen,  die  Goethe  sich 
selber  aus  der  ersten  frankfurter  Zeit  zuschreibt,  so  bleiben 
sechs  als  ziemlich  echt  bestehen :  Ueber  den  Wert  einiger 
deutscher  Dichter,  Empfindsame  Reisen  durch  Deutschland, 
Gedanken  über  eine  alte  Aufschrift,  Die  Jägerin  ein  Gedicht, 
Neue  Schauspiele  zu  Wien,  Brauns  V^ersuch  in  prosaischen 
Fabeln  und  Erzählungen.  Für  die  erste  Kritik,  über 
Sulzers  allgemeine  Theorie  der  schönen  Künste,  reichte  dem 
jungen  Dichter  das  Wissen  nicht  zu,  sie  stammt  von  einem 
Erfahreneren,  vielleicht  von  Merck  ;  und  in  der  Rezension 
von  Hallers  Offenbarungen  ist  der  Stil  zu  steif  und  schwung- 
los, als  dass  er  von  Goethe  herrühren  könnte. 

Sehen  wir  uns  diese  Goethi sehen  Kritiken,  die 
für  unsere  frankfurter  Zeit  in  Betracht  kommen,  näher  an, 
so  erkennen  wir,  dass  sie  aus  der  modernen  belletristischen 
Litteratur  genommen  und  im  Grunde  nur  Versuchsarbeiten 
sind  —  keine  bedeutenderen  Dichter,  nicht  etwa  Klopstock, 
Shakespeare,  Homer  werden  erörtert.  Keine  philosophischen 
und  Ästhetischen  Theorien  und  Probleme  werden  angegriffen 
oder  gar  umgestürzt,  sondern  Gebiete,  die  dem  Dichter 
noch  am  nächsten  lagen,  werden  in  seiner  gewohnten, 
kecken,  leidenschaftlichen  Manier,  ohne  wissenschaftliche 
Erörterung,  ohne  logische  Entwicklung,  sondern  skizzenhaft, 
sprunghaft  behandelt.  -  Der  seichte,  alte  Standpunkt 
der  Nachahnung  in  der  deutschen  Litteratur  wird  gegeisselt 
und  bespöttelt:  Schummeis  empfindsame  Reisen  durch 
Deutschland  ist  eine  Distel  auf  Yoriks  Grab;  Kretschmars  Ge- 
dicht die  Jägerin  wird  nur  durch  Rhein,  Eichenwald,  Hertha 
und  ihr  Gefolge  als  deutsches  Gedicht  charakterisiert,  sonst 
fehlt  ihm  alle  nationale  Empfindung;  Geliert  wird  zwar 
nicht  ganz  verworfen,  er  gilt  nicht  als  ein  Dichter  auf  der 
Skala,     wo    Ossian,    Klopstock,    Shakespeare     und    Milton 
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es  sich  in  den  ersten  Monaten  uns  darstellt,  so  finden  wir 
allerdings  die  Aufsätze  über  Jurisprudenz  und  Medizin  in 
verschwindender  Minderzahl,  dagegen  werden  die  religiösen 
Fragen  eingehender  erörtert.  Freilich  zeigten  sich  hier 
zwei  verschiedene  Standpunkte:  der  gemässigte  Herder 
wie  der  radikale  Bahrdt  kommen  zu  Worte.  Man  kann 
aber  sagen,  dass  sich  das  Journal  im  allgemeinen  auf  die 
Seite  des  Gefühls  mit  Hamann,  Lavater  gegen  die  der  Auf- 
klärung stellte.  Wie  in  der  Theologie  verfolgt  man  auch 
in  der  Pädagogik  die  neuen  Bestrebungen  eines  Basedow 
mit  Interesse.  Aber  die  Hauptkraft  legen  die  Mitarbeiter 
auf  die  Litteratur-Kritik.  Und  hier  wird  Goethe  zum  ersten 
Mal  einen  klaren  Blick  in  die  verschiedenen  Strömungen 
unserer  damaligen  Litteratur  bekommen  haben.  Ihre 
historischen  Entwicklungen,  ihr  allmähliches  Wachstum,  ihre 
krankhaften  Seiten  wurden  ihm  im  engsten  Zusammenhang 
vorgeführt.  Zeitjournale  wie  der  deutsche  Merkur,  die 
berliner  Bibliothek  oder  das  leipziger  vermischte  Magazin 
werden  eingehend  erörtert.  Goethe  lernte  ihre  Tendenzen, 
ihren  Standpunkt  kennen.  Auch  auf  die  besseren,  ihm 
congenialen  Bestrebungen,  die  in  unserer  Litteratur  damals 
auftauchten,  wird  sein  Auge  gelenkt.  Schon  am  6.  März  1772 
finden  wir  eine  Rezension  über  den  Göttinger  Musen- 
almanach (von  1772),  der  in  den  nächsten  Jahren  das 
lyrische  Organ  des  Genie-  und  Gefühlswesens  ward.  Mit 
Liebe  wird  der  englischen ,  mit  Polemik  der  französischen 
Litteratur  begegnet.  Das  Trauerspiel  der  Franzosen,  heisst 
es,  geht  auf  einem  Kanzleistil,  das  Lustspiel  auf  Rühr- 
haftigkeit.  In  der  deutschen  Litteratur  gelten  Klopstock, 
Lessing,  Gerstenberg,  Wieland  als  die  ersten,  Jacobi  und 
Gleim  werden  auch  noch  etwas  geachtet.  Aber  Klopstock 
besonders  wird  als  Schöpfer  unserer  Dichtkunst,  als 
Schöpfer  der  Seelensprache  des  deutschen  Genius  gepriesen. 
Wir  wissen,  dass  gerade  vor  einem  Jahr  hier  in  Darmstadt 
unter  Hesses  Redaktion  und  Herders,  Mercks,  Höpfners 
Mitarbeit  die  erste  Ausgabe  der  Klopstockoden  im  Auftrag 
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der  Landgräfin  Karolme  entstand.  Wir  werden  später  zu 
untersuchen  haben,  wie  Goethe,  sicherlich  durch  die  An- 
regungenunseres  Kreises,  in  jene  kurze  sentimentale  Klop- 
stockperiode  gelangt.  —  Zuletzt  schenkten  unsere  Journalisten 
auch  der  alten  klassischen  Litteratur  genug  Aufmerksamkeit. 
Es  ist  dies  um  so  bemerkenswerter,  da  auch  Goethe  gerade 
jetzt  mehr  denn  je  sich  in  das  Studium  der  Alten  versenkte. 
Viele  Anregungen  entstanden  ihm  durch  die  älteren  Mit- 
arbeiter, die  in  der  2^itschrift  über  ionische  Altertümer, 
über  griechische  Litteratur,  speziell  über  Aristophanes  und 
Plutarch  schrieben.  Eine  Kritik  über  eine  Theokritüber- 
setzung  vom  28.  Januar  1772  wird  unserm  Dichter  von 
besonderem  Interesse  gewesen  sein,  da  er  sich  mit  Theokrit 
soeben  eingehender  beschäftigt  hatte. 

Ich  will  die  Bemerkungen  über  den  neuen  Geist  und 
das  weite  Gebiet  der  frankfurter  Gelehrtenanzeigen  beenden. 
Aus  den  wenigen  Notizen  ersieht  man,  dass  Goethen  hier 
die  beste  Gelegenheit  geboten  wurde,  eine  strenge  Schule 
der  Methode  durchzumachen.  Er  lernte  seine  Lücken  aus- 
füllen, sein  Wissen  abrunden  und  konnte  die  Entwicklung 
und  die  Strömungen  unserer  modernen  deutschen  Litteratur 
im  hellen  Lichte  überschauen.  Und  nicht  das  allein,  in 
mancher  Hinsicht  wurde  er  für  spätere  Arbeiten  angeregt: 
seine  religiösen  Ansichten  klärten  sich  für  die  biblischen 
Aufsätze,  seine  Fabeluntersuchung  wird  bald  in  Wetzlar 
ihre  Früchte  tragen.  Theokrit  und  Pindar  werden  seine 
Lyrik  und  poetische  Sprache  beeinflussen.  In  diesen  Be- 
ziehungen wird  auch  die  Klopstockbegeisterung  der 
darmstuder  Journalisten  ihre  deutliche  Spur  hinterlassen. 

Nachden  wir  die  Untersuchungen  über  die  frankfurter 
Gelehrtenanzeigen  beendet  haben,  wollen  wir  zu  dem 
zweiten  Punkt,  zu  Goethes  Lyrik,  übergehen.  Ehe 
wir  uns  aber  zu  den  darmstädter  Klopstocksfreundinnen 
und  zu  den  drei  durch  sie  angeregten  Freundschaftsoden 
Goethes  wenden,  wollen  wir  die  zwei  vorhergehenden 
Gedichte:    »Der    Wanderer**    und    „Wanderers  Sturmlied" 
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betrflLchtea,  die  noch  nicht  von  Klopstock ,  sondern  von 
derAntike,  von  Theokrit  und  Pindar  beseelt  wurden.  Wir 
mps$ön  hier  kurz  den  Verlauf  von  Goethes  klassischen 
Stadien  berühren. 

Herder  hatte,  wie  wir  bereits  sahen,  schon  in  Strassburg 
die  Griechen  unserem  Dichter  nahe  gebracht.  Das  Schein- 
hellenentum  der  Franzosen,  der  moderne  Griechenkultus 
Wielands  verblassten  vor  der  gewaltigen,  ursprünglichen 
Auffassungskraft  Herders.  Herder  fühlte  nicht  nach,  er 
fühlte  mit.  Besonders  versenkte  er  sich  in  Homer  und 
Sophokles.  Diese  beiden  grossen  Dichter  des  Epos  und 
des  Dramas  sind  es  auch,  die  Goethen  zunächt  in  Strassburg 
beschäftigten.  Später,  als  er  nach  Frankfurt  gekommen 
war,  brachte  ihn  das  projektierte  Drama  Sokrates  auf 
die  Prosaiker  Xenophon  und  Piaton.  Beide  fasste  er  nicht 
frei,  genug  auf,  er  las  sie  tendenziös,  er  schalt,  dass  sie 
den  >  Sokrates,  den  grossen  Menschen,  zu  einem  Götzenbild 
gemacht  hätten,  Plato  hätte  es  vergoldet,  Xenophon  be- 
räuchert. Beide  blieben  die  einzigen  Prosaiker,  die  Goethe 
jetzt  las.  Sein  Hauptaugenmerk  richtet  er  auf  die 
griechischen  Dichter.  Er  studierte  der  Reihe  nach  Theokrit 
und,  Anakreon,  zuletzt .  Pindar.  Bereits  die  Shakespearerede 
(Oktober  1771)  begeisterte  sich  für  Theokrit;  sie  führt 
als.  grosise  Griechenseelen  Homer,  Sophokles  und  Theokrit 
auf,  /  Theokrit  wurde  ihm  dann  auch  durch  die  darmstädter 
Freunde  wieder  nahe  gebracht.  November  1771  las  der 
Dichter  bereits  den  Pindar.  Adelheid  spricht  im  Götz  zu 
Weisliiagen:  „Das  ist  die  Antistrophe  von  eurem  Gesang.^ 
Parallel  mit  der  Lektüre  des  Theokrit  und  Pindar  ging 
die  des  Anakreon.  Sie  verleidete  dem  Dichter  vollends 
die  Pseudoanakreontik ,  die  das  Weiche  des  Anakreon 
zum  Weichlichen,  das  Leichte  und  Anmutige  zum  Tändeln- 
den und  Spielenden  übertrieb.  Endlich  tritt  uns  eine 
treffliche  Charakteristik  der  drei  Griechendichter  in 
Wanderes  Sturmlied  (März  1772)  entgegen.  Theokrit  und 
Ari[afkf;epn  verschwiegen  darauf,  Pindar  jedoch  wjrd  den 
Dichter  nach  Wetzlar  begleiten. 
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So  viel  über  die  litterarischen  Zeugnisse.  Wir  wollen 
jetzt  untersuchen,  welchen  Einfluss  die  drei  Griechendichter 
auf  Goethes  Lyrik  ausübten. 

Ende  1771  oder  Anfang  1772  entstand  das  Gedicht 
„Der  Wanderer".  Es  bietet  uns  ein  Beispiel  dar,  welche 
Männlichkeit  des  Empfindens,  Klarheit  des  Stils  und  Plastik 
der  Darstellung  der  griechische  Dichter  dem  deutschen 
lehrte.  Es  offenbart  uns  gradezu  überraschend  schon  in 
dem  jungen  Goethe  das  antike  klassische  Element,  das  er 
in  dem  reiferen  Alter  so  herrlich  ausgemeisselt  hat. 

Der  Vorwurf  des  Gedichtes  ist  dieser:  ein  fremder 
Wanderer  pilgert  in  Kampanien,  bestäubt  und  müde  trifft 
er  eine  junge  Frau  mit  ihrem  Knäbchen  an  der  Brust.  Sie 
geleitet  ihn  zu  ihrer  Hütte,  die  aus  Tempeltrümmern  der 
Vorzeit  zusammengebaut  ist,  und  erquickt  ihn  mit  Speise 
und  Trank.  Dann  scheidet  er  in  Abenddämmem,  beglückt 
von  der  ewig  schöpferischen  Natur,  die  zwischen  Ruinen 
das  schönste  Bild  der  Häuslichkeit  erschuf  Ähnliche 
Situationen  waren  bereits  öfter  behandelt  worden,  so  von 
dem  Engländer  Goldsmith  in  seinem  tra valier  (1764)  und 
von  Jacobi  ir«  seiner  Sommerreise.  Beide  kannte  Goethe 
genau,  beide  gaben  ihm  d^n  Anlass.  Jacobi  tritt  wie 
Goethe  als  Wanderer  zu  einer  armen  Hütte,  vor  der  ein 
junges  blühendes  Weib  sitzt,  die  ein  Kindlein  an  ihrer 
Brust  einschläfert.  Ihre  Augen  blicken  mit  unendlicher 
Liebe  zu  dem  Kleinen  nieder.  Alles  um  sie  herum  athmet 
Glück  und  Zufriedenheit,  wenn  auch  Spinnrocken  und 
Fischernetz  den  ganzen  Reichtum  der  Hütte  bilden.  Unser 
Dicht-^r,  der  nun  Theokrit  gerade  las ,  versetzt  die  Szene, 
nach  Italien:  Felsenwände,  beschattet  von  den  Ulmen,  die' 
Pappel  bei  der  Hütte ,  die  Quelle,  geben  der  Szene 
klassisches  Gepräge.  Dazu  werden  eigene  Erinnerungen 
trefflich  verwertet:  auf  der  elsässer  Reise  1770  umwehte' 
unseren  Dichter  bei  den  Bädern  von  Niederbronn  der  Geist 
des  Altertums,  Basreliefs,  Inschriften,  Säulenknaufe  leuchteten 
ihm    aus   dem   wirtschaftlichen   Wüste    der  Bauerngehöfte 
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entgegen.  Und  vielleicht  mag  hier  eine  junge  Bäuerin 
mit  ihren  Kinde  seltsam  gegen  die  alten  Herrlichkeiten 
kontrastiert  haben.  So  erkennen  wir  die  einzelnen  Faktoren, 
die  allmählich  miteinander  verschmolzen  und  unser  Gedicht 
bildeten,  freilich  von  dem  klaren  Geist  der  Antike  besonnt. 
—  Zunächst  verliert  die  Situation  alle  weichliche  Senti- 
mentalität: die  idyllisch  melancholische  Gefühlsschwelgerei 
Goldsmiths  und  die  graziöse  Empfindsamkeit  Jacobis  ver- 
wehen unter  dem  Hauche  der  Griechen.  Antik  männlich 
entwickelt  sich  im  Wanderer  das  Gefühl,  das  in  dem 
klassischen  Gebet:  kehr  ich  einst  im  Abendsonnenstrahl 
zu  meiner  Hütte  heim,  lass  mich  dann  empfangen,  Natur, 
solch  ein  Weib,  den  Knaben  im  Arm,  kulminiert.  Ferner 
ist  die  Verknüpfung  der  Natur  mit  der  Kunst  antiker 
Anschauung  verwandt.  Rousseau  und  seine  Zeit  erblickten 
in  ihrer  empfindsamen  Art  in  der  Kunst  die  Mörderin 
der  Natur.  Anders  unser  Dichter.  Ihm  gilt  die  Kunst 
der  Vergangenheit  heilig,  so  heilig  wie  die  Natur,  die  sie 
einst  geschaffen  hat  und  die  eine  neue  Kunst  gebären  wird, 
denn  die  Kunst  ist  ihr  Meisterstück.  Es  sind  ähnliche 
Ideen ,  die  Goethe  bereits  in  dem  Erwindithyrambus 
berührte :  alle  wahrhafte  Kunst  stammt  aus  der  Natur  und 
ist  eins  mit  ihr.  Wir  finden  absolut  nicht  in  unserm 
Gedichte  sentimentale  Rousseausche  Tendenzen.  Das 
Gedicht  versöhnt  Natur  und  Kunst;  es  schliesst  mit  einem 
schönen  Bilde  ihrer  Vereinigung:  der  Wanderer,  der  die 
Kunst  verherrlicht,  wünscht  sich  als  höchstes  Glück  ein 
Weib,  als  Vertreterin  der  Natur  1  —  Ein  anderes,  das  der 
Grieche  unserem  Dichter  lehrt,  ist  die  antike  plastische 
Darstellung.  Es  begegnet  uns  zum  ersten  Male  in  der 
Goethischen  Lyrik  eine  klare,  kraftvolle  und  dabei  um- 
fassende Lokalschilderung.  Gleich  die  erste  Szene:  die 
Felswand,  zu  der  sich  der  Ulmenbaum  emporrankt,  darunter 
die  junge  Frau  mit  ihrem  Knäblein  an  der  Brust,  vor  ihr 
die  sandigen  Pfade  im  Abendsonnenglanz,  ist  mit  wenigen 
markanten    Strichen   gezeichnet.      Wir    werden    dann    auf 
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schmalem,  schattigem  Weg  über  Ruinen  und  durch  Gestrüpp 
den  Felsen  empor  geführt,  bis  wir  die  Hütte  erblicken, 
die  in  des  alten  Tempels  Trümmern  unter  dem  Pappel- 
baum erbaut  ist.  Wir  glauben  eine  Szene  Theokrits  oder 
eine  Lokalschilderung  Homers  zu  lesen.  —  Ein  Drittes  ist 
noch  bemerkenswert:  „Der  Wanderer"  ist  das  erste  Gedicht 
der  Goethischen  Lyrik,  das  einer  neuen  Sprache  und 
einem  freien  Metrum  huldigt.  Wortschatz  und  Bilder 
haben  sich  mit  einem  Male  verändert.  Der  Dichter  ver- 
meidet alles,  was  an  seine  frühere  Lehrerin,  an  die  weich- 
liche moderne  Anakreontik  erinnern  kann.  Er  kehrt  alles 
hervor,  was  im  diametralen  Gegensatz  zu  ihr  steht.  Wir 
werden  dieses  Verfahren  in  dem  nächstfolgenden  Gedicht 
„Wanderers  Sturmlied"  noch  deutlicher  erkennen.  Auch 
das  Metrum  ist  neu,  regellos  und  ohne  Reim.  Antike 
Reimlosigkeit  und  antiker  Rhythmengang  treten  ein. 

Wir  wenden  uns  gleich  zu  dem  nächsten  Gedicht 
„Wanderers  Sturmlied'*,  das  uns  den  neuen  Prozess  der 
Goethischen  Lyrik,  der  durch  die  Griechen  angeregt  wurde, 
wie  gesagt,  noch  deutlicher  veranschaulicht. 

War  das  erste  Gedicht  „Der  Wanderer"  unter  der 
Sonne  Theokrits  entstanden,  so  entsteht  dieses  zweite 
lediglich  unter  dem  Sturmesatem  Pindars.  Das  Studium 
Goethes  konzentrierte  sich  seit  Februar  1772  besonders 
auf  Pindar.  Es  dauerte  bis  in  den  Sommer  hinein  und 
ist  erst  dann  über  den  Worten  Pindars  STnxQavelv  dvvaai^ac 
zum  rechten  Verständnis  gediehen,  d.  h.  der  junge  Dichter 
fühlte,  was  es  hiess:  sich  massigen,  kräftigen,  lenken,  um 
sich  nicht  zu  zersplittern  und  auch  nicht  zu  überstürzen, 
dass  man  als  Meister  zum  Ziele  gelangt.  „Wanderers 
Sturmlied**  giebt  uns  den  Anfang  des  Pindarstudiums;  wir 
sehen,  wie  es  hier  noch  auf  Einseitigkeiten  und  Misgriffe 
hinausläuft.  Der  Dichter  strömt  sein  Gefühl  zügellos  aus, 
er  huldigt  der  landläufigen  Ansicht  über  Pindar,  die  in  ihm 
ein  höchst  leidenschaftliches  Dichtergemüt  sieht,  das  sich 
voll   wilder  Unordnung   in   prachtvollen  Bildern   überstürzt 
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uad  in;  freien  zügellosen  Rythmen  dahinjagt.  Der 
jugendliche  Stürmer  übersieht  noch  die  feineren  Kunst- 
mittel des  böotittchen  Dichters,  die  Herder  schon  längst 
entdeckt  hatte :  die  Verkettung  seiner  Perioden,  der  streng 
gehandhabte  Rhythmus,  die  künstlerisch  ausgearbeiteten 
und  geschickt  verwendeten  Bilder.  Freilich  in  einem 
wichtigen  Punkt  macht  sich  Goethe  die  Herderschen  Be- 
obachtungen über  den  Pindarschen  Dichtergenius  zu  Nutze, 
in  der  Handhabung  einer  gedankenreichen,  kraftvollen, 
gedrängten  Sprache.  Nichts  kann  uns  auffälliger  entgegen- 
treten als  ein  Vergleich  der  früheren  Sprache  und  Szenerie 
Goethischer  Lyrik  mit  der  jetzigen  in  Wanderers  Sturm- 
lied. —  Die  Sprache  erscheint  knapp,  gedrängt,  macht- 
voll, während  sie  früher  breit,  leicht,  anmutig  sich  ergoss. 
Früher  ein  Wiesenbach,  jetzt  ein  Gebirgsquell,  der  sich 
überstürzt.  Der  Dichter  apokopiert  und  kontrahiert:  alls, 
ums,  übern,  Phöb;  er  lässt  den  Artikel  weg,  selbst  wo  es 
Härte  ist:  Jahrhunderts  Genius;  er  setzt  Pronomina  oft 
verstärkend  hinzu:  Lerche  du  da  droben,  tändelnden  ihn; 
er  lässt  sie  dagegen  in  der  Anrede  beim  Verbum  oft  weg: 
verlassest,  wirst  ihn  heben;  Attribute  überstürzen  sich: 
Python  tötend  leicht  gross,  der  kleine  schwarze  feurige 
Bauer;  die  Formen  des  handelnden  Verbums,  Participia,  ver- 
treten die  Adjektiva:  hellleuchtend  umwärmend  Feuer; 
sie  stehen  auch  der  Kürze  wegen  statt  ganzer  Sätze  :  honig- 
lallend, bienensingend;  gedrängte  zusammengesetzte  Adjek- 
tiva und  Substantiva  finden  sich  ein:  siegdurchglüht,  blumen- 
glücklich, Schlammpfad,  Flutschlamm,  Blumenfüsse.  Selt- 
same, charakteristische  Wortstellungen  erscheinen :  das 
Verbum  beginnt  und  das  Subjekt  folgt  nach;  wandeln  wird 
er.  Anaphoren,  Interjektionen,  Wiederholungen  begegnen 
wir  allerwärts.  Ueberall  das  Bestreben  erstens  nach  Kürze, 
Knappheit,  Gedrängtheit;  zweitens  noch  Lebendigkeit  und 
Anschaulichkeit  des  Ausdrucks;  drittens  nach  originellem, 
individuellem  Stil:  alles  Herdersche  Beobachtungen  über 
Pindars    Sprache.    —  Augh   die  Szenerie  ist  gänzlich  ver- 
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wandelt :  Pindars  Sturmbilder  vertreiben  die  anakreontischeri 
Wiesengemälde;  statt  Morgen,  Nebel,  Sonnenglanz  treten 
Schlossenstürme,  Regengewölk,  Mitternacht  auf,  statt  Amor 
der  python tötende  Apollo;  statt  des  Schmetterlings  die 
Feuerflügel  des  Genius.  — 

Wir  schliessen  die  Bemerkungen  über  die  Entwicklung 
der  lyrischen  Sprache  Goethes;  wir  wollen  noch  einige 
Worte  über  die  Entstehung  und  über  den  Charakter  unseres 
Gedichtes  sagen. 

Wanderers  Sturmlied  entstand,  wie  Goethe  in  D.  u.  W. 
erzählt,,  unterwegs  auf  einer  Wanderung  und  zwar  im 
Frühling  1772,  als  der  Dichter  einem  schrecklichen  Unwetter 
mit  Schlössen  und  Regen  entgegen  gehen  musste.  Vielleicht 
könnte  man  an  die  erste  Rückehr  von  Darmstadt,  Anfang 
März  1772,  denken.  Der  angenehme  Verkehr,  den  Goethe 
in  Mercks  Hause  gefunden  hatte,  mag  ihn  besonders 
angemutet  und  seinen  Genius  herniederbeschworen  haben. 
Und  so  setzt  Goethe  der  neuen  Welt  Herders,  die  sich 
ihm  in  Mercks  Umgang  noch  grossartiger  entfaltete,  der 
Freiheit  und  Ursprünglichkeit  des  Genius^  in  seiner  Lyrik 
das  erste  grosse  Denkmal,  nachdem  die  drei  Prosadenkmale 
Von  deutscher  Baukunst,  die  Shakespearerede  und  das 
Drama  Götz  vorangegangen  waren.  Alle  diese  vier  Pro- 
dukte könnte  man  als  die  Ouvertüre  zum  Sturm  und 
Drang  bezeichnen. 

-p.  In  allen  vier  Denkmalen  herrscht  eine  Vergötterung 

des  Genius ;  er  lässt  sich  nicht  von  Menschen  und  Satzungen 
binden,  es  stehen  überirdische  Mächte  ihm  zur  Seite.  Es 
herrscht  andrerseits  ein  Kampf  gegen  die  Alltäglichkeit, 
gegen  das  entgötterte ,  stumpfsinnige  Jahrhundert. 
Bedeutende  Helden,  die  ihrem  Genius,  ihrem  ursprünglichen 
Wesen,  einzig  und  allein  folgten,  werden  in  den  drei  ersten 
Dichtungen  gefeiert:  Erwin,  Shakespeare,  Götz;  in  dem 
letzten  verherrlicht  Goethe  seinen  eigenen  Genius.  Der 
Dichter  reiht  sich  jetzt  bewust  an  diese  Grossen  an.  Er 
häuft     die    gewaltigen    Gefühle,    die    er    vorher    auf   die 
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historischen  Helden  übertragen  hatte,  zum  ersten  Male 
auf  sich :  er  wirft  sich  hiermit  zum  Vorkämpfer  der  neuen 
Zeit  auf.  Wie  Herder  dereinst  unter  der  Führung  seines 
Genius  die  lange  Seefahrt  angetreten  hatte,  tritt  jetzt 
Goethe  unter  dem  Schutz  des  seinigen  trotz  Sturm  und 
Regen  seine  Wanderung  an. 

Der  Inhalt  des  Gedichts  ist  kurz  dieser:  Der  erste 
Teil  verherrlicht  den  Dichtergenius,  der  den  Dichter  zum 
Gott,  zu  Phöbus  Apollo  selber  macht;  Musen  und 
Charitinnen  umschweben  ihn.  Sturm  und  Regen  können 
ihm  nichts  anhaben.  Der  andere  Teil  setzt  diesen  Dichter- 
genius der  neuen  Zeit,  den  Sonnengott  Phöbus  Apollo  dem 
V^ater  Bromius  (Bacchus),  dem  Gott  des  materiellen 
Jahrhunderts,  entgegen.  Im  dritten  Teil  kehrt  die  Zuversicht 
zum  Genius  zurück.  Jupiter  Pluvius,  die  sturmathmende 
Gottheit,  ist  sein  Schutz  und  Schild.  Pindar  ist  sein 
streitbarer  Dichter,  nicht  der  tändelnde  Anakreon,  nicht  der 
idyllische  Theokrit.  Also  die  Summe  ist  die:  der  Genius 
ist  für  den  Dichter  allein  der  Lenker  des  Lebens.  Sein 
Gott  ist  die  sturmatmende  Gottheit,  die  sich  der  alltäglichen 
Welt,  die  in  Idylle,  Liebe  oder  gar  Materialismus  versunken 
ist,  feurig  entgegenstellt.   — 

Wir  stehen  im  Anfang  jener  Zeit,  die  Goethe  mit 
den  gefühvoUen  Darmstädter  Freundinnen  ver- 
brachte. Wanderers  Sturmlied  ist  das  erste  der  vier 
Gedichte,  die  voll  von  überflutenden  Gefühlen  in  diesem 
Kreise  entstanden.  Hatte  der  Freundekreis  Mercks  den 
Dichter  in  eine  energische  Schule  des  Verstandes  und  der 
Kritik  genommen ,  so  führten  die  Freundinnen  des  Darm- 
städters ihn  in  eine  Schule  der  Ueberempfindung  und  der 
Sentimentalität.  Ihr  Eindruck  auf  den  jugendlichen 
Dichter  war  nachhaltig  genug,  er  zeigt  sich  nicht  blos  in 
der  gleichzeitigen  Lyrik,  sondern  auch  im  späteren  Werther, 
denn  in  diesem  klingt  noch  die  überschwengliche  Stimmung 
der  darmstädter  Tage  nach,  wenn  auch  GDethe  schon 
Ende  des  Jahres  1/72  einen  Damm  gegen  die  Sentimentalität 
zu  errichten  suchte. 
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Ich  will  im  kurzen  eine  Entwicklung  und  eine 
Charakterisik  des  Freundinnenkreises  geben,  um  die 
Athmosphäre  der  Gefühle  zu  analysieren,  in  die  unser 
junger  Dichter  trat.  Aber  wir  müssen  etwas  vor  Goethes 
Zeit  hinausgreifen,  denn  als  Goethe  den  Kreis  kennen 
lernte,  war  dieser  bereits  über  den  Höhepunkt  hinaus,  und 
nur  Goethes  ganzer  Enthusiasmus  konnte  den  Niedergang 
noch  einige  Zeit  aufhalten.  — 

Als  Merck  1768  in  seiner  Vaterstadt  als  Kriegs- 
zahlmeister angestellt  war,  hatte  er  bald  einige  schön- 
fühlende Seelen  gefunden.  Zunächst  trat  seiner  Frau,  der 
vereinsamten  Luise  Charbonier,  derempfindelndeLeuchsen- 
ring  als  Beistand  und  Herzenströster  nahe.  Leuchsenring, 
hessisch  darmstädter  Rat,  1746  im  Elsass  geboren,  war  der 
sentimentale  Allerweltsfreund.  Er  befand  sich  beständig 
auf  der  Suche  nach  schönen  Seelen,  wanderte  zwischen 
ihnen  hin  und  her  und  teilte  ihnen  gegenseitig  Briefe, 
Bänder  und  sonstige  Herzensreliquien  mit  unverfrorener 
Offenheit  mit.  Natürlich  säte  er  oft  genug  Missverständ- 
nisse und  Klatschereien  in  die  empfindsamen  Freund- 
schaften. Als  Herder  ihn  1769  kennen  lernte,  tadelte  er 
die  kränkliche  Sentimentalität  jenes  Menschen,  die  ihn  zu 
einem  Phantom  der  Menschheit  machte.  Er  warnte  in  der 
Folgezeit  seine  Braut  vor  diesem  Mann,  und  er  hatte  Grund 
genug  dazu,  denn  auch  Karoline  hatte  der  süssliche 
Leuchsenring  umgarnt,  er  hatte  ihr  Herz  gebildet,  den 
Blick  auf  die  Empfindungen  ihrer  Seele  ^U*nkt,  ihr  den 
Namen  Psyche  verliehen  und  ihr  engelsmildes,  sanftes 
Mariengesicht  gepriesen.  Als  drittes  Beichtkind  gesellte 
sich  zu  Leuchsenring  Karolinens  Schwester,  Frau  Geheim- 
rat Hesse.  Diese  war  ebenfalls  des  Trostes  bedürftig,  ihre 
Ehe  war  wenig  glücklich,  sie  empfand  keine  Liebe  iür 
ihren  Mann,  der  zwar  geistreich  und  gebildet,  aber  zu 
wenig  empfindsam  für  sie  war.  Er  war  ein  steifer 
Bureaukrat,  sagt  Karoline,  er  verliebte  sich  in  das  Gesicht 
seiner    Frau   und    sie   heiratete    ihn  aus  Armut  und  Dank- 
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barkeit.  Hessens  und  Karoline,  die  in  Hesses  Hause  lebte, 
verkehrten  eifrig  und  intim  mit  Mercks.  Zunächst  ent- 
spann sich  aus  diesem  Verkehr  ein  empfindsames  Freund- 
schaftsverhältnis zwischen  Merck  und  Karoline.  Beide 
suchten  sich  wie  Liebende  auf,  redeten  eine  Sprache,  die 
niemand  als  sie  verstand,  drückten  sich  die  Hände  und 
sahn  sich  mit  Vergnügen  ins  nasse  Auge.  So  schreibt 
Merck  noch  im  Herbst  1770  an  Herder  in  Strassburg.  In 
dieser  Zeit  aber  war  es,  wo  Karoline  ihre  Sentimentalität 
auf  Herder  selbst  übertrug. 

Herder  war  ungefähr  am  13.  August  1770  als  Be- 
gleiter des  Prinzen  von  Holstein  nach  Darmstadt  gekommen. 
Der  Prinz  verweilte  14  Tage  am  Hofe  seiner  Verwandten. 
Herder  war  unterdes  durch  Fräulein  Ravanel,  die  Erzieherin 
der  Töchter  der  grossen  Landgräfin,  mit  Merck  und  durch 
diesen  mit  Geheimrat  Hesse  bekannt  geworden,  in  dessen 
Hause  er  Karoline  Flachsland,  seine  zukünftige  Braut, 
erblickte. 

Durch  Herder  kam  in  den  empfindsamen  Kreis  ein 
bedeutender  Zuwachs  an  Gefühl  und  Vorstellungen.  Herder 
lebte  und  webte  damals  in  der  Empfindungswelt  Klopstocks, 
Ossians  und  Shakespeares.  Er  bezauberte  die  ganze  Ge- 
sellschaft: man  sah  sich  jeden  Tag,  unternahm  Spazier- 
gänge in  die  Fasanerie  oder  in  den  Bessunger  Wald,  wo 
dann  Herder  meist  aus  Klopstocks  Messias  oder  dessen 
Oden  verlas.  „Unvergesslich  —  berichtet  uns  Karoline  — 
ist  mir  die  darmstädter  Fasanerie,  wo  er  in  der  Stille  des 
Waldes,  in  der  feierlichen  Einsamkeit  des  Ortes  Klopstock  s 
Ode  „Als  ich  unter  den  Menschen  noch  war"  mit  seelen- 
voller Stimme  aus  dem  Gedächtnisse  rezitierte."  —  Am 
19.  Aug  predigte  Herder  in  der  Schlosskirche.  Karoline 
glaubte  die  Stimme  eines  Engels  zu  hören.  Ein  Himm- 
lischer in  Menschengestalt  stand  vor  ihr.  Am  25.  Aug. 
feierte  man  Herders  Geburtstag  im  Schlo«se  bei  Frau 
Ravanel.  Hier  gab  er  Karolinen  seinen  ersten  Brief,  mit 
welchem  sie  das  Heiligste  empfing,  was  diese  Erde  für  sie 
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hatte.  Der  Brief  ist  ganz  in  dem  empfindsamen  Ton 
der  darmstädter  schönen  Seelen  gehalten.  Unschuld, 
Tugend  und  Zärtlichkeit  sind  die  Stichworte:  „Mir 
wenigstens  glauben  Sie  es,  meine  Allerliebste,  wenn  ich 
mir  die  Unschuld,  die  süsse  reine  Zärtlichkeit  vorstellen 
will,  so  wird  kein  anderes  als  Ihr  Bild  daraus/'  Der  Brief, 
der  eine  Liebeserklärung  in  bester  Form  war,  endete  mit 
der  Bitte  um  eine,  freundschaftliche  Korrespondenz.  Bei  der 
Abreise  am  27.  Aug.  bewog  Herder  Merck,  seine  und 
Karolinens  Briefe  gegenseitig  zu  vermitteln. 

Mercks,  Herders,  Karolinens  Briefe  wandern  nun 
zwischen  Strassburg  und  Darmstadt  hin  und  her.  Der 
leidenschaftliche  Herder  giebt  den  Ton  an,  den  die  beiden 
andern  nachsingen.  Sentimentale  Bilder,  Stimmungen,  Ideale 
werden  hin  und  her  getauscht. 

Als  Karoline  ihre  Sentimentalität  auf  Herder  übertrug, 
sah  sich  auch  Merck  nach  einem  anderen  Herzensbündnis 
um.  Er  fand  es  in  Lila,  Louise  von  Ziegler,  der 
Hofdame  der  jungen  Landgräfin  von  Homburg.  Lila 
verkehrte  viel  mit  dem  älteren  Fräulein  Ravanel,  bei  der 
sie  dann  Merck  kennen  lernte.  Sie  war  1768  von  der 
grossen  Landgräfin  ihrer  Tochter  Karoline  bei  der  Ver- 
mählung mit  dem  Landgrafen  von  Hessen  -  Homburg  als 
Hofdame  mitgegeben  worden.  Sie  zeichnete  sich  ebenso 
sehr  durch  Schönheit  und  Anmut  wie  durch  Bildung  und 
Gefühlsinnigkeit  aus.  Damals  lebte  noch  die  Mutter  der 
grossen  Landgräfin,  die  verwittwete  Herzogin  von  Pfalz- 
Zweibrücken,  die  sich  meist  in  Bergzabern  aufhielt.  Ihre 
Hofdame  war  Fräulein  von  Koussillon,  eine  ebenfalls  geist- 
volle und  schönselige  Dame,  die  wegen  ihrer  Kränklich- 
keit mehr  zur  Schwermut  neigte.  Da  zwischen  Gross- 
mutter, Mutter  und  Enkelin  ein  lebhafter  Verkehr  herrschte, 
so  trafen  sich  die  Freundinnen  bald  in  Homburg,  bald  in 
Bergzabern,  zumeist  in  Darmstadt.  Auf  einem  solchen 
Besuche  in  Darmstadt  lernte  Lila,  wie  gesagt,  Merck 
kennen,  den  bald  eine  schwärmerische  Liebe  zu  ihr  hinzog. 
Louise  hatte  bereits  eine  unglückliche  Liebe  zu  demLiev- 
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länder Herrn  von  Reutern  hinter  sich.  Er  hatte  mit  ihr 
geschmachtet  und  empfunden  und  sie  dann  ohne  förmliche 
Erklärung  verlassen  und  ihr  nicht  geschrieben.  Sie  trug 
es  mit  Ergebung  und  Sanftmut,  doch  machte  sie  dies  Er- 
lebnis nur  schwärmerischer  und  schönseliger.  Sie  hatte 
ihr  Grab  und  einen  Thron  unter  Rosen  in  ihrem  Garten 
erbaut,  hatte  sich  ein  Schäfchen  und  Tauben  zugelegt,  die 
mit  ihr  assen  und  tranken.  Es  konnte  nicht  ausbleiben, 
dass  man  bei  Hofe  dieser  Empfindsamkeit  spottete,  die 
freilich  von  den  darmstädter  schönen  Seelen,  Karoline  und 
Merck,  anders  betrachtet  wurde  „Sie  wird  —  schreibt 
Karoline  an  Herder  im  Juni  1/71  —  auf  eine  elende,  schänd- 
liche Weise  wegen  ihres  Herzens  am  Hofe,  wo  leider 
menschliche  Empfindungen  für  Narrheiten  ausgeschrieen 
werden,  gepeinigt."  Und  Merck  verglich  sie  mit  der 
schönen  Seele  von  Yorik,  Maria,  wie  denn  überhaupt 
die  Freundin  ihre  Seele  nach  jener  englischen  Senti- 
mentalität gebildet  hatte.  Wir  müssen  hier  auf  Mercks 
Gedichte  an  Lila  näher  eingehen,  da  sie  teils  seltsame 
Kontraste  zu  den  Goetbischen  Gedichten  an  Lila,  teils 
eigentümliche  Parallelen  darbieten,  und  uns  überhaupt  die 
sentimentale  Athmosphäre,  in  die  der  junge  Goethe  jetzt 
eintrat,  am  besten  oflfenbaren. 

Die  erste  Spur  von  Mercks  Verehrung  für  Lila  ver- 
rät das  Gedicht  vom  Frühjahr  1771 :  »,Als  mir  geboten  ward, 
Freundschaft  und  Sympathie  bei  Hofe  zu  singen".  Merck 
spricht  in  begeisterten  freien  Versen  dem  Hofe  Sympathie 
und  Freundschaft  ab,  dem  Hofe,  der  (wenigstens  für  Lila) 

Der  Taubeneinfalt  der  Natur 
Nicht  eine  Mauerritze  nur 
Sich  anzubauen  offen  lässt. 
Der  Dichter  flieht  den  falschen  Hof  und  folgt  ihr,  die  ihm 
zu  singen  gebot,  in  den  Eichenhain  nach: 
Da  mischt  sich  der  Silberbach 
Mit  den  Lispeln  der  Freundschaft.    Mit  der  Tugend 
Hohen  Accenten  rauschen 
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Die  Wipfel  im  Hain.     Es  lauschen 

In  wiedererstandener  Jugend 

Unsere  Genii  auf  Frühlingsgewölk.  Es  gesellt 

Und  nährt  der  Einsamkeit  Schweigen 

Jedes  zarte  Gefühl  1  Nicht  die  Welt, 

Der  Himmel  ist  unser  Zeugen! 

Die  sentimentale,  anakreontische  Stimmung,  die  sonst  im 
Kreise  dieser  Hofdamen  herrschte,  die  einen  Jacobi,  einen 
Gleim,  einen  Sterne  vergötterten,  bekommt  durch  Merck 
im  vorliegenden  Gedichte  eine  kräftigere  Färbung.  Merck 
hatte  sich  in  dieser  Zeit  ernstlich  mit  Klopstock  wegen 
der  Oden -Ausgabe  beschäftigt,  und  in  der  That  deckt 
unser  Gedicht  wiederholt  Klopstockische  Einflüsse  auf. 
Der  Hass  gegen  den  Fürstenbof,  die  treue  Freundschaft 
der  Edlen  im  Hain,  der  Genius  der  Jugend  auf  dem 
Frühlingsgewölk  sind  Klopstocksche  Odenmotive.  So  hebt 
sich  gleich  das  erste  Gedicht  Mercks  auf  Lila  vorteilhaft 
ab  von  der  landhäufigen  anakreontischen  Schwärmerei :  ja 
es  giebt  uns  gleich  Situationen  und  Schauplätze  an,  die 
auch  in  Goethes  Freundschaftsoden  auftreten.  Die  Ode 
an  Urania  schildert  dieselbe  homburger  Landschaft:  den 
dämmernden  Hain  mit  den  wehenden  Zweigen,  unter  denen  der 
Bach  dahin  rauscht,  an  welchem  die  Freundinnen  wandeln. 

Ende  August  1771  erwähnt  Karoline  ein  anderes 
Gedicht  Mercks  auf  Lila,  betitelt  „Beim  Wiedererscheinen 
des  Mondes^.  Lila  verehrte  den  Mond  knieend,  sie  pries 
ihn  als  Wächter  der  Unschuld  und  Tugend.  Merck  fragt 
nun  in  seinem  Gedichte  zweifelnd,  ob  der  Mond  bei  den 
Erdentöchtern  Tugend,  bei  den  Liebenden  Reinheit,  bei 
den  Freunden  Herzenssympathie  gefunden  habe.  Alle 
überstrahlt  doch  Lila,  von  Merck  unter  dem  griechi  chen 
Namen  Serene  gefeiert: 

Sahst  Du  eine  Thräne  Dir  entfallen, 
Einen  Busen  Dir  entgegen  wallen 
Mit  erhabener  Gedanken  Flug, 
Wie  Serenens  Busen  für  Dich  schlug? 
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Oder  sahst  Du  meiner  Freundin  Herz  hinieden 
Einmal  noch,  so  ziehe  hin  in  Frieden. 
Leuchte  jener  Erde,  wo  es  wohnt, 
Tritt  die  Reise  an,  Du  bist  belohnt  I 
Auch    in    diesem  Gedicht   wird   in   der   empfindsamen  Art 
Lilas    die    Kälte     der    Welt    und    die    Verdorbenheit    der 
Sitten  beklagt.     Der  gesündere,  kräftigere  Goethe  hat  sich 
von     solchen     pessimistischen     Anschauungen     in     seinen 
Freundschaftoden  fern  gehalten. 

Ein  zweites  Gedicht  Mercks  an  den  Mond,  aus 
derselben  Zeit,  zeigt  jedoch  Ähnlichkeiten  mit  der 
Goethischen  Freundschaftode  an  Psyche.  Jenes  Gedicht 
zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  schildert,  was  der  Mond 
ehemals  im  Orient  sah:  Nymphen  im  Bad,  Erdentugend 
geschmückt  mit  Himelsjugend.  Der  zweite  malt  aus,  was 
er  jetzt  im  Osten  sieht:  das  sinnliche  Liebestreiben  eines 
Bassa.  Der  erste  Teil  entstand  aus  dem  wunderlichen  Be- 
streben der  darmstädter  Freundinnen,  die  alten,  goldenen, 
griechischen  Zeiten,'wie  Karoline  seufzte,  wieder  zu  erschaffen. 
Man  wollte  griechische  Unschuld  und  Schönheit  sein,  als 
ideale  Nymphen  und  Grazien  leben.  Und  so  schildert 
Merck  den  Reigentanz  der  Nymphen: 

Und  als  Göttin  von  Cythere 
Ward  die  Schönste  gleich  erkannt; 
Alle  schliessen  Hand  in  Hand 
Einen  Kreis,  und  ihr  zur  Ehre 
Singen  um  sie  volle  Chöre. 
Diese     griechische    Szene     hat    Goethe    vor    Augen, 
wenn  er  ein  Jahr  nach  dem  Merckschen  Gedichte  in  seiner 
Psycheode  singt : 

Ich  sehe  sie  versammelt 
Dort  unten  um  den  Teich, 
Sie  tanzen  einen  Reigen 
Im  Sommerabendrot, 
Und  warme  Jugendfreude 
Webt  in  dem  Abendrot, 
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Sie  drücken  sich  die  Hände 
Und  sehn  einander  an. 

Ein  viertes  Gedicht  Mercks  an  Lila  „Der  Morgen- 
gang  im  Hain**  eifert  wieder  gegen  die  kalten  Seelen  bei 
Hofe.  Der  Dichter  wandelt  im  Rosenhain,  er  sieht  eine 
Rose,  die  sich  bald  öffnet,  bald  schliesst.  Er  naht 
ihr  und  sie  erklärt  ihm  das  Wunder,  dass  sie  sich 
vor  Hof  und  Stand  schneller  wie  vorm  Sturmwind  schliesst, 
und  fährt  fort: 

Ich  weiss  mich  am  Stolz  zu  rächen, 
Und  die  Dame,  die  nie  weint, 
Soll  mich  nicht  gebietrisch  brechen. 
Nie  sterb  ich  an  einem  Herzen, 
Das  nicht  rühren  fremde  Schmerzen. 
Nur  an  Deinem  sterb'  ich,  Freud, 
Und  an  Deiner  Lila  Herzen. 
Die  Rosen   spielten  als   empfindsame  Blumen  eine  gewisse 
Rolle   bei   den   schwärmerischen  Freundinnen.     Sie  liebten 
es,  Rosen   am  Herzen    zu    tragen.     Und    so   fordert   auch 
Goethe  Psyche  auf,    sie   möge  die  Rose  von  ihrem  Busen 
nehmen    und    ihre    Blätter   als    Opfer    der   Zukunft    übers 
düstere      Moos    streuen.      Und    wie  Merck    von    Myrten- 
hecken singt,  schwärmt  auch  Goethe  von  der  Dämmerung 
im  Myrtenhaine. 

Wir  wollen  zuletzt  noch  ein  Gedicht  Mercks  an  Lila 
anführen,  das  den  Dichter  geradezu  in  eine  ätherische 
Empfindung  versetzt,  und  uns  die  Quintessenz  der  darmstädter 
Schwärmerei  darbietet.  Es  ist  „Gemälde"  betitelt  und 
lautet  vollständig  so: 

Natur,  Serenens  Phantasie, 
Aus  welchem  Himmel  nahmst  du  sie? 
Natur,  aus  welchem  Morgenrot 
Ging  sie  hervor  auf  dein  Gebot? 
Aus  welchem  Ros'-  und  Veilchenduft 
Webst  du  die  sanfte  Aetherluft, 
Worinnen  sie  sieht  nährt  und  schmückt 
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Und  alles  um  sich  her  erblickt? 

An  welcher  Sonne  reifte  sie, 

Die  reiche,  arme  Phantasie, 

Die  sich  auf  einem  Blumenbeet 

Als  Königin  den  Thron  erhöht, 

Aus  Perlenthau  sich  Kronen  flicht. 

Und  Rosen  von  den  Dornen  bricht? 

Ein  Grab,  als  eine  Blumenbraut, 

Und,  in  dem  sanften  Licht  vom  Mond, 

In  dieser  ihrer  Schöpfung  wohnt? 
Ende  Januar  1772  machte  Merck  Karolinen  mit 
Lilan  bekannt.  Es  war  eine  Hauptszene  von  Empfindungs- 
seligkeit. Man  hatte  lange  schon  der  einen  von  der 
anderen  vorgeredet.  Jetzt  sahen  sie  sich  endlich  und 
fielen  sich  unter  Thränen  in  die  Arme.  Lila  schenkte 
dann  Karolinen  ein  blaues  Herzchen  an  einem  weissen 
Unschuldsbande  zum  Bande  ihrer  Freundschaft.  Der 
Abschied  der  beiden  Freundinnen  am  6.  Februar  1772  war 
entsetzlich:  Lila  war  zum  Ersticken  bewegt,  ihre  Augen 
schienen  wie  die  einer  Sterbenden  zum  Himmel  zu  wollen. 
Merck  hatte  sie  dann  mit  äusserstem  Zittern  die  Treppen 
hinuntergeführt.  — 

Das  waren  die  Stimmungen  der  darmstädter  schönen 
Seelen,  die  man  in  Briefen  und  Liedern  verherrlichte. 
Teils  entstammten  sie  anakreontischen  Tändel Vorstellungen: 
man  träumte  sich  als  Schäferinnen  der  Unschuld  und 
Jugend,  man  wünschte  sich,  wie  Karoline,  Hütten  mit  einem 
Pappelwäldchen  daneben;  oder  man  sehnte  sich  in  die 
goldenen  griechischen  Zeiten  zurück:  man  führte  als 
Grazien  oder  Nymphen  den  Reigen  im  Abendrot  und 
durchirrte  sehnsuchtsvoll  Flur  und  Hain  im  Mondenschein. 
Teils  waren  es  edlere,  kräftigere  Klopstocksche  Gefühle, 
die  sich  gegen  die  Kälte  und  Verderbtheit  der  Welt 
richteten,  welche  die  Hohlheit  der  Höfe  beklagten  und 
die  Sympathie  der  Edlen  im  Eichenhaine  feurig  besangen. 
Unschuld,    Jugend,   Schönheit    und   Zärtlichkeit   sind    die 
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vier  Stichworte,  in  welche  sich  alle  Träume  und  Wünsche 
der  empfindsamen  Freundinnen  zusammendrängten. 

In  diese  Athmosphäre  trat  also  der  junge  Goethe 
jetzt  ein.  Im  Briefe  vom  9.  März  1772  teilt  Karoline 
Herdern  mit,  dass  Goethe  mit  Georg  Schlosser  einige 
Tage  in  Darmstadt  als  Gäste  Mercks  verweilten.  Wir 
fühlen  sofort  einen  gesünderen  Hauch  durch  die  über- 
triebene Sentimentalität  hindurchwehen.  Karoline  gesteht: 
„Wir  waren  (nach  einem  Spaziergang,  bei  einer  Schale  Punsch 
im  Hause  des  Geheimrats)  nicht  empfindsam,  aber  sehr 
munter**.  Goethe  trägt  starke,  wahre  Dichterleidenschaft 
in  den  Kreis  hinein:  er  sagt  eine  altenglische  Ballade,  die 
Herder  übersetzt  hatte,  her,  das  wilde,  schrecklich  ahnungs- 
volle Lied:  „Dein  Schwert,  wie  ists  von  Blut  so  rot! 
Edward  I  Edward  I**  -  Wie  hoch  Goethes  Geist  damals 
ging,  sahen  wir  aus  Wanderers  Sturmlied,  das  vielleich 
auf  der  Rückkehr  nach  Frankfurt,  sicherlich  aber  in 
dieser  Zeit  gedichtet  wurde.  Der  junge  Dichter  trat  in 
seiner  vollen  Leidenschaft,  in  seinem  kühnen  Geniusdrang, 
der  ihn  als  Liebling  Apollos  und  des  Sturmgottes  ver- 
klärt   hatte,    den    darmstädter    schönen   Seelen    entgegen. 

Im  Anfang  April  1772  finden  wir  ihn  wieder  in 
Darmstadt  bei  Merck.  Er  ist  zu  Fuss  dorthin  gewandert. 
Dies  Mal  verweilt  er  längere  Zeit.  Jeden  Tag  ist  er  mit 
Karolinen  und  der  Familie  Hesse  zusammen.  Wasser- 
fahrten und  Waldpartieen  wechseln  ab.  Einmal  wurden 
sie  von  einem  heftigen  Regen  überfallen  und  mussten 
unter  einen  Baum  flüchten.  Hier  stimmte  Goethe  den 
Waldgesang  aus  Shakespeares  „Wie  es  euch  gefällt"  an, 
und  die  Gesellschaft  fiel  in  den  Refrain  ein.  „Er  steckt 
voller  Lieder"  berichtet  Karoline;  ni  der  That  trug  er 
A  Volkslieder,  altenglische  Balladen,  auch  eigene  Lieder  wie 
den  Wanderer  abwechselnd  vor.  Auch  den  Götz  teilte 
er  den  Darmstädtern  mit.  So  belebte  er  die  Gesellschaft 
mit  einer  neuen,  kraftvollen  Poesie.  Freilich  schickte 
er  sich   bisweilen  auch  in  die  schöne  Empfindungsseligkeit 
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der  Freundinnen,  er  erzählte  den  guten  Seelen  von  seiner 
früheren  Liebe,  von  einem  Mädchen  (Annette  Schönkopf), 
das  ihn  treulos  verlassen  hätte,  und  er  gab  ein  Liedchen 
zum  Besten,  das  er  in  solchen  Empßndungen  an  einem 
schönen  Frühlingsmorgen  im  Walde  gedichtet  hätte.  Merck 
erzählte  ihm  dann  auch  von  Lila  und  teilte  seinem  jungen 
Freunde,  den  er  jetzt  ernstlich  zu  lieben  begann,  die 
Gedichte  an  sie  mit,  die  unseren  erregten  Jüngling 
im  Voraus  in  eine  ähnliche  Stimmungswelt  versetzten. 

Endlich  sollte  er  Lila  persönlich  kennen  lernen. 
Merck  fuhr  mit  ihm  nach  Frankfurt,  um  Frau  d?  la  Roche, 
Wielands  und  seine  Freundin,  nach  Darmstadt  zu  be- 
gleiten. Vorher  machten  die  Beiden  einen  Besuch  in 
Homburg,  wo  sie  vom  jungen  Fürsten  herzlich  aufgenommen 
wurden.  In  einer  Hofequipage  besuchten  sie  die  geschmack- 
vollen, „feenhaften"  Anlagen  des  Parkes.  Hier  lernte  unser 
Dichter  Lila  und  Fräulein  von  Roussillon  (Urania),  die 
bei  ihrer  Freundin  zum  Besuche  weilte,  kennen.  Er 
schildert  diese  erste  Begegnung  in  der  Freundschaftsode 
„Elysium" :  Urania  schlingt  den  liebenden  Arm  um  Merck, 
und  Lilas  Busen  bebt  ihm  sehnsüchtig  entgegen,  dann 
nehmen  sie  ihn,  den  Fremdling,  in  ihre  Umarmung  auf 
und  wandeln  mit  ihm  Hand  in  Hand  durch  die  Thäler. 
Lila  machte  den  tiefsten  Eindruck  auf  ihn.  Das  eben  er- 
wähnte Gedicht,  das  eigentlich  Uranien  bestimmt  war,  ver- 
herrlicht zur  Hälfte  auch  Lilan.  Auf  Lila  wirft  er  den 
hoffenden  Blick;  ihr  Kuss  lässt  ihn  wanken,  seufzen,  in 
Seligkeit  versinken.  In  wehmütiger  Resignation  schliesst 
das  Gedicht:  ^die  Götter  gaben  mir  Elysium,  ach  warum 
nur  Elysium!"  (d.  h.  die  Freundschaft  Lilas  und  nicht  ihre 
Liebe,  sie  selbst  I).  Karoline  erkannte  den  Eindruck,  den 
Lila  auf  Goethen  gemacht  hatte.  »Ein  jedes  empfindsame 
Herz  —  schreibt  sie  an  Herder  —  wird  von  diesem  Engels- 
mädchen angesteckt,  und  mich  dünkt,  Goethe  denkt  darüber 
ernsthaft  nach!**  Ja,  sie  beklagt,  dass  Lila  von  Adel 
Wäre,  sonst  müssten  Goethe  und  Lila  ein  Paar  werden. 
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Noch  offener  künden  sich  Goethes  Empfindungen  für 
Lila  in  „Pilgers  Morgenlied",  dem  zweiten  Gedicht  an  die 
Freundinnen,  an.  Ich  will  es  hier  besprechen,  obgleich 
es  eine  spätere  Situation  vor  Augen  hat,  nemlich  die,  als 
der  Dichter  Mitte  Mai  1772  auf  der  Giessener  Strasse  von 
Frankfurt  nach  Wetzlar  fuhr,  und  er  das  homburger 
Schloss  vom  Morgennebel  verhüllt  noch  nicht  erblicken 
konnte.  Diesie  Ode  gesteht,  wie  gleich  der  erste  Anblick 
Lilas  den  Dichter  mit  leidenschaftlicher,  unauslöschlicher 
Liebe  erfüllt  hätte.  Kein  Wetter,  kein  Sturm  könnten  sie 
dämpfen.  Das  Gedicht  zerlegt  sich  in  zwei  Teile.  In  dem 
ersten  herrscht  Klopstocksche  Empfindsamkeit ;  der  zweite 
erhebt  sich  mit  Pindarschen  Adlerschwung:  wir  hören 
ähnliche  Töne  wie  in  Wanderers  Sturmlied.  Damals 
wurde  die  Allmacht  des  Genius  und  jetzt  die  der  Liebe 
gefeiert : 

Allgegenwärtige  Liebe  I 

Durchglühst  mich. 

Beutst  dem  Wetter  die  Stirn, 

Gefahren  die  Brust, 

Hast  mir  gegossen 

Ins  früh  welkende  Herz 

Doppeltes  Leben, 

Freude  zu  leben. 

Und  Mut! 

Das  dritte  Gedicht  dagegen  „Felsweihgesang  an 
Psyche**  ist  nicht  der  Liebe,  nur  der  mitfühlenden  Freund- 
schaft geweiht.  Es  versetzt  uns  von  Homburg  nach 
Darmstadt.  Der  empfindsame  darmstädter  Kreis  ver- 
sammelte sich  bisweilen  in  dem  Bessunger  Walde,  eine 
Stunde  von  der  Stadt.  Dieser  war  der  Hain  der  Klopstock- 
schwärmerinnen  geworden.  Hier  hatten  sich  unsere 
„Edelen"  im  Klopstockschen  Sinne  ihre  Opferfelsen  er- 
koren, auf  denen  sie  Blütenopfer  spendeten,  und  vor  denen 
sie  sich  elysäisch  umarmten.  Goethe,  der  in  die  Gemein- 
schaft  der   Edlen    eingetreten    war,  musste   sich   natürlich 
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ebenfalls  einen  Opferfelsen  zueignen.  Er  that  es,  er  nahm 
einen  grossen,  prächtigen  Fels  in  der  Nähe  eines  andern, 
der  Herdern  geweiht  war,  in  Besitz.  Es  geschah  dies  auf 
seinem  dritten  Besuche  in  Darmstadt,  Ende  April  1772. 
„Er  geht  heute  —  schreibt  Karoline  an  Herder  zur  selben 
Zeit  —  seinen  Namen  einzuhauen;  es  kann  aber  niemand 
hinauf  als  er  allein**.  Diese  Szene  giebt  unsei  Gedicht 
wieder.  Der  Dichter  naht  sich  seinem  Felsen,  er  bringt 
ihm  ein  Opfer  von  Veilchen  und  jungen  Blüten.  Droben 
von  der  Höhe  des  Steins  sieht  er  den  stillen  Teich  des 
Waldes,  an  dem  die  Freundinnen  wie  Nymphen  den 
Abendreihen  tanzen.  Psyche  allein  verliert  sich  zum  Fels, 
den  sie  in  Trauer  umarmt,  des  fernen  Geliebten  denkend. 
Dieselbe  Situation  hatte  Merck  schon  ein  und  ein  halb 
Jahr  früher  in  einem  Briefe  an  Herder  geschildert:  wie 
Karoline  mit  thränendem  Auge  den  wüsten  Fels  umarmt 
und  mit  leeren,  ausgebreiteten  Armen  in  die  Wüste  des 
Aethers  hineinspricht,  dann  den  himmlischen,  nassen  Blick 
zum  Himmel  erhebt.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  Goethe 
Kenntnis  von  dem  Briefe  Mercks  hatte  und  ebenfalls 
von  Herders  Antwort  an  Merck,  in  der  es  heisst:  ,.Sie 
reden  eine  Sprache,  die  Niemand  als  Sie  versteht,  Sie 
drücken  sich  die  Hände,  sehn  sich  mit  Vergnügen  ins  nasse 
Auge."  — 

Noch  am  8.  Mai  weilte  der  Dichter  in  Darmstadt  im 
engsten  Verkehr  mit  Merck,  Karoline  und  Lila,  die  zum 
Besuch  gekommen  war.  Bald  darauf  kehrte  er  nach 
Frankfurt  zurück,  um  sich  zur  Übersiedelung  nach  Wetzlar 
vorzubereiten.  Auf  Mercks  \'^eranlassung  hatte  Goethes 
V^ater  eingewilligt,  den  Sohn  zur  V^ervoUkommung  seiner 
juristischen  Kenntnisse  an  dem  Reichskammergericht  zu 
Wetzlar  ein  halbes  Jahr  arbeiten  zu  lassen.  Ungefähr  am 
15.  Mai  scheint  der  Dichter  nach  Wetzlar  abgereist  zu 
sein.  Am  25.  Mai  wurde  er  als  Praktikant  (Referendar) 
beim  Kammergericht  immatrikuliert.  Einige  Tage  zuvor 
hatte    er    bereits   die   drei   Freundschaftsoden    auf  Psyche, 
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Lila  und  Urania  zum  Austeilen  an  Lila  gesendet.  Karoline 
schickte  sie  am  25.  Mai  an  Herder  mit  den  Worten  :  „Hier 
haben  Sie  einige  Empfindungsstücke  von  unserm  grossen 
Freunde  Goethe.  Jetzt  sitzt  er  in  Wetzlar  einsam,  öde  und 
leer  und  überschickt  diese  3  Stücke  Lilan  zum  Austeilen**. 

In  der  ersten  Woche  zu  Wetzlar  also,  in  der  Ein- 
samkeit und  Fremdheit  des  neuen  Lebens,  sind  unsere 
drei  Gedichte  entstanden.  Der  junge  Dichter  denkt  mit 
wehmütiger  Freude  an  die  schönen  Tage  zurück,  die  er 
mit  den  empfindungsseligen  Freundinnen  zu  Darmstadt  und 
Homburg  soeben  verbracht  hatte.  Die  Vergangenheit 
und  Ferne  stellen  ihm  jene  Tage  noch  schöner  und  stimmungs- 
reicher dar.  Und  so  bricht  aus  den  Gedichten  jener  starke 
sentimentale  Strahl,  der  mit  den  empfindungsvollsten  Oden 
Klopstocks  standhält. 

Dass  die  Gedichte  erst  in  Wetzlar  entstanden  sind, 
beweisen  die  Andeutungen,  die  der  Dichter  in  ihnen  giebt. 
In  der  Ode  an  Urania  nennt  er  sich  „verschlagen  unter 
schauernden  Himmels  öde  Gestade" ;  in  der  an  Lila  schildert 
er  den  Morgen,  an  dem  er  in  Nebelfrühe  am  homburger 
Schloss  vorbei  nach  Wetzlar  fuhr;  und  der  Felsweihgesang 
an  Psyche  beklagt  ebenfalls  das  ferne,  unliebe  Land  und 
betrauert  die  entschwundenen  Freuden  der  glücklichen  Tage. 
Erst  diese  Situation,  dass  er  nämlich  getrennt  und  verlassen 
ohne  alle  Freunde  und  Freundinnen  einsam  in  Wetzlar  sass, 
machte  unsern  Dichter  trefflich  geeignet  für  die  sentimentalen 
Regungen  der  „Darmstädter  Heiligen**.  Erst  in  Wetzlar 
wird  ihn  ihre  schöne  Empfindungsseligkeit  ganz  beherrscht 
haben.  Und  wie  Merck  dereinst  seine  Psyche  angeschwämt 
und  seine  Lila  besungen  hatte,  stimmt  auch  Goethe  jetzt 
seine  Leier,  um  seinen  Tribut  den  schönen  Seelen  zu 
geben. 

Wir  haben  bereits  Motive  und  Szenen  angedeutet,  die 
unser  junge  Dichter  aus  den  Merckschen  Gedichten  und 
Briefen  übernahm.  Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig  zu 
konstatieren,  wie   weit   er   seinen  älteren  Freund  überholt. 
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—  Der  Charakter  der  Merckschen  Gedichte  ist  im 
allgemeinen  anakreontisch  schwärmerisch  zu  nennen,  nur 
bisweilen  wallen  stärkere  Klopstocksche  Gefühle  auf. 
Vergessen  wir  nicht,  dass  Jacobi,  vielleicht  auch  Goldsmith, 
besonders  Sterne  die  Klassiker  der  darmstädter  Freundinnen 
waren.  Man  las  Tristram  Shandy  und  labte  sich  an  den 
reichen  sentimentalen  Herzensergüssen  des  Buches.  - 
Goethe  jedoch  fand  sogleich  ein  Gegengewicht  in  seiner 
Seele.  Kurz  zuvor  hatte  ihn  der  männliche  Götz,  dann 
der  wunderbare  tiefsinnige  Sokrates  beschäftigt.  Seine 
Seele  war  vertieft  und  geweitet.  Dann  hatte  ihn  Pindars 
Lyrik  gestärkt,  die  ihm  in  ihrer  wilden  Herrlichkeit  den 
Mut  und  den  Drang  des  Genius  zu  personifizieren  schien. 
Er  wagte  nun  mit  kühnerem  Blick  das  Leben  zu  messen 
und  mit  stolzerer  Zuversicht  den  Flug  zu  wagen.  Dieser 
Durchbruch  eines  grandiosen  Gefühls  verleugnet  sich  auch 
nicht  in  den  sentimentalen  Freundschaftsoden,  die  er  aus 
der  Abgeschiedenheit  und  der  Ferne  den  Freundinnen 
dichtet  und  sendet.  Alle  drei  überragen  hierin  Mercks 
Produkte.  Und  so  zeichnen  sie  sich  durch  kühne 
Gedanken,  gesunde  Gefühle ,  kräftige  Bilder  und  durch  jene 
kurze,  knappe  Sprache  vorteilhaft  vor  diesen  aus;  am  besten 
geschah  dies  in  der  Ode  an  Lila,  die  sich  zu  einem 
Pindarschen  Dithyrambus  auf  die  Liebe  in  ihrem  Schlüsse 
erhebt.  Der  grosse  Unterschied  zwischen  den  Merckschen 
und  Goethischen  Freundschaftsoden  ist  kurz  gesagt  der: 
Mercks  Oden  spinnen  sich  in  anakreontische  süssliche  Vor- 
stellungen und  Empfindungen  ein,  die  Goethischen  rufen 
Pindars  grossen  Geist  zu  Hilfe;  Mercks  Liebe  jammert 
sentimental  über  Kälte  der  Menschen  und  Verworfenheit 
der  Sitten,  sie  sehnt  sich  nach  einem  verlorenen  Zauberland 
zurück,  Goethes  Liebe  ist  dem  Genius  verbrüdert,  der 
Dichter  fühlt  ihre  unsterbliche  Glut,  die  ihn  durch  Sturm 
und  Not  das  Leben  hindurch  geleitet. 
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Goethe  in  Wetzlar. 

(1772). 

Unter  sehr  gemischten  Gefühlen  verliess  unser  Dichter 
zum  dritten  Mal  seine  Vaterstadt  Frankfurt ,  um  nach 
Wetzlar  für  ein  halbes  Jahr  überzusiedeln.  Lust  und  Un- 
lust stritten  in  seiner  Seele.  Einerseits  war  er  froh,  Frank- 
furt wieder  verlassen  zu  können.  Merck  hatte  auf  seine 
Veranlassung  hin  den  Vater  überzeugen  müssen ,  dass  es 
dem  Sohne  nur  zum  Vorteil  gereichen  könne,  eine  Zeit 
lang  als  Praktikant  in  Wetzlar  zu  verweilen,  um  den 
Process  des  höheren  Stils  beim  Reichskammergericht  zu 
lernen.  Der  Vater  seinerseits  willigte  um  so  lieber  ein, 
weil  er  sich  im  Stillen  mit  der  Hoffnung  schmeichelte,  dass 
der  Sohn  vielleicht  dauernd  in  Wetzlar  Fuss  fassen  und 
sich  als  Advokat  des  hohen  Kammergerichts  daselbst 
niederlassen  würde.  Im  Herzen  des  Sohnes  sah  es  anders 
aus:  immer  unerträglicher  dünkte  ihm  der  juristische 
Lebensberuf,  jetzt  noch  mehr  denn  vor  zwei  Jahren,  als 
er  nach  Strassburg  ging,  um  sich  der  juristischen  Examina 
zu  entledigen,  jetzt,  da  er  durch  Herder  aus  dem  Quell 
wahrer  Poesie  getrunken  und  seinen  eigenen  Dichtergenius 
entdeckt  hatte.  So  hatte  er  bereits  in  Frankfurt  den  Götz 
gedichtet,  ferner  in  Sturmliedern  den  Genius  verherrlicht 
und    in     zwei  Prosadenkmälern  zwei  Genies,   Shakespeare 
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und  Erwin  von  Steinbach,  gefeiert.  Seinen  hohen  Vor- 
bildern nach  wollte  auch  er  nur  der  Stimme  seiner  Genius 
folgen,  seines  Genius,  der  ihn  immer  deutlicher  auf  die 
Dichtung  wies.  Vor  der  Hand  fühlte  er  alles,  was  er 
schuf,  noch  als  Stückwerk,  ihm  erlahmte  noch  die  Hand, 
ihm  war  die  Brust  noch  zu  eng,  um  alle  Pläne,  alle  Ge- 
danken zu  fassen  und  zu  bilden.  Er  mochte  beten,  wie 
Moses  im  Koran:  „Herr,  mache  mir  Raum  in  meiner  engen 
Brust!"  Darum  schien  es  ihm  um  so  notwendiger,  alle 
drückenden  Fesseln  abzustreifen,  alle  Hemmnisse  aus  seiner 
Bahn  zu  räumen,  d.  h.  der  juristischen  Praxis  zu  entfliehen. 
Und  deshalb  ging  er  nach  Wetzlar.  Schon  in  Frankfurt 
hatte  er  die  Advokatur  in  so  fern  lässig  betrieben,  dass  er 
dem  Vater  das  Studieren  der  Akten  und  die  Entwürfe 
der  Entgegnungen  gern  überliess.  In  Wetzlar  gedachte 
er  den  ihm  aufgedrungenen  Lebensberuf  gänzlich  zu 
ignorieren  und  ganz  allein  seinem  Genius  zu  leben.  Es  war 
buchstäblich  wahr,  was  Kestner  in  seinem  Briefentwurf 
über  den  neuen  Ankömmling  sagte:  „Im  Frühjahr  kam 
hier  ein  gewisser  Goethe  aus  Frankfurt,  seiner  Handthierung 
nach  Dr.  juris,  23  Jahr  alt,  einziger  Sohn  eines  sehr  reichen 
V^aters,  um  sich  hier  —  dies  war  seines  V^aters  Absicht  — 
in  Praxi  umzusehen,  der  seinigen  nach  aber,  den  Homer, 
Pindar  u.  s.  w.  zu  studieren,  und  was  sein  Genie,  seine 
Denkungsart  und  sein  Herz  ihm  weiter  für  Beschäftigungen 
eingeben  würden."  —  Doch  nicht  blos  der  Widerwille  gegen 
die  juristische  Praxis  trieb  ihn  aus  Frankfurt,  sondern  auch 
das  langweilige  und  wenig  anregende  Leben  daselbst:  die  Enge 
des  väterlichen  Hauses  und  die  geringe  Gelegenheit,  mit 
Freunden  und  Gesinnungsgenossen  in  intimen  Verkehr  zu 
kommen.  Der  Jüngling  strebte  auf  jede  mögliche  Weise  da- 
nach, eigener  Herr  seiner  Zeit  und  seines  Verkehrs  zu  werden 
und  der  väterlichen  Autorität  frei  und  ledig  zu  sein.  Er 
musste  danach  streben,  seinen  Plänen  und  Ideen,  Neigungen 
und  Wünschen  frei  und  unbehindert  nachgehen  zu  können, 
denn  hierin  lag  das  Glück  und  die  Zufriedenheit  seines  Lebens. 
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Andrerseits  ging  er  doch  mit  leiser  Wehmut  in  das 
neue,  unbekannte  Land.  Liess  er  doch  in  Frankfurt  und 
in  Darmstatlt  einige  der  glücklichsten  Stunden  seines 
Lebens  zurück.  Er  hatte  mit  ausgezeichneten  Männern 
an  einer  gediegenen  Zeitschrift  gearbeitet,  war  durch  den 
persönlichen  V^erkehr  mit  Merck,  Petersen,  Hesse  u.  A.  zu 
einem  neuen  eindringenden  Studium  in  die  Alten  und  in 
die  moderne  Litteratur  bewogen  worden.  Ferner  hatte 
sein  leicht  erregbares,  entzündliches  und  begeistertes  Gemüt 
in  der  Trias  der  Darmstädter  Freundinnen  einen  lebhaften 
und  tiefen  Resonanzboden  gefunden.  Er  liess  in  dieser 
Hinsicht  viel  in  Darmstadt  zurück.  Dieser  Umstand  allein 
konnte  dem  gesunden  Herzen  Goethes  jene  hohe  Empfind- 
samkeit der  Freundschaftsoden  entpressen.  Er  liess  zuviel 
zurück,  als  dass  ihm  Wetzlar  vorläufig  einen  Ersatz  bieten 
konnte. 

Denn  im  Grunde  genommen,  was  durfte  er  von 
Wetzlar  hoffen?  Die  Freiheit  in  seinem  Thun  und  Lassen 
war  vorläufig  das  Einzige,  was  er  ganz  sicher  hatte.  Für 
Herzenssympathieen  und  Freundschaftsbünde  schien 
Wetzlar  ihm  bald  doch  nicht  der  richtige  Ort  zu  sein. 
Er  erkannte  mehr  und  mehr,  dass  Wetzlar  eine  Stadt  der 
engsten  bürgerlichen  Verhältnisse  war.  „Wenn  Du  fragst 
—  schreibt  er  im  Werther  unter  dem  17-  Mai  —  wie  die 
Leute  hier  sind,  muss  ich  Dir  sagen:  wie  überall!  Es  ist 
ein  einförmiges  Ding  um  das  Menschengeschlecht.  Die 
meisten  verarbeiten  den  grössten  Teil  der  Zeit,  um  zu 
leben ,  und  das  Bisschen ,  das  ihnen  von  Freiheit  übrig 
bleibt,  ängstigt  sie  so,  dass  sie  alle  Mittel  aufsuchen,  um 
es  los  zu  werden".  —  Aber  es  sollte  der  Dichter  nicht 
blos  die  Alltäglichkeit  des  bürgerlichen  Lebens  in  Wetzlar, 
sondern  auch  den  traurigen  Kastengeist,  der  hier  herrschte, 
bald  genug  kennen  lernen.  Es  finden  sich  im  Werther 
öfter  Klagen  hierüber.  Die  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
vvaren  in  der  That  unerquicklicher  als  in  Frankfurt. 
Wetzlar  war  eine  alte  deutsche  Reichsstadt,  die  einzig  und 
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allein  auf  ihr  altes  Privilegium,  das  Kaiser  Friedrich  Rot- 
bart ihr  verliehen  hatte,  stolz  war.     Das  ganze  Mittelalter 
hindurch    hatte    sie    vergebens    eine  Rolle   zu   spielen  ver- 
sucht. Die  grösseren  und  kleineren  Dynasten  der  Umgegend 
hatten   sie    überflügelt.     So    besass  sie    zu   dieser  Zeit    nur 
5000   Seelen   und   eine   halbe    Quadratmeile    Gebiet.      Ihre 
Ärmlichkeit    zwang    sie    1693    das    Reichskammergericht, 
das   die    stolze  Nachbarstadt    Frankfurt  verschmäht   hatte, 
in  ihre  Mauern  aufzunehmen.    Freilich  floss  hierdurch  eine 
ziemliche   Summe    Geld   in   die   unbemittelte  Stadt.     Nicht 
allein,    dass   die  Einwohnerzahl    um    ein    Fünftel    vermehrt 
wurde,  eine  Bevölkerung  von  1000  Personen  wanderte  zu, 
sondern    es    sahen    sich    auch  viele  Fremde  genötigt,    ihre 
Processe    persönlich     in     der    Stadt    zu    betreiben.      Auch 
Studenten    und   sonstige    Besucher    füllten    die    Gasthäuser 
von  Wetzlar.     So    lebten    die  Bürger  behaglich,  allerdings 
in    Stolz    und   Rang    von    den    vornehmen    Juristen    über- 
schattet.    Im  Laufe  der  Zeit  hatte  sich  nämlich  ein  strenger 
Klassengeist  zwischen  Bürgern  und  Eingewanderten  heraus- 
gestellt:   die   vornehmen  Juristen  verkehrten  nur  unterein- 
ander   und  nicht  mit  den  Bürgern  der  Stadt.     So  bildeten 
sich  zwei  gesellschaftliche  Kreise  in  dem  kleinen  Wetzlar, 
die    nun    beide   obendrein  gerade  jetzt  durch  unglückliche 
Verhältnisse    gestört     und    gereizt    erschienen.      Die    vor- 
nehmen   Kammergerichtsbeamten     fühlten    sich    durch    die 
Revision,  die  Kaiser  Joseph  angeordnet  hatte,  unangenehm 
in  ihrer  behaglichen  Ruhe  gestört.     Eine  grenzenlose  Ver- 
wahrlosung   war    bei    ihnen    eingerissen:     16000   Prozesse 
lagen,  manche  seit  hunderten  von  Jahren,  unerledigt.     Die 
grössten  Umschleife  und  Bestechungen  waren  an  der  Tages- 
ordnung.    Man    hatte    sich   gewöhnt,    nur  die  Prozesse  zu 
erledigen,    die    extra   bezahlt  wurden.     Seit  1766  war  nun 
der    Kaiser     thätig,     dem     verschleppten    und    erlahmten 
Reichsgericht    neue    Kräfte    zuzuführen.      Im    Jahre    1771 
waren    drei    hochadlige  Kammergerichtsbeisitzer  unter  den 
skandalösesten    Umständen     cassiret     worden.      In    Folge 
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dessen  wuchs  die  Spannung  unter  den  Kammergerichts- 
juristen und  denen,  die  zur  Visitation  und  Revision  nach 
Wetzlar  geschickt  worden  waren.  Man  stritt  sogar,  wer  im 
Kirchengebet  den  Vortritt  haben  sollte,  bis  das  Erz- 
marschallamt in  Wien  sich  für  die  letzteren  erklärte. 

Ähnliche  unglückliche  Verhältnisse  zerrissen  auch 
die  bürgerliche  Gesellschaft.  Hier  hatte  sich  eine  demo- 
kratische Strömung  geltend  gemacht,  die  sich  teils  gegen 
die  stolzen  Fremden,  teils  gegen  die  umwohnenden  Fürsten 
und  Dynasten  in  reichsstädtischem  Trotz  verhielten.  In 
einer  der  jüngsten  wetzlarer  Fehden  1763  hatte  Hessen 
die  trotzige  Reichsstadt  erobert,  besetzt  und  ihre  Wider- 
spenstigkeit gebrochen.  Vergebens  hatte  diese  ihre  Rechte 
in  Wien  zu  verteidigen  gesucht.  Sie  hatte  den  Hessen 
das  Geleitsrecht  in  ihren  Mauern  erlauben  müssen.  Die 
Bürgerschaft  fühlte  sich  gedemütigt  und  bedrückt.  Finster 
und  bitter  schloss  sie  sich  vor  jedem  Fremden  und  Be- 
sucher ab. 

«  Diese  traurigen  Verhältnisse  bei  den  Juristen  wie  bei 
den  Bürgern  durchschaute  unser  Dichter  gleich  in  der 
ersten  Zeit  seines  wetzlarer  Aufenhalts.  Wenn  ihm  die 
Stadt  wenigstens  einen  angenehmen  Eindruck  geben  konnte! 
Aber  eng  und  winklig  waren  die  Strassen ,  oder  besser 
gesagt  die  Gassen  gebaut.  Sie  zogen  sich  über  Thal  und 
Hügel,  auf  ihren  beiden  Seiten  jene  niedrigen,  räuchrigen, 
schieferbedeckten  Mietshäuser  für  die  Fremden ,  in  deren 
Zimmer  kein  Sonnenstrahl  hineinfiel.  Vor  den  Hausthüren 
lagen  Haufen  von  Dünger,  Schmutz  und  Knochen,  alle 
Abfälle  der  Wirtschaft,  so  dass  beim  Regenwetter  und  im 
Winter  der  Morast  ins  Unglaubliche  wuchs.  Der  grosse, 
stolze  Dom  im  Centrum  der  Stadt  konnte  allein  einiges 
Interesse  abjafewinnen,  jedoch  scheint  ihn  in  solcher  Um- 
gebung Goethe  wenig  betrachtet  zu  haben ;  zudem  war  ihm 
der  strassburger  Dom  noch  zu  sehr  im  Gedächtnis.  Rings 
um  die  enge  Stadt  lief  die  alte  Stadtmauer  mit  den  sieben 
Thürmen:   ein  Thurm   führte    zur  Lahnbrücke    heraus  und 
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gab  dem  beengten  Fremdling  die  schöne  freie  Umgebung 
der  Stadt. 

Es  war  naturlich,  dass  Goethe  sich  zunächst  bedrückt, 
einsam  und  verlassen  in  der  alten  Stadt  vorkam.  Im 
Werther  nennt  er  sie  eine  „unangenehme**,  in  D.  u.  W.  eine 
„kleine  und  übelgebaute",  in  den  Oden  an  seine  Freun- 
dinnen klagt  er  über  das  ^ferne,  und  unHebe  Land'*  und 
fühlt  sich  „verschlagen  unter  schauernden  Himmels  öde 
Gestade**.  Es  stimmt  dazu,  wenn  er  an  Lila  schreibt,  er 
fühle  sich  einsam,  öde  und  leer.  Er  hatte,  wie  wir  sahen, 
Grund  genug  zu  klagen,  obendrein  wohnte  er  so  hässlich 
wie  möglich ,  in  der  schmutzigen  Gewandgasse,  die  nie 
einen  Sonnenstrahl  sah.  Dort  hatte  seine  Tante  ihm  die 
Wohnung  gemietet,  weil  diese  in  ihrer  und  des  Kammer- 
gerichts Nähe  lag.  Aber  dem  Dichter  war  dieser  zwei- 
fache \'^orteil  seiner  düsteren  Wohnung  wenig  gelegen,  sie 
trieb  ihn  nur  noch  mehr  in  die  sonnige  freie  Natur. 
Gleich  in  den  ersten  Tagen  suchte  er  hier  Erholung  und 
Genuss.  Was  Stadt  und  Gesellschaft  an  dem  Dichter 
sündigte,  sollte  die  reizende  Umgebung  Wetzlars  doppelt 
und  dreifach  wieder  gut  machen. 

Unter  solchen  Verhältnissen  war  es  kein  Wunder, 
dass  er  sich  herzlich  wenig  mit  der  Stadt  und  ihren  Ein- 
wohnern befasste.  Er  scheint  bald  nach  seinem  Eintritt 
in  Wetzlar  hierauf  verzichtet  und  den  Schwerpunkt 
des  kommenden  Semesters  nicht  auf  Verkehr  und  Freund- 
schaft, sondern  auf  etwas  ganz  Anderes  gelegt  zu  haben, 
auf  litterarische  Neigungen,  auf  Herdersche  Anregungen, 
d.  h.  auf  das  ungestörte  Studium  der  Alten,  Homer  und 
Pindar.  Und  doch  brachte  ihm  das  Semester  mehr  als  er 
erwartet  hatte;  ja,  der  Schwerpunkt  wird  auf  zwei  ganz 
anderen  Punkten  beruhen :  auf  einem  wunderbaren ,  idyl- 
lischen  Naturleben,  das  der  Dichter  so  voll  und  tief  ge- 
noss,  als  ob  er  es  auf  Vorrat  für  sein  ganzes  Leben  thäte, 
und  auf  einer  reinen,  stiUen,  wundersamen  Liebe  zu  einem 
lieblichen,  häuslichen  Mädchen  in  dieser  idyllischen  Natur. 
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So  stellt  die  wetzlarer  Zeit  die  Rüstezeit  zur  grössten  Er- 
hebung der  Jugendpoesie  Goethes,  zu  seinem  Werther  dar.  — 

Ich  sagte,  dass  unser  Dichter  sich  herzlich  wenig  mit 
der  Stadt  und  ihren  Einwohnern  befasst  hätte.  In  der 
That  finden  wir  keine  Spur,  dass  Goethe  Schritte  that,  in 
die  Häuser  der  vornehmen  Gesellschaft  eingeführt  zu' 
werden.  Er  trat  in  keinerlei  Berührung  mit  den  Kammer- 
gerichtskreisen. Die  einzige  Familie,  die  er  besuchte,  war 
und  blieb  zunächst  die  seiner  Grosstante,  der  Geheimrätin 
Lange.  Sie  war  eine  Tochter  des  Dr.  jur.  Lindheimer, 
des  Prokurators  am  Kammergericht  zu  Wetzlar,  also  eine 
Eingeborene,  die  den  Dichter  in  alle  Verhältnisse  und  in 
manche  Familie  einführen  konnte.  Im  Werther  bezeichnet  sie 
Goethe  als  eine  muntere,  heftige  Frau,  von  dem  besten  Herzen 
und  bei  weitem  nicht  so  böse,  als  die  Fama  sie  machte. 
Doch  mochte  sie  wohl  gern  den  Grossneffen  bevormunden, 
und  darum  zog  sie  ihn  nicht  besonders  an,  auch  ihre 
Töchter  nicht,  deren  älteste  erst  17  Jahr  alt  war  und  die 
eher  die  Spottlust  als  die  Zuneigung  Goethes  sich  erwarb. 

Mehr  als  der  steife  ceremonielle  Ton  der  Juristen- 
familien zog  ihn  eine  lustige,  ungebundene  Jugend  an,  die 
sich  in  Wetzlar  zusammengefunden  hatte.  Nahe  bei  seiner 
Wohnung  lag  der  Gasthof  zum  Kronprinzen,  wo  der  Dichter 
zu  Mittag  ass.  Hier  versammelte  sich  die  Jugend  des 
Reichskammergerichts.  Junge  Advokaten,  die  wie  Goethe 
den  höheren  Process  kennen  lernen  sollten,  oder  Sekretäre, 
die  den  Delegierten  der  einzelnen  deutschen  Fürsten  bei- 
gegeben waren,  hatten  hier  ihre  Stammtafel  aufgeschlagen. 
Einige  kannte  Goethe  bereits  von  Leipzig  her:  Born,  den 
Sohn  des  dortigen  Bürgermeisters,  und  Jerusalem,  der  in 
seiner  Melancholie  und  Misanthropie  den  lustigen  Mittag- 
tisch bereits  zu  meiden  anfing.  Anderen,  die  hie  und  da 
litterarische  Neigungen  hatten,  war  Goethe  als  Mitarbeiter 
der  frankfurter  Gelehrtenanzeigen  bekannt  und  als  solcher 
schon  genug  empfohlen.  Gotter,  der  damals  den  Vorsitz 
an   der   Stammtafel   führte,  und   Goue   schlössen  sich  ihm 
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auf  diese  Weise  leicht  an.  Anderen  wiederum,  die  lieber 
philosophierten,  wie  Kielmannsegge  und  König  trat  er  mit 
philosophischen  Spekulationen,  besonders  mit  Rousseauschen 
Entwicklungen  nahe.  Aber  das  Hauptband,  das  diesen 
lustigen  Kreis  junger  Männer  umschlang,  waren  nicht 
schöngeistige  Interessen ,  sondern  eine  Donquixoterie ,  ein 
mittelalterlicher  Mummenschanz.  Die  mittelalterliche  freie 
Reichsstadt ,  das  morsche ,  altertümliche  Reichsgericht 
regten  die  übermütige  und  arbeitslose  Jugend  zu  dem 
karikierenden  Scherze  an.  Man  stiftete  eine  Rittertafel, 
eine  Art  studentischen  Bierstaat.  Obenan  sass  der  Heer- 
meister, damals  wohl  Gotter,  ihm  zur  Seite  der  Kanzler 
und  die  einzelnen  Hofbeamten,  zuletzt  die  Ritter.  Jeder 
hatte  seinen  Ritternamen:  Gotter  hiess  Fayel,  Goue  Coucv, 
Kielmannsegge  Graf  Rethel,  König  St.  Amands,  Goethe 
bekam  nach  seinem  Drama  Gottfried  von  Berlichingen  den 
Namen  „Götz  der  Redliche".  Jeder  Eingeweihte  bekam 
'den  Ritterschlag,  er  musste  auf  die  Perikopen  schwören. 
Die  umliegenden  Dörfer  wurden  zu  Kommenden  der  Ritter- 
tafel umgeschaffen,  und  in  den  Kommenden  wurden  ritter- 
liche Thaten  verrichtet ,  die  sich  in  der  Regel  auf  Essen 
und  Trinken  beschränkten.  Auf  solchen  gemeinsamen 
Ausflügen  wurde  dann  wohl  eine  Mühle  als  Burg,  der 
Müller  als  Burgherr  behandelt.  Manche  Szenen  hat  Goue, 
die  eigentliche  Seele  des  Bundes,  später  in  sein  Drama 
,,Masuren"  einverleibt.  In  diesem  Trauerspiel  treten  alle 
Teilnehmer  unter  ihrem  Ritternamen  auf,  Masuren  selbst 
ist  der  junge  Jerusalem.  — 

So  trat  Goethe  unversehens  in  eine  dritte  lustige 
akademische  Tischgesellschaft  ein,  die  andere 
Elemente  als  die  leipziger  und  andere  als  die  strassburger 
enthielt.  In  der  ersten  führte  der  wunderliche  Behrisch 
den  Vorsitz,  in  der  zweiten  der  bedächtige,  väterliche 
Aktuar  Salzmann;  hier  in  der  dritten  wiederum  ein  wunder- 
licher, aber  noch  verschrobenerer  Kopf:  Goue.  Die  strass- 
burger   Tafelrunde,     welche    litterarische    Interessen    und 
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höhere  geistige  Ziele  pflegte,  hatte  ihn  vor  der  Zeit  über 
die  wetzlarer  Runde  gehoben.  Unser  Dichter  mochte  sich 
vergebens  nach  dem  Verkehr  mit  einem  Salzmann,  oder 
nach  den  litterarischen  Anregungen  Herders,  Lenzens  oder 
Jung-Stillings  sehnen.  Dennoch  war  Goethe  kein  Spiel- 
verderber. Ja,  er  arbeitete  sogar  an  den  Perikopen  des 
Ritterordens  mit  und  suchte  im  übrigen  das  Beste  für  sich 
aus  der  wunderlichen  Gesellschaft  zu  ziehen.  Ihn  zogen 
weniger  der  Mummenschanz,  als  die  Menschen  an:  an 
einigen  nahm  er  pathologisches  Interesse  wie  an  Gou6  und 
Jerusalem,  mit  anderen  erging  er  sich  in  Theorieen  über 
Litteratur  und  Aesthetik  wie  mit  Gotter  und  Falcke,  mit 
dritten  philosophierte  und  spekulierte  er  wie  mit  Kiel- 
mannsegge und  König,  und  noch  andere  dienten  ihm  zu 
nichts  weiter  als  zu  guten  Menschen  und  braven  Kameraden 
wie  Born,  der  leipziger  Studiengenosse. 

Ich  will  hier  nur  mit  kurzen  Strichen  die  wetzlarer 
Freunde  und  Bekannten  schildern,  die  für  Goethe  in  Be- 
tracht kommen.  —  Die  Seele  der  tollen  lustigen  Mummerei 
war  Goue,  braunschweigischer  Legationssekretär  wie  sein 
Freund  Jerusalem.  Eine  derbe,  breite,  hannoversche  Figur, 
ziemlich  gross,  gutmütig,  doch  dem  Trünke  ergeben.  Sein 
Kopf  steckte  voll  allerlei  Schrullen,  sie  machten  ihn  zu 
einem  verzerrten  Original  und  seine  Dichtungen  zu  poetischen 
Missgeburten.  Er  war  vermählt ,  lebte  aber  von  seiner 
Frau  getrennt.  Wie  Behrisch  trieb  er  vorübergehende 
Spielereien  mit  gewichtigem  Ernst,  verwandelte  allen  Ernst 
des  Lebens  in  Spielereien.  Er  schalt  das  Leben  langweilig, 
man  müsste  es  mit  Kurzweil  zu  erheitern  suchen.  Zur 
Kurzweil  rechnete  er  Zechgelage,  Narrenstreiche  und  ver- 
rückte Dichtungen,  die  er  seit  1763  zu  verfertigen  pflegte. 
Eines  seiner  Trauerspiele  „Masuren"  ist  uns  darum  von 
Wert,  weil  es  denselben  Mann  wie  der  Goethische  Werther 
zum  Helden  hat,  nämlich  den  jungen  Jerusalem,  dessen 
tragischer  Tod  den  Kulminationspunkt  bildet.  Freilich  wird 
hier  der  Selbstmord  auch  aus  anderen  Motiven  hergeleitet, 
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aus  den  Gehässigkeiten  des  Chefs  von  Jerusalem.  Die 
Lust  Goues  zu  mvstificieren ,  sein  bizarres  und  abenteuer- 
liches  Wesen  lassen  das  Drama  aus  dem  Illyrischen 
übersetzt  sein  und  verlegen  die  Handlung  nach  Warschau 
und  die  Rittertafel  in  den  dortigen  Gasthof  zum 
Prinzen  Kasimir.  Das  Stück  ist  regellos  und  wirr 
geschrieben :  es  spielt  drei  Tage  hindurch  und  giebt  allerlei 
Szenen  des  Ritterbundes  wieder  ohne  eine  einheitliche 
Handlung.  —  Goue  galt  bei  seinen  Freunden  als  Genie, 
selbst  der  nüchterne,  klare  Kestner  nannte  ihn  ein  grosses 
Genie  und  einen  epikureischen  Philosophen.  Goethe  ver- 
kehrte nur  oberflächlich  mit  Goue,  denn  er  durchschaute 
bald  die  Scheingenialität,  die  sich  nur  in  Verbummelung 
und  Verzerrung  auflöste.  Später  berührten  sich  beide 
trotz  der  Veröffentlichung  des  Masuren  (1775)  nicht  wieder. 
Goue  verliess  schon  im  Aug.  1772  Wetzlar,  lebte  längere 
Zeit  in  Regensburg  und  starb  1789  in  Bentheim,  bis  zum 
Tode  einer  gewissen  Mystik  getreu:  er  war  unter  die 
Freimaurer  gegangen. 

Neben  Goue  steht  abseits  vom  lustigen  Kreis 
Jer  u  salem,  zwei  Jahre  älter  als  Goethe.  Schon  aus  der 
leipziger  Studentenzeit  brachte  er  ein  Vorurteil  Goethe 
entgegen:  er  hielt  diesen  für  geckenhaft.  So  wich 
er  auch  in  Wetzlar  Goethes  Begegnung  aus.  Sie  sahen 
sich  nur  am  dritten  Orte  bei  gemeinsamen  Freunden  wie 
bei  Goue,  Kielmannsegge,  Gotter,  Born.  Beide  besassen 
entgegengesetzte  Naturen  und  befanden  sich  in  entgegen- 
gesetzten V^erhältnissen:  Goethe  voll  süddeutscher  Mitteil- 
samkeit und  Lebenslust;  Jerusalem  voll  norddeutscher 
V'erschlossenheit  und  voll  Lebensernst.  Goethe,  ein  Liebling 
der  Menschen,  aus  reichem  Hause,  unabhängig;  Jerusalem 
von  seinen  Vorgesetzten  zurückgesetzt,  in  nicht  all- 
zuglänzenden Verhältnissen ,  in  abhängiger  Stellung. 
Daher  bei  Goethe  ein  gesunder  Optimismus,  bei  Jerusalem 
ein  krankhafter  Pessimismus.  Goethe  war  zur  Produktion 
aufgelegt    und    linderte    hierdurch    die    Schmerzen    seines 
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Herzens;  Jerusalem  fühlte  sich  zur  Reception  gedrängt 
und  fand  nur  in  philosophischen  Spekulationen  Ruhe. 
Goethe  Hess  Natur  und  Liebe  auf  sich  wirken  ,  Jerusalem 
las  düstere  Romane  und  verzehrte  sich  im  Grame  einer 
unerwiderten  Liebe,  die  ihn  dem  Selbstmord  zuführte.  So 
war  es  eher  ein  instinktiver  Neid ,  der  Jerusalem  von 
Goethe  und  anderen  Menschen  fern  hielt.  Er  ver- 
bitterte sich  mehr  und  mehr  und  sank  in  eine  unheilbare 
Melancholie  und  Misanthropie. 

Als  gemeinsame  Freunde  Jerusalems  und  Goethes 
nannte  ich  Kielmannsegge ,  Born ,  Gotter.  Der  Freiherr 
von  Kielmannsegge,  ein  Mecklenburger,  teilte  mit 
Jerusalem  die  norddeutsche  Hypochondrie  und  die  Vorliebe 
für  Philosophie,  speziell  stoische  Philosophie.  Kestner 
nannte  ihn  einen  stoischen  Philosophen  im  Gegensatz  zu 
dem  epikureischen  Goue.  Noch  später  Hess  Goethe  Kiel- 
mannsegge grüssen,  er  ehrte  die  Gediegenheit  seines 
Charakt€  rs  und  seinen  Sinn  für  die  Natur.  Kielmannsegge 
hatte  auch  litterarische  Interessen :  er  stand  wie  auch 
Gotter  den  göttinger  Dichtern  nahe.  Er  verehrte  Bürger 
und  auf  dessen  Anregung  hin  die  englische  Litteratur. 
Gotter,  er  und  Goethe  mögen  sich  oft  in  Diskursen  hierüber 
ergangen  haben. 

Born  lebte  wie  Goethe  als  Praktikant  in  Wetzlar. 
Er  galt  als  talentvoll:  Kestner  nannte  ihn  un  jeune  homme 
d'une  grande  esperance.  Er  zeigte  keine  litterarischen 
Interessen,  doch  genoss  er  das  Vertrauen  Goethes. 

Ahnlich  wie  Kielmannsegge  brachte  Falcke,  erst 
zwanzig  Jahre  alt,  unseren  Dichter  mit  den  göttinger 
Lyrikern  in  Berührung.  Falcke  hatte  in  Göttingen  studiert, 
wo  ihn  Boie  und  Bürger  in  die  englische  Litteratur  ein- 
geweiht hatten.  Er  scheint  bei  Goethen  um  Beiträge  für 
den  göttinger  Musenalmanach  geworben  zu  haben, 
wenigstens  schickte  er  ihm  im  Sept.  1772  den  ersten  Bogen 
des  neuen  Musenalmanachs  für  das  Jahr  17/3  mit  Goethes 
Erstlingsgabe,  dem  Wanderer,  zu. 
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Das  bedeutendste  litterarische  Interesse  verknüpfte 
aber  den  Dichter  mit  Gott  er,  dem  gothaischen  Legations- 
sekretär. Mit  diesem  hat  er  am  meisten  verkehrt,  am 
meisten  disputiert  und  ästhetisiert.  Ihn  nennt  er  in  D.  u.  W. 
als  den  einzigen,  der  grössere  litterarische  Neigungen  be- 
sessen hätte.  Jedoch  scheint  auch  hier  nicht  ein  allzu  intimes 
Verhältnis  und  Verständnis  stattgefunden  zu  haben:  Gotter 
stand  seiner  ganzen  Dichternatur  noch  Goethen  zu  fern. 
Er  hatte  einen  von  Goethe  längst  überwundenen  Stand- 
punkt inne,  er  erinnerte  diesen  an  die  Anschauungen  und 
an  die  Ideale  seiner  leipziger  Zeit.  Gotter  liebte  die 
französischen  Dichter  und  ahmte  ihre  leichte  Anmut  und 
ihr  Formentaleni  nach.  Er  war  ein  Poet  aus  der  alten  Schule, 
aus  der  Schule  der  Weisse,  Gleim,  Jacobi.  Sein  Lieblings- 
autor war  Voltaire,  wie  Rousseau  der  von  Goethe  war: 
Voltaire ,  das  Genie  des  Verstandes  und  der  eleganten 
Form;  Rousseau  das  der  Leidenschaft  und  der  Herzens- 
sprache. Und  wie  in  seiner  Lyrik  huldigte  Gotter  auch 
im  Drama  der  alten  Schule,  den  leichten  Stücken  eines 
Eckhoff  und  Schröder.  Allerdings  brachte  er  Goethen 
mit  den  Göttingern  in  Berührung  und  las  mit  ihm  eng- 
lische Lilteratur,  doch  nur  die,  welche  etwas  Graziöses 
und  Liebenswürdiges  in  sich  hatte,  so  Goldsmiths  the 
deserted  village,  zu  welchem  sich  die  Freunde  besonders 
durch  die  idyllische,  freundliche  Landschaft  des  Lahnthals 
hingezogen  fühlten.  Wir  kommen  später  darauf  zurück. 
Gotter  brachte  mehr  als  die  andern  unseren  Dichter  mit 
den  Göttingern  in  die  engste  Berührung,  ja  sogar  mit 
dem  Haupte  derselben,  mit  Klopstock.  Das  ist  seine  Be- 
deutung für  Goethe.  Seine  Muse  beeintlusste  die 
Goethische  nicht  mehr,  im  Gegenteil,  Goethe  erscheint 
als  der  Stärkere,  Überlegenere,  Gotter  ahmt  Goethe  nach, 
doch  nicht  Goethe  Gottern. 

Das  waren  die  intimeren  Freunde  Goethes  in  Wetzlar. 
Auf  den  ersten  Blick  zeigt  sich  bei  allen  eine  Inferiorität. 
Keiner  besass  die  Anlagen,  den  Geist,  um  Goethen  irgend- 
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wie  auf  seiner  Dichterbahn  weiter  zu  helfen.  Die  Bekannt- 
schaften waren  daher  meist  vorübergehender  Art :  man 
sah  sich  in  Wetzlar,  um  sich  bald  darauf  wieder  zu  ver- 
gessen. Nur  mit  wenigen ,  .besonders  mit  Gotter ,  bestand 
sie  einige  Zeit  noch  weiter  fort.  Die  litterarischen  Inter- 
essen drehen  sich  in  dem  wetzlarer  Kreise  um  Weniges, 
man  verhielt  sich  receptiv.  Meistens  philosophierte  und 
ästhetisierte  man,  oder  man  las  Einiges  zusammen,  wie  das 
deserted  village.  Ein  Punkt  ist  allein  von  grösserer 
Wichtigkeit:  Goethe  wurde  den  göttinger  Dichtern  ge- 
nähert. Norddeutscher  und  süddeutscher  Sturm  und  Drang 
begannen  sich  zu  berühren.  Die  Lyrik  der  Genie-  und 
Gefühlsperiode  trat,  um  die  ganze  Litteraturrevolution  ab- 
zurunden, zur  Epik  und  Dramatik.  Mit  vereinten  Kräften 
stand  nun  die  neue  Epoche  der  Litteratur  auf  und  wuchs 
ins  Ungeheure.  Man  untersuche,  wie  zahm  noch  Goethes 
Götz  gehalten  ist  gegen  Schillers  Räuber,  die  etwa  zehn 
Jahre  später  entstanden.  Ein  wichtiges  Klopstocksches 
Element  war  in  die  ganze  Richtung  hineingetreten:  zu  dem 
sozialen  Rousseauschen  Drang  kam  der  politisch  nationale 
hinzu;  in  den  Ruf:  zurück  zur  Natur,  zur  freien  Ent- 
wicklung des  Individuums,  mischte  sich  der  zweite:  zurück 
zur  Freiheit  des  Staates,  zur  Unabhängigkeit  von  Fürsten 
und  Tyrannen !  Goethe  setzte  als  Motto  auf  sein  Drama : 
„Das  Herz  des  Volkes  ist  in  den  Koth  getreten  und  keiner 
edlen  Begierde  mehr  fähig."  Schiller  dagegen  auf  seine 
Räuber:  „In  tyrannos!''  Darin  liegt  für  uns  die  hohe 
litterarische  Bedeutung  der  neuen  wetzlarer  Freundschaften, 
dass  sie  nicht  etwa  auf  künstlerische  Anregungen  für 
Goethes  Genius  hinzielen,  —  Goethe  stand,  wie  gesagt,  über 
allen,  —  sondern  dass  sie  zur  geistigen  Verknüpfung  der 
norddeutschen  und  süddeutschen  Litteraturrevolution  bei- 
tragen. Wetzlar  erscheint  1772  litterarisch  als  eine  Kolonie 
der  Göttinger  und  ihrer  Bestrebungen:  Gotter,  Kielmanns- 
egge, Falcke  hatten  allesammt  in  Göttingen  verweilt,  ver- 
herrlichten    Klöpstock       und      teilten     seine     Tendenzen. 
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Ist  das  Erwähnte  mehr  für  die  allgemeine  Entwicklung 
der  Sturm-  und  Drangrevolution  wichtig,  nämlich  für  die 
Annäherung  und  spätere  Verschmelzung  seiner  beiden 
Quartiere,  so  haben  doch  die  wetzlarer  Freundschaften 
noch  eine  andere  Bedeutung  speziell  für  Goethes  Ent- 
wicklung: sie  bringen  nämlich  unsern  Dichter  Bürgern 
nahe,  sie  bahnen  eine  Verbinduug  der  beiden  grossen 
lyrischen  Dichter  an,  sie  führen  dem  Goethischen  Genius 
neue  Kraft  zu.  Gotter,  Kielmannsegge,  Falcke,  alle  drei 
waren  in  mehr  oder  minder  intime  Beziehungen  zu  dem 
grossen  göttinger  Dichter,  zu  dieser  zweiten,  man  könnte 
sagen,  dunklen  Sonne  des  Göttinger  Hainbundes,  der  sich 
um  diese  Zeit  bilden  wird,  getreten.  Sie  verehrten  ihn 
enthusiastisch,  fühlten  sich  durch  ihn  auf  neue  Pfade  ge- 
führt und  waren  durch  ihn  auf  die  englische  Litteratur 
hingewiesen  worden.  Bürger,  ein  grösseres,  Volkstum- 
lieberes  Talent  als  Klopstock .  lehrte  die  Freunde ,  die 
englische  Balladenpoesie  eines  Percy  zum  Urbild  zu 
nehmen.  Shakespeare  und  Percy  waren  schon  damals 
längst  seine  Handbücher.  Bald  in  dem  einsamen  Winter 
1772/1773  flammte  seine  Begeisterung  empor  und  trieb  als 
erste  Blüte  „Lenore".  Er  verstand  es,  auf  Bleichen  und 
in  Spinnstuben  auf  das  heimische  Volkslied  zu  lauschen. 
Er  war  ein  scharfer  Spürer,  dabei  kein  blosser  Sammler 
wie  Herder,  sondern  ein  echtes  Naturgenie  voll  Feuer  und 
Phantasie.  Er  bildete  die"  Ergänzung  zu  Herder,  auch  für 
unseren  jungen  Goethe.  War  Herder  Theoretiker  im 
Volkslied,  so  war  Bürger  Praktiker;  analysierte  und 
sezierte  Herder  und  hatte  dieser  Goethen  die  Eigen- 
schaften und  Anlagen ,  den  Charakter  des  Volksliedes 
klargelegt,  so  zeigten  ihm  Bürgers  Gedichte,  wie  ein  echter 
Dichter  das  Wesen  des  Volkslieds  auffasste  und  wie  er 
es  neu  erzeugte,  wieder  produzierte,  wie  er  es  dem  Volke 
ablauschte  und  im  Volkstone  neu  erklingen  Hess.  Goethe 
hatte  zwar  schon  Ahnliches  in  dem  kleinen  Fabelliedchen : 
«Sah    ein    Knab'    ein    Röslein   stehn!"     versucht!     Aber    es 
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war  noch  ein  bedeutender  Schritt,  den  er  zu  den  ernsteren 
Stoffen  und  inhaltvolleren  Balladen  des  Königs  von  Thule, 
des  untreuen  Knaben  u.  s.  vv.  thun  musste.  Hier  war  er 
durch  Bürgers  Schule  gegangen.  Und  nicht  bloss  in  der 
Ballade,  auch  in  der  Liebeslyrik  nimmt  Goethe  von  Bürger 
an;  wir  werden  später  sehen,  wie  er  in  den  Liedern  an 
Lilly  den  schönen  Rhythmus  und  die  leichte,  natürliche, 
melodieenhafte  Sangbarkeit  der  ersten  Bürgerschen 
Liebeslieder  erklingen  lässt.  —  So  konnte  Goethe  mit 
Recht  bereits  nach  anderthalb  Jahren  an  Bürger  schreiben: 
„Unsere  Stimmen  sind  sich  oft  begegnet  und  unsere  Herzen 
auch!"  —  Also  auch  hierin  zeigt  sich  die  wetzlarer  Zeit 
von  bedeutungsvoller  Tragweite,  dass  sie  Goethes  Auf- 
merksamkeit auf  Bürger  zu  lenken  sucht,  den  Meister  der 
volkstümlichen  Ballade  und  des  schmelzenden  Liebesliedes. 

^  Wir  sahen  also,  dass  die  wetzlarer  Freunde  in  litte- 
rarischer Hinsicht  nicht  direkt  auf  Goethes  Genius  wirkten, 
dass  ihrer  Verbindung  keine  poetische  Frucht  entstammte, 
ja,  dass  nicht  einmal  eine  tiefere  Förderung  in  Ansichten 
und  Meinungen  speziell  durch  sie  dem  Dichter  zu  Teil 
wurde.  Nicht  einmal  zu  seiner  stilleren  Weiterentwicklung 
konnten  sie  beitragen.  Und  das  war  natürlich!  Es 
waren  zwei  Männer,  die  grösser  waren  als  die  ge- 
nannten Wetzlarer,  die  noch  immer  aus  der  Ferne 
Goethe  lenkten  und  bildeten.  Herder  und  Merck!  Merck 
wird  in  der  ersten  Zeit  weniger  in  Goethes  Innenleben 
eingreifen;  Herder  jedoch  leitet  unseren  Dichter  von 
dem  ersten  wetzlarer  Tag  bis  zum  letzten. 

Im  Sommerbriefe  an  Herder,  Wetzlar  1772,  dem 
ersten,  den  Goethe  seit  langer  Zeit,  seit  Dezember  1771, 
an  Herder  schreibt,  gesteht  unser  Dichter:  „Es  vergeht 
kein  Tag,  dass  ich  mich  nicht  mit  Euch  unterhalte  und  oft 
denke,  wenn  sich's  mit  ihm  leben  Hesse!"  Ja,  mehr  als 
es  in  dem  letzten  frankfurter  Vierteljahre  geschah,  tritt 
jetzt  Herder  wieder  in  die  alten  Rechte  des  Meisters  und 
Mentors   für   den  Jüngling.     Merck,    der   fcjerders  Einfluss 
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etwas  verdunkelt  hatte,  der  den  jungen  Goethe  in  den 
sentimentalen  darmstädter  Freundinnenkreis,  in  seine 
Freundschafts-  und  Sympathielyrik  hineingezogen  hatte, 
lebte  jetzt  fern  in  Darmstadt.  Herders  ganze  grosse 
Persönlichkeit  konnte  dem  jungen  Dichter  nun  mit  aller 
Anschaulichkeit  ungestört  und  ungetrübt  hier  in  der  Ein- 
samkeit ,  wo  sich  keine  ebenbürtige , .  geschweige  denn 
grössere  fand,  vor  die  Augen  treten. 

Jener  erwähnte  Brief  Goethes  giebt  uns  gleich  die 
Richtung  an,  in  welcher  der  Schüler  die  einstigen  An- 
regungen des  Meisters  weiter  für  «eine  Ausbildung  ver- 
folgte. Das  Erste,  wovon  er  spricht,  sind  jene  Griechen, 
die  ihm  Herder  schon  in  Strassburg  lieb  und  theuer  ge- 
macht hatte :  Homer  und  Pindar.  Wir  wollen  sehen, 
welche  neuen  Beziehungen  der  Dichter  mit  diesen  anknüpft, 
wie  ihm  Herder  eine  neue  Zucht  und  Schule  aus  diesen 
gewinnen  lässt,  sodass  man  das  Jahr  17/2  das  klassisch- 
philologische Jahr  Goethes  genannt  hat. 

Homer  hat  Goethen  in  den  ersten  wetzlarer  Monaten 
mehr  beschäftigt  als  Pindar,  der  in  jenem  Sommerbriefe 
eine  grössere  Rolle  spielt.  Die  schöne,  reizende  Umgebung 
Wetzlars,  die  idyllische,  heitere  Natur,  das  einfache,  stille 
Landleben  führten  den  Dichter  ganz  von  selbst  auf  Homer, 
auf  seine  naive  Naturschilderung,  aufsein  patriarchalisches 
Leben  zurück.  Goethe  genoss  das  reine  Naturevangelium, 
das  der  Hellene  besonders  in  seiner  Odyssee  verkündete, 
auf  allen  seinen  Wald-  Feld-  und  Dorf  Wanderungen. 
Bald  an  einer  Quelle,  oder  an  einem  Bergabhange,  bald 
in  dem  Dorfgarten  Garbenheims  las  er  den  geliebten 
Griechen,  der  in  der  sanften  friedlichen  Naturumgebung 
beredter  als  je  zu  ihm  sprach.  Ich  werde  später  bei  der 
Naturbetrachtunor  Goethes  auf  Homer  zurückkommen 
müssen,  und  ich  werde  dort  im  Speziellen  Homers  Bedeutung 
für  Goethe  in  dieser  wetzlarer  Zeit  klarlegen.  Hier  genüge 
es  zu  sagen,  dass  Homer  unseren  Dichter  von  jener  senti- 
mentalen   Klopstockschen   Naturbetrachtung  zurückrief,  in 
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die  ihn  Merck  und  seine  Umgebung  versetzt  hatte,  dass 
Homer  ihm  ein  urgesundes  kräftiges  Behagen  an  der 
Natur  einflösst,  der  so  der  allzugrossen  Empfindsamkeit 
Rousseaus  die  Wage  hält. 

Und  zweitens  Pindar!  Auch  diesen  griechischen 
Dichter  versteht  Goethe  jetzt  anders  und  besser.  Im 
frankfurter  Frühling  sah  er  ja  in  Pindar  den  genialen, 
wild  sich  überstürzenden  Dichter,  er  sah  in  ihm  ein 
leidenschaftliches  Genie,  das  sich  voll  wilder  Unordnung 
in  prachtvollen  Bildern  überstürzt  und  in  zügellosen, 
freien  Rhythmen  dahinjagt.  Im  wetzlarer  Sommer  sah 
Goethe  mehr.  Ueber  den  Worten  des  griechischen  Dichters 
fnixQaxhlv  Svvaai^ai  ging  ihm  plötzlich  das  volle  Verständ- 
nis auf:  „Wenn  du  kühn  im  Wagen  stehst  —  so 
interpretiert  er  Herdern  den  Ausdruck  —  und  vier  neue 
Pferde  wild  und  unordentlich  sich  an  deinen  Zügeln 
bäumen,  du  ihre  Kraft  lenkst,  den  austretenden  herbei, 
den  aufbäumenden  hinabpeitschest,  und  jat(st  und  lenkst 
und  wendest,  peitschest,  hältst  und  wieder  ausjagst,  bis 
alle  sechzehn  Füsse  in  einem  Takt  ans  Ziel  tragen  — 
das  ist  Meisterschaft,  enixQa%SLV^  Virtuosität".  Also  Selbst- 
beherrschung, Mass,  Harmonie,  das  bringt  ihm  die  Lektüre 
Pindars  ein,  über  Herders  Interpretationen  des  grossen 
hellenischen  Dichters  ging  es  ihm  auf.  Sie  enthüllten  ihm 
die  kunstvolle  Verkettung  der  Perioden,  den  streng  ge- 
handhabten Rh}  thmus,  die  künstlerisch  und  geschickt  ver- 
wendeten Bilder.  Pindar  ist  nicht  mehr  der  Genius  der 
masslosen  Dichterleidenschaft,  sondern  der  Genius  der 
schönen,  hellenischen  Harmonie.  Ein  einziges  Produkt 
des  Pindar^tudiums  aus  der  wetzlarer  Zeit  Goethes  ist  uns 
erhalten.  Ich  meine  jene  Uebersetzung  der  fünften 
olympischen  Ode,  die  gedrängt  und  knapp,  höchst  mass- 
voll, ohne  allen  Wortpomp  und  Schwulst  Pindar  im  Deutschen 
neu  zu  schaffen  sucht.  Man  vergleiche  die  mühsame 
Dammsche  Buchstabenübersetzung  und  die  prägnante  freie 
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„Hoch  in  den  Wolken  herrschender  Erhalter,    wolkenthronender   Zeus! 

Retter,  Zeus,  der  da  den  kronischeu  der  du   hewohncst  Kronions   Hü^el, 

Hügel    besitzest,    und    den     breit-  ehrest  des  Alpheus  breitsch wellende 

strömenden  Alpheus    wert   achtest,  Fluten     und     die    Idäische    heilige 

und  die  würdigen  Tdäischen  Höhlen:  Höhle,  bittend  tret  ich  vor  dich  in 

ich  komme  demütig  bittend,  und  mit  lydischem  Flötengesano^,  Flehe,  dass 

Lydischen  Flöten    tönend,    zu     Dir,  du    der  Stadt  manucswerteu    Ruhm 

Dich    auzuflehen,  du   wollest  diese  befestigest. 

Stadt  mit  weit  erschallenden   herr-  «.  s.  w. 

liehen  Mannesthaten  ausschmücken, 
u.  s.  w. 

Ferner  zeigen  sich  die  Selbstbeherrschung  des  Dichters 
und  sein  Streben  nach  Einfachheit  und  Mass  in  den  wenigen 
Proben  der  wetzlarer  Lyrik,  auf  die  wir  später  genauer 
noch  eingehen  werden,  besonders  in  der  massvoll  ge- 
haltenen, harmonisch  componierten  Fabel  „Adler  und 
Taube".  Vor  einem  halben  Jahre  wäre  dem  Dichter 
jene  Objektivität  in  der  Darstellung,  jene  klare  epische 
Erzählungsweise  nicht  gelungen !  Homer  und  Pindar  haben 
es  ihm  gelehrt! 

In  solchem  Studium  der  Alten  unterstützten  Goethen 
Herders  Fragmente  zur  deutschen  Litteratur.  Er 
las  sie  jetzt  nach  seinem  eigenen  Geständnis  überhaupt 
zum  ersten  Male,  Er  suchte  hierdurch  einen  direkten 
Verkehr  mit  Herder  wieder  auf.  War  ihm  die  Belehrung 
von  Auge  zu  Auge  nicht  vergönnt,  so  wollte  er  sie  wenigstens 
aus  den  Schriften  des  geliebten  Meisters  gewinnen. 

Es  sind  zwei  wichtige  Punkte,  in  denen  Herders  Frag- 
mente unsern  Dichter  belehren.  Den  ersten  erwähnte  ich 
bereits:  sie  interpretierten  dem  jungen  Dichter  die  Alten! 
Sie  offenbarten  ihm  das  Wesen,  die  Natur  der  hellenischen 
Dichtung.  Noch  nach  vierzig  Jahren  spricht  der  greise 
Dicher  von  dem  „homerischen  Licht'*,  das  ihm  wie  eine 
Sonne  hier  in  Wetzlar  aufgegangen  war.  Die  Klarheit 
der  Gedanken,  die  Einfachheit  der  Gefühle,  die  Harmonie 
und  Verschmelzung  beider,  dann  die  Wahrheit  der  ganzen 
Schöpfung,  ihre  ergreifende  Einheit:  diese  Eigenheiten  der 
hellenischen  Dichtung   traten   hier  in  Wetzlar  deutlich  vor 
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seinen  Geist.  Es  war  ein  bedeutender  Fortschritt  vor 
dem  strassburger  und  frankfurfer  Antikestudium  Er  sieht 
im  Hellenentum  nicht  mehr  bloss  das  geistige  Abbild  der 
Natur,  sondern  auch  das  Abbild  einer  harmonischen  Natur ! 
Die  Folgezeit  offenbart  uns  diese  Resultate.  Kein  geringerer 
Roman  als  der  Werther  entspringt  diesem  fruchtbaren 
Jahre.  Trotz  des  modernen  sentimentalen  Inhalts  ist  der 
Roman  vom  Hauch  der  Antike  berührt,  unter  der  Sonne 
Homers  gereift.  Das  beweist  nicht  nur  das  gesunde,  antik- 
homerische Naturevangelium,  das  in  ihm,  wenigstens  in 
seinem  ersten  Teile  gepredigt  wird ,  das  beweisen  auch 
die  Ökonomie  der  Figuren,  die  Einfachheit  in  der  Kom- 
position, die  Strenge  in  der  Durchführung  des  Grund- 
gedankens, in  der  Zusammenfassung  aller  Motive  und 
Gefühle,  in  der  Entledigung  alles  unnützen  Beiwerkes, 
nirgends  ein  Abweg  vom  Ziele ,  wie  noch  der  Götz 
manche  hat,  nirgends  ein  Ballast  oder  ein  unnützer  Neben- 
schmuck. —  Und  wie  in  dieser  grossen  Dichtung  zeigt 
sich  in  der  Umarbeitung  des  Götz,  die  im  Herbst  1772 
erfolgt,  aber  jetzt  bereits  geplant  und  überlegt  wird,  jene 
Selbstzucht,  jener  Drang  nach  Harmonie,  die  ihm  die 
Griechen  offenbart  hatten. 

Dann  der  zweite  Punkt,  den  Goethe  aus  Herders 
Fragmenten  lernte,  und  der  mit  jener  Selbstzucht  im  engsten 
Zusammenhange  steht:  Zucht  und  Mass,  Harmonie  und 
Schönheit  in  der  Sprache!  Der  Drang,  die  Sprache  gewalt- 
sam zu  meistern,  sie  sich  unterthan  zu  machen,  sie  in  den 
Dienst  des  stürmenden  Genius  zu  stellen  und  ihr  das  Siegel 
jener  trotzigen  Gottheit  aufzuprägen,  dieser  Drang  legt 
sich  in  der  wetzlarer  Selbstbeschaulichkeit  und  Einsamkeit. 
Der  Dichter  findet  in  der  stillen,  friedlichen  Natur  Zeit 
und  Müsse,  über  den  Lehren  seines  Meisters  Herder 
besser  als  in  der  stürmischen  Vorperiode  nachzudenken. 
Wir  haben  den  gewaltsamen  Durchbruch  der  neuen  Sprache, 
die  forcierten  Kraftbildungen  und  Stellungen  in  den  Prosa- 
und  Poesiedenkmälern,    in  der  Shakespearerede,   im  Götz, 
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im   Erwin    wie   in  vier  leidenschaftli':hen  Oden  betrachtet. 
Besonders  auffällig  erschien  Wanderers  Sturmlied :  welche 
Knappheit,  fast  bis  ans  Missverständnis  streifende  Gedrängt- 
heit, welche  kühnen  Kompositionen ,  welche  Interjektionen, 
welche  Abkürzungen   ganzer  Sätze  !     Der  Dichter  strebte, 
ja  er  haschte   nach   einem    originellem,   selbstgeschaffenem 
Stil.     Er   verfiel   in  Manier.     Jetzt  kam    die    ruhige  Über- 
legung.    Es   ging    ihm  auf,  was  es  heisst  die  Sprache  be- 
herrschen.    Es   war  dies   doch   versclueden    von  dem,  was 
er    bisher    erstrebte,    die    Sprache    kneten,    eigenmächtig 
formen.     Und   so  kam  es  ihm  jetzt  darauf  an,  in    den  In- 
halt, in  den  Geist,  in  das  Wesen  der  Sprache  einzudringen, 
sie  nicht  aus  dem  eigenen  Geist,  sondern  aus   ihrem  Geist 
zu    verstehen.      Herders  Fragmente    geben    ihm  hierzu  die 
Anleitung,  sie  lehren  ihm,  dass  eine  Sprache  ihren  Ursprung, 
ihre  Geschichte,  ihre  Eigenart  habe.     Das  dritte  Fragment 
führt  z.  B.  aus,  wie   jede  Landessprache   sich    nach    ihrem 
Himmel  und  Erdenstrich  richtet,  und  ferner,  dass  wiederum 
jede     Kategorie    der    menschlichen     Geistesthätigkeit     sich 
eine  eigene  Sprache  bildet,  jede  Wissenschaft,  jeder  Zweig 
der  Dichtung  wie  Lyrik,  Epik,  Dramatik  führt   seine  eigene 
Sprache.    Ein  echter  Dichter  muss  dieses  Wesen  der  Spracb- 
entwicklung  erkennen,  wenn  die  Sprache  in  seinen  Händen 
zum  Donnerkeile   Jupiters    werden   soll.     Pfeile  und  Keule 
giebt  sie  in  der  Hand  des  Starken  ab.    Und  doch  sollen  nicht 
bloss  Regeln  und  Beispiele  den  Dichter  oder  überhaupt  den 
Sprachmächtigen     lenken,    sondern    er    soll    Arbeiter     auf 
eigene  Hand  sein,  d.  h.    er  soll  das  Ingenium  besitzen,  die 
Sprache  seiner  Schreibgattung  anzupassen.     Jetzt  verstehen 
wir  den  Sinn  der  Selbstermunterung,  die  er  zu  Wetzlar  aufs 
Papier  geworfen  hat :    milde    dreingreifen,   d.h.  mit  Mass 
und  Erkenntnis,   dann   ist  die   Sprache    eine  Gottheit ,  die 
Glück  spendet,  dann  ist  sie  ein  Schwert,  das  über  Nachbarn 
Ruhm  giebt: 
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Sprache. 
Was  reich  und  arm!  was  stark  und  schwach! 
Ist  reich  vergrabner  Urne  Bauch? 
Ist  stark  das  Schwert  [im  Arsenal? 
Greif  milde  drein,  und  freundlich  Glück 
Fliesst  Gottheit  von  Dir  aus! 
Fass  an  zum  Siege,  Macht,  das  Schwert, 
Und  über  Nachbarn  Ruhm! 

Nun  verstehen  wir  die  kraftvolle  Ruhe,  die  sichere 
Beherrschung,  das  schöne  Mass  der  Sprache,  die  in  den 
wenigen  wetzlarer  Produkten  zu  Tage  treten,  in  der  Fabel 
vom  Adler  und  der  Taube  und  in  den  beiden  Gleichnissen. 
Auch  ist  der  echte  Fabelton  gefunden.  Der  Dichter  hat 
seine  Sprache  der  neuen  Gattung  anzupassen  verstanden. 
Er  erzählt  Thatsache  um  Thatsache  und  passt  die  Art 
der  Erzählung  genau  dem  Inhalte  an.  Nur  in  dem  ein- 
samen wetzlarer  Aufenthalte,  von  friedvoller  Natur  um- 
geben, vermochte  er  die  ersten  kleinen  epischen  (Dichtungen 
wahrhaft  zu  treffen.  Die  Sprache  Goethes  —  das  ist  die 
Bedeutung  des  wetzlarer  Aufenthaltes  in  dieser  Hinsicht  — 
gewinnt  epische  Bestandteile.  Die  erste  starke  Revolution, 
welche  die  Lyrik  unseres  Dichters  reformiert  hatte,  war 
vorüber.  Goethe  beginnt  auch  dem  Epischen  sich  zuzu- 
neigen. 

Es  erscheint  uns  natürlich,  dass  bei  solcher  kräftigen 
inneren  Selbsterziehung,  deren  Spuren  ich  soeben  aufzu- 
decken versucht  hatte,  wenig  Zeit  und  Neigung  zum 
Produzieren  vorläufig  blieben.  Solche  scheinbare  Ruhe 
trägt  eben  viele  Keime  des  Zukünftigen  in  sich.  Goethe 
deutet  selbst  in  D.  u.  W.  auf  den  Mangel  und  die  Stockung 
seiner  Produktionskraft  hin.  Er  thut  sich  aber  Unrecht, 
wenn  er  sich  in  Zerstreuung  oder  ästhetischen  Spekulationen 
verloren  schildert.  Allerdings  müssten  Spekulationen  und 
Betrachtungen  durch  das  Studium  Herders  zuerst  in  den 
Vordergrund  treten,  ehe  die  poetischen  Früchte  reiften. 
Es  war  das   nur  eine   naturgemässe  Entwicklung.     Ferner 
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mögen  die  mehr  oder  minder  receptiven  Geister  seines 
wetzlarer  Umgangs  Goethen  mehr  denn  je  zum  Spekulieren 
gebracht  haben.  Dann  gaben  auch  Merck  und  die  übrigen 
Genossen  der  frankfurter  Gelehrtenanzeigen  einigen  Grund 
für  diese  Erscheinung  ab.  Goethe  war  ja  noch  immer 
rezensierendes  Mitglied  der  Zeitung.  Und  dies  Rezensieren 
trieb  ihn  stets  zum  Theoretisieren  zurück.  Und  zuletzt, 
um  das  gleich  zu  erwähnen,  nahm  eine  starke,  herz- 
bewegende Liebe  ihm  vor  der  Hand  jede  Kraft  zur 
Produktion.  Erst  musste  er  Herr  der  neuen  Stimmung 
sein,  ehe  er  sie  dichterisch  verklären  konnte.  Aber  wir 
wollen  erst  bei  jenem  dritten  Grunde,  bei  Goethes  Teil- 
nahme an  den  frankfurter  Gelehrtenanzeigen,  stehen 
bleiben. 

Hier  seien  die  Fortschritte,  welche  die  Goethische 
Kritik  in  der  wetzlarer  Zeit  machte,  kurz  berührt.  Ich 
sehe  als  wichtigere  goethische  Rezensionen  vom  1 5  Mai 
bis  22.  September  1772  (denn  diese  Rezensionen  müssen 
noch  in  Wetzlar  geschrieben  sein)  im  ganzen  9  und  zwar 
folgende  an:  Über  die  Liebe  des  Vaterlandes  von  J.  von 
Sonnenfels  (22  Mai),  Lyrische  Gedichte  von  Blum  (9.  Juni), 
Homers  Iliade  von  Küttner  (30.  Juni),  Idyllen  von  Gessner 
(25.  August),  Gedichte  von  einem  polnischen  Juden  von 
Behr  (1.  September),  Magazin  der  deutschen  Kritik 
(4.  September),  Schreiben  über  den  Homer  von  Seybold 
(11.  September),  Franken  zur  griechischen  Litteratur 
(15.  September),  Cymbeline  nach  Shakespeare  von  Sulzer 
(15.  September).  —  Wir  erkennen,  dass  der  junge  Kritiker 
sich  nach  wie  vor  der  schönen  geistigen  Litteratur  zu- 
gewendet hat,  freilich  mit  einem  Unterschiede:  er  be- 
schäftigte sich  zu  Frankfurt  im  Anfang  seines  Journalis- 
mus ausschliesslich  mit  der  modernen  Belletristik  und  be- 
sprach nur  Erscheinungen  zweiten  oder  dritten  Ranges, 
jetzt  richtete  er  seine  Blicke  auch  auf  die  antike  Poesie 
(Homer)  und  wagte  sich  auch  an  grössere  m.oderne  Meister 
(Shakespeare).       Auch     in     ihrer    Anlage,    in    ihren    Aus- 
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führungen    stehen    die    wetzlarer    Rezensionen    über    den 
frankfurtern.     Es  ist  wahr,  dass  der  Dichter  noch  vielfach 
die  Hauptbedingungen  des  Kritikers  verleugnet:  sezierende 
Schärfe   und    völliges   objektives    Aufgehen  in  den  Gegen- 
stand.    Es    setzt    sich    einfach   dem  Autor    entgegen,  oder 
er   giebt    eine   summarische    Übersicht   und    knüpft    einige 
Gedanken     und    Ideen    daran.      Öfters    fehlten    noch    wie 
ehemals    geschulte    Methode,   objektiver   Gehalt,   und   die 
Hahnenfüsse,  die  Herder  gerügt  hatte,  treten  uns  noch  oft 
genug     entgegen.       Dennoch    zeigt     sich    der   Fortschritt, 
Herders   weitere    Erziehung    hatte    ihn   gebracht:   manche 
Rezensionen   gehen    mehr   auf  den    Kern    der   Sache   ein, 
sie  entwickeln,  sezieren  und  versuchen  die  Fehler  genetisch 
nachzuweisen.      Sie    suchen   positive   Kenntnisse    der    Un- 
kenntnis des  Verfassers  entgegenzusetzen,  freilich  schöpfen 
sie  ihr  Wissen  meist  aus  ihrem  Meister  Herder.    So  in  der 
Kritik  über  Homer  Iliade   (30.  Juni).    Offenbar  aus  Herders 
Fragmenten  hatte  der  Dichter  gelernt,  in  der  ersten  Sprache 
und  Welt  göttliche  Harmonie,   edle  Simplicität    und  Kind- 
heit, stille  Geistesgrösse  zu  suchen.     Er  warnt  davor,   den 
grichischen  Dichter  in  Prosa  zu  übersetzen,  hatte  ihn  doch 
Herder    belehrt,    dass    Poesie    wie    Prosa    zwei    getrennte 
Sprachen     sprächen.      —      Homer    spielt     überhaupt     die 
grösste  Rolle  in  den  wetzlarer  Goetherezensionen.     Er  war 
ja  das  Hauptstudium  des  Dichters  in  dieser  Zeit  gewesen. 
Die    Kritik   vom    11.   September    1772   stellt   als    Stoff  für 
die  Ilias    den    Zorn    des    Achilles,    nicht    den    trojanischen 
Krieg   fest    und   als    Stoff   für   die   Odyssee   die  Rückkehr 
des  Odysseus,  nicht  die  der  Griechen.     Freilich  vermissen 
wir    nun    eine    nähere  Ausführung  und  Beweisführung  der 
Behauptungen.     Zum    Schluss   findet   sich   eine    feine   Be- 
merkung:  „Wann  war  Vergil  Dichter   seiner   Nation?   den 
Römern  das,  was  Homer  den  Griechen  war?  Wann  konnte 
ers  sein?"   —  Und  dann  unter  dem  15.  September  die  echt 
Goethische     Klage     um     seinen     Helden:     „O    ihr    grosse 
Griechen!    und    du,   Homer,   Homer!   Doch    so   übersetzt, 
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commentiert,  extrahiert,  enucleiert,  so  sehr  verwundet,  ge- 
stossen,  zerfleischt,  durch  Steine,  Staub,  Pfützen  geschleift, 
getrieben,  gerissen!'*  —  —  Herdersche  Philosophie  klingt 
uns  aus  der  Rezension  über  die  Liebe  des  Vaterlandes 
(22.  Mai)  entgegen:  „Nicht  der  Boden,  sondern  die  Ver- 
hältnisse eines  Volkes,  deren  zwar  viele  auch  aus  dem 
Lande,  das  sie  bewohnen,  hervorspringen,  bestimmen 
Nation.  So  haben  die  Juden  Nation  und  Patriotismus, 
mehr  als  hundert  leibeigene  Geschlechter".  —  Die  Kritik, 
die  sich  um  Shakespeares  Cymbeline  dreht,  klingt  wie  ein 
Nachklang  aus  der  Shakespearerede:  „Shakespeare,  der 
t  den  Wert  einiger  Jahrhunderte  in  seiner  Brust  fühlte,  dem 
das  Leben  ganzer  Jahrhunderte  durch  die  Seele  webte!  und 
hier,  Komödianten  in  Zendel  und  Glanzleinewand,  gesudelte 
Kulissen.  Der  Schauplatz  ein  Wald,  vorn  ein  dichtes 
Gebüsch,  wodurch  mau  in  eine  Grotte  geht,  im  Fond  ein 
grosser  Stein  von  Pappe,  auf  dem  die  Herren  und  Damen 
sitzen,  liegen,  erstochen  werden  u.  s  w.  Wer  an  dem 
Leben,  das  durch  Shakespeares  Stücke  glüht,  teilnehmen 
will,  muss  an  Leib  und  Seele  gesund  sein".  Und  zum 
Schluss  eine  Bemerkung,  die  in  Herders  Blätiern  von 
deutscher  Art  und  Kunst  genauer  durchgeführt  ist,  dass 
Shakespeare  und  Sophokles  ganz  verschiedenen  Zeiten, 
ganz  verschiedenen  Nationen  und  Verhältnissen  angehören, 
und  dass  sie  in  ihren  Dramen  ganz  Verschiedenes  be- 
zwecken. —  Interessant  ist  die  Rezension  über  Gessners 
Idyllen,  schon  darum  weil  sie  am  meisten  auf  die  Sache 
eingeht  und  sie  zu  analysieren  sucht.  Der  Dichter  schrieb 
sie  aus  dem  vollsten  Naturgenusse  heraus.  Er  besass 
jenen  „Malerblick  in  die  Welt"  und  konnte  mit  inniger 
Freude  vor  Gessners  Gegenden  verweilen.  Ein  herrliches 
Ganze  stieg  vor  seinen  Augen  auf,  er  sah  alles  Detail, 
Steine,  Gräschen!  Aber  die  Empfindung,  die  Handlung 
der  Personen  dazu!  Goethe  verlangt  Einklang  aller 
Momente.  In  einer  sonnigfrohen  Idylle  darf  der  Mond 
nicht    scheinen,    oder    zwei    Leute    auf   dem    Preisen,  vom 
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Sturme  umheult,  detaillieren  sich  nicht  ruhig,  was  sie  um 
sich  sehen.  Die  Betrachtungen,  die  der  Dichter  hier  anstellt, 
hat  er  hundertmal  des  Tages  in  der  wetzlarer  Umgebung 
gemacht.  Er  wusste,  wie  Stimmung  des  Menschen  und 
Stimmung  der  Natur  im  Einklang  stand  und  im  dichte- 
rischen Werke  in  Einklang  stehen  musste.  Die  Bemerkungen, 
die  er  hier  niederlegt,  führt  er  selbst  später  im  Werther 
praktisch  durch. 

Hier  streifen  wir  bereits  den  einen  Hauptpunkt,  auf 
dem  der  Schwerpunkt  des  weizlarer  Lebens  und  Dichtens 
Goethes  beruhen  sollte:  das  wunderbare  Ergründen 
und  Sich  versenken  in  die  NaturI  In  keinem  späteren 
Jahre  seines  Lebens  hat  unser  Dichter  je  wieder  so  aus- 
schliesslich in  der  Natur  gelebt  und  leben  können,  wie  in 
diesem,  und  kein  Jahr  hat  je  wieder  solche  reiche  Aus- 
beute der  gesundesten  Naturliebe  gebracht,  wie  dieses. 
In  diesem  Sommer  hat  der  Dichter  das  eigenartige  Ziel 
seines  ganzen  Dichtens  und  Lebens  erreicht:  die  ur- 
sprüngliche Harmonie  der  Natur  und  sich.  Die  Ver- 
hältnisse lagen  am  denkbar  günstigsten  dafür.  Wir  sahen, 
dass  er  absolut  nicht  durch  gesellschaftliches  Leben 
abgezogen  wurde,  ja,  dass  selbst  die  Freundschaften, 
die  er  hier  in  Wetzlar  schloss,  wenig  sein  Inneres  berührten. 
Wir  bemerkten,  wie  er  ganz  auf  sich  angewiesen  war 
und  sich  aus  sich  ergründen  und  entwickeln  wollte,  und 
wie  ihm  in  diesem  Streben  die  Einsamkeit  des  wetzlarer 
Lebens  zum  grössten  Vorteile  gereichte.  Nur  auf  diese 
Weise  konnte  er  jene  idyllische  Stimmung  des  Werther, 
jene  Liebe  zu  dem  Einzelnen  und  Kleinsten  in  der  Natur 
gewinnen.  Gesteht  er  doch  selbst  in  D.  u.  W.  III.  89 
(Hempel):  „Ich  suchte  mich  innerlich  von  allem  Fremden 
zu  entbinden,  das  Äussere  liebevoll  zu  betrachten  und 
alle  Wesen ,  vom  menschlichen  an  so  tief  hinab ,  als  sie 
nur  fasslich  sein  möchten,  jedes  in  seiner  Art  auf  mich 
wirken  zu  lassen.  Dadurch  entstand  eine  wundersame 
Verwandschaft  mit  den  einzelnen  Gegenständen  der  Natur 
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und  ein  inniges  Anklingen,  ein  Mitstimmen  ins  Ganze,  sodass 
ein  jeder  Wechsel,  es  sei  der  Ortschaften  und  Gegenden 
oder  der  Tages-  und  Jahreszeiten,  oder  was  sonst  sich 
ereignen  konnte,  mich  aufs  innigste  berührte.  Der  malerische 
Blick  gesellte  sich  zu  dem  dichterischen,  die  schöne,  ländliche, 
durch  den  freundlichen  Fluss  belebte  Landschaft  ver* 
mehrte  meine  Neigung  zur  Einsamkeit  und  begünstigte 
meine  stillen,  nach  allen  Seiten  hin  sich  ausbreitenden 
Betrachtungen.'* 

In  der  That  war  die  Landschaft  Wetzlars  die 
vorteilhafteste  für  solcherlei  Einwirkungen.  Sie  war 
recht  eine  Landschaft  für  Poeten,  sie  athmete  rings  umher, 
wie  Werther  sagt,  eine  unaussprechliche  Schönheit  der 
Natur.  Vor  dem  Auge  des  Betrachtenden  streckte  sich 
das  breite  Wiesenthal  der  Lahn  aus,  zu  beiden  Seiten 
von  sanften  Hügelrücken  begrenzt,  zu  deren  Füssen  Korn- 
felder wogten,  und  deren  Spitzen  Wälder  umrauschten. 
Wundersame  Kuppen  stiegen  hie  und  da  empor ,  von 
denen  alte  Warttürme  und  Burgruinen  in  das  friedliche 
Thal  schauten.  Engere,  wildere  und  klippenreichere 
Querthäler  mündeten  in  das  Hauptthal.  Idyllische  Dörfer 
in  Obst-  und  Weingärten  versteckt  lagen  liier  und  dort 
auf  den  Wiesen  und  Fluren  zerstreut.  Das  war  die 
Gegend,  die  der  junge  Goethe  jeden  Frühlings-  und  Sommer- 
tag oft  vom  frühen  Morgen  bis  späten  Abend  durchstreifte. 
Er  trug  dann  irgend  einen  Dichter  bei  sich,  Homer,  Gold- 
smith oder  Rousseau ,  die  ihm  ähnliche  Naturgefühle  ent- 
gegenbrachten. Fand  er  irgendwo  ein  schönes  Plätzchen, 
sei  es  auf  einer  einsamen  Bergkuppe  oder  in  einem  Dorf- 
garten Garbenheims  oder  vor  den  Thoren  Wetzlars  am 
Wildbachbrunnen,  so  streckte  er  sich  auf  das  weiche 
Gras  unter  dem  Schatten  der  Bäume  nieder  und  las  in 
dem  Rauschen  des  Sommerwindes  seine  Lieblingsdichter. 
So  verknüpfte  er  Natur  und  Dichtung  und  Hess  diese  aus 
jener,  jene  aus  dieser  sprechen. 

Einzelne  Lieblingsplätze  der  wetzlarer  Umgegend  hat 
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uns  der  Dichter  im  Werther  klar  und  anmutig  geschildert. 
Gleich  vor  den  Thoren  der  Stadt  rauschte  der  Wildbacher 
Brunnen,  es  ist  das  erste  Landschaftsbild,  das  uns  Goethe 
vorführt,  er  schreibt  unter  dem  12.  Mai:  „Ich  weiss  nicht, 
ob  täuschende  Geister  um  diese  Gegend  schvs'eben,  oder 
ob  die  warme,  himmlische  Phantasie  in  meinem  Herzen  ist, 
die  mir  alles  rings  umher  so  paradiesisch  macht.  Da  ist 
gleich  vor  dem  Orte  ein  Brunnen ,  ein  Brunnen,  an  den 
ich  gebannt  bin,  wie  Melusine  mit  ihren  Schwestern.  — 
Du  gehst  einen  kleinen  Hügel  hinunter  und  findest  Dich 
vor  einem  Gewölbe,  da  wohl  zwanzig  Stufen  hinabgehen, 
wo  unten  das  klarste  Wasser  aus  Marmorfelsen  quillt.  Die 
kleine  Mauer,  die  oben  umher  die  Einfassung  macht,  die 
hohen  Bäume,  die  den  Platz  rings  umher  bedecken,  die 
Kühle  des  Ortes,  das  hat  Alles  so  was  Anzügliches,  was 
Schauerliches.  Es  vergeht  kein  Tag,  dass  ich  nicht  eine 
Stunde  dasitze." 

Seitwärts  davon  lag  der  Lahnberg,  dessen  Abhang 
den  Berggarten  trug,  zu  dem  der  Dichter  oft  Tag  für 
Tag  pilgerte.  Hier  stieg  er  auf  Treppen  zur  Höhe  empor, 
die  ihm  den  herrlichsten  Ausblick  auf  Nähe  und  Ferne 
gewährte.  Unten  die  alte  Reichsstadt,  der  hohe,  stolze 
Dom  inmitten  der  Schieferdächer,  drüben  die  waldbekränzten 
Höhen  mit  den  alten  Warttürmen,  nach  Westen,  nach 
Braunfels  hin,  das  weite  Flussthal  mit  seinen  Wiesen,  Feldern 
und  Dörfern.  Dort  oben  im  Garten  sass  Goethe  stunden- 
lang, er  sah  die  schöne,  weite  Welt  im  Morgenglanz 
erblühen,  im  Sonnenuntergang  verbleichen  und  in  Nebel- 
dämmerung verschwimmen.  Solche  Blicke  und  solche 
ungestörte  Einsamkeit  trieben  ihn  vom  Sinnen  auch  zum 
Dichten  und  Zeichnen.  —  Das  Zeichnen  verschärfte  des 
Dichters  Blick,  um  jedes  Einzelne  und  Kleinste  eigenartig 
und  objektiv  aufzufassen  und  zu  vertiefen.  Gleich  im 
ersten  Wertherbrief  vom  4.  Mai  enthüllt  er  uns 
seine  Gefühle  und  Gedanken,  die  er  an  diesem  stillen 
Plätzchen    hegte:     „Die    Einsamkeit    ist     meinem    Herzen 
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köstlicher  Balsam  in  dieser  paradiesischen  Gegend,  und 
diese  Jahreszeit  der  Jugend  wärmt  mit  aller  Fülle  mein 
oft  schauderndes  Herz.  Jeder  Baum,  jede  Hecke  ist  ein 
Strauss  von  Blüten,  und  man  möchte  zum  Maikäfer  werden, 
um  in  dem  Meer  von  Wohlgerüchen  herumschweben 
und  alle  seine  Nahrung  darin  finden  zu  können." 

Und  bald  hatte  der  Dichter  noch  ein  liebliches 
Dörfchen  entdeckt,  das  an  einem  Abhang  gelagert  sich 
mitten  in  einen  Obstwald  versteckte.  Es  war  Garbenheim 
oder  Wahlheim,  wie  es  im  Werther  heisst.  Eine  halbe 
Stunde  wanderte  man  die  Lahn  aufwärts,  zur  Linken  des 
Flusses  die  Waldhöhen  und  zu  deren  Füssen  kleine  Dörfer, 
bis  sich  das  Thal  der  Düll  den  Blicken  enthüllte.  Hier 
in  Garbenheim  war  das  Wirtshaus,  unter  dessen  zw^ei 
schattige  Linden  der  Dichter  sich  hinsetzte,  zum  Kaffee 
seinen  Homer  las  oder  sein  Abendbrot  ass,  wenn  auf 
Thal  und  Höhen  der  letzte  Abendglanz  verblich,  bis  die 
Stunde  kam  im  Mondenschein  zurückzupilgern.  Auch 
zeichnete  er  hier  wiederholt,  so  die  Gruppe  der  Kinder 
mit  ihrer  nächsten  Umgebung,  ein  Genrebild  nach  Art  der 
Niederländer,  deren  Kunst  damals  Goethen  am  meisten  zu- 
sagen musste,  da  sie  sich  am  sorgfältigsten  und  liebevollsten 
in  das  Klein-  und  Stillleben  vertiefte. 

Im  Dorfe  fand  er  auch  seinen  Umgang,  seine 
Menschen.  Es  waren  jene  armen  Leute,  die  noch  Kinder 
der  Natur  waren,  die,  wie  er  später  einmal  sagte,  Gott 
am  nächsten  standen.  Treuherzigkeit,  Natürlichkeit  und 
simple  Weltanschauung  war  ihnen  aus  der  Kinderzeit 
bewahrt  geblieben.  Er  suchte,  wie  es  Rousseau  lehrte, 
zu  ihrer  Einfachheit  und  zu  ihrem  patriarchalischem 
Leben  zurückzukehren.  Oft  ging  er  morgens  mit 
Sonnenaufgang  zu  dem  stillen  Dörfchen  hinaus,  pflückte 
sich  im  Wirtsgarten  seine  Zuckererbsen,  fädnete  sie 
ab,  las  dazwischen  seinen  Homer  und  bereitete  sich 
dann  auf  dem  Feuer  sein  frugales  Mittagbrot.  „Es  ist 
nichts",  schreibt  er  am  21.  Junius,  „das  mich  so  mit  einer 
stillen,     wahren     Empfindung     ausfüllte,     als     die     Züge 
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patriarchalischen  Lebens,  die  ich,  Gott  sei  Dank,  ohne 
Affektation  in  meine  Lebensart  verweben  kann.  Wie  wohl 
ist  mir's,  dass  mein  Herz  die  simple  harmlose  Wonne 
des  Menschen  fühlen  kann,  der  ein  Krauthaupt  auf  seinen 
Tisch  bringt,  das  er  selbst  gezogen,  und  nun  nicht  den 
Kohl  allein,  sondern  all*  die  guten  Tage,  den  schönen 
Morgen,  da  er  ihn  pflanzte,  die  lieblichen  Abende,  da  er 
ihn  begoss,  und  da  er  an  dem  fortschreitenden  Wachstum 
seine  Freude  hatte,  alle  in  einem  Augenblicke  wieder  mit  ge- 
niesst."  —  Dann  plauderte  er  wohl  mit  der  Wirtin,  einer 
anmutig  jungen  Frau,  des  Schulmeisters  Tochter ,  oder 
er  spielte  gar  mit  ihren  Buben.  Sie  kriegten  den  Zucker, 
wenn  er  seinen  Kaffee  trank,  oder  sie  teilten  mit  ihm  das 
Butterbrot  und  die  saure  Milch,  wenn  er  zu  Abend  ass. 
Dafür  weihten  sie  ihn  in  alle  ihre  Geheimnisse  ein,  er- 
zählten ihm  ihre  Heldenthaten  oder  vertrauten  ihm  ihre 
Wünsche  an.  ~ 

Das  war  die  Natur  und  der  Menschenverkehr,  die 
der  Dichter  im  wetzlarer  Sommer  genoss.  Wir  wollen 
nun  die  Art  und  Weise  betrachten,  mit  der  sich  Beides  in 
sein  Inneres  widerspiegelte ,  wir  wollen  den  ungeheuren 
Fortschritt,  den  Goethe  in  der  Naturbetrachtung  und 
Naturempfindung  hier  in  Wetzlar  machte,  in  kurzem 
klarlegen.  Homer  und  Rousseau  sind  seine  Hauptlehrer. 
Was  dieser  durch  Sentimentalität  schaden  konnte,  ergänzte 
jener  glücklich  durch  seine  Naivität.  Für  die  wetzlarer 
Naturempfindung  passt  zumeist  jenes  sonnige  Bild  mit 
seinen  heiteren  Landschaften  und  einfachen  Menschen, 
das  ich  eben  anzudeuten  versuchte,  nicht  die  düsteren 
Zeichnungen  im  weiteren  V'^erlauf  des  Wertherromans, 
die  der  Dichter  meist  später  aus  Young,  Ossian  und 
Klopstock  ergänzte.  — 

Wie  hatte  sich  bisher  Goethes  Naturempfind  ung 
entwickelt?  Zuerst  war  sie  von  der  Anakreontik  be- 
einflusst  gewesen.  Die  leipziger  und  die  ersten  strass- 
burger  Lieder  zeigen  diese  anakreontische  Naturauffassung: 
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Wiesen,  Bäche,  Hügel,  Wald  dienen  als  Staffage  irgend 
einer  Schäferszene,  der  Dichter  belauscht  ein  liebendes 
Paar  oder  er  ruht  am  Bach  und  denkt  der  fernen  Ge- 
liebten, er  fängt  einen  Sommervogel  oder  er  ritzt  in  den 
Baum  den  Namen  des  vergötterten  Mädchens  ein,  oder 
er  scheidet  nachts  von  der  Liebsten  Hütte  und  pilgert  im 
Mondenschein  durch  den  ausgestorbenen  Wald:  lauter 
kleine,  manirierte  Naturmalerei!  —  Dann  kamen  in 
Strassburg  durch  Herders  Einfluss  andere  Elemente  zum 
Durchbruch :  die  melancholische  Naturempfindung  des 
Volksliedes  und  das  düstere  Naturschwelgen  Ossians. 
Die  Natur  wird  tiefer,  majestätischer,  düsterer  gelasst, 
aber  einseitig:  ein  gewisser  Titanismus  entwickelt  sich, 
der  noch  durch  Pindar  in  Wanderers  Sturmlied  verstärkt 
wird.  Finstere  Bilder  der  Natur  werden  bevorzugt: 
Sturm ,  Regenwetter ,  Schlössen.  Das  kühne,  gewalt- 
thätige,  selbstherrliche  Walten  der  Natur  ist  gewisser- 
massen  der  Odem,  den  sie  dem  verwandten  Genius  ein- 
bläst. Doch  wird  diese  Auffassung  schon  durch  die 
griechischen  Dichter  Anakreon  und  Theokrit  etwas 
korrigiert.  Idyllische  Kleinmalerei  findet  sich  im  Wanderer 
und  in  den  Freundschaftsoden,  hier  freilich  von  Klopstock- 
scher  Sentimentalität  überhaucht. 

Immer  weiter  und  reicher  hatte  sich  des  Dichters 
Naturauffassung  entwickelt,  bis  sie  jetzt  in  Wetzlar  ihre 
letzte  Feile  erreichte  und  zwar  durch  Homer  und  Rousseau, 
diese  beiden  leiten  sie  zu  ihrem  Ziel,  zu  einer  allseitigen, 
massvollen  Harmonie. 

Zunächst,  wie  fasst  Goethe  von  jetzt  ab  die  Land- 
schaft auf?  —  Es  ist  bekannt,  welchen  Einfluss  Rousseau: 
auf  die  Entwicklung  des  Naturgefühls  im  verigen  Jahr- 
hunderts ausübte.  Es  ist  sicher,  dass  auch  Goethe  vielfach 
von  ihm  berührt  worden  ist;  aber  er  hat  unserm  Dichter 
doch  eher  ein  grosses  Beispiel  als  ein  nachzuahmendes 
Vorbild  gegeben,  um  sich  in  die  Umgebungen  der  Natur, 
in  ihren  Geist  hinein  zu  leben.    In  der  Landschaftsschilderung 
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bildet  Rousseau  geradezu  einen  Gegensatz  zu  Goethe. 
Zauberte  uns  Rousseau  die  kolossalen  Formen  der  Alpen- 
natur vor  die  Augen,  lenkte  er  den  Blick  auf  die  riesen- 
hafte Pracht  der  ewigen  Schneeberge ,  begeisterte  ihn  die 
ätherische  Region  in  ihrer  unwandelbaren  Reinheit,  so 
findet  das  Umgekehrte  bei  Goethe  statt:  die  liebevollste 
Versenkung  in  das  kleinste  und  nächste  Leben  der  Natur. 
Rousseau  versteht  unter  einer  schönen  Landschaft  (Be- 
kenntnisse IV):  Ströme,  Felsen,  Föhren,  schwarze  Wälder, 
Gebirge,  schwierige  Bergwege  ab  und  auf,  Abgründe  zu 
beiden  Seiten,  die  uns  tüchtig  Furcht  machen.  Goothe 
dagegen  findet  die  Gegend  schön,  wenn  er  das  fruchtbare 
Lahnthal  bis  zu  den  Waldhügeln  überschaut,  den  sanften 
Fluss,  der  zwischen  den  lispelnden  Rohren  dahingleitet 
und  die  lieben  Wolken  abspiegelt,  die  der  sanfte  Abend- 
wind am  Himmel  herüber  wiegte;  wenn  er  die  V^ögel  den 
Wald  beleben  hört,  oder  die  Millionen  Mückenschwärme 
im  letzten  roten  Strahl  der  Sonne  mutig  tanzen  und  den 
summenden  Käfer  sich  aus  seinem  Gras  befreien  sieht. 
Dann  eröffnet  sich  ihm  das  innere  glühende  heilige  Leben 
der  Natur  (vergl.  Werther  I.  18.  August).  Rousseau  giebt 
eine  Skizze  der  Natur  in  kolossalen,  gigantischen  Zügen, 
Goethe  eine  liebevolle,  idyllenreiche  Detailmalerei.  Und 
>  nicht  Rousseaus  Sentimentalität,  sondern  die  naive  Antike, 
Homer,  hat  ihm  das  gelehrt.  Wenn  Homer  mit  eingehendem 
Verständnis  und  treuer  Sorgfalt  den  Nympfenbrunnen  be- 
schreibt, oder  wenn  er  uns  einen  Einblick  in  das  Land- 
leben bei  dem  treuen  Sauhirten  Eumäus  gewährt:  so  folgt 
Goethe  mit  Entzücken  seiner  meisterhaften  Darstellung  und 
bewundert  den  genialen  Sinn  des  griechischen  Dichters 
für  das  Kleinste  und  Unscheinbarste  in  der  Umgebung. 
Doch  mit  der  Kleinmalerei  war  Goethes  Naturbetrachtung 
nicht  erschöpft,  sie  verliert  sich  in  das  grosse,  gewaltige 
Weben  der  Allnatur.  „Ein  grosses,  dämmerndes  Ganze 
ruht  vor  unserer  Seele,  unsere  Empfindung  verschwimmt 
sich    darinnen  wie  unser  Auge,    und  wir  sehnen  uns,  ach! 
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unser  ganzes  Wesen  hinzugeben,  uns  mit  all'  der  Wonne 
eines  einzigen,  grossen,  herrlichen  Gefühls  ausfüllen  zu 
lassen."  Wenn  der  Dichter  im  Rasen  am  Bache  Hegt  und 
die  Steinchen,  Gräschen,  Würmchen  und  Mückchen  beschaut, 
so  ist  sein  letzter  Gedanke  der  an  Gott,  den  Allerhalter, 
Allumfasser,  der  uns  nach  seinem  Bilde  schuf,  den  All- 
liebenden, der  uns  in  ewiger  Wonne  schwebend  trägt  und 
erhält  (vgl.  Werther  I.  10.  Mai).  Also  auch  bei  unserm 
Dichter  gipfelt  sich  wie  bei  Rousseau  Naturbetrachtung  in 
Religion  und  Andacht.  Beide  Dichter  fühlen  in  der  Natur 
den  Odem  Gottes,  beider  Gefühlen  liegt  etwas  Pantheismus 
zu  Grunde. 

Ferner  der  Sinn  für  das  Landleben.  Auch  dieser 
entwickelt  sich  bei  Goethe  eigenartig,  freilich  wiederum 
in  Anlehnung  an  Rousseau  und  Homer.  Die  patriar- 
chalischen Zustände  Homers  schweben  ihm  Schritt  für 
Schritt  vor  den  Augen.  Wenn  er  sich  sein  frugales 
Mittagsbrot  kocht,  denkt  er  an  die  übermütigen  Freier 
der  Penelope,  die  sich  Ochsen  und  Schweine  schlachteten, 
zerlegten  und  brieten;  oder  wenn  er  am  Wildbacher  Brunnen 
liegt,  glaubt  er  den  Homerischen  Quell  zu  erblicken,  zu 
dem  die  Töchter  der  Edlen  und  Könige  das  Wasser  zu 
schöpfen  gingen  u.  s.  w.  So  geniesst  er  ein  patriar- 
chalisches, homerisch-  einfaches  Leben  mit  den  Geringen 
des  Ortes.  Er  plaudert  mit  der  simplen  Wirtin  oder  mit 
den  Mägden,  die  ihre  Arbeit  verrichten,  und  findet  bei  ihnen 
den  Kern  des  Menschenglückes,  die  Zufriedenheit.  —  Erst 
im  späteren  Verlauf  des  Romans  nimmt  sich  diese  Liebe 
zum  Landleben  und  zu  den  einfachen  Lebenszuständen 
sentimental,  von  Rousseau  beeinflusst,  aus.  Das  brachte 
die  unglückliche  Leidenschaft  Werthers  mit  sich.  Rousseau 
sah  den  Landmann  seinem  Naturmenschen  am  ähnlichsten, 
er  hasst  das  „Proletariat*'  der  Vornehmen,  die  Städter  und 
den  Adel.  Auf  dem  Lande  findet  er  noch  Einfachheit 
und  Unschuld  der  Sitten  und  wahre  tiefe  Liebe.  Dort 
sollten     die     Liebenden     ihre     Hütten     bauen.       Bei     der 
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Schilderung  des  Landlebens  bricht  er  in  den  Ausruf  aus: 
„O  Zeiten  der  Liebe  und  Unschuld,  wo  die  Frauen  zärt- 
lich und  sittsam  waren,  und  die  Menschen  einfältig  und 
zufrieden  lebten  I"  Ahnlich  sagt  auch  der  sentimental 
liebende  Werther  vom  Bauernburschen:  „Diese  Liebe, 
diese  Treue,  diese  Leidenschaft  ist  also  keine  dichterische 
Empfindung.  Sie  lebt,  sie  ist  in  ihrer  grössten  Reinheit 
unter  der  Klasse  von  Menschen,  die  wir  ungebildet,  die 
wir  roh  nennen.  Wir  Gebildeten  —  zu  nichts  Ver- 
bildeten I" 

Noch  in  manchem  Andern  hat  sich  der  Dichter  von 
Rousseauschen  Anschauungen,  die  aus  einer  überschmerz- 
lichen Liebe  zur  Natur  entsprangen,  leiten  lassen.  Wir 
können  solche  Spuren  aus  dem  Werther  aufdecken,  Frei- 
heit, Unabhängigkeit,  Selbstentwickelung,  Naturschwärmerei 
Hessen  ihn  jedes  feste  bürgerliche  Amt  als  Lumpen- 
beschäftigung erscheinen.  Mensch  wollte  er  sein ,  nichts 
weiter.  Freie  Selbstentwicklung  harmonierte  nicht  mit 
der  strengen,  regelrechten  Berufsthätigkeit.  Pünktlichkeit 
ist  Narrheit  und  Pedantismus,  ein  öffentliches  Amt  ist  ein 
Käfig,  eine  Galeere.  —  Auch  gegen  die  Wissenschaft  als 
grübelnde,  zerlegende  Wissenschaft  ist  unser  Dichter 
erbittert.  Er  verachtet  sie,  sobald  sie  die  Poesie  ver- 
dunkelt oder  gar  tötet.  Das  genussreiche  Anschauen,  der 
Blick  ins  Totale  gelten  ihm  mehr  als  der  zerlegende  Sinn 
oder  das  geschärfte  Auge  für  die  Einzelheit.  „Die  Bücher 
speien  mich  alle  anl"  heisst  es  im  Werther,  d.  h.  die 
Überfütterung  mit  Gelehrsamkeit.  Ein  Buch  lesen,  ein 
grosses  Buch,  und  dieses  ganz  verstehen,  mitfühlen,  miter 
leben  ist  das  einzig  Natürliche:  so  liest  Werther  seinen 
Homer  und  Ossian,  so  Goethe  seinen  Pindar  und  früher  so 
seinen  Shakespeare.  Im  Übrigen  ruft  Goethe  mit 
Rousseau:  „Ein  einziges  Buch  liegt  aufgeschlagen  vor 
meinen  Augen  da,  es  ist  das  Buch  der  Natur  1"  — 

Mitten  in  diesem  wundersamen  Naturleben  trifft  den 
Dichter   eine    ebenso  wunderbare,  ebenso  idyllische  Liebe, 
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ich  meine  die  Liebe  zu  Lotte  Buft'.  Diese  Liebe  füllte 
jene  bedeutende  Lücke  aus,  die  Goethe  früher  oder 
später  in  dem  einsamen  Herzensleben  empfinden  musste. 
Sie  vermochte  erst  der  Natur,  dem  wetzlarer  Lebens- 
abschnitt den  eigentümlichen,  eigenartigen  Zauber  für 
Goethe  zu  verleihen.  Sie  rückte  als  passende  Staffage 
für  sich  jene  liebliche  Landschaft  in  den  Hintergrund. 
Sie  einte  und  stärkte  das  bisher  zerstreuende  und  ziellose 
Leben  und  Dichten  des  Jünglings ,  sie  sammelte  es  in 
ihren  Medium,  in  das  Medium  einer  glücklich  unglücklichen 
Liebe  und  gab  ihm  so  eine  Truhe  goldener  Schätze,  die 
er  nur  zur  günstigen  Stunde  aufzuschliessen  brauchte,  um 
den  empfindungsvollsten  Liebesroman  voll  reinstem  Natur- 
schwelgen zu  schreiben. 

Es  ist  bekannt,  wie  Goethe  Lotte  Buff,  die  Tochter 
des  Amtmanns  vom  deutschen  Orden,  kennen  lernte.  Wir 
haben  zwei  Berichte  darüber,  der  eine  aus  Goethes  Feder 
im  Werther,  der  andere  von  Kestner  in  einem  Brieffragment 
(das  allerdings  ein  V^ierteljahr  später  geschrieben  ist)  und 
in  einer  gleichzeitigen  kurzen  Notiz  aus  seinem  Tage- 
buch. Junge  Leute  vom  Reichskammergericht  hatten  am 
9.  Juni  mit  ihren  Damen  —  zusammen  25  Personen  — 
einen  Ball  im  Jägerhause  zu  Wolpertshausen,  eine  Meile 
südlich  von  Wetzlar,  arrangiert.  Man  begab  sich  zu 
Wagen  oder  zu  Pferde  dorthin.  Goethe,  der  auch  daran 
Teil  nahm,  hatte  seine  Cousine  Johanette  Lange  engagiert. 
Er  holte  sie  mit  einem  Wagen  ab  und  nahm  auch  ihre 
Hekannte,  Lotte  Buff  vom  Deutschordenshof,  mit.  So 
lernte  er  Lotten  zuerst  kennen.  „Lottchen  —  so  fährt 
Kestner  in  seinem  Briefentwurf  fort  —  zog  gleich  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  an  sich.  Sie  ist  noch  jung,  sie 
hat,  wenn  sie  gleich  keine  ganz  regelmässige  Schönheit 
ist,  eine  sehr  vorteilhafte,  einnehmende  Gesichtsbildung, 
ihr  Blick  ist  wie  ein  heiterer  Frühlingsmorgen,  zumal  den 
Tag,  weil  sie  den  Tanz  liebt;  sie  war  lustig;  sie  war  in 
ganz  ungekünsteltem  Putz.  Er  bemerkte  bei  ihr  Gefühl 
für   das   Schöne    der    Natur    und    einen    ungezwungenen 
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Witz,  mehr  Laune  als  Witz.**  Lotte  entzückte  ihn  jede 
Minute  mehr,  er  glaubte  ohne  Gefahr  sie  bewundern  zu 
können.  Er  wusste  nicht,  dass  sie  nicht  mehr  frei  war 
(anders  freilich  als  im  Werther!).  Kestner,  mit  dem  sie 
bereits  so  gut  als  verlobt  war,  kam  erst  wegen  Amts- 
geschäften einige  Stunden  später.  „Goethe  war  den  Tag 
ausgelassen  lustig,  —  berichtet  Kestner  weiter  —  Lottchen 
eroberte  ihn  ganz,  um  desto  mehr,  da  sie  sich  keine  Mühe 
gab,  sondern  sich  nur  dem  Vergnügen  überliess."  Goethes 
eigene  Empfindungen  mag  der  Werther  wiedergegeben 
haben:  „Ich  fand  so  viel  Charakter  in  Allem,  was  sie 
sagte,  ich  sah  mit  jedem  Wort  neue  Reize,  neue  Strahlen 
des  Geistes  aus  ihren  Gesichtszügen  hervorbrechen,  die  sich 
nach  und  nach  vergnügt  zu  entfalten  schienen,  weil  sie  an 
mir  fühlte,  dass  ich  sie  verstand!"  Er  tanzte  wiederholt 
mit  ihr:  „Nie  ist  mirs  so  leicht  vom  Flecke  gegangen. 
Ich  war  kein  Mensch  mehr.  Das  liebenswürdigste  Geschöpf 
in  den  Armen  zu  haben  und  mit  ihr  herumzufliegen  wie 
Wetter,  das  Alles  ringsumher  verging.*'  —  Des  Morgens 
bei  Sonnenaufgang  fuhr  man  heim.  Goethe  verliess  Lotten 
mit  der  Bitte,  sie  selbigen  Tages  noch  sehen  und  sich  nach 
ihrem  Befinden  erkundigen  zu  dürfen.  Sie  gestand's  ihm 
zu.  „Und  seit  der  Zeit  —  so  schliesst  Werther  die  Er- 
zählung von  diesem  ersten  Begegnen  —  können  Sonne, 
Mond  und  Sterne  geruhig  ihre  Wirtschaft  treiben,  ich  weiss 
weder,  dass  Tag  noch  dass  Nacht  ist,  und  die  ganze  Welt 
verliert  sich  um  nich  her."  Das  heisst,  Goethe  hatte  sich 
ernstlich  verliebt. 

Mehrere  Momente  hatten  wohl  zunächst  Goethes 
Leidenschaft  so  rasch  entflammen  können.  Erstens  das 
sorglose,  unbekümmerte  Wesen  Lottens,  die  den  Dichter 
gleichmütig  heiter  zu  behandeln  verstand  und  ihn  dadurch 
nur  noch  mehr  anzog,  und  dann  die  Nachricht,  die  er 
bald  erhielt,  dass  Lotte  bereits  so  gut  wie  verlobt  war 
und  für  ihn  also  unerreichbar  zu  sein  schien.  Dazu  kam 
noch,  das  Lotte  in  der  That  ein  Mädchen  war,  das   dem 
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damaligen  Gemütszustand  unseres  Dichters  recht  zusagen 
musste.  Eine  herzliche,  naive  Natur,  ein  nicht  ausser- 
gewöhnlicher,  aber  doch  reger,  munterer  Geist,  ein 
idyllischer,  häuslicher  Sinn,  einfache  Sitten,  Liebe  zur 
Natur,  Lust  ah  kleinen  ländlichen  Freuden  war  ihr  eigen. 
Sie  war  im  vollen  Sinne  des  Worts  ein  Naturkind,  und 
das  verlieh  ihr  damals  in  den  Augen  unseres  Dichters 
einen  grösseren  Reiz  als  je  zuvor  oder  nachher.  Seine 
Liebe  wuchs  bald  noch  mehr,  als  er  das  natürliche 
Mädchen  inmitten  der  reizenden  Welt  sah,  in  der  es  lebte, 
und  die  auch  die  seine  war ,  inmitten  der  Kinder ,  der 
kleinen  Geschwister,  oder  im  Garten,  Blumen  oder  Früchte 
sammelnd,  oder  auf  den  Fluren  und  Wiesen  unter  den  Leuten 
ihres  Vaters.  Ihr  praktischer  Sinn  besass  einen  gewissen 
poetischen  Hauch.  Sie  war  zufrieden  in  ihrer  Sphäre,  sie 
baute  sie^  sich  als  die  beste  und  schönste  aus.  Ihr  häus- 
liches Leben  erschien  ihr  interessant  und  herzlich,  „freilich 
ist  es  kein  Paradies  —  gesteht  sie  im  Werther  —  aber 
doch  im  Ganzen  eine  Quelle  unsäglichen  Glückes".  — 
Die  natürliche  Harmonie  ihrer  Verstandes-  Willens-  und 
Gemütskräfte  entzückten  den  Dichter,  der  damals  über 
Alles  nach  derselben  Harmonie  rang.  Hier  fand  er 
vollendet,  was  er  erstrebte.  —  Und  nicht  zum  Geringsten 
mag  zuletzt  noch  Goethes  Leidenschaft  durch  Lottens 
feste  Liebe  zu  ihrem  Bräutigam  genährt  worden  sein. 
Ihre  gewissenhafte  Treue,  ihre  W^ahrheit  Goethen  gegen- 
über, ihre  Klarheit  und  Bestimmtheit  in  einer  so  eigen- 
tümlichen Lage,  wo  sie  von  zwei  Männern  leidenschaftlich 
geliebt  wurde,  erregten  im  hohen  Masse  seine  Bewunderung 
und  seine  Hingabe.  Die  kurzen  und  schönen  Worte 
Werthers  vom  16.  Juni  spielen  hierauf  an:  „So  viel  Ein- 
falt bei  so  viel  Verstand,  so  viel  Güte  bei  so  viel  Festig- 
keit, und  die  Ruhe  der  Seele  bei  dem  wahren  Leben 
und  der  Thätigkeit!" 

Lotte    war    von     hoher    schlanker    Gestalt    und    war 
damals     19    Jahre     alt.       Ihr    Gesicht    offenbarte    seltene 
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Anmut:  grosse,  milde,  blaue  Augen  (nicht  schwarze,  wie 
sie  Maximiliane  La  Roche  hatte),  welliges,  blondes  Haar, 
um  den  Mund  einen  gewissen  neckischen  Zug,  in  der 
ganzen  Physiognomie  einen  Gang  zur  Nachdenklichkeit 
und  Beharrlichkeit.  So  tritt  sie  uns  auf  dem  Pastellbild 
von  Schröder  aus  dem  Jahre  1782  entgegen;  es  lässt  uns 
von  der  neunundzwanzigjährigen  auf  die  neunzehnjährige 
schliessen. 

Das  Leben  hatte  sie  früh  in  die  Schule  genommen 
und  ihre  Anlage  zur  Häuslichkeit  und  Thätigkeit  genährt. 
Seit  1771  war  die  Mutter  gestorben,  sie  hinterliess  dem 
sechzigjährigen  Amtmann  elf  zum  grössten  Teil  noch 
unerzogene  Kinder.  Lotte,  die  zweite  Tochter,  —  die 
erste,  Karoline,  war  nicht  energisch  gfenug  —  musste  die 
Pflichten  der  Mutter  und  der  Hausfrau  übernehmen,  und 
bald  übersah  sie  den  ganzen  Umkreis  ihres  häuslichen  Be- 
rufes. Sie  erzog  die  Geschwister,  bewirtete  die  Gäste, 
leitete  das  Hauswesen  und  unterstützte  obendrein  den 
V^ater  hier  und  da  in  seinen  Geschäften.  Ihre  Thatkraft, 
ihr  Frohsinn,  ihre  unverwüstliche  Heiterkeit  und  ihr  ruhiges 
Seelengleichgewicht  füllten  das  Hauswesen  des  deutschen 
Hofes  mit  Sonnenschein.  —  Sie  ähnelte  am  meisten  ihrer 
vortrefflichen  Mutter,  die  ihr  beim  Sterben  die  jungen 
Geschwister  anvertraut  hatte.  Man  vergleiche  die  rührende 
Erzählung  am  Schlüsse  des  ersten  Teiles  vom  Werther.  — 
Die  Gastfreundschaft  des  Hauses  war  berühmt:  manche 
Juristen,  unter  anderen  Gotter,  hatten  hier  verkehrt.  Von 
letzterem  besitzen  wir  noch  einen  Brief  an  Kestner,  in 
welchem  er  mit  beredten  Worten  die  Gastfreundschaft  des 
deutschen  Hauses  rühmt,  denn  auch  Kestner,  ein  Junger 
Sekretär  des  bremischen  Delegierten,  verkehrte  |von 
1767  ab  —  seit  diesem  Jahre  war  er  in  Wetzlar  —  im 
deutschen  Hause.  Lottens  Mutter  war  dem  ernsten, 
pflichttreuen  jungen  Manne  wohl  gesinnt  gewesen,  und 
dieser  fand  im  Familienleben  des  deutschen  Hauses  die 
schönste   Erholung    von   den   drückenden    Amisgeschäften. 
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Nach  der  Mittagsmahlzeit,  die  er  in  seiner  Wohnung,  dem 
reformierten  Pfarrhaus,  einnahm,  eilte  er  eine  Stunde  zu 
dem  Amtmannshofe,  und  wieder,  wenn  er  /  Uhr  abends 
frei  war.  Teils  unterhielt  er  Mutter  und  Tochter  mit 
Tagesgesprächen  auch  über  neuere  schöngeistige  Litteratur, 
teils  tauschte  er  mit  dem  alten  Amtmann  Ansichten  und 
Meinungen  aus,  oder  er  half  den  Buben  und  Mädchen, 
den  Geschwistern  Lottens,  bei  ihren  Spielen.  So  war  ihm 
der  alte  deutsche  Ordenshof  sein  zweites  Vaterhaus 
geworden. 

Schon  ein  halbes  Jahr  nach  der  ersten  Bekanntschaft 
gestand  Kestner  der  Mutter  seine  Neigung  zu  Lotten. 
Eine  förmliche  V^erlobung  fand  jedoch  nicht  statt,  da 
er  den  Widerspruch  seiner  Eltern  fürchtete,  die  ihn 
nicht  gern  mit  einer  Tochter  aus  zahlreicher,  wenig 
begüterter  Familie  verlobt  sahen.  Doch  seiner  Schwester 
teilte  Kestner  seine  heimliche  Verlobung  mit,  er  schildert 
in  dem  Briefe  (17^8)  seine  Braut  als  hübsch,  von  manchen 
Anbetern  umgeben,  dabei  freundlich,  einnehmend,  lebhaft, 
von  V^erstand  und  lustigem  Temperament.  Er  preist  ihr 
vortreffliches  Herz,  ihre  edelmütige,  menschenliebende 
Seele.  Seit  dieser  Zeit,  seit  5  Jahren  also,  war  auch 
Lotte  ihrem  heimlichen  Bräutigam  fest  lind  unerschütterlich 
zugethan  gewesen.  Der  ehrenhafte  Kestner  wartete  nur 
auf  ein  grösseres  Gehalt,  um  heiraten  zu  können.  Der 
Aussenwelt  gegenüber  bezeigten  beide  einander  nur  Freund- 
schaft, sie  verrieten  nie  zu  dritten  ihr  Verlöbnis,  doch 
war  es  ein  offenes  Geheimnis  in  Wetzlar:  Kestner  hiess 
allenthalben  der  Bräutigam,  ein  Name,  den  auch  Goethe 
in  D.  u.  W.  aus  Diskretion  ihm  gelassen  hat.  Die  Liebe 
der  Beiden  wuchs  und  vertiefte  sich  in  der  langen  Zeit, 
Kestner  speziell  lernte  den  Wert  seiner  Braut  erst  ganz 
nach  dem  Tode  ihrer  Mutter  kennen.  Er  erzählte  später 
öfters  Goethen  wie  die  Mutter  auf  ihrem  Totenbette 
Lotten  ihr  Haus  und  ihre  Kinder  übergeben  und  ihm 
Lotten    anbefohlen    habe,    wie    sie    in    der    Sorge  für  ihre 
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Wirtschaft  und  in  dem  Ernste  eine  wahre  Mutter  geworden 
sei  (vgl.  Werther  I,  10.  Aug.).  Bald  nach  dem  Tode  der 
Mutter  sollte  die  Treue  beider  noch  eine  grössere  Festig- 
keit durch  Goethe,  der  ihre  Lebensbahn  eine  kurze  Zeit 
durchkreuzen  zu  wollen  schien,  bekommen.  Ein  Bild  des 
wundersamen  Liebeslebens,  das  Goethe  jetzt  mit  der  Braut 
Kestners  —  den  er  einige  Tage  vor  dem  9.  Juni  zufällig 
kennen  gelernt  hatte  —  begann,  können  wir  uns  aus  dem 
ersten  Teil  des  Werther  ziemlich  wieder  herstellen. 

Gleich  denselben  Tag,  an  dessen  Morgen  er  Lotten 
vom  Balle  begleitet  hatte,  sprach  (xoethe  im  deutschen 
Hause  vor ,  um  sich  nach  ihrem  Befinden  zu  erkundigen. 
Hier  traf  er  sie  in  ihrer  schönsten  Häuslichkeit  an,  sie 
entflammte  noch  mehr  sein  Herz.  Die  Schaar  der  Buben 
und  Mädchen,  der  alte,  gute  Amtmann  empfingen  ihn  mit 
offenen  Armen.  Die  Herzlichkeit  und  Zutraulichkeit  dieser 
Menschen  bestrickten  ihn  vollends.  Dazu  kam  die  ganze 
Umgebung,  das  altertümliche  Haus  mit  seinen  trauten, 
anheimelnden  Räumen.  Vorn  an  der  Strasse  das  alte, 
grosse  Eingangsthor  mit  dem  schwarzen  Ordenskreuze  der 
Deutschherrn  geschmückt,  auf  dem  grossen  Hofe  dann 
gerade  aus  ein  stattlicheres  Wohnhaus,  damals  an  den 
Prokurator  Brandt  vermietet,  dessen  hübsche  Tochter 
Dorothea  die  Herzensfn'undin  Lottens  war,  links  vom 
Eingang  stand  das  kleinere  Haus,  von  der  Familie  Buff 
bewohnt.  Hundert  Schritt  entfernt  lag  der  Ordensgarten, 
voll  prächtiger  Obstbäume,  Weinplantagen  und  versteckten 
Lauben.  Haus,  Hof  und  Garten  standen  sofort  dem  jungen 
Dichter  zur  Verfügung.  —  Alle  diese  Momente  fesselten 
des  Jünglings  Herz,  er  vermochte  nicht  der  schönen 
Gelegenheit  zu  widerstehen,  in  der  Nähe  eines  natürlichen 
Mädchens  in  holder  Umgebung  einige  glückliche  Tage 
hinzuträumen. 

Wir  fragen  uns  zunächst,  welche  Ansicht  Goethe  von 
seiner  eigenen  Neigung  haben  mochte,  ob  er  ihr  überhaupt 
ein    bestimmtes  Ziel   zu    geben    vermocht    hatte.     Er   hatte 
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sich  in  Lotte  verliebt,  eh  er  wusste,  dass  sie  bereits  ver- 
sprochen war.  Als  er  es  bald  nachher  hörte ,  wollte  und 
konnte  er  auch  wohl  selbst  nicht  mehr  seine  aufquellende 
Leidenschaft  dämmen.  Er  verfolgt  dieselbe  Methode  wie 
bei  Friederike  Brion:  er  lässt  das  Schicksal  sorgen,  für 
die  Sache  den  rechten  Weg  und  Abschluss  zu  finden, 
zunächt  vertraut  er  sich  blindlings  seinem  Drange  an  und 
geniesst  die  Tage,  die  ihm  ein  guter  Genius  zu  bescheeren 
scheint.  So  denkt  er  weder  an  eine  Verlobung  mit  Lotte, 
die  zur  Ehe  führen  konnte,  noch  an  eine  Entsagung  zu 
Gunsten  Kestners.  In  solcher  Sorglosigkeit  und  Harm- 
losigkeit verlebt  er  ähnlich  wie  vorher  in  Sesenheim  eine 
Reihe  herrlicher  Tage,  die  diesmal  freilich  einen  anderen 
Abschluss  finden. 

Fast  täglich  besuchte  er  das  Haus  der  geliebten 
Lotte.  Bald  unterhielt  er  sich  mit  dem  alten  Amtmann, 
spielte  mit  den  Buben  und  Mädchen,  neckte  sich  mit 
ihnen  oder  erzählte  schöne  Märchen ,  bald  sass  er  zu 
Füssen  der  Geliebten,  half  ihr  in  der  Arbeit,  fädnete  wohl 
gar  Bohnen  mit  ab,  oder  er  spielte  an  der  Frisur  ihres 
Kleides,  indessen  sie  das  strohgeflochtene  Arbeitskörbchen 
vor  sich  halte.  Kestner,  der  Bräutigam,  war,  so  oft  es 
seine  Zeit  erlaubte ,  zugegen ,  manchmal  auch  Dorothea 
oder  Annchen  Brandt,  auch  andere  Freundinnen.  Oft 
begleitete  er  das  holde  Mädchen  in  die  schöne  Natur 
hinaus,  entweder  in  die  Nähe  des  grossen  Obstgartens  des 
Ordenhofes,  in  welchem  Lotte  ihre  eigenen  Bäume  hatte. 
Dort  sass  er  in  den  Ästen  mit  ddtn  Obstbrecher,  der 
langen  Stange,  und  holte  die  Birnen  aus  dem  Gipfel. 
Sie  stand  unten  und  nahm  sie  ab,  wenn  er  sie  herunterliess. 
Dann  geleitete  er  sie  auf  ihren  J besuchen  zu  Bekannten, 
kranken  Freundinnen  und  lernte  hier  ihre  gütige,  herzliche 
Art  näher  kennen.  Auch  unternahm  er  Spaziergänge  auf 
die  Felder  und  Wiesen  des  Ordens  oder  nach  jenen  Plätzen, 
die  Goethe  schon  längst  im  Stillen  lieb  genommen  hatte. 
Jetzt  schien  ihm  erst  der  Sonnenschein  über  die  anmutige 
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Natur  ausgegossen  zu  sein,  da  er  sie  mit  Lotten  betrachten 
durfte.  Jetzt  schien  sie  erst  beseelt  und  liebevoll  zu 
ihm  zu  sprechen,  da  sie  sich  in  Augen  und  Sinn  des 
geliebten  Wesens  widerspiegelte.  Erst  jetzt  konnte  er  die 
ganze  weite  Umgebung  mit  ihren  tausendfachen  Er- 
scheinungen um  ein  geliebtes  Wesen  gruppieren.  Die 
Liebenden  besuchten  den  schattigen  Wildbacher  Brunnen 
und  träumten  unter  seiner  lauschigen  Kühle,  oder  man 
pilgerte  nach  Garbenheim,  dem  anmutigen  Dörfchen,  auch 
weiter  nach  Atzbach  zu  bekannten  Familien  hin.  Abends 
kehrte  man  heim,  sass  noch  im  angenehmen,  heiteren 
Gespräch,  und  jeder  ging  dann  nach  Haus,  befriedigt  von 
einem  in  Heiterkeit  und  Unschuld  verbrachten  Tage.  Der 
Dichter  schliesst  die  Schilderung  der  glücklichen  Tage 
in  D.  u.  W. :  „Und  so  nahm  ein  gemeiner  Tag  den  andern 
auf,  und  alle  schienen  Festtage  zu  sein,  der  ganze  Kalender 
hätte  müssen  rot  gedruckt  werden.  Verstehen  wird  mich, 
wer  sich  erinnert,  was  von  dem  glücklich-unglücklichen 
Freunde  der  neuen  Heloise  ge weissagt  worden :  »Und  zu 
den  Füssen  seiner  Geliebten  sitzend,  wird  er  Hanf  brechen, 
und  er  wird  wünschen,  Hanf  zu  brechen  heute,  morgen 
und  übermorgen,  ja  sein  ganzes  Leben".    - 

Wir  fühlen  das  unaussprechliche  Glück  mit,  in  welchem 
der  Jüngling  seine  Tage  hinbrachte.  Wir  brauchen  nur 
den  ersten  Teil  des  Werther  zu  lesen:  er  giebt  uns  jene 
Zeit  bis  zu  Goethes  Abreise  am  11.  September  ziemlich 
genau  wieder.  Nimmt  man  die  etwas  düstere  Über- 
schattierung, die  für  den  tragischen  Ausgang  des  Helden 
nötig  war,  so  finden  wir  in  Werther  und  Lotte  Goethe 
und  Lotte  Buff  ziemlich  getreu  nach  der  Wirklichkeit  ab- 
gezeichnet. —  Natur  und  Liebe,  jene  beiden  grössten 
Faktoren  eines  Dichierlebens,  erfüllten  damals  mit  aller 
Macht  und  Pracht  Goethes  Seele.  Manches  Mal  mag  ihm 
wohl,  wenn  er  des  Abends  mit  der  Geliebten  von  den 
Fluren  heimkehrte,  jener  menschenscheue,  schnelle  Pilger 
begegnet  sein,  der  auf  irren  Faden    seine    Liebe    zu    ver- 
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gessen  suchte,  und  dessen  tragisches  Geschick  er  später  im 
Werther  mit  dem  seinen  verknüpfte,  Jerusalem.  Er 
pflegte  dann  zu  sagen,  wenn  er  ihn  im  Mondenscheine  sah : 
er  ist  verliebt,  und  lächelte  darüber.  Und  doch  schien 
auch  Goethes  Liebe  ähnlich  hoffnungslos  wie  die  Jerusalems, 
konnte  doch  Goethe  selber  noch  nicht  wissen,  ob  ihn 
seine  Leidenschaft  nicht  überwältigen  würde.  Er  ahnte 
selbst  noch  nicht,  welchen  bitteren  Kampf  er  überstehen 
sollte. 

Jerusalem  liebte  die  Frau  eines  Anderen.  Es  war 
die  junge,  schöne,  geistig  bedeutende  Elisabeth  Herd,  die 
Gattin  eines  pfälzischen  Sekretärs.  Ihre  Gestalt  war 
wohlgeformt,  ihr  Wesen  ernst  und  edel,  ihr  Angesicht  trug 
eine  imponierende  Würde,  ihre  grossen,  lichtbraunen 
Augen  blickten  ruhig,  fast  streng.  Sie  führte  mit  ihrem 
Mann  bereits  seit  1770  eine  glückliche  Ehe,  die  spJ^ter 
mit  zahlreichen  Kindern  gesegnet  wurde.  In  wetzlarer 
Kreisen  war  sie  wegen  ihrer  strengen  Zurückhaltung  und 
wegen  ihrer  geistigen  Bedeutsamkeit  hoch  geachtet.  Das 
war  die  Frau,  welche  Jerusalem  eine  unwiderstehliche 
Liebe  einflösste.  Es  mag  diese  Neigung  auf  Elisabeths 
hochgebildeten  Geist  und  auf  ihre  fast  männliche  Charakter- 
entwicklung zurückgeführt  werden.  In  einer  schwachen 
Stunde,  es  war  Ende  Oktober  1772,  stürzte  Jerusalem  ihr 
zu  Füssen  und  gestand  ihr  seine  Liebe.  Sie  wies  ihn  zu- 
rück, und  er  fühlte  sich  vernichtet,  Jerusalem  wollte  sich 
bei  dem  beleidigten  Gatten  entschuldigen.  Sein  Schreiben 
wurde  aber  unerbrochen  zurückgeschickt.  Das  Ende  der 
unglücklichen  Liebe  ist  nun  so,  wie  es  Goethe  im  Werther 
nach  Kestners  Bericht  schildert.  Jerusalem  bittet  um 
Kestners  Pistolen  und  erschiesst  sich. 

Goethe  fühlte  offenbar  die  Ähnlichkeit  seiner  Leiden- 
schaft mit  der  unglücklichen  Liebe  Jerusalems  heraus,  wenn 
er  diesen  zum  Helden  eines  Romans  macht,  dessen  eine 
Hälfte  er,  dessen  andeie  Hälfte  Jerusalem  erlebt  hat.  Als 
er  Anfang  November  1772  die  Nachricht  vom  Selbstmord 
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Jerusalems  erhielt,  sah  er  auf  einmal  deutlich  und  klar, 
wie  sein  V^erhältnis  ihn  leicht  zu  demselben  Resultate 
hätte  führen  können,  er  brauchte  nur  eine  düstere  Gemüts- 
anlage ,  unglücklichere  Lebensverhältnisse  und  weniger 
Produktionskraft  besessen  zu  haben.  Denn  bei  ihm  verlief 
die  Liebe  ebenso  unglücklich  wie  bei  Jerusalem,  er  bekam 
eine  ähnliche  Abweisung  zu  erfahren  wie  dieser. 

Versuchen  wir  das  Verhältnis  Goethes  zu  Lotten 
weiter  zu  verfolgen.  Keinem  der  Beteiligten  konnte  die 
immer  mehr  wachsende  Liebe  des  Dichters  verborgen 
bleiben.  Die  Beziehungen  spitzten  sich  mehr  und  mehr 
zu.  Lotte  war  nicht  streng  gebunden,  Kestner  fühlte  sich 
nicht  ganz  sicher  in  ihrem  Besitz,  Goethe  andrerseits 
versuchte  vergebens,  sich  Lottens  Nähe  zu  entziehen.  So 
klagt  er  am  26  Julius:  „Ich  habe  -mir  schon  manchmal 
vorgenommen,  sie  nicht  so  oft  zu  sehen.  Ja!  wer  das 
halten  könnte!  Alle  Tage  unterlieg'  ich  der  Versuchung 
und  verspreche  mir  heilig:  morgen  willst  du  einmal  weg- 
bleiben; und  wenn  der  Morgen  kommt,  finde  ich  doch 
wieder  eine  unwiderstehliche  Ursache,  und  ehe  ich  mich's 
versehe,  bin  ich  bei  ihr."  Wie  Goethe  dachte,  sahen  wir: 
er  liesB  sich  treiben,  bis  es  zu  einer  Entscheidung  kommen 
musste.  Die  Entscheidung  musste  also  entweder  von  Lotte 
oder  von  Kestner  kommen.  Kestner  seinerseits  befand 
sich  ebenfalls  in  Zweifel,  der  rechtliche  Mensch  begann 
sich  den  sorgsamsten  Betrachtungen  hinzugeben,  ob 
Goethe  nicht  würdiger  wäre,  Lotten  zu  besitzen,  ob  er  sie 
nicht  glücklicher  machen  würde,  ob  sie  ihn  nicht  mehr 
lieben  würde  u.  s.  w.  Also  Lotte  allein  musste  den  Ausschlag 
geben.  Ihre  Ruhe  und  Überlegung  zeigten  ihr  bald  den 
richtigen  Pfad  in  diesem  Wirrsal.  Sie  erkannte  die  Grenze, 
bis  dahin  durfte  der  Dichter  gehen  und  nicht  weiter!  Es 
ist  möglich,  dass  sie  anfangs  schwerere  Kämpfe  in  sich 
durchgemacht  hat,  wenn  wir  Werther  trauen  dürfen,  der 
gewisse  Sympathieen  Lottens  verrät.  Aber  bald  sah  sie 
mehr    einen   Dichter,  als   einen   Geliebten   in  Goethe.     Sie 
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mistraute  seinem  leicht  entzündbaren  Herzen ,  sie  fragte 
sich,  ob  seine  Glut  nicht  bald  im  Leben  erlöschen  würde 
Sie  blickte  dann  auf  die  lange ,  ehrliche  Liebe  ihres 
Bräutigams  Kästner  zurück,  sie  erkannte  in  seiner  schlichten 
Treue  die  Zusicherung  eines  lebenslangen  Glückes.  Ihre 
Wahl  war  entschieden,  musste  einer  weichen,  so  musste 
Goethe  das  Feld  räumen.     Der  Anlass  fand  sich  bald. 

Die    Leidenschaft   Goethes   hatte   einen    bedenklichen 
Grad  erreicht.     Wie  ihn  Lottens  Bild  unbewusst  Tag  und 
Nacht    verfolgte,    wie    sein    Herz    von    ihr    voll    war,   das 
verrät  sogar  eine  Rezension^  nämlich  die  über  die  Gedichte 
von    einem   polnischen  Juden    (1  September),  die    vielleicht 
Mitte  August,  noch  vor  der  Katastrophe,  geschrieben  war. 
In  IvOtten  verherrlicht  er   nichts  Geringeres   als    die    Muse 
des  wahren  Dichters:   „Lass,  o  Genius,  ihn  (den  künftigen 
grossen   jugendlichen    Dichter)   ein    Mädchen    finden,    das 
seiner    wert     ist!    Wenn    ihn    heiligere    Gefühle    aus    dem 
Geschwirre  der  Gesellschaft  in  die  Einsamkeit    leiten ,  lass 
ihn  auf  seiner   Wallfahrt    ein    Mädchen    entdecken ,    deren 
Seele  ganz  Güte,  zugleich  mit  einer  Gestalt   ganz    Anmut, 
sich    in    stillem    Familienkreis     häuslicher     thätiger     Liebe 
glücklich  entfaltet  hat.     Die  Liebling,    Freundin,    Beistand 
ihrer  Mutter,  die    zweite    Mutter    ihres    Hauses   ist,    deren 
stets    liebwirkende    Seele    jedes    Herz   unwiderstehlich    an 
sich  reisst,  zu  der  Dichter  und  Weise  willig  in  die  Schule 
gincren,  mit  Entzücken  schauten  eingeborene  Tugend,   mit- 
gebornen  Wohlstand  und  Grazie.  —  Ja,  wenn  sie  in  Stunden 
einsamer  Ruhe  fühlt,  dass  ihr  bei   all   dem  Liebeverbreiten 
noch  etwas  fehlt,  ein  Herz,  das  jung   und   warm    wie    s;e, 
mit  ihr   nach  fernem   verhülltem   Seligkeiten    dieser    Welt 
ahndete,    in    dessen    belebender    Gesellschaft   sie    nach    all 
den    goldenen     Aussichten     von     ewigem    Beisammensein, 
dauernder   Vereinigung,    unsterblich   webender    Liebe    fest 
angeschlossen    hinstrebte.      Lass    die    Beiden    sich    finden, 
beim  ersten  Nahen  werden  sie  dunkel  und  mächtig  ahnden, 
was    jedes    für    einen     Inbegriff     von     Glückseligkeit     in 
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dem  andern  ergreift,  werden  nimmer  von  einander  lassen. 
Und  dann  lair  er  ahndend  und  hoffend  und  geniessend: 
„Was  doch  keiner  mit  Worten  ausspricht,  keiner  mit 
Thränen,  und  keiner  mit  dem  verweilenden  vollen  Blick, 
und  der  Seele  drinn."  —  Es  ist  der  einzige,  gleichzeitige 
Erguss  seiner  Liebe,  den  wir  besitzen;  aber  er  zeigt  uns 
das  heiss  entflammte  Herz  zur  Genüge.  Die  Katastrophe 
kam  bald. 

Am   13.  August  weilte  Kestner  allein  in  dessen,  das 
zwei    Meilen     von    Wetzlar    lag.      Am    selben    Tage    war 
Goethe  mit  Lotte  zusammen    gewesen.      Die    Leidenschaft 
hatte  ihn  übermannt,  er  hatte  siegeküsst.    Abends  gestand 
Lotte  ihrem  Bräutigam  das  Vorgefallene.     Kestner   wurde 
verstimmt,  Lotte  ebenfalls.     Goethe  hatte  die  Grenze  über- 
schritten,   man  war  zur  Entscheidung  gedrängt.     Kestners 
Tagebuch  sagt  dann  weiter:  „Am   14.  abends  kam  Goethe 
von  einem  Spaziergang  vor  den  Hof.    Er  ward  gleichgültig 
traktiert,     ging  bald  weg.     Am  15.  ward  er  nach  Atzbach 
geschickt,   eine    Aprikose    der    Rentmeisterin    zu    bringen. 
Abends    10  Uhr    kam    er    und    fand   uns   vor   der    Thüre 
sitzen,  seine    Blumen    wurden   gleichgiltig   liegen   gelassen, 
er    empfand  es,    warf  sie  weg,    redete  in  Gleichnissen.  — 
Am   16.,    es    war    Sonntag,   bekam  Goethe    von    Lottchen 
gepredigt,  sie  deklarierte  ihm,  dass  er  nichts   als    Freund- 
schaft hoffen  dürfe,  er  ward  blass  und  niedergeschlagen."  — 
So  hatte  Goethe   eine    offene  Abweisung  erfahren.      Seine 
ungewisse  Lage,  in  der  er  so  schön  und  glücklich  geträumt 
hatte,    war     gewiss    geworden.      Der    Traum,    die    Selbst- 
täuschung hatten  ein  Ende.     Es  war  klar  geworden,    dass 
er  nichts  weiter  als  Freundschaft   zu    hoffen  habe.     Jedes 
Bild    seiner    Phantasie    von     Liebe     und    Liebesglück    mit 
Lotten    war    von    nun    an     unmöglich.      Gewiss    war    der 
Schmerz  um  die  verlorene  Liebe     stark,  aber  lange    nicht 
so  stark,   wie    der  Werther    es    im    späteren    Verlaufe    uns 
darstellt.     Jedoch  die  Klage  vom  21.  August   vermag   uns 
die  Stimmung   zu  veranschaulichen:    „Umsonst  strecke  ich 
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meine  Arme  nach  ihr  aus  Morgens ,  wenn  ich  von 
schweren  Träumen  aufdämmere;  vergebens  suche  ich  sie 
Nachts  in  meinem  Bette,  wenn  mich  ein  glücklicher,  un- 
schuldiger Traum  getäuscht  hat,  als  säss'  ich  neben  ihr  auf 
der  Wiese  und  hielt'  ihre  Hand  und  deckte  sie  mit  tausend 
Küssen.  Ach,  wenn  ich  dann  noch  halb  im  Taumel  des 
Schlafes  nach  ihr  tappö  und  drüber  mich  ermuntere  — 
ein  Strom  von  Thränen  bricht  aus  meinem  gepressten 
Herzen,  und  ich  weine  trostlos  einer  finsteren  Zukunft 
entgegen."  —  Es  ist  jnir  glaubhaft,  dass  Goethe  bei  der 
Wertherabfassung  für  den  ersten  Teil  gleichzeitige  Tage- 
bücher oder  ähnliche  Notizen  aus  der  wetzlarer  Zeit  benutzte. 
Die  Stimmungen  unter  den  einzelnen  Daten  passen  mit 
ziemlicher  Genauigkeit  zur  Wirklichkeit,  auch  sonstige 
Details  sind  mit  sicherer  Hand  eingereiht. 

Der  unglücklich  liebende  Dichter  mag  einen  Resonanz- 
boden seiner  Gefühle  in  der  Natur  gesucht  haben,  lebte 
er  ja  doch  im  engsten  Leben  mit  ihr.  Hatte  sich  vorher 
seine  Heiterkeit  und  sein  idyllischer  Müssiggang  in  ihr 
widergespiegelt,  so  brachte  sie  ihm  jetzt  wohl  Nachttrauer, 
Windesseufzen  und  Mondenschein  entgegen.  So  empfand 
er  in  den  letzten  wetzlarer  Wochen  jene  sentimentale 
Ossian-  und  Youngstimmung ,  die  den  zweiten  Teil  des 
Werther  beherrscht,  während  den  ersten  das  homerische 
Sonnenlicht  erhellt  hatte.  Garbenheim  mag  der  so 
gestimmte  einsame  Wanderer  mit  Goldsmilhs  verlassenem 
Dorf  verglichen  haben.  Die  sonnigsten  Tage  des  Glückes 
und  der  Zufriedenheit  schienen  in  der  Anschauung  des 
trauernden  Dichters  dem  Dorfe  vorübergerauscht  zu  sein. 
Die  Plätze  der  ländlichen  Feste  und  Fröhlichkeit  lagen 
einsam  und  schaurig.  Frieden  und  Frohheit  waren  für 
immer  dahin.  Jeder  Berg,  jeder  Ort,  jeder  Wald,  die  er 
einst  voll  heiterer  Liebe  mit  Lotten  besucht  hatte,  schienen 
ihm  öde  und  traurig  und  verdunkelt.  Dazu  kam  noch, 
dass  der  Dichter  jetzt  mehr  denn  je  daran  dachte,  das 
Städtchen  bald  zu  verlassen,  da  es  den  Hauptreiz   für  ihn 
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verloren  hatte.  Und  ferner,  dass  die  frohe  Natur  dem 
Herbste  entgegenging.  Aus  der  Natur  wie  aus  seiner 
Liebe  sprach  dieselbe  Wehmut  der  Vergänglichkeit  und 
Nichtigkeit  ^alles  Irdischen.  —  Zu  Ossian  nahm  der 
Dichter  jetzt  seine  Zuflucht  wieder,  wie  im  Herbste  1771 
zu  Frankfurt,  als  ihn  die  unglückliche  Liebe  zu  Friederiken 
keine  Ruhe  erringen  iiess.  Ossian  war  wieder  sein  Tröster. 
Es  ist  kennzeichnend  genug,  wenn  Goethe  seinem  Helden 
unter  den  4.  September  im  2.  Buche  sagen  lässt:  „Wie 
die  Natur  sich  zum  Herbste  neigt,  wird  es  Herbst  in  mir 
und  um  mich  her.  Meine  Blätter  werden  gelb,  und  schon 
sind  die  Blätter  der  benachbarten  Bäume  abgefallen.*'  — 
Offener  heisst  es  dann  am  12.  Oktober:  ,^Ossian  hat  in 
meinem  Herzen  den  Homer  verdrängt.  Welch'  eine  Welt, 
in  die  der  Herrliche  mich  führt!  Zu  wandern  über  die 
Haide,  umsaust  vom  Sturmwinde,  der  in  dampfenden 
Nebeln  die  Geister  der  Väter  im  dämmernden  Lichte  des 
Mondes  hinführt !  Zu  hören  vom  Gebirg  her  im  Gebrülle 
des  Waldstromes  halb  verwehtes  Aechzen  der  Geister  aus 
ihren  Höhlen  und  die  Wehklagen  des  zu  Tode  sich 
jammernden  Mädchens  um  die  vier  moosbedeckten,  gras- 
bewachsenen Steine  des  edel  Gefallenen,  ihres  Geliebten. 
Wenn  ich  ihn  dann  finde,  den  wandelnden,  grauen  Barden, 
der  auf  der  weiten  Haide  die  Fusstapfen  seiner  Väter 
sucht  und,  ach!  ihre  Grabsteine  Jindet,  und  dann  jammernd 
nach  dem  lieben  Sterne  des  Abends  hinblickt,  der  sich 
ins  rollende  Meer  verbirgt,  und  die  Zeiten  der  Ver- 
gangenheit in  des  Helden  Seele  lebendig  werden,  da  noch 
der  freundliche  Strahl  den  Gefahren  der  Tapferen  leuchtete 
und  der  Mond  ihr  bekränztes,  siegrückkehrendes  Schifl' 
beschien !  u.  s.  w."  Wir  sehen ,  wie  Ossians  ganze 
Herrlichkeit  dem  entzückten  Dichter  im  Schmerz  um  die 
verlorene  Geliebte  aufgeht!  — 

Wir  versuchten,  einen  Blick  in  das  tiefste  Innenleben 
Goethes  zu  thun.  Der  Schmerz  um  den  Verlust 
Lottens  muss  ihn  ähnlich  berührt  haben,  wie  wir  es   eben 
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andeuteten;  er  hätte  sonst  nie  und  nimmermehr  den 
Werther  so  schreiben  können,  wie  er  vor  uns  liegt,  wenn 
ihn  auch  bei  der  Abfassung  ein  anderer  neuer  \"erlust 
jene  früher  empfundenen  Schmerzen  wieder  frisch  empfinden 
Hess.   — 

Betrachten  wir  die  äusseren  Thatsachen ,  so  sehen 
wir  Goethen  vernüftig  und  weise  ein  Gegengewicht  für  die 
verlorene  Liebe  aufsuchen,  litterarische  Interessen !  Und 
vor  Allem  fand  er  in  einer  Aussprache  mit  Merck  die 
richtigen  Wege  und  Stege  wieder.  Bereits  vor  jener 
Abweisung  Lottens  hatte  er  eine  Zusammenkunft  mit 
Merck  in  Giessen  verabredet.  Jetzt  kam  sie  um  so  er- 
wünschter. Am  18.  August  wanderte  Goethe  am  frühen 
Morgen  über  Garbenheim  und  Atzbach  nach  dem  2  Meilen 
entfernten  Giessen.  Es  galt  Julius  Höpfner,  einen  alten  Freund 
Mercks,  Professor  der  Rechte  in  Giessen,  zum  Mitarbeiter 
der  frankfurter  Gelehrtenanzeigen  zu  gewinnen.  Merck 
war  bereits  da,  Goethe  traf  ihn  bei  Höpfner,  den  er  wahr- 
scheinlich schon  in  früherer  Zeit  durch  jenen  Scherz,  der 
in  D.  u.  W.  erzählt  wird,  überrascht  hatte.  Alle  drei 
Freunde  speisten  zusammen  bei  Mercks  Kollegen,  dem 
Kriegszahlmeister  Pfaff.  Hier  lernte  Merck  zum  ersten  Male 
Lotte  Buff  kennen.  Lotte  war  nämlich  zufällig  tags  zuvor, 
am  17.  August,  auf  einige  Tage  nach  Giessen  zu  Verwandten 
gefahren.  —  Nur  einen  Tag  blieben  die  beiden  Freunde, 
Merck  und  Goethe,  in  Giessen,  da  sie  ihren  Zweck  erreicht 
hatten.  Am  19.  August,  Mittwochs,  wanderten  sie  nach 
Wetzlar.  Der  fürsorgliche  Mentor  des  jungen  Dichters 
wollte  Land  und  Leute  kennen  lernen,  in  deren  Mitte 
sein  Zögling  lebte,  um  desto  besser  ein  Gegengewicht  aus- 
üben zu  können.  Merck  lernte  den  gastfreundlichen  alten 
Amtmann,  auch  den  braven  Kestner  kennen,  in  deren 
Gesellschaft  es  ihm  wohl  gefiel.  Kestner  ritt  des  andern 
Tages  nach  Giessen,  um  Lotten  nach  Wetzlar  zurück- 
zufahren. Freitags  begleitete  Goethe  seinen  Freund  Merck 
bis  zur  nächsten  Poststation  Giessen  zurück,   wo   sie    sich 
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erst  Sonnabend  trennten.  Merck  fuhr  dann  über  Frankfurt 
nach  Hause,  Goethe  wanderte  nach  Wetzlar  heim.  Dieser 
Tag  in  Gi essen  entschied  für  Goethes  Liebe  und  auch  für 
seine  nächste  Zukunft. 

Merck  ist  es  nämlich,  der  den  verliebten  und  ver- 
zweifelten, heissblütig^n  jungen  Dichter  wieder  auf  die 
rechten  Bahnen  zu  führen  beginnt.  Er  erscheint  uns 
absolut  nicht  als  Mephistopheles,  er  suchte  einfach  zu  ver- 
hindern, dass  Goethe  Kraft  und  Zeit  auf  eine  aussichtslose 
Liebe  vergeudete.  Er  verkannte  nicht  Lottens  Vorzüge, 
wir  wissen  das  aus  dem  Brief  an  seine  Frau,  den  er  nach 
seiner  ersten  Bekanntschaft  mit  Lotten  noch  aus  Giessen 
schrieb:  „Dans  ce  moment  je  reviens  de  Mr.  Pfaff,  oü 
j'ai  trouve  aussi  Tamie  de  Goethe  de  Wetzlar,  cette  fiUe, 
dont  il  parle  avec  tant  d'enthousiasme  dans  toutes  ses 
lettres.  Elle  m6rite  r^ellement  tout  ce  qu'il  pcurra  dire 
de  bien  sur  son  compte."  Auch  war  er  damals  nicht 
unzugänglich  für  Mädchenschönheit  und  Tugend.  Doch 
hütete  er  sich  mit  gutem  Bedacht,  ]-#otten  in  Goethes 
Gegenwart  mit  Lobsprüchen  zu  überhäufen ,  ja  er  pries 
auf  ihre  Kosten  ihre  Freundin,  Dorothea  Brandt,  als  eine 
vollkommnere  Schönheit.  Galt  es  doch,  den  Dichter  zu 
entnüchtern  und  seinen  Geist  allmählich  wieder  auf  andere 
Dinge  zu  richten.  Goethes  leidenschaftliches  Gemüt  ver- 
zehrte sich  selbst,  wenn  ihm  nicht  anderer  Brennstoff  von 
aussen  zugeführt  wurde.  Merck  erkannte  zunächst  mit 
scharfen  Blick  die  Notwendigkeit,  Goethe  sobald  wie 
möglich  aus  der  Umgebung  der  Geliebten  zu  entfernen. 
Er  Hess  nicht  nach,  diesem  eine  reizende  Rheinreise  und 
die  Bekanntschaft  mit  der  schöngeistigen  Familie  der  Frau 
La  Roche  immer  von  neuem  vorzuzaubern,  bis  der  Dichter 
halb  und  halb  zusagte  und  zuletzt  in  Giessen  ihm  förmlich 
versprach,  an  der  Reise  teilnehmen  zu  wollen.  Dazu  passt 
ziemlich  sicheren  Datums  jenes  Billet  vom  3.  September 
im  Werther:  „Ich  muss  fort!  Ich  danke  Dir,  Wilhelm, 
dass    Du    meinen     wankenden    Entschluss    bestimmt    hast. 
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Schon  vierzehn  Tage  gehe  ich  mit  dem  Gedanken  um, 
sie  zu  verlassen.  Ich  muss  fort  I  Sie  ist  wieder  in  der 
Stadt  bei  einer  Freundin.**  — 

Wir  wollen  den  Schluss  der  wundersamen  Liebes- 
geschichte nachtragen.  Merck  mag  in  Goethes  Gefühls- 
leben in  der  That  als  ein  Mepbistopheles  erschienen  sein. 
Er  hatte  der  Gegend  und  der  Geliebten  den  schönen 
Schmelz  geraubt,  da  er  beides  herabzusetzen  und  mit 
Anderem  zu  vergleichen  strebte.  Er  hatte  in  seiner  Art 
und  Weise  ziemlich  derb  und  unzart  dem  Dicher  die 
Augen  geöffnet,  auch  gewisse  Schattenseiten  klar  und  offen 
aufgedeckt  und  so  vor  allem  die  Reflexion  in  Goethen 
wieder  wachgerufen. 

Goethes  Verkehr  mit  Lotten  nahm  von  jetzt  ab  zu 
an  Ruhe  und  Selbstbeherrschung.  Die  Krisis  war  über- 
standen. Eine  gewisse  Resignation  war  eingetreten. 
Solche  Stimmung  offenbart  das  Billet  an  Kestner  vom 
6  September:  „Ich  habe  gestern  den  ganzen  Nachmittag 
gemurrt,  dass  Lotte  nicht  nach  Atspach  gangen  ist, 
und  heute  früh  hab  ichs  fortgesetzt.  Der  Morgen  ist  so 
herrlich  und  meine  Seele  so  ruhig,  dass  ich  nicht  in  der 
Stadt  bleiben  kann,  ich  will  nach  Garbenheim  gehen. 
Lotte  sagte  gestern ,  sie  wollte  heut  etwas  weiter  als 
gewöhnlich  spazieren  —  nicht  dass  ich  euch  draussen 
erwarte,  —  aber  wünsche?  V^o'i  ganzem  Herzen  und 
hoffe  —  zwar  etwas  weniger,  doch  just  so  viel,  dass  es 
die  Ungewissheit  des  Wunsches  so  halb  und  halb  balanzirt. 
In  der  Ungewissheit  denn  will  ich  meinen  Tag  zubringen, 
und  hoffen  und  hoffen.  Uni  wenn  ich  den  Abend  allein 
hereingehen  muss  -  so  wissen  Sie,  wies  einem  Weisen 
geziemt  —  und  wie  weise  ich  bin." —  Am  28.  August  hatte 
man  noch  Goethes  und  Kestners  Geburtstag  gemeinsam 
gefeiert.  V^on  nun  an  nahm  der  Dichter  in  der  Stille 
seines  Herzens  allmählich  von  Wetzlar  und  Allem,  was 
Liebes  und  Gutes  in  und  um  dem  Städtchen  war,  Abschied. 
Man  wusste ,   dass   er   bald   gehen   würde,    war   doch    das 
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Vierteljahr,  in  welchem  gewöhnlich  die  jungen  Praktikanten 
den  Reichsprocess  erlernten,  bereits  abgelaufen,  aber 
keiner  ahnte,  dass  er  einst  ohne  Abschied ,  in  aller  Frühe 
abreisen  würde.  Der  10.  September  war  der  letzte  ganze 
Tag,  den  er  in  Wetzlar  verlebte.  Mittags  ass  der  Dichter 
bei  Kestner  in  dem  schönen .  stillen  klösterlichen  Garten 
des  reformierten  Pfarrhauses ,  abends  sass  er  bei  Lotten 
und  dem  alten  Amtmann  im  deutschen  Hause.  Auch 
Kestner  kam.  Man  plauderte  wie  alle  Abende.  Unwill- 
kürlich lenkte  LrOtte  das  Gespräch  auf  das  Jenseits  „von 
dem  Zustande  nach  diesem  Leben ,  vom  Weggehen  und 
Wiederkommen".  Sie  hatte  eine  Äusserung  Goethes,  in 
der  er  seinen  Weggang  und  sein  Wiedersehen  dunkel 
andeutete,  falsch  verstanden  und  auf  Sterben  und  Wieder- 
sehen gedeutet.  Das  Gespräch  bewegte  Goethen  leiden- 
schaftlich ,  brachte  es  ihm  doch  den  Abschied  so  nahe 
wie  möglich  vor  Augen.  „Welcher  Geist  brachte  euch  auf 
den  Diskurs  —  schreibt  er  abends  in  dem  kurzen  Hillet 
an  Lotte,  als  er  eben  heimgekehrt  war  —  Da  ich  Alles 
sagen  durfte,  was  ich  fühlte,  ach  mir  vvars  um  hienieden 
zu  thun,  um  Ihre  Hand ,  die  ich  zum  letzten  Mal  küsste. 
Das  Zimmer,  in  das  ich  nicht  wiederkehren  werde,  und 
der  liebe  V^ater,  der  mich  zum  letzten  Mal  begleitete.  Ich 
bin  nun  allein  und  darf  weinen,  ich  lasse  euch  glücklich 
und  gehe  nicht  aus  eueren  Herzen.  Ich  sehe  euch  wieder, 
aber  nicht  morgen  ist  nimmer.  Sagen  sie  meinen  Buben, 
er  ist  fort  Ich  mag  nicht  weiter".  Das  Gespräch  prägte 
sich  so  tief  in  das  Herz  des  Dichters  ein,  dass  es  noch 
nach  zwei  Jahren  den  Schlussbrief  des  ersten  Teils  vom 
Werther  (10.  September)  bilden  konnte.  Der  Abschied 
mag  so  gewesen  sein,  wie  ihn  Goethe  hier  wiedergiebt: 
„Sie  stand  auf,  ich  ward  erweckt  und  erschüttert,  blieb 
sitzen  und  behielt  ihre  Hand.  „Wir  wollen  fort**,  sagte 
sie,  „es  wird  Zeit*'.  Sie  wollte  ihre  Hand  zurückziehen, 
ich  hielt  sie  fester.  „Wir  werden  uns  wiedersehen,*'  rief 
ich,  „wir  werden  uns  linden,  unter  allen  Gestalten  werden 

4* 


-     52     — 

wir  uns  erkennen.  Ich  gehe,"  fuhr  ich  fort,  „ich  gehe 
willig,  und  doch,  wenn  ich  sagen  sollte  auf  ewig,  ich 
würde  es  nicht  aushalten.  Leb  wohl,  Lotte I  Leb  wohl. 
Albert!  Wir  sehen  uns  wieder"  —  „Morgen,  denke  ich," 
versetzte  sie  scherzend.  —  Ich  fühlte  das  Morgen!  Ach! 
sie  wusste  nicht,  als  sie  ihre  Hand  aus  der  meinen  zog/* 
—  Aus  dieser  leidenschaftlichen  Gemütsstimmung  erklärt 
sich  der  hastige,  erregte  Ton  der  beiden  ßillets  an 
Kestner  und  Lotte.  Herman  Grimm  irrt,  wenn  er  meint, 
Goethe  habe  jetzt  erst  gesehen,  dass  Lotte  ihn  mit  vollem 
Gleichmut  für  dieses  Leben  aufgebe.  Wir  wissen ,  dass 
die  Entscheidung  in  dem  Liebesverhältnis  bereits  drei 
Wochen  früher  gefallen  war.  Dass  trotz  alledem  Goethe 
noch  ungeheilte  Wunden  im  Herzen  mit  sich  nahm ,  ist 
klar.  Die  Billets,  die  er  aus  Frankfurt  schrieb,  die  vier 
Tage,  die  er  im  November  1772  in  Wetzlar  verbrachte, 
sind  Zeugnisse  dafür.  Das  leidenschaftliche  Verhältnis 
hielt  noch  an,  aber  in  anderer  Weise:  Wetzlar  galt  ihm 
für  die  nächste  Zukunft  als  das  Arkadien,  in  das  er  alle 
seine  Liebeswünsche  und  Liebesstimmungen  hineintrug- 
Lotte  wurde  immer  mehr  und  mehr  seine  Muse,  eine 
ätherische  Geliebte,  die  sich  von  der  wahren  Lotte  in 
Wetzlar  entfernte.  So  vermochte  der  Dichter  jene  Mädchen- 
gestalt im  Werther  schaffen,  welche  jenes  empfindsame, 
vergeistigte  Wesen  mit  dem  irdischeren,  wirklichen  der 
wahren  Lotte  in  sich  verknüpfen  konnte.  Der  erste  Teil 
giebt  uns  die  Lotte  der  Wirklichkeit,  der  zweite  Teil  die 
Lotte  der  später. ^n  Träume  Goethes  wieder.  Doch  darüber 
später  mehr. 

Am  11.  September  ritt  Goethe  in  aller  Frühe  von 
Wetzlar  ab.  Der  junge  Born  begleitete  ihn  bis  Braunfels. 
Dann  wanderte  er  allein  das  Lahnthal  abwärts.  Die 
Herrlichkeit  der  Natur  tröstete  ihn  für  das  Erste  über 
die  Wehmut  der  Trennung.  Kr  schwelgte  in  Betrachtung 
der  Nähen  und  Fernen,  der  bebuschten  Felsen,  der 
sonnigen   Wipfel,   der  feuchten    Gründe,   der   thronenden 
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Schlösser  und  der  aus  der  Ferne  lockenden   blauen   Berg- 
reihen.   Am   14.  September  kam  er  in  Ehrenbreitenstein  an. 


Blicken  wir  nun  noch  einmal  im  Zusammenhang  auf 
den  Entwicklungsgang  unseres  Dichters  zurück. 
Wie  weit  hat  der  wetzlarer  Sommer  ihn  gefördert?  Leider 
stehen  uns  nur  wenig  litterarische  Quellen  für  eine  solche 
Untersuchung  zur  Verfügung,  wir  müssen  vielfach  aus  der 
künftigen  Zeit  zurückschliessen. 

Zunächst,  welchen  Standpunkt  nahm  der  Dichter  im 
Mai  1772  von  Frankfurt  herüber?  Die  Stürme  der 
Genialität  durchtobten  seine  Seele  noch.  Im  April  war 
das  Sturmlied  des  Wanderers  erklungen.  Eigenmächtigkeit 
in  der  Sprache,  Zügellosigkeit  in  der  Leidenschaft,  seine 
Gefühle  bis  ins  Überschwengliche  auszuspinnen,  seien  sie 
nun  kraftgenialischer  oder  sentimentaler  Art,  lediglich 
seinem  eigenen  Herzen  gehorchen,  ihm  den  Willen  thun 
wie  einem  kranken  Kinde:  das  waren  die  Strömungen 
seines  Geisteslebens.  —  Wetzlar  bringt  ihn  zur  Selbst- 
besinnung, zur  Beschränkung,  zur  Bändigung,  Es  giebt 
ihm  eine  heilsame  Lehre  durch  die  unglückliche  Liebe  zu 
Lotte.  Er  lernt  seine  Leidenschaften  zügeln,  er  fühlt  die 
Grenzen,  die  selbst  der  leidenschaftlichsten  Neigung  ge- 
steckt werden.  Hier  trat  ihm  ein  Mädchen  entgegen,  das 
er  nicht  bezaubert  hatte,  das  nie  eine  grosse  Liebe  sondern 
nur  eine  freundschaftliche  Zuneigung  zu  ihm  gefasst  hatte. 
Das  umgekehrte  sesenheimer  Verhältnis  war  eingetreten: 
nicht  er  hatte  die  Geliebte,  sondern  die  Geliebte  hatte  ihn 
aufgegeben.  —  Und  ferner,  er  lernt   einen  Menschen   wie 


-     54     - 

Kestner  kennen ,  der  ihm  durch  strenge  Selbsterkenntnis 
und  Selbsterziehung  imponiert  und  ihn  unbewusst  zum 
Mass,  zum  strengeren  Prüfen  hingeleitet  hatte.  Äusse- 
rungen in  Goethes  späteren  Briefen  an  ihn  beweisen  das 
zur  Genüge.  —  Und  drittens  war  es  nicht  zum  Geringsten 
dem  heilsamen  Einfluss  der  lieblichen,  sanften  Natur  zuzu- 
schreiben, dass  der  Dichter  auf  Selbstbeherrschung, 
Harmonie  des  Geistes  hindrang.  —  Als  ein  Jüngling  voll 
kraftgenialischen,  unbändigen  Strebens  ging  er  nach 
Wetzlar,  doch  bereichert  an  Erfahrungen,  auf  Mass  und 
Selbstbeschränkung  bedacht,  kehrt  er  zur  Heimat    zurück. 

Auch  in  seinen  dichterischen  Anschauungen  beginnt 
sich  diese  Wandelung  zu  vollziehen:  Wetzlar  ist  der 
Wendepunkt  von  einem  unbändigen,  mehr  blind  los- 
stürmenden Sturm-  und  Dranggefühl  zu  einer  bewussteren, 
berechtigteren  Erhebung  der  Kräft*^.  Herder  und  die 
Griechen  haben  es  ihm  gelehrt.  Pindar  und  Homer 
flössen  ihm  Mass  und  Selbstzucht  ein.  Pindar  hatte  er 
noch  im  April  als  den  Heros  des  Sturms  und  Drangs 
gefeiert,  jetzt  ist  er  ihm  das  V^orbild  wahren  Masses  und 
edler  harmonischer  Sprache  (vgl.  den  Brief  im  Juli  1772 
an  Herder)  Ausserlich  zeigt  sich  dieser  Umschlag  in 
Goethes  dichterischem  Wesen,  dass  es  jetzt  zu  seinen 
lyrischen  und  dramatischen  Bestandteilen  noch  epische 
hinzubekommt.  Die  erste  Fabel  „Adler  und  Taube"  mag 
dem  wetzlarer  Sommer  entsprungen  sein.  Es  ist  eine 
streng  epische  Erzählung  ohne  alles  lyrische  Beiwerk. 
Jeder  Zug  prägnant  und  charakteristisch.  Sie  giebt  uns 
vorzüglich  jene  wetzlarer  Stimmung,  jene  Resignation,  jene 
Selbstbeschränkung  und  auch  jene  Beschränkung  durch 
die  Aussenwelt  wieder.  Unter  dem  Adler  versteht  der 
Dichter  sich  selbst.  Der  Adler  ist  der  Vogel  des  Zeus, 
der  blitzetragende  König  der  Tiere  des  Luftreiches,  der 
Liebling  des  Pindar  (erste  pythische  Ode),  der  in  macht- 
vollem Dasein  sein  Leben  Gefahren  und  Stürmen  preisgeben 
wollte.     Aber  ihm  werden  die  Schwingen  gelähmt,    er   ist 
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in  engen  Wirkungskreis  gebanni  und  trauert  um  sein 
Dasein  hin.  Ihm  tritt  ein  Taubenpaar  entgegen,  das 
Symbol  der  Genügsamkeit,  der  idyllischen  Liebe,  der 
stillen,  zufriedenen  Lebensanschauung.  Sie  predigen  ihm 
Moral:  des  Menschen  Genügsamkeit,  die  Mässigung  ist 
das  beste  Dasein.  Sollte  man  nicht  an  Kestner  und 
Lotte  denken,  die  ein  begrenztes  Menschenglück  genossen 
und  ein  zufriedenes  Leben  führten,  und  die  dem  stürmisch 
leidenschaftlichen  Dichter  diese  Moral  verkörperten  oder 
auch  wohl  anzuhören  gegeben  hatten?  Sicherlich  passt 
der  ergreifende  Schluss : 

„O  Weisheit,  du  redst  wie  eine  Taube!" 
auf  die  Stimmungen  der  wetzlarer  Wochen. 

Mit  dieser  Einkehr  in  sich  selbst,  die  sofort  in  der 
Ruhe  der  ersten  wetzlarer  Wochen  begann,  mit  der 
Selbstbetrachtung  hängt  auch  die  eigenartige  Natur- 
betrachtung des  Dichters  zusammen.  Was  Goethe  in 
dieser  Hinsicht  in  der  wetzlarer  Zeit  gelernt  hat,  habe  ich 
bereits  klar  gelegt.  Aber  das  Leben  mit  dem  Kleinsten 
und  Unscheinbarsten  in  der  weiten,  grossen  Natur  stammt 
aus  einer  Rückkehr  zum  eigensten  Innern,  aus  jenem  Trieb 
sich  selbst  zu  beschränken,  um  sich  nicht  ins  Masslose  zu 
verlieren. 

Sammlung  in  dem  genialen  Sturm  und  Drang,  Sehn- 
sucht nach  Harmonie  und  Vereinigung  aller  Kräfte,  um  einen 
neuen,  glänzenderen  Anlauf  als  den  des  Götz  zu  nehmen  : 
das  ist  die  Signatur  des  wetzlarer  Aufenthaltes.  Es  ist 
die  Periode  der  Erhebung  Goethes  zu  seiner  grössten 
Jugendschöpfung:  des  Werther. 


Anhang. 


Tabelle  I. 

Goethe  in  Wetzlar. 

c.   15.  V^   1772.     Ankunft  in  Wetzlar. 

25.  V.   1772.     Immatrikulation  als  Referendar  in  Wetzlar 

Verkehr  mit  Gotter,  Gou6,  Kielmannsegge, 
Falcke,  König,  Born  u.  s.  w. 
(Tafelrunde  im  „Kronprinzen*'). 
Wanderungen  in  die  Umgegend  (Garben- 
heim, Atzbach  u.  s.  w.). 

Anf.    VI.   1772.     Kestner    in   Garbenheim   kennen    gelernt. 
9.  VI.   1772.     Ball    zu    Wolpertshausen.    G.    lernt  Lotte 

Buff  kennen. 

Enger    Verkehr    mit     Kestner    und    dem 
„deutschen  Hause". 

13.  VIII.   1772.     Höhepunkt;    von    nun    ab    Mässigung    im 

Verkehr  mit  Lotten. 

18.  VIII.   1772.     Goethe     in     Giessen      mit    Höpfner     und 

Merck;  auch  Lotte  Bufl  da. 

19.  VIII.   1772.     Goethe  und  Merck  in  Wetzlar. 

28.  VIII.   1772.     Goethes    und    Kestners    Geburtstag    wird 

gemeinsam  gefeiert. 
11.  IX.   1772.     Goethe    verlässt   Wetzlar   in    aller    Frühe. 
14.  IX.   1772.     Ankunft  in  Ehrenbreitenstein. 
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Tabelle  II. 

Goethe  in  Wetzlar. 

25.  V.    1772.     Die    3    Freundschaftsüden    an    Lila   ab- 
gesandt. 

Homerlektüre  und  Naturgenuss. 
Pindarstudium:    Übersetzung  der  fünften 
olympischen  Ode. 

Herders   Fragmente  zur  deutschen  Litte- 
ratur. 

Goldsmith  „Verlassenes  Dorf". 
Rousseau  „Neue  Heloise'". 
VI.   1772.     Epigramm  „Sprache". 

Weitere  Rezensionen  für  die  „Frankfurter 
Gelehrtenanzeigen*'. 
-Mitte  VII.  J772.     Wichtiger  Brief  an  Herder. 
VIII.   1772.     Ossianlectüre. 

Fabel:  „Adler  und  Taube". 
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Goethe  in  Frankfurt. 

(1772-1773). 

Am  11.  September  1772  hatte  Goethe  in  aller  Frühe 
Wetzlar  verlassen.  Er  war  die  Lahn  entlang  gewandert, 
um  in  Ehrenbreitstein  Frau  von  la  Roche  zu  besuchen 
und  sich  dort  mit  Merck  zu  treffen.  Wir  treten  jetzt  in 
den  dritten  grösseren  Freundeskreis,  den  sich  der  auf- 
strebende Dichter  ausserhalb  der  Mauern  Frankfurts  schuf. 

Ein  Grund  für  den  starken  Freundschafthang  Goethes 
in  dieser  Zeit  ist  wohl  der  gewesen,  dass  der  Jüngling 
sich  Stätten  zu  bereiten  suchte,  zu  denen  sein  Genius  der- 
einst seine  Zuflucht  nehmen  konnte ,  wenn  ihn  die  Enge 
des  Vaterhauses  allzuhart  bedrängen  sollte.  Was  er  bisher 
in  dunklem  Drange  that,  wird  ihm  selber  erst  mit  der 
Zeit  klarer.  In  einem  späteren  Briefe  an  Frau  von  la 
Roche  (21.  März  1775)  spricht  er  offen  von  seinen  Freund- 
schaften als  von  Relaispferden  für  seine  weitere  Laufbahn. 

Zunächst  hatte  er  sich  in  Darmstadt  einen  Kreis  ge- 
schaffen. Moser,  der  Minister,  war  ihm  von  Jugend  auf 
bekannt  gewesen.  Obendrein  verkehrte  dieser  eng  mit  dem 
frankfurter  Zirkel  des  Fräuleins  von  Klettenberg,  der  auch 
Goethen  zugänglich  war.  Noch  mehr  verband  aber  Merck  den 
Dichter  mit  dem  darmstädter  Hof.  Auch  an  dem  Nach- 
barhof zu  Homburg  war  er  kein  Fremder  geblieben.  Der 
junge  Fürst  hatte  ihn  im  April  1772  herzlich  aufgenommen. 
Dann   hatte  er   Wetzlar  für   eine  künftige   Lebensstellung 
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sondiert.     Doch  die  gesellschaftlichen  Zustände  hatten  ihm 
nicht  zugesagt.  Für  die   spätere  Erweiterung  seines  littera- 
rischen   Standpunktes    war   freilich   auch   hier    Mancherlei 
abgefallen:  Klopstock  und  die  Göttinger  hatten  seine  Auf- 
merksamkeit   stärker    angezogen.    —   Jetzt    eröffnete    sich 
ihm  ein  dritter  Kreis,  auf  den  ihn  Merck,  sein  Mentor  und 
Freund,    hingewiesen    hatte,    das  Haus    der  Frau    von    la 
Roche.     Durch  diese  Dame   konnte  er  in  Beziehung-en   zu 
den  Höfen  von  Mainz  und  Trier  treten  und  vielleicht  hier 
eine    ihm  genehme  Lebensstellung  gewinnen.     Grade  jetzt 
mochten    den   Dichter    dergleichen   Sorgen    mehr    denn  je 
erfüllen,   da   ihm  Wetzlar  nicht  behagt  hatte  und  ihn  das 
leidige  Frankfurt  wie  ein  Gespenst  wiederum  bedrohte.  — 

Aber  zunächst  hat  die  Reise  Goethes  zu  Frau  von 
la  Roche  eine  andere  Bedeutung,  eine  litterarische,  die  uns 
für  den  Dichter  wichtiger  als  die  eben  angedeutete  er- 
scheint. Vergegenwärtigen  wir  uns  jene  Zeit!  Ehrenbrei t- 
stcin  und  Pempelfort,  das  Haus  der  Frau  von  la  Roche 
und  das  der  Jacobis,  waren  die  zwei  geistigen  Wallfahrts- 
örter  am  Rhein.  Ziemlich  eng  mit  einander  verbunden, 
waren  sie  die  Centren  von  einer  damals  in  Deutschland 
bedeutsamen  Geistes-  und  Gefühlsströmung.  Somit  trat 
Goethe  zum  ersten  Mal  in  das  volle  thätige  Litteraturleben 
der  Zeit.  Er  lernte  eine  litterarische  Hauptströmung  that- 
sächlich  schauen,  die  er  bisher  nur  von  Hörensagen  bei  den 
Mitarbeitern  der  frankfurter  Gelehrtenanzeigen  kennen  ge- 
lernt hatte.  Merck  war  ja  immerhin  nur  Dilettant  in  schön- 
geistigen Arbeiten,  Herder,  das  andere  Haupt  der  Zeit- 
schrift, weilte  abseits  in  Bückeburg.  Obendrein  suchten 
ja  diese  wie  die  übrigen  Mitarbeiter  erst  einer  neuen 
Litteraturrichtung  die  Bahn  zu  brechen,  einer  Richtung, 
die  absolut  nicht  jene  Popularität  besass,  wie  die  der 
beiden  Rheincentra.  Sophie  von  la  Roche  dagegen  nahm 
eine  bedeutsame  Stellung  in  der  herrschenden  Litteratur 
ein.  — 

Es    ist    nötig,    einige    Worte    über    die    schöngeistige 
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Frau  zu  sagen.     Sie  hiess  als  Mädchen  Sophie  Gutermann, 
stammte   aus  Augsburg,    war    die    Base    Wielands   und  in 
ihrer   Jugend   auch    seine    angebetete    Muse.     Später    17-^3 
heiratete   sie  Herrn  von  la  Roche,   den  Zögling  des  geist- 
reichen, wunderlichen  Grafen  Stadion.    Er  war  der  Sekretär 
und  Freund    des  Grafen,    bis    er    einige  Zeit   nach  dessen 
Tode  1771   in  den  Dienst  von  Kurtrier  als  Geheimer  Staats- 
rat   trat.      Er    gehörte    der    aufklärerischen  Voltaireschen 
Schule  an,  aus  der  deutschen  Litteratur  sagte  ihm  Wieland 
am  me'^ten  zu.  Er  war  ein  Verstandesmensch,  eine  prak- 
tische Natur.     Einsiedel  nennt  ihn  einen  sehr  hellsehenden, 
thätigen  Gec^chäftsmann.     Er  zeigte  sich  als  einen  Freund 
der  Josephinischen    Reformen    und    als    einen   Feind    alles 
Mönchs-  und  Pfaffentums.  —  Sophie  harmonierte  mit  den 
Neigungen     ihres    Gatten    anfangs    in    manchen    Punkten. 
Auch   sie    verehrte  Wieland    und   huldigte  gewissermassen 
dem  französischen  Geist.     Der  Einfluss  des  kurmainzischen 
Hofes  (1753-1762)  bestärkte  sie  hierin.     Ein  Umschwung 
ihrer  Ansichten    machte   sich   erst  c.   1765  bemerkbar,   als 
ihr  Gatte   die  Güter  seines  Gönners  Stadion  zu  verwalten 
hatte.     Das  Leben  in  der  stillen,  freien  Natur,  der  Verkehr 
mit    den    ärmeren,    einfachen   Leuten    brachten   Sophieens 
empfindsames  Gemüt   Rousseau    näher.     Sie    betrat    einen 
ähnlichen    Pfad    wie   Goethe   in   Wetzlar.     Sie   schwärmte 
für     die    Schweizer     und    für    Julie    Bondeli,     Rousseaus 
Freundin.      Manche    Bauernszenen,    die    sie   uns   in    ihrem 
ersten  Romane  erzählt,  mag  sie  hier  in  Warthausen,  dem 
Gute  Stadions,  und    in    Bönigheim,  wo  von  la  Roche  1768 
— 1770  Amtmann  war,   erlebt  haben.     So  näherte  sie  sich 
jenem   Standpunkt,    den    Goethe  inne    hatte,    als    er    von 
Wetzlar   kam    und    sie   besuchte.     Ländliches  Leben,   ein- 
fache Menschen    galten   ihr   über   alles,   Liebe    zur  Idylle, 
zum  Dorfleben  hatte  sich  in  ihr  entwickelt. 

Dazu  kommt  etwas  anderes,  das  wir  aus  ihrem 
Roman  sofort  erkennen:  eine  Vorliebe  zur  Didaktik,  zur 
Erziehung,   zur  Moral.     Sie  will   im  Sinne  einer  ethischen 
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Aufklärung  wirken.  Sie  verfolgt  praktische  Zwecke  in 
ihren  Schriften;  sie  will  das  Volk  heben  und  die  Herzen 
der  Vornehmen  zur  Natur  und  Natürlichkeit  lenken. 
Tugend  und  Empfindsamkeit  waren  ihre  Stichworte.  Dieser 
Zug  führt  sie  zu  den  Engländern ,  zu  Richardson,  zu  den 
Roraangestalten  einer  Clarissa,  Pamela  u.  s.   w. 

So  wandte  sie  sich  allmählich  von  Wieland  und  den 
Franzosen  ab.     Als  sie   1771   als  vierzigjälirig-e  Frau  ihren 
ersten  Roman  schrieb   „Die  Geschichte   des  Fräuleins  von 
Stemheim*,  stand   sie   bereits  im  bewussten  Gegensatz  m 
den  einstigen  Freunden.     Sie  war  von  Voltaire  zu  Rousseau 
übergegangen,  vom  Verstand  zum  Gefühl,  von  Kultur  zur 
Natur,     von    prickelnder    Sinnlichkeit    zur    empfindsamen 
Tugend.      Als    Freundin    der    Engländer    und    Rousseaus 
konnte  sie  auch  von  den  frankfurterGelehrtenanzeigen  gelobt 
werden.      Die    Rezension    vom     14.   Februar    1772,      mag 
sie  nun  von  Merck  oder  Herder  stammen,   empfindet,  wie 
die    Verfasset  in    im    bewussten    Gegensatz    zu     den    con- 
ventionellen ,     verstandesmässigen    Wielandsfreunden    und 
Franzosen  den  Engländern  zusteuert. 

Im  weiteren  Verlauf  ihres  Briefwechsels  mit  Goethe 
neigt  sie  sich  mehr  und  mehr  dem  neuen  Geiste 
zu  (vgl.  auch  „Rosaliens  Briefe  an  ihre  Freundin  Marianne* 
1779 — 1781),  wenn  sie  auch  nicht  zu  den  letzten  Konse- 
quenzen gelangt,  und  wenn  auch  stets  etwas  Bleiernes  an 
ihrem  Fluge  haftet.  Denn  ihre  sentimentale  Tugendliebe 
bestimmte  sie,  eine  Priesterin  der  Tugend  und  der  Grazien 
zu  sein  oder,  um  in  ihrem  Ton  zu  reden,  den  Weg  der 
Wahrheit  mit  Rosen  zu  bestreuen.  So  verflüchtigt  sich 
bei  ihr  das  Gefühl  für  das  Ekile,  es  wird  ätherisiert  und 
bringt  sie  jener  anakreontischen  Schönseligkeit  Georg 
Jacobis  nahe.  Er  war  ihr  persönlicher  Freund;  mit  seinen 
Schriften  erzog  sie  ihre  Tochter  Maximiliane.  Ja,  Georg 
Jacobi  dachte  sogar  daran,  die  schöne  Maxe  als  seine  Frau 
heimzuführen.  So  stattete  Sophie  ihr  Leben  mit  jenem 
zierlichen  Beiwerk    aus,    das  Jacobi    in    seinen  Gedichten 
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und  kleinen  Erzählungen  als  eine  Art  Lebenskultus  feierte. 
Daher  haben  ihre  Idyllen  und  Stimmungen  etwas  Schön- 
hellenisches, Grazienhaftes.  Tiefe  Leidenschaftlichkeit  war 
ihr  fremd,  es  fehlte  ihr  der  Drang  zur  tiefsten  Ursprüng- 
lichkeit der  Natur.  Darum  entbehren  alle  ihre  Werke 
des  stark  individuellen  Gepräges,  sie  sind  Mischungen  von 
Rousseau,  Richardson,  Jacobi  mit  letzten  Spuren  Wieland- 
sehen  Geistes.  —  - 

Das  war  die  Frau,  mit  der  jetzt  Goethe  in  nähere 
Berührung  kam.  Bereits  Anfang  April  1772  hatte  die 
erste  Begegnung  stattgefunden,  ohne  tieferen  Eindruck  auf 
beide  Seiten.  Goethe  erwähnt  sie  in  D.  u.  W.  mit  keinem 
Wort.  Merck,  vielleicht  der  Verfasser  der  Rezension  über 
Fräulein  von  Sternheim,  hatte  eine  Zusammenkunft  mit 
Frau  von  la  Roche  in  Homburg  verabredet.  Goethe  und 
Merck  nebst  ihren  sentimentalen  Freundinnen  Urania  und 
Lila  trafen  sie  hier.  In  dem  schönea  Park  erschlossen 
sich  die  empfindsamen  Gemüter.  Frau  von  la  Roche  reiste 
dann  mit  Merck  nach  Darmstadt.  Hier  machte  sie  einen 
anderen  Eindruck.  Ahnlich  wie  Goethe  erstaunten  Karoline 
und  die  andern  Empfindsamen,  statt  einer  einfachen  Seele, 
wie  man  sich  die  Verfasserin  von  Fräulein  von  Stemheim 
vorgestellt  hatte,  eine  Dame  von  Weltkenntnis  und  An- 
sprüchen, halb  Edeldame,  halb  Bürgerfrau,  zu  erblicken. 
Karoline  Flachsland  klatscht  hierüber  an  Herder:  Goethe 
soll  auf  die  la  Roche  ergrimmt  wie  eine  Löwe  gewesen 
sein.  Mit  Goethes  Zorn  war  es  nun  wohl  nicht  so  schlimm 
bestellt.  Sicherlich  stimmte  ihn  der  erfahrene  Freund 
Merck  bald  um.  Dazu  kam  jetzt,  dass  das  idyllische 
Element,  das  unser  Dichter  in  Wetzlar  ähnlich  wie  Sophie 
in  Bönigheim  genossen  hatte,  sie  enger  mit  ihm  verknüpfte. 
Die  letzte  Spur  von  Unmut  verflüchtigte  sich,  als  der 
Dichter  Frau  von  la  Roche  als  Mutter  und  Frau  des 
Hauses  im  eigenem  Heime  walten  sah. 

Am  13.  oder  14.  September  kam  Goethe  in  Ehren- 
breitstein    an.     Die  Umgebung    des  Ortes    entzückte    ihn. 
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Schon  unterwegs  hatte  sich  das  Lahnthal  immer  schöner 
entfaltet.  Endlich  eröjfthete  sich  ihm  der  alte  Rhein :  droben 
auf  dem  Berge  lag  das  Schloss  Ehrenbreitstein ,  zu  seinen 
Füssen  das  liebliche  Ortchen  Thal.  Der  Blick  in  diese 
Landschaft    setzte   der  ganzen  Wanderung  die  Krone  auf. 

Wir  sahen,  wie  innig  Goethe  mit  der  Natur  verbunden 
war.  Wir  wissen,  wie  sie  ihm  grade  in  jener  Zeit  Herz 
und  Sinn  öffnete.  Die  schönsten  Stimmungen  des  wetzlarer 
Sommers  schienen  sich  hier  fortzusetzen ,  ja  zu  steigern. 
Und  noch  mehr!  Wie  in  Wetzlar  ihn  ein  gemüthliches 
Bürgerhaus,  der  Deutschordenshof,  empfing,  so  nahm  ihn 
hier  in  Thal  ein  ähnlich  gastliches  deutsches  Bürgerhaus 
auf.  Und  wie  dort  auf  den  jugendlichen  Dichter  Lotte  einen 
anreg^den  Einfluss  ausübte ,  begegnete  ihm  hier  ein 
anderes  Mädchen,  Maximiliane,  die  Tochter  der  Wirtin, 
noch  anregender,  geistvoller  als  Lotte.  Es  ist  nicht  zu- 
fällig, dass  die  Max  später  den  letzten  Anstoss  zur 
Wertherabfassung  geben  sollte.  Es  geschah  nicht  erst  im 
Jahre  1774,  dass  sie  die  Nachfolgerin  und  Zwillings- 
schwester Lottens  im  Goethischen  Romane  werden  sollte. 
Beide  Mädchen  gehörten  schon  damals  in  Goethes  Er- 
innerung eng  zusammen.  Schon  jetzt  1772  fängt  der 
Dichter  an,  Gefühle,  die  noch  Lotten  gehören  sollten,  auf 
sie  zu  übertragen,  gaben  doch  Wetzlar  und  Ehrenbreitstein 
zuviel  Ähnlichkeiten  für  den  Dichter  ab.  Dazu  fand  der 
Jüngling  noch  eine  gereifte  Frau,  die  sich  ähnlich  wie 
er  zur  Natur  und  zu  ehifachen  Menschen  hingezogen 
fühlte,  die  ähnlich  wie  er  darauf  ausging,  in  anmutig 
idyllischer  Natur  ihre  Stimmungen  ausklingen  zu  lassen. 
Wir  finden  in  ihrem  Romane  kleine  rührende  Bauerner- 
zählungen, wir  lauschen  den  Kindern  und  den  armen 
Leuten,  die  in  einfacher,  natürlicher  Sprache  von  ihrer 
Heimat,  ihren  Erlebnissen  berichten.  Ganz  ebenso  schreibt 
später  (joethe  im  Werther!  Nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  Tiefe  der  Leidenschaft  seiner  Erzählung  eine 
andere  Ursprünglichkeit  verleiht,  da5S  seine  Genialität  nicht 
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vor  den  äussersten  Konsequenzen  des  überwältigenden  Ge- 
fühls zurückbebt. 

Diese  Bemerkungen  werden  genügen.  Sie  zeigen 
uns,  wie  Goethe  in  keinen  allzufremden  Kreis  in  Ehren- 
breitstein  eintritt.  Sie  geben  uns  einen  Aufschluss,  wie 
der  Dichter  für  seinen  Werther  schon  jetzt  Berührungs- 
punkte mit  der  la  Rocheschen    Familie  finden  konnte. 

Gewiss  hatte  der  Jüngling  schon  bei  seinem  ersten 
Aufenthalte  in  dem  gastlichen  Hause  noch  manche  andere 
Bekanntschaften  gemacht.  Was  Sophie  in  ihrem  Roman 
das  Fräulein  von  Sternheim  sagen  lässt,  gilt  in  vollem 
Masse  von  ihrem  eigenen  Haus:  „Sie  können  hoffen,  in 
unserm  Hause  wechselweise  jede  Schattirung  von  Talenten 
und  Tugenden  zu  finden,  die  in  dem  Kreise  von  etlichen 
Meilen  um  uns  wohnen*.  Aber  diese  Bekanntschaften 
haben  erst  später  1774  einige  Bedeutung  für  die  innere 
Entwicklung  (fofthes. 

Bald  war  der  Dichter  nicht  mehr  der  einzige  Gast 
im  Hause.  Leuchsenring,  der  hessisch-darmstädtische  Rat, 
der  empfindsame  Allerweltsfreund,  der  beständig  zwischen 
jenen  drei  Kreisen  in  Pempelfort,  Ehrenbreitstein  und 
Darmstadt  herumpilgerte,  kam  soeben  von  den  Jacobis 
den  Rhein  herauf  nach  Ehrenbreitstein.  Wir  haben  bereits 
früher  Einiges  über  ihn  berichtet  (Heft  IV.  59).  Jetzt 
führte  er  eine  Menge  Briefe,  Tagebuchblätter  u.  s.  w.  von 
empfindsamen  Seelen,  von  der  Bondeli,  von  Georg  Jacobi, 
von  Gleim  u.  a.  mit,  die  er  in  schönseelischen  Sitzungen 
vorlas  und  interpretierte.  Für  unsern  Dichter  war  es  nicht 
ohne  Wert:  jene  Bekenntnisse  und  vor  allem  der  Mann, 
der  sie  erklärte,  reizten  sein  Literesse  für  Psychologie. 
Jetzt  erst  mag  er  den  rechten  Einblick  in  Leuchsenrings 
Seele  gethan  haben ,  denn  als  er  ihn  zum  ersten  Male  in 
Darmstadt  kennen  lernte,  war  er  selber  zu  sehr  von  der 
Sentimentalität  angesteckt.  Wetzlar  hatte  ihn  gereinigt 
und  geläutert,  seinen  Sinn  für  die  einfachen  Gefühle  und 
Naturen  geschärft.     Er   sah   das  Kranke,  Übertriebene  in 
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Leuchsenring,  er  durchschaute  den  lächerlichen,  schön- 
seelischen Schwärmer  und  seine  imitierte  Kindheits-, 
Schäfer-  und  Klosterunschuld.  Herder  spricht  das  richtige 
Urteil  über  ihn  in  einem  Briefe  an  Merck:  „Wer  mit  diesen 
Fasern  des  Herzens  und  der  Freundschaft  überall  als  mit 
Flitterbändern  zu  trödeln  vermag,  der  hat  die  wahre 
Gottesfurcht  und  Treue  am  Altar  der  Seele  längst  verloren.' 

Leuchsenrings  Unwesen  wird  einigermassen  durch  Merck 
eingedämmt,  der  als  letzter  zu  dem  Kongress  mit  seiner 
Familie  kam.  Sein  Spott,  seine  Einfälle  lüfteten  gänzlich 
den  Schleier  von  dem  Schwärmer.  In  Goethe  entspannen 
sich  bei  diesem  Schauspiel  die  ersten  Keime  zum  Pater 
Brey,  dem  falschen  Propheten,  einem  Fastnachtspiele.  Er 
enthüllt  hier  dem  lüsternen,  süsslich  mönchischen  Leuchsen- 
ring,  der  alle  Weiber  wie  Lämmchen  an  sich  zu  locken 
suchte,  speziell  auch  Herders  Braut  Karoline.  Wir  kommen 
später  darauf  zurück. 

Merck  und  Leuchsenring  waren  entgegengesetzte 
Charaktere.  So  war  durch  sie  ein  Riss  in  die  Gesellschaft 
gekommen.  Merck  selbst  fühlte  es,  er  blies  zum  Aufbruch. 
Nach  fünf  Tagen  nahm  Goethe  von  dem  gastlichen  Hause  Ab- 
schied. Die  kurze  Zeit  war  reich  an  Erlebnissen  und 
litterarischen  Anregungen  gewesen.  Wir  spüren  es  aus 
der  Darstellung  in  D.  u.  W.:  der  Dichter  erzählt  so  be- 
haglich und  breit,  als  ob  sein  Aufenthalt  eine  bei  weitem 
längere  Zeit  umfasst  hätte.  In  der  That  trug  er  viel  da- 
von :  er  hatte  wieder  einen  Kreis  herzlicher  Menschen  ent- 
deckt, er  hatte  eine  herrschende  Litteraturströmung  in  ihrem 
eigenen  Lager  aufgesucht,  auch  war  sein  Herz  nicht  leer 
von  Natur  und  Liebe  ausgegangen.  Neue  Fäden  waren  an- 
geknüpft, die  der  Jüngling  im  Laufe  der  Zeit  weiterspann. 
Anregungen  zu  litterarischen  Werken  waren  gegeben  worden, 
auch  zur  Vergrösserung  seiner  litterarischen  Stellung :  er 
war  zum  ersten  Mal  auf  den  rheinischen  Dichterkreis  hin- 
gewiesen. Man  fühlt  aus  Goethes  ersten  Briefen  an  Frau 
von  Ift  Roche,   wie  sehr   dem  Dichter  daran  gelegen  ist, 
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im  Verkehr  mit  dieser  Frau  zu  bleiben.  Die  Zeilen,  die  er 
Mitte  November  1772  von  Darmstadt  an  die  mütterliche 
Freundin  schreibt,  vielleicht  der  zweite  Brief,  den  er  nach 
Ehrenbreitstein  schickte,  sind  noch  von  den  freudigsten  Er- 
innerungen durchbebt:  „Seit  den  ersten  unschätzbaren 
Augenblicken,  die  mich  zu  Ihnen  brachten,  seit  jenen 
Scenen  der  innigsten  Empfindung,  wie  oft  ist  meine  Seele 
bei  Ihnen  gewesen!  Und  drauf  in  der  Glorie  von  häus- 
licher, mütterlicher  Glückseligkeit,  umbetet  von  solchen 
Engeln  Sie  zu  schauen,  was  mehr  ist,  mit  Ihnen  zu  leben! 
Meine  Armut  an  Worten,  meine  Unfähigkeit,  mich  laut  zu 
freuen,  haben  nur  allein  ausdrücken  können,  was  ich 
fühlte!  —  Hundertmal  freuen  wir  uns  im  Geiste  noch  über 
die  Augenblicke,  die  wir  in  Gegenwart  der  schönsten 
Natur,  in  dem  seligsten  Zirkel  genossen**.  Noch  im  folgen- 
den Jahre  1773  fühlt  er  sich  in  jene  glücklichen  Tage  ver- 
setzt, es  werden  ihm  alle  Unterredungen  wieder  lebendig: 
„Meine  Einbildungskraft  verlässt  den  Augenblick  nie,  da 
ich  von  Ihnen  und  Ihrer  voUkommnen  Tochter  mich 
trennen  musste  und  mit  abschiedsvollem  Herzen  die  letzte 
Hand  küsste  und  sagte:  Vergessen  Sie  mich  nicht!*'  —  In 
den  drei  Jahren  von  1773  —1775  wächst  die  Korrespondenz 
immer  mehr.  Am  intimsten  scheint  das  Verhältnis  1774 
gewesen  zu  sein,  als  die  Max  im  Januar  nach  Frankfurt 
verheiratet  worden  war.  Vom  Jahre  1773  besitzen  wir  6, 
1774  15  und  1775  11  Briefe  Goethes  an  Frau  von  la  Roche. 
Freilich  zeigt  sich  uns  Goethe  in  den  Briefen  immer  in 
einer  gewissen  Reserve,  aber  die  Korrespondenz  ist 
ein  Beweisstück,  wie  die  neue  aufstrebende  Litteratur- 
richtung  immer  mehr  Boden  gewann,  wie  sich  selbst  bei 
einer  Frau  von  höherem  Alter,  wie  bei  der  la  Roche,  der 
Übergang  der  litterarischen  Hegemonie  auf  Goethe 
vollzog.  — 

Am  21.  September  kehrte  der  Dichter  nach  Frank- 
furt zurück.  Zunächst  begann  das  häusliche  Leben  wieder 
wie    ehemals     unerträglich     drückend    zu     werden.      Die 
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düstersten  Stimmungen  suchten  bald  den  Jüngling  heim, 
so  düster,  dass  sie  ihn  zu  Selbstmordideen  trieben.  Es 
ekelten  ihn  die  alten  Lebensverhältnisse  an.  Wir  merken 
es  jeder  Zeile,  die  er  nach  Wetzlar  schrieb,  an,  wie  gera 
er  sich  in  den  vergangenen  Sommer  zurückversetzte. 
^Wie  hundertmal  denk  ich  und  träum  ich  von  vergan- 
genen Scenen,  schreibt  er  am  10.  Oktober,  Lotte  meine 
Jungens.  Wir  sind  doch  nur  12  Stunden  auseinanden''. 
Die  Idealisierung  des  wetzlarer  Liebesromans  mit  Lotte 
beginnt.  iN^ächst  Wetzlar  ist  es  der  darmstädter  Zirkel,  dem 
er  steine  intimsten  Empfindungen  mitteilt.  Dann  zu  dritt 
ist  es  wSopbie  'on  la  Roche,  zu  der  sich  der  Dichter  wie 
zu  emer  matterlichen  Freundin  wendet.  Nach  den  fernen 
Menschen  d?  angt  sich  sein  Herz,  je  mehr  es  sich  den  Ein- 
heimischen V  erschliesst. 

In  Frankfurt  hatte  sich  manches  verändert.  Cornelia, 
die  Schwester,  die  bisher  am  innigsten  mit  ihm  gelebt 
hatte,  war  seit  August  1772  mit  Schlosser  verlobt.  Das 
Verhältnis  zwischen  Bruder  und  Schwester  war  aut  die 
natürlichste  Weise  gelockert  worden.  Goethe  musste  wahr- 
nehmen, wie  der  Schwester  Sinn  allmählich  mit  anderen 
Interessen  erfüllt  wurde.  Freilich  blieben  ihm  noch  die 
Frankfurter  Freundinnen,  besonders  die  Gerocks,  die  ihn 
gleich  des  andern  Tages  bei  seiner  Rückkehr  vom  Rhein 
herzlich  begrüssten.  Obendrein  hatte  Kornelia  die  Zahl 
der  Freundinnen  um  eine  vermehrt.  Ausser  den  Fräulein 
Krespel,  Runkel,  Gerocks  u.  s.  w.  besuchte  Johanna 
Fahimer  das  Goethische  Haus,  die  im  nächsten  Jahre  be- 
deutsam für  den  Dichter  werden  sollte.  Sie  war  die  junge 
Tante  der  Brüder  Jacobi,  war  wegen  seltsamer  Familien- 
verhältnisse im  Sommer  1772  nach  Frankfurt  gezogen, 
wo  sie  bald  die  Freundin  Kornelias  geworden  war.  Wie 
die  Frau  von  la  Roche  sollte  auch  sie  den  Dichter  auf 
eine  Erweiterung  seiner  litterarischen  Interessen  nach  dem 
Niederrhein  zu  hinweisen.  Aber  wir  merken  vorläufig 
noch    nicht,    dass    Goethe    die    neue    Freundin    Korneiias 
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sonderlich  beachtet.  So  fiel  für  den  Dichter  herzlich  wenig 
vom  frankfurter  Frauenverkehr  ab.  Die  einzige  für  ihn 
wichtigere  Freundin  mag  «das  schon  ältere  Fräulein  von 
Klettenberg  gewesen  sein.  Ihrem  Einduss  werden  wir 
gleich  im  Anfang  des  nächsten  Jahres  in  den  zwei  theo- 
logischen Schriften  begegnen.  —  Der  männliche  Verkehr 
beschränkte  sich  auf  die  alten  Freunde  Hörn,  Riese,  Crespel. 
Er  kannte  nur  freundschaftliche,  keine  litterarischen  Inter- 
essen. Er  gab  dem  Dichter  keine  Kraft,  keinen  Stoff 
für  neue  Schöpfungen.  Wir  finden  wohl  nirgends  eine 
Gestalt  oder  irgend  ein  Erlebnis  aus  diesem  Kreise 
in  seinen  Schöpfungen  festgehalten.  Man  machte  heitere 
Spaziergänge  auf  das  Land  mit  vieler  Lustbarkeit,  vielem 
Geschrei  und  Gelächter,  {\s\.  den  Biipf  an  Kestner  vom 
25.  Dez.  177'2),  oder  man  tuiTim<  in  \h  fleissig  auf  dem 
Eise,    denn  der  Winter  177-^   ^♦'  -^  den  Schlittschuh- 

läufern besonders  gnädig  gesini  • 

Es  genügte  also  der  frankturu  i  V  trltehr  dem  Dichter 
nur  wenig.  Dazu  kam  dann  noch  die  verhasste  Lebens- 
stellung. Der  Vater  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  den 
Sohn  immer  tiefer  in  die  Advokatenpraxis  einzuweihen. 
Machte  ihm  doch  selber  die  Beschäftigung  ungeheuren 
Spass,  da  er  kein  Amt  hatte  und  keine  Neigung  für 
andere  Dinge  sonderlich  hegte.  Goethe  dagegen  besass 
noch  immer  nicht  die  Kraft,  ein  für  alle  mal  dieser  Carriere 
zu  entsagen.  Er  stand  hier  auf  demselben  Punkte  wie 
vor  einem  Jahre,  als  er  aus  Strassburg  kam.  Er  hatte 
noch  immer  nicht  die  Stimme  des  öffentlichen  Beifalls 
gehört,  um  seinen  Vater  für  sein  Lebensideal  zu  gewinnen. 
Wir  hören  die  innere  Verbitterung  des  Jünglings,  den  ohn- 
mächtigen Grimm,  wenn  zu  gewissen  Zeiten  die  Ketten  ihn 
besonders  drücken.  „Ein  Riss  und  die  .siebenfachen  Bast- 
seile sind  entzwei!**  ruft  er  noch  ein  Jahr  später  Kestnem 
zu !  Das  Amt  brachte  ihn  also  am  ehesten  zu  dem  Selbst- 
mordgedanken. Harte  Äusserungen  entschlüpfen  ihn  in 
solchen    Momenten   über  den    eigenen   Vater.     „Der   Brief 
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meines  Vaters  ist  da,  schreibt  er  am  10.  November  1772 
von  Friedberg  auf  seiner  Rückkehr  von  Wetzlar  nach 
Frankfurt  an  Kestner,  lieber  Gott,  wenn  ich  einmal  alt 
werde,  soll  ich  dann  auch  so  werden.  Soll  meine  Seele 
nicht  mehr  an  dem  hängen,  was  liebenswert  und  gut  ist. 
Sonderbar,  dass  man  da  glauben  sollte,  je  älter  der  Mensch 
wird,  desto  freier  er  werden  sollte  von  dem,  was  irdisch 
und  klein  ist.  Er  wird  immer  irdischer  und  kleiner*.  — 
Die  Darstellung  in  D.  u.  W.  giebt  die  damalige  Stimmung 
des  Dichters  nicht  der  Wirklichkeit  gemäss  wieder.  Das 
Bild  ist  retouchiert.  Gerade  damals  ging  Goethe  mit 
stärkerem  Hass  denn  je  ins  Advokatenjoch  und  damals 
begegnen  wir  zuerst  dem  Selbstmordgedanken,  der  vor- 
zugsweise dem   Hasse  gegen   die  Lebensstellung   entstieg. 

Goethe  sucht  in  D.  u.  W.  seine  Selbstmordidee  mehr 
aus  allgemeinen  Umständen,  als  aus  speziellen  Gründen 
herzuleiten.  Er  will  beweisen,  dass  sie  wie  ein  Krankheits- 
stoff in  der  Luft  lag.  Freilich  ist  es  wahr,  dass  eine  ge- 
drückte, verdüsterte,  pessimistische  Stimmung  auf  dem 
ganzen  jungen  Deutschland  damals  ruhte.  Wir  flQhlen  sie 
aus  allen  Äusserungen,  aus  den  öffentlichsten  wie  aus  den 
privatesten,  aus  den  Romanen,  von  der  Bühne  herab  wie 
aus  den  Stammversbüchern.  Zersplitterte,  schiffbrüchige 
Gemüter  gab  es  in  Hülle  und  Fülle.  Enges  privates  Leben, 
drückende  öffentliche  Staatsverhältnisse  gaben  Grund  ge- 
nug. Die  Jugend  war  auf  Träume  statt  auf  Handeln  an- 
gewiesen. Eine  arge,  minutiöse  Selbstbeobachtung  hatte 
Platz  gegriffen.  Man  beobachtete  seine  intimsten  Herzens- 
regungen und  suchte  so  viel  wie  möglich  Krankhaftes 
herauszuspüren.  So  verengerte  sich  der  Blick,  und  der 
Geist  zog  sich  auf  sich  zurück  und  musste  notwendig 
hypochondrisch  werden.  Man  denke  nur  an  Hallers, 
Gleims  oder  Lavaters  Tagebücher!  Wie  empfindsam,  wie 
grüblerisch,  wie  selbstquälerisch  war  man  geworden!  Wie 
entdeckte  man  das  Unzulängliche ,  Beengte ,  Böse  in  dem 
eigenen  Herzen!   Nur  wenige  Männer  gab  es,  die  aus  der 


—     15     — 

Enge  heraus  zu  streben  suchten.  Bei  Herder  vollzog  sich 
der  innerliche  Durchbruch  auf  jener  Seereise  1770.  Er 
hatte  in  Strassburg  dann  eine  Anzahl  jugendlicher  Gemüter 
mit  Sturm  und  Drang  erfüllt.  Ein  anderer  Geist,  der  sich 
frei  von  jener  verzärtelnden  Empfindung  gehalten  hatte, 
war  Klopstock;  er  hatte  seit  1772  seinen  Zirkel  strebender 
Jünglinge  in  Göttingen  gefunden.  Das  waren  die  beiden 
Sturm-  und  Drang-Centra  des  jungen  Deutschlands,  die 
der  Melancholie,  die  unter  der  Jugend  herrschte,  einen 
Damm  setzten. 

Wir  sehen  den  Faktor,  der  die  unbefriedigte  Jugend 
in  jene  Melancholie  trieb.  Zu  den  unglücklichen  häuslichen 
und  staatlichen  Verhältnissen  gesellten  sich  die  nicht  minder 
unglücklichen  in  der  Litteratur!  Man  war  jung,  man  wollte 
fühlen,  empßnden !  Aber  wo  konnte  man  sich  in  der 
deutschen  Litteratur  recht  von  Herzen  ausfühlen,  ausleben! 
Was  blieb  anderes  übrig,  als  sich  zu  den  Fremden,  ins 
Ausland  zu  flüchten  ?  Und  so  flüchtete  man  sich  in  Ossians 
schwermütige  Geister-  und  Nebelwelt,  man  zog  sich  in  die 
träumerische  Nachtherrlichkeit  zurück,  hier  empfand  man 
den  Schmerz  um  das  Einstige,  den  allgemeinen  Tod  alles 
Irdischen  heraus.  Oder  man  weinte  sich  in  Youngs  Nacht- 
gedanken hinein,  welche  die  ganze  Welt  in  eine  Trauer- 
wolke verhüllten;  oder  man  lagerte  sich  mit  Gray  auf 
einem  Dorfkirchhof  oder  kehrte  mit  Goldsmith  ins  ver- 
lassene Dorf  ein.  Ueberali  Sehnsucht  nach  Nacht,  Sterben 
und  Vergehen!  Man  fühlte,  wie  wenig  unsere  Litteratur 
zum  Herzen  sprach.  Es  musste  in  ihr  wieder  eine  Ruhe- 
stätte d^m  Herzen  eingeräumt  werden.  Man  erkannte, 
dass  sie  an  einem  Wendepunkte  ihrer  Entwicklung  stand. 
Eine  Krisis  kam  herauf,  die  Wetterwolken  stiegen  drohend 
am  Horizont  empor,  man  ahnte  den  Sturz  der  alten  Ideale. 
Eine  Fieberschwüle  drückte  die  litterarische  Welt,  und 
Dunkelheit  lastete  auf  den  meisten  Gemütern.  Einige 
Propheten  waren  bereits  aufgestanden:  Hamann,  Herder 
u.  A.  Aber  sie  kannten  selber  noch  nicht  das  Endziel 
ihres  Strebens.     Alles  das   beängstigte   die  jungen   Seelen, 
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wenigstens  die  kleineren,  während  die  stärkeren  zu  Extra- 
vaganzen  hingetrieben   wurden.    —  Das    war    die    geistige 
Atmosphäre,    in  der  das  junge  Deutschland  lebte,  in  der 
Tbat  genug  geeignet  für  Selbstmordideen! 

Dazu    kommen    aber   bei    Goethe    noch    Verhältnisse 
piivriter      Natur      in      Betracht.        Er     war     eine    solche 
stärkere    Natur    gewesen,     die    zu     Extra  vag'anzen     hin- 
getrieben   worden   war.     Wanderers  Sturmlied,  die  Shake- 
spearerede, die  Schrift  über  Erwin,  der  Götz  waren  litte- 
rarische Producte  jener  Extravaganzen.     In   allen    war  der 
Sieg    des     Genius     über    alle     menschlichen    Verhältnisse 
gefeiert  worden.     Aber  die  siegesfreudige   Stimmung,   die 
ihn  bei  der  Abfassung  des  Götz  ergriffen  hatte,  legte  sich 
mit  der  Zeit.    Wetzlar  hatte  ihn  zur  Selbstbesinnung^  zurück- 
gerufen.     Er     hatte     dann     die     Unzulänglichkeit     seiner 
Hauptdichtun^ ,    des    Götz,    allmählich    immer    deutlicher 
eingesehen.     Er  fühlte,  wie  das  Drama  mehr  nachg-eahmt, 
mehr    gedacht    war.     Ein   Widerwille   hatte    ihn   ergriffen. 
Er  sah  eine  Umarbeitung  schon   längst  für  nötig  an ,  aber 
er  war    nicht   in  Stimmung.     Auf    den   Beifall,  den   er  er- 
wartet hatte,  musste   er   vorläufig   verzichten.      Die    grosse 
Erlösungsthat,  die  er  in  der  deutschen   Dramatik    zu    thun 
gedachte,    musste    er    vorläufig   aufschieben.      Nicht    zum 
mindesten   drückte    ihn    das     nieder.      Noch  Anderes    kam 
hierzu.  Goethe  war  auf  dem  besten  Wege  eine  problematische 
Natur  zu  werden.    Er  fühlte  es  selber.    Jemand  sagte  von 
ihm  in  dieser  Zeit,   es  ruhe  Kains  Fluch  auf  ihm.  Er  fand 
den  Ausspruch  bisweilen  passend  und  glaubte  selber  an  ihn. 
Er  wusste  in  der  That  nicht,  was  er  wollte,  im  Leben  wie 
im    Dichten.     Im   Leben:    die  Advokatur    hasste    er,    eine 
andere  Lebensstellung  fand  er  aber   nicht.      Die    Ehe    war 
ihm  auch  zuwider,  aber  er  sehnte  sich  dennoch  nach  einem 
ernsteren  Verhältnis,  nicht  nach  einer  blossen  Liebetändelei. 
Er  suchte  ein  Mädchengemüt,  aber  es  sagte  ihm  keins  zu. 
Lotte  war  verlobt,  Maximilianen  war  er  gut,  aber  vielleicht 
hörte   er   von   Georg  Jacobis    Werbungen;    zudem  war  sie 
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ihm  zu  fem.  Die  frankfurter  Mädchen  genügten  ihm  nicht, 
eine  freilich  galt  ihm  bald  etwas  mehr:  Susanne  Magdalena 
Münch.  Überall  tastete  der  Dichter  umher,  ohne  sich  zu 
entschliesen,  ohne  Befriedigung  zu  erlangen.  —  Ferner  im 
Dichten:  er  zweifelte  jetzt  mehr  denn  je,  ob  er  wirklich 
zum  Dichter  berufen  war.  Er  glaubt  Zeichner  und  Maler 
werden  zu  müssen.  Schon  in  Wetzlar  zeichnete  er  viel. 
Die  Wanderungen  in  der  schönen  Natur  hatten  eine  starke 
Lust  zum  Zeichnen  und  Malen  in  ihm  wachgerufen. 
Wir  werden  den  Jüngling  bald  nach  einigen  Wochen  in 
Darmstadt  finden,  wo  er  eifrig  zeichnet  und  allen  Ernstes 
den  Versuch  macht  umzusatteln.  In  Frankfurt  richtet  er 
sich  dann  wie  ein  Künstler  ein.  Künstlerlieder  und 
Künstlerdramen  entspringen  jener  Epoche.  Doch  davon 
später  mehr. 

Diese  Umstände  privater  Natur  müssen  wir  wissen, 
wenn  wir  verstehen  wollen,  wie  der  Dichter  nachdrücklich 
in  D.  u.  W.  erzählen  konnte,  dass  er  Ide«*n  über  den 
Selbstmord  und  über  die  Wahl  der  Todesmittel  angestellt 
hat.  Es  sah  ernster  aus,  als  wie  es  uns  der  Greis  wohl- 
bedächtig vorführt.  Aber  auch  die  Heilmittel,  die  dem 
Jüngling  halfen,  verschweigt  der  Betagte  in  seiner  Darstellung. 
Es  waren  vorzugsweise  zwei,  eins,  das  er  aus  sich  heraus- 
nahm und  eins,  das  ihm  von  aussen  gebracht  wurde:  der 
Blick  auf  den  Genius  und  der  Selbstmord  des  jungen 
Jerusalem. 

Der  Blick  auf  den  Genius  I  In  aller  Selbstquälerei  und 
Selbstmordlust  flüchtete  sich  der  Jüngling  zu  den  Manen 
seines  einstigen  Abgottes  zurück,  zu  Erwin  von  Steinbach. 
Jener  Mann,  der  den  gewaltigen  Dom  Strassburgs  erschuf, 
der  das  erwachende  Gemüt  des  Jünglings  zur  Originalität, 
zur  Grösse,  zur  Natur  d.  h.  zur  Selbsterkenntnis,  Selbst- 
schöpfung hingewiesen  hatte,  war  es,  der  von  neuem  den 
strauchelnden  Stürmer  hielt.  Goethe  holte  jenen  alten 
Aufsatz  vor,  den  er  wieder  überarbeitete  und  dem  Druck 
übergab.     Wie  viel  er  jetzt  neu  dazu  schrieb,   wissen   wir 
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nicht,  vielleicht  die  beiden  letzten  Absätze,  vielleicht  hat 
er  auch  nur  das  Ganze  durchfeilt.  Es  thut  herzlich  wenig 
zur  Sache.  Der  Hauptpunkt  ist,  dass  sich  der  Dichter 
an  seiner  eigenen  Schrift  emporzuheben  suchte,  mit  anderen 
Worten,  dass  er  in  jener  glücklosen  Stimmung  die  alten 
Zauberworte  vom  Genius  sich  selber  zurief.  —  Das 
Schriftchen  ist  in  der  ersten  November woche  gedruckt 
worden.  Am  13.  November  übersendet  er  die  ersten 
Exemplare  an  Kestner  und  Kielmannsegge.  September 
und  Anfang  Oktober  muss  also  die  Umarbeitung  statt- 
gefunden haben.  Herder  druckte  den  Aufsatz  bald  nach- 
her, Januar  1773,  in  seinen  fliegenden  Blättern  von  deutscher 
Art  und  Kunst  ab.  Es  musste  den  jugendlichen  Dichter 
schmeicheln,  mit  Herder  und  Moser  als  dritter  im  Bunde 
dazustehen.  Herder  verriet  hier  zum  ersten  Male  laut  und 
offen,  was  er  von  dem  strebenden  Genius  Goethes  hielt. 
Freilich  suchte  er  den  Eindruck  durch  einen  späteren 
Brief  vom  14.  August  1773  abzuschwächen:  ^Es  soll  kein 
Meisterstück  sein,  weder  an  Stil  noch  an  Inhalt,  sondern 
nur  Zeichen,  dem  widersprochen  werde,  damit  man  mehr 
reden  könne**.  Anders  empfahl  Merck  das  Büchlein  an 
Nicolai :  ^Machen  Sie,  dass  es  keinem  Ungewaschenen  in 
die  Hände  fällt,  der  den  Genius  verkennt I**  —  Sonst 
wurde  das  Schriftchen  Goethes  im  grösseren  Publikum 
wenig  bemerkt.  Meist  hielt  man  Hamann  für  den  Ver- 
fasser. Die  frankfurter  Gelehrtenanzeigen  lobten  es 
Dezember  1 772.  Ebenso  erkannte  es  Claudius  im  Wands- 
becker Boten  an:  ihm  war  aber  mehr  die  Vaterlandsliebe 
als  der  Drang  des  Genius  aufgefallen. 

D^nn  der  Selbstmord  Jerusalems !  Nichts  konnte  den 
Dichter  in  jener  Stimmung  tiefer  erregen,  als  das  Geschick 
des  unglücklichen  Jerusalem.  Es  zeigte,  wohin  Selbst- 
quälerei und  Verdüsterung  führten.  Waren  doch  diese 
beiden  im  Grunde  zunächst  aus  derselben  Quelle  auch  bei 
Goethe  geflossen,  aus  einer  unglücklichen  Liebesleidenschaft. 
Nach    der    Rückkehr    von    Ehrenbreitstein,    nach     jenen 
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glücklich  heiteren  Tagen,  die  er  mit  Frau  la  Rache  und 
ihren  reizenden  Töchtern  verlebt  hatte,  trat  ihm  Lottens  Bild 
wieder  stärker  hervor.  Die  hinlänglich  bekannte  Umgebung 
Frankfurts,  die  herzlich  geringe  Anregung,  die  von  den 
frankfurter  Damen  ausging,  trieben  den  Dichter,  wie  wir 
schon  erwähnten,  sich  in  vergangene  Zeiten  zu  versenken. 
So  ging  er  auf  Erwin  zurück,  so  träumte  er  sich  in  den 
wetzlarer  Sommer  hinein.  Die  Erinnerung  vergoldete  wie 
eine  untergehende  Sonne  Gegend  und  Menschen  des 
anmutigen  Lahnthals.  Es  trieb  ihn,  den  lieben  Bekannten 
seine  Gefühle  auszuschütten. 

Oft  schrieb  er  einen  um  den  andern  Tag,  mindestens 
alle  fünf  Tage.  So  geht  es  das  ganze  halbe  Jahr  hindurch, 
bis  Kestner  sich  verheiratete  und  nach  dem  Norden  über- 
siedelte. Wir  zählen  ungefähr  50  Briefe,  die  er  an  Kestner, 
an  Lotte  oder  an  Lottens  Bruder  während  dieses  Winters 
geschrieben  hat.  Zu  jeder  Tageszeit  denkt  er  nach  Wetzlar 
zurück,  morgens,  nach  Tisch,  abends,  nachts.  Selbst 
Christabend  und  Weihnachten  schreibt  er  dorthin.  Der  Stil 
der  Briefe  ist  kurz,  gedrängt,  oft  leidenschaftlich  sich 
überstürzend.  Der  Inhalt  dreht  sich  meist  um  Lotten,  um 
ihre  Umgebung.  Der  ganze  wetzlarer  Sommer  wird  noch 
einmal  vom  Dichter  durchlebt,  er  gedenkt  des  Balles,  wo 
er  sie  kennen  lernte,  er  sitzt  in  Gedanken  zu  ihren  Füssen 
und  spielt  mit  der  Frisur  ihres  Kleides,  oder  er  denkt  an 
das  liebliche  Plauderstündchen  nach  Tische.  Er  erinnert 
sich,  wie  er  so  oft  und  so  gerne  die  alte  Steintreppe  im 
Deutschordenshause  zu  Lotten  hinaufstieg.  Er  hat  ihr 
Schattenbild  über  sein  Bett  aufgehängt  und  plaudert 
stundenlang  mit  ihm,  wünscht  ihm  den  besten  Abend  und 
gute  Nacht.  Es  drängt  ihn,  für  die  Geliebte  etwas  zu 
besorgen;  wie  für  Annette  Schönkopf  und  Friederike  Brion 
kauft  er  auch  für  Lotte  allerlei  Kleinigkeiten  ;  er  sucht 
Zeug  zu  ihren  Kleidern  aus,  er  hat  sich  alle  ihre  Lieblings- 
farben gemerkt.  Er  ist  glücklich,  wenn  ihm  Lotte  einmal 
schreibt,  er  ist  unglücklich ,    wenn  sie  keine  Lust  hat  ihm 
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zu  schreiben,  er  ist  ausser  sich  vor  Freude,  als  sie  ihm 
eine  Schleife  von  ihrem  Kleide  als  Erinnerung  schickt!  — 
So  lebt  und  webt  der  Dichter  in  Wetzlar.  Es  sind  weitere 
Uebungen  zu  seinem  Romane.  Szenen,  Bilder,  Briefstil 
werden  für  seinen  Werther  vorbereitet. 

Es  ist  gleichgültiger  für  uns,  wie  sich  Lotte  und 
Kestner  zu  den  leidenschaftlichen  Erregungen  des  Dichters 
verhielten.  Kestner  scheint  etwas  mehr  Zutrauen  zu  Goethe 
gewonnen  zu  haben,  gewiss,  weil  dieser  jetzt  fem  war. 
Denn  im  Sommer,  besonders  im  Juli  und  August,  war  er 
wenigstens  der  Braut  gegenüber  oft  schlecht  auf  Goethe 
zu  sprechen  gewesen.  Jetzt  besuchte  er  den  jüngeren 
Freund  gleich  am  22.  September  in  Frankfurt.  Seine 
pedantische,  nüchterne  Natur  blickte  wohl  mit  der  Zeit 
tiefer  in  das  Gemüt  des  Jünglings.  Aus  dieser  Zeit 
stammte  auch  die  bereits  früher  erwähnte  Charakteristik 
Goethes.  Sie  zeigt  die  Mühe,  mit  der  er  sich  eine  Er- 
scheinung wie  Goethe  klar  zu  legen  suchte,  Lotte  blieb 
die  alte :  sie  hegte  noch  immer  freundschaftliche  Neigungen 
für  den  Dichter,  neckte  ihn  bisweilen,  weiter  nichts! 

Mitten  in  dieser  neu  aufflammenden  Liebe  zu  Lotte, 
die  immerhin  etwas  zu  seiner  problematischen  verdüsterten 
Stimmung  beitrug,  traf  Goethen  die  Nachricht  von 
Jerusalems  Tode.  Am  30.  Oktober  hatte  sich  Jerusalem 
mit  Kestners  Pistolen  erschossen,  am  1.  November  erhielt 
Goethe  von  Kestner  die  Nachricht.  Sie  erschütterte  ihn 
tief.  »Die  Nachricht  war  mir  schrecklich  und  unerwartet. 
Es  war  grässlich  zum  angenehmsten  Geschenk  der  Liebe 
diese  Nachricht  zur  Beilage.**  Und  weiter  unten:  „Der 
arme  Junge!  wenn  ich  zurückkam  vom  Spaziergang,  und 
er  mir  begegnete  hinaus  im  Mondschein,  sagte  ich,  er  ist 
verliebt.  Lotte  muss  sich  noch  erinnern,  dass  ich  darüber 
lächelte.**  Also  gleich  im  ersten  Eindruck  enthüllt  sich 
ihm  das  ganze  Schreckliche :  er  fand  die  Parallele  zwischen 
sich  und  Jerusalem.  Jener  war  verliebt  gewesen  wie  er. 
Mit  wachsendem  Grauen  sah   er   den   inneren   Zusammen* 
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hang:  eine  unglückliche  Liebe  hatte  Jerusalem  in  der 
That  vernichtet,  die  ihn  beinahe  auch  zu  verzehren  drohte. 
Hier  war  das  realisiert,  woran  er  bisher  nur  in  Träumen 
zu  denken  wagte.  Es  kettete  ihn  sofort  etwas  Dämonisches 
an  den  Unglücklichen.  Er  behält  ein  Buch,  das  jenem 
gehörte,  zum  Zeichen,  dass  er  Gemeinschaft  mit  ihm  hielt. 
—  Wir  verstehen  es  nun,  wie  es  ihn  nach  Wetzlar  trieb, 
um  alles  über  den  unglücklichen  Selbstmörder  so  genau 
wie  möglich  zu  erfahren. 

Am  6.  November  1772  fährt  er  mit  Schlosser  nach 
Wetzlar.  Er  wurde  herzlich  im  Deutschordenshause 
empfangen.  Lottens  Anblick  regte  ihn  jedoch  unter  den 
erwähnten  Umständen  leidenschaftlicher  denn  je  auf.  Er 
redete  viel  vom  Erschiessen  aus  Liebe.  In  einem  späteren 
Brief  vom  29.  November  kommt  er  darauf  scherzhaft  zu- 
rück: „Wir  wollens  so  gut  sein  lassen,  und  erschiessen  mag 
ich  mich  vor  der  Hand  noch  nicht."  Selbst  Kestnern  wurde 
Goethes  Aufgeregtheit  unheimlich.  Unser  Dichter  blieb 
bis  zum  10  November.  Es  war  gerade  Zeit,  dass  er  ging, 
er  trug  sich  sehr  mit  hängerlichen  und  hangenswerten  Ge- 
danken (Brief  vom  10.  November  abends).  Von  Jerusalems 
Freunde,  Kielmannsegge,  hatte  er  alle  Nachrichten  Ober 
den  Verstorbenen  vernommen.  Trotzdem  bat  er  noch 
Kestnern ,  die  umständliche  Beschreibung  des  Vorgangs  ihm 
zu  schicken.  Er  erhieit  diese  zu  Darmstadt  noch  im 
November.  Vielleicht  trug  sich  der  Dichter  schon  damals 
mit  dem  Plan ,  seine  Leidenschaft  in  eine  Dichtung  ent- 
strömen zu  lassen.  Vielleicht  hat  er  auch  gleich  von 
Merck  die  Briefe,  die  er  diesem  von  Wetzlar  aus  ge- 
schrieben hatte,  als  Material  für  die  geplante  Dichtung 
eingefordert.  Jene  Briefe  sind  dann  aber  erst  in  dem 
später  geschriebenen  Roman  benutzt  worden. 

Die  fünf  Tage  in  Wetzlar  gaben  den  letzten  Strich 
unter  die  wetzlarer  Periode.  Der  Dichter  nahm  Abschied 
für  immer.  Er  hat  Wetzlar  nie  wieder  gesehen.  Sein 
Dichtergemüt  hatte  noch  einen  gewissen  inneren  Abschluss 
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durch  Jerusalems  Tod  bekommen.  Die  drei  darmstädter 
Wochen  bei  Merck  thaten  ein  Übriges.  Sein  Herz 
beruhigte  sich  mit  der  Zeit,  es  verklärte  LrOtten  und  suchte 
jenes  Geschöpf  heranzubilden ,  das  uns  in  Werther  ent- 
gegentritt. Das  gab  ihm  einen  gewissen  Gleichmut  wieder. 
Auf  dieses  Bestreben  hin  sind  die  späteren  Briefe  nach 
Wetzlar  gesandt.  So  konnte  selbst  die  Nachricht  von 
Lottens  Verheiratung  ihn  nicht  mehr  sonderlich  traurig 
stimmen,  ja  er  selber  besorgt  fröhlichen  Herzens  die  Trau- 
ringe zur  Hochzeit,  die  am  4.  April  1773  zu  Palmarum 
stattfand,  die  er  aber  erst  Karfreitag  oder  Ostern  vermutet 
hatte.  „Ihr  habt  mich  überrascht,  schreibt  er  an  das  neu 
vermählte  Paar,  auf  den  Karfreitag  wollt  ich  Heilig  Grab 
machen  und  Lottens  Silhouette  begraben.  So  hängt  sie 
denn  noch,  und  soll  denn  auch  hangen,  bis  ich  sterbe.' 
Diese  Worte  zeigen  deutlich,  dass  die  Leidenschaft  des 
Dichters  für  Lotte  vorbei  war. 

Am  11.  November  mittags  kehrte  Goethe  nach  Frank- 
furt heim.  Er  blieb  nur  bis  zum  16.  hier.  Das  väterliche 
Haus  drückte  ihn  in  jener  aufgeregten  Stimmung  doppelt 
Er  suchte  Hülfe  und  Stärkung  bei  seinem  alten  Mentor 
Merck  in  Darmstadt.  Es  kann  sein,  dass  augenblicklich 
ein  Missverständnis  zwischen  ihm  und  dem  Vater  lag,  denn 
der  Sohn  blieb  drei  volle  Wochen  fern.  Das  Unruhvolle, 
Unbefriedigende  der  ganzen  Lebensstellung  drang  jetzt 
mit  zu  grosser  Macht  auf  ihn  ein.  Vor  der  Hand  wollte 
er  sich  zum  Künstlertum  wenden  und  der  Advokatur 
entsagen.  Er  zweifelte  noch  immer,  dass  er  nur  zum 
Dichter  geboren  sei.  Die  alte  Skepsis  rührte  sich,  und  so 
ergab  er  sich  zunächst  der  Landschaftsmalerei  und  dem 
Köpfezeichnen. 

Von  15.  November  bis  12.  Dezember  1772  blieb  er 
in  Darmstadt.  Hier  im  Zirkel  der  alten  Freunde  und 
Freundinnen  wurde  dem  Dichter  wieder  wohler.  Sein  Herz 
öffnete  sich  wieder,  er  erzählte  viel  von  Lotten  und  Wetzlar, 
so  dass  man  dachte,  Lotte  wäre  seine  heimliche  Geliebte« 
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Die  Redseligkeit  ist  der  beste  Beweis,  dass  es  nicht'mehr 
so  ernst  mit  der  Neigung  zu  Lotten  stand.  Auch  von 
der  Rheinreise  und  der  Frau  von  la  Roche  wurde  mancherlei 
geplaudert.  Es  entrollt  sich  uns  ein  Bild  schönerj^Ge- 
mütlichkeit:  alle  sitzen  in  fleissiger  Arbeit  um  den  hellen 
Tisch  herum  an  jenen  Winterabenden:  Goethe  zeichnet 
oder  liest  vor,  Merck  ebenfalls,  oder  man  sticht  in  Kupfer 
und  plaudert  allerlei,  die  Frauen:  Karoline,  ihre  Schwester 
und  Frau  Merck,  hören  zu.  Selbst  die  gefühlvollen 
Freundinnen  Lila  und  Urania  kommen  einmal  von  Homburg 
herüber.  Goethe  fiel  nicht  in  die  starke  Sentimentalität 
zurück.  Er  erschien  stiller  und  geläuterter.  Der  wetzlarer 
Sommer  hatte  ihn  diesen  Strömungen  überhoben.  Vielmehr 
hat  er  schon  jetzt  bisweilen  über  die  „darmstädter  Heiligen" 
lächeln  gelernt,  denen  er  zwei  Monate  später  jenes  Concerto 
dramatico  als  Denkmal  setzte.  Es  greift  zum  Teil  in  diese 
Zeit  zurück.  Es  ist  der  Absagebrief  an  diese  Schönseligkeit 
Darmstadts  und  Homburgs.  Sein  Geist  war  keineswegs 
mehr  auf  sentimentale  Verhimmelungen  gerichtet.  Seit 
Wetzlar  hatte  er  ein  Stichwort:  Dreingreifen,  Dreinpacken. 
So  hatte  er  sich  jetzt  mit  aller  Macht  auf  das  Zeichnen 
concentriert  und  hatte  guten  Mut  dafür  vorläufig  gewonnen. 
„Ich  bin  ganz  Zeichner,  schreibt  er  an  Herder  am  S.Dezember 
1772,  habe  Mut  und  Glück.*'  Anders  lautet  es  einige  Tage 
später  an  Kestner:  „Es  hat  mir  viel  Wohl  durch  meine 
Glieder  gegossen  der  Aufenthalt  hier,  doch  wirds  im  Ganzen 
nicht  besser  werden.*  Das  Zutrauen  zur  neuen  Kunst  war 
bereits  schwächer  geworden.  —  Seine  Zeichenneigung 
übertrug  er  zunächst  auf  die  Landschaft  und  zwar  auf  die 
im  niederländischen  Stil.  Wir  wissen,  dass  schon  auf  den 
Knaben  die  Niederländer  bedeutenden  Einfluss  ausübten 
(Heft  I.  38).  Als  leipziger  Student  studierte  er  die  Nieder- 
länder weiter.  Auf  seiner  dresdener  Reise  betrachtete  er 
auch  die  holländische  Licht-  und  Porträtmalerei.  Von  1770 
bis  1772,  in  der  strassburger  und  ersten  frankfurter  Zeit 
erfahren    wir    nur    weniges     über     Goethes   Zeichenkunst 
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und  Malerstudium,  doch  das  Gedicht  „Der  Wanderer**lässt 
auf  manche  eingehende  Betrachtungen  schliessen.  \  Die 
Müsse  des  wetzlarer  Sommers  und  die  anmutigre  Landschaft 
des  Lahnthals  regten  den  Jüngling|bedeutend  zum  Zeichnen 
an.  Seine  Vorliebe  für  das  Still-  und  Kleinleben  in  der 
Natur  wurde  Jhierjsehr  genährt.  Sie  Hess: .  ihn  [^den 
Charakter  der  holländischen  und  der  ihr  verwandten  Land- 
Schaftsmalerei  immer  besser  verstehen.  So  schickte  er 
nach  seiner  Rückkehr ..  von  Wetzlar  und  Ehrenbreitstein 
zwei  herrliche  Schilderungen  Claude  Lorrainscher  Land- 
schaften in  die  ^  frankfurter  Gelehrtenanzeigen  vom 
6.  Oktober  1772.  Die  erste  über  „ein  Morgen"  von  Claude 
Lorrain:  „Hier  landet  eine  Flotte,  von  der  Morgensonne, 
die  überm  Horizont  noch  im  Nebel  dämmert ,  angeblickt, 
an  den  Küsten  des^glücklichsten  Weltteiles;  hier  hauchen 
Felsen  und  Büsche  in  jugendlicher  Schönheit  ihren  Morgen- 
athem  um  einen  Tempel  edelster  Baukunst,  ]ein  Zeichen 
edelster  Bewohner  u.  s.  w."  Die  zweite  über  eine  Abend- 
landschaft mutet  noch  stimmungsvoller  an.  Sie  könnte  in 
manchen  Punkten  an  das  schöne  Gedicht  „Der  Wanderer** 
erinnern:  „Herabgestiegen  ist  die  Sonne,  vollendet  ihr 
Taglauf,  sinkt  in  Nebel,  und  dämmert  über  Ruinen  in 
weiter  Gegend.  Nacht  wird  zur  Seite  hier  der  Felsenwald, 
die  Schafe  stehen  und  schauen  nach  dem  Heimweg,  und 
mühsam  zwingen  diese  Mädchen  die  Ziege  zum  Bade  im 
Teich.  Zusammengestürtzt  bist  du  Reich,  zertrümmert 
deine  Triumphbogen,  zerfallen  deine  Paläste,  mit  Sträuchem 
verwachsen  und  düster,  und  über  deiner  öden  Grabstätte 
dämmert  Nebel  in  sinkendenden  Sonnenglanz/*  —  In 
Darmstadt  versucht  er  sich  selber  in  einigen  grösseren 
Zeichnungen.  Karoline  zeichnet  er  eine  Landschaft  mit 
einem  ßergschloss  und  unter  dem  Berg  ein  Dorf,  vielleicht 
eine  Erinnerung  an  die  Gegend  von  Ehrenbreitstein.  Ein 
anderes  Landschaftsbild  erwähnt  er  im  Weihnachtsbrief 
an  Kestner  1772,  es  war  der  herrliche  Sonnenuntergang, 
den    er    am     24.  December   auf  der   Mainbrücke   erlebte: 
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„die  düstere  Stadt  zu  beiden  Seiten,  der  still  leuchtende 
Horizont,  der  Wiederschein  im  Fluss  machten  einen 
köstlichen  Eindruck  in  meine  Seele,  den  ich  mit  beiden 
Armen  umfasste.  Ich  lief  zu  den  Gerocks,  Hess  mir 
Bleistift  geben  und  Papier  und  zeichnete  zu  meiner  grossen 
Freude  das  ganze  Bild  so  dämmernd  warm  als  es  in 
meiner  Seele  stand.  Sie  hatten  alle  Freude  mit  mir  darüber, 
empfanden  alles,  was  ich  gemacht  hatte,  und  da  war  ichs 
erst  gewiss,  ich  bot  ihnen  an  darum  zu  würfeln,  sie 
schlugens  aus  und  wollen,  ich  solls  Mercken  schicken. 
Nun  hängts  hier  an  meiner  Wand,  und  freut  mich  heut 
wie  gestern.*'  Wenn  wir  die  Briefe  aus  jener  Zeit  durch- 
lesen, finden  wir  manche  Naturschilderung,  manches  Er- 
eignis wie  ein  Bild  vorgeführt.  Ich  will  nur  den  inter- 
essanten Brief  an^,  Kestner  vom  28.  Januar  1773  hier  er- 
wähnen. Er  enthält  zunächst  ein  Nachtbild  auf  dem 
Main:  „Dann  ging  ich  mit  Antoinetten  und  Nannen  einen 
Nachtspaziergang.  Das  Wasser  ist  sehr  gross  ^  rauschte 
stark  und  die  Schiffe  alle  versammelt  in  einander,  und  der 
liebe  trübe  Mond  ward  freundlich  gegrüsst,  und  Antoinette 
fand  daft  alles  paradiesisch  schön  und  alle  Leute  so 
glücklich,  die  auf  dem  Lande  leben  und  auf  Schiffen  und 
unter  Gottes  Himmel."  Und  dann  die  Schilderung  einer 
Feuersbrunst:  „Heute  Nacht  weckt  mich  ein  grässlicher 
Sturm  um  Mitternacht.  Er  riss  und  heulte,  da  dacht  ich 
an  die  Schiffe  und  Antoinetten  und  Hess  mir  Wohlsein  in 
meinem  zivilisierten  Bette.  Kaum  eingeschlafen  weckt  mich 
der  Trommelschlag  und  Lärm  und  Feuerrufen,  ich  spring 
ans  Fenster  und  sehe  den  Schein  stark  aber  weit.  Und 
bin  angezogen  und  dort.  Ein  grosses,  weites  Haus,  das 
Dach  in  vollen  Flammen.  Und  das  glühende  Balkenwerk 
und  die  fliegenden  Funken  und  der  Sturm  in  Glut  und 
Wolken.  Es  war  schwer.  Immer  herunter  brannts  und 
herum."  Sturm  und  Brand  dieser  Nacht  schildert  er 
einige  Wochen  später  nach  Art  eines  Höllenbreughels  im 
Allegro  con  furia  des  Concerto  dramatico ; 
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Weh,  weh!  Schrecken  und  Tod 

Es  droht 

Herein  der  jüngste  Tag,  im  Brausen 

Des  Sturmes  hör  ich  die  Not 

Verdammter  Geister  sausen, 

Und  rot 

In  Blutflamm   glühen  Berg  und  Flur, 

In  meinen   Gebeinen  wühlet  ein  Grausen 

Der  Hölle,  Nacht  und  Angst 

Und  das  Brüllen  des  ungeheuren  Löwen 

Umgiebt  mich.     Ich  versinke 

In  Feuer  Seelenqualen  pechentflammten   Schlund. 

Auch  die  antike  Kunst  fing  ihn  stärker  zu  interessieren 
an,  als  er  in  Darmstadt  weilte.    KaroHne  hatie  in  Mannheim 
den  Antikensaal  besucht.     Als  sie   heimkehrte,    schwärmte 
sie  Goethen  und  Merck  viel   vor.      Der   Dichter    gedachte 
lebhaft  seines  ersten  Besuches  in  jenem  Saale  im  Aug-ust  1 772, 
als   er   von   Strassburg   heimfuhr.      Er   überredete    Merck, 
von   Darmstadt  aus  nach  Mannheim  zu  gehen.      Alles    war 
zur  Reise  gerüstet ,    aber    „eben   da    wir   abreisen    wölken, 
trat  Mercken   eine  Verhinderung  dazwischen,  wer  ein  Amt 
hat,  muss  leider  sein  warten."    (Vgl.  den  Brief  an   Kestner 
vom    20.  Nov.    1772).  —  Als    er    nach   Frankfurt    zurück- 
gekehrt war,  baute  er  das  Studium  der  Antike  weiter  aus. 
Er    erstand    von    herumziehenden    Italienern    Gipsabgüsse, 
Laokoons    und  Niobes    Köpfe,   Hermes,  Hera,  Paris    und 
Venus,  mit   denen   er   seine   Wohnung   schmückte.       Auch 
Bilder   von  Raphael,  andere  Kupferstiche  wohl  von  Land- 
schaften   hing    er    in    seinem    Zimmer    auf.      Dazwischen 
prangten    dann    auch    seine    eigenen   Zeichnungen:    Köpfe, 
Silhouetten,  Landschaften  in  Bleistift,  Kohle  oder  Radierung. 
So  schreibt  er  voller  Freude  am  25.  Dezember  an  Kestner: 
„Wohl  ich  bin  erbaut  hier  oben  auf  meiner  Stube,  die  ich 
lang  nicht  so  lieb  hatte  wie  jetzt.     Sie  ist  mit  den  glück- 
lichsten   Bildern    ausgeziert,    die    mir    freundlichen     guten 
Morgen   sagen.     Sieben  Köpfe   nach  Raphael,  eingegeben 
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vom  lebendigeu  Geiste,  einen  davon  hab  ich  nachgezeichnet 
und    bin   zufrieden  mit,  obgleich  nicht  so  froh."     Und  am 

11.  Januar  1773  desgl.  an  Kestner:  ,,Ich  bin  sehr  Künstler 
jetzt,  und  Künstler,  wisst  ihr,  schreiben  nicht  gern.  Ihr 
sollt  auch  dann  wieder  (wenn  ihr  schreibt)  was  gezeichnetes 
sehen!*  In  einem  späteren  Briefe  vom  5.  Februar  spricht 
er  von  seinen  Göttern,  dem  schönen  Paris  zur  Rechten, 
der  goldnen  Venus   und  dem   Boten  Merkurius.    Noch  am 

12.  Oktober  1773  berichtet  Schönborn  in  seinem  Briefe  an 
Gerstenberg:  „Seine  (Goethes)  Stube  ist  voller  schöner 
Abdrücke  der  besten  Antiken".  Der  Kunstenthusiasmus 
Goethes  steigerte  sich  zu  einer  wahren  Anbetung,  da  der 
Dichter  in  seinem  unruhvollen  Drang  hier  seinen  Anker 
fest  zu  werfen  glaubte.  Was  die  Antike  ihm  lehrte,  hatte 
der  Sommerbrief  an  Herder  verraten;  vergl.  Heft  IV.  17. 
Aus  allen  Bedrängnissen  des  Lebens  und  Liebens  flüchtete 
sich  jetzt  der  Dichter  in  sein  einsames  Zimmer  zu  seinen 
Göttern,  denen  er  Morgen-  und  Abendhymnen  sang,  vor 
deren  Bildern  er  seine  Andacht  verrichtete.  Ich  glaube, 
dass  das  älteste  der  Künstlerlieder  in  dieser  Zeit  entstand: 
„Künstlers  Morgenlied".  Sicherlich  lässt  es  uns  den  besten 
Einblick  in  Goethes  damalige  Kunstandacht  gewähren.  Er 
nennt  uns  auch  den  Führer,  der  ihn  so  plötzlich 
von  der  Dichtkunst  zur  antiken  Plastik  hinüberführte:  es 
ist  Homer!  In  Wetzlar  hatte  Goethe  Homers  naive  Natur- 
anschauung bewundert,  dieser  gab  das  Gegengewicht  zu 
Rousseaus  sentimentaler  Betrachtungsweise  ab.  Allmä- 
lich  hatte  aber  der  Jüngling  noch  Besseres  an  Homer  be- 
wundern gelernt:  seine  Plastik,  seine  Gestaltungkraft  be- 
sonders in  den  Schlachtenbildern.  Homer  wurde  wieder 
seine  Lieblingslektüre,  wie  er  selber  gesteht :  „Wir  (Goethe 
und  die  Gerocks)  gingen  nach  hause,  und  ich  übersetzte 
ihnen  Homer,  der  jetzt  gewöhnliche  Lieblingslektüre  ist**. 
(Vgl.  den  Brief  vom  28.  Januar  1773).  Sein  Künst- 
en thusiasmu?^  feiert  den  Homer  als  den  Heros,  zu  dem  er 
betete,  wie   er    ehedem   zu   Shakespeare,    zu    Erwin   von 
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Steinbach       gebetet       hatte.      Homers      Epen      sind     die 
Bibel,  aus  der  er  die  heilige  Andacht  liest.    Zwei  Lektionen 
werden    geschildert    oder   angedeutet:    eine    Schlachtscene, 
der  Kampf  des  Hektor  mit  dem  Patroklus,  und  eine  Liebes- 
scene ,  die  des  Mars    mit   der    goldenen  Venus.      Mit  dem 
Homer   schliesst  diese  Morgenhymne  des  Künstlers,  wie  er 
mit    ihm    auch    begonnen    hatte.     Die   Dichtungskraft    des 
Homer   ist   es,  die  den  Jüngling    entflammt,   das   Gelesene 
zu     malen,      die    Scene    aufs    Papier    zu    zeichnen.      Zum 
Homer    gesellt  sich  dann  die  andere  spornende  Kraft,  zum 
Gott   die  Göttin    seines  Herzens,  die  Geliebte.     Sie  soll  in 
seinem    Griffel   leben,  in    seinen   Schöpfungen.     Ihr    Allar 
steht  im    Allerheiligsten ,  im  Herzen.     Ihr  Bild    umschwebt 
den   jungen   Künstler,    er   fühlt,  wie   sie    neben    ihm    ruht, 
und  wie  ihre  Glut  ihn  durchflutet.    Das  Gedicht  verwandelt 
sich    in  ein  Liebesgedicht  in  optima  forma,  das  durch  die 
homerische  Liebesscene,  die  Verherrlichung  der  Allg-ewalt 
der  Liebe,    klassisch  abgeschlossen  wird.     Die  Kunst  wird 
zur  Geliebten  umgedeutet,  sie  ist  das  Ideal,  die  Nymphe, 
Venus,  Madonna. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  Dichter  mit  solchen 
Worten  eine  künftige,  ideale  Geliebte  feiert,  die  er  in 
engste  Verbindung  mit  seiner  Kunstvergötterung  bringt. 
Die  Anbetung  der  geliebten  Kunst  kann  nur  mit  der  An- 
betung eines  geliebten  Mädchens  verglichen  werden.  Diese 
Parallele  blickt  hin  und  wieder  auch  in  den  späteren 
Kunstdichtungen  durch.  Dass  der  Dichter  aber  hier  so 
plötzlich  die  allmächtige  Liebe  verherrlicht,  lässt  doch 
vermuten,  dass  irgend  ein  Mädchen  in  dieser  Zeit  seinem 
Herzen  nahegetreten  sein  muss.  Es  ist  weniger  noch  an 
Lotte  Kestner,  als  vielmehr  an  Susanna  Magdalena  Münch 
zu  denken.  In  der  That  hat  diese  des  Jünglings  Seele 
seit  Anfang  Januar  1773  mehr  zu  beschäftigen  begonnen. 
Unter  Kornelias  Freundinnen  befanden  sich  auch  die  beiden 
Töchter  des  Frankfurter  Kaufmanns  Münch  und  seiner 
Gattin,    einer    geborenen    Le   Cerf,    beide    mehrere   Jahre 
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jünger  als  Kornelia.  Die  ältere,  Susanna  Magdalena,  war 
am  11.  Januar  1753,  die  zweite,  Anna  Sibylla,  am  3.  Juli 
1758  geboren.  Auf  die  erstere  beziehen  sich  manche 
Andeutungen  und  Spuren  in  Briefen  und  Dichtungen 
Goethes  von  Anfang  1773.  Wir  können  jedoch  nicht 
erfahren ,  wie  weit  und  wie  tief  die  Neigung  des  Dichters 
zu  Susanna  Magdalena  ging.  Wir  sind  über  die  frank- 
furter Liebesverhältnisse  Goethes  noch  immer  am 
schlechtesten  unterrichtet.  Meist  sind  wir  auf  gelegentliche 
Briefstellen  angewiesen.  So  schreibt  der  Jüngling  launig 
über  die  neue  Geliebte  an  Kestner  unter  dem  26.  Januar: 
„Lotten  sagt:  Ein  gewisses  Mädchen  hier,  das  ich  von 
Herzen  lieb  habe,  und  das  ich,  wenn  ich  zu  heiraten  hätte, 
gewiss  vor  allen  andern  griffe,  ist  auch  den  11.  Januar 
geboren.  Wäre  wohl  hübsch  so  zwei  Paare.  Wer  weiss, 
was  Gottes  Wille  ist?**  Vierzehn  Tage  später,  am  11. 
Februar,  heisst  es:  »Das  Mädchen  grüsst  Lotten;  im 
Charakter  hat  sie  viel  von  Lenchen,  sieht  ihr  auch  gleich, 
sagt  meine  Schwester  nach  der  Silhouette.  Hätten  wir  einander 
so  lieb ,  wie  ihr  zwei  — !  Ich  heisse  sie  indessen  mein 
liebes  Weibchen;  denn  neulich,  als  sie  in  Gesellschaft  um 
uns  Junggesellen  würfelten,  fiel  ich  ihr  zu.  Sie  sollte  17 
werfen,  hatte  schon  den  Mut  aufgegeben  und  warf  glücklich 
alle  sechs.**  In  beiden  Brief  stellen  verknüpft  Goethe  seine 
Liebe  mit  Gedanken  an  Heirat  und  Ehe.  Sein  Herz 
beschäftigt  sich  mit  Ehegedanken  jetzt  wohl  eingehender 
als  sonst,  da  alle  Welt  um  ihn  herum  sich  verheiraten 
wollte,  Kestner  mit  Lotte,  Herder  mit  Karoline,  ja  seine 
eigene  Schwester  mit  Schlosser.  Auch  den  Eltern  war 
die  Verbindung  ihres  Sohnes  mit  einem  Mädchen  aus  guter, 
bürgerlicher  Familie  willkommen,  um  seinen  unruhvollen 
Drang,  sein  rastloses  Umherirren  zu  beenden.  Eine  dritte 
Stelle  auf  Susanna  Münch  scheint  das  Concerto  dramatico 
darzubieten,  Susanna  wäre  hier  unter  dem  Namen  Marianne 
verborgen.  Der  Dichter  erhielt  von  einer  Wahrsagerin 
eine  Prophezeiung: 
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Ein  Weiblein  der  Sibyllenschaar 

Drohte  mir  Gefahr,  Gefahr 

Von  schwarzen  Augen  im  Januar 

Und  Februar 

Und  März  und  —    ach  durch's  ganze  Jahr. 

Wenn  Marianne  du  mitleidig  bist 

Wie  schön,  vergönne  mir 

Die  arme  kurze  Frist. 

Man  kann  annehmen ,  dass  den  Dichter  ein  frank- 
furter Liebesverhältnis  zum  ersten  Mal  ernster  beschäftigte, 
als  ihn  sonst  die  Liebschaften  in  seiner  Vaterstadt  zu 
beschäftigen  pflegten.  Er  dachte  an  Heirat  und  Ehe. 
Freilich  gedieh  die  Neigung  nicht  so  weit,  wie  später  die 
zu  Lili  Schönemann. 

In  den  Januar  1773  fällt  noch  die  Abfassung  oder 
Vollendung  zweier  theologischer  Flugschriften,  die  uns 
einen  Ausblick  auf  die  religiöse  Weiterentwicklung  unseres 
Dichters  geben.  Es  sind  dies  die  Schriftchen :  „Zwo 
wichtige  bisher  unerörterte  biblische  Fragen"  und  „Brief 
des  Pastors  zu  *  *  *  an  den  neuen  Pastor  zu  *  *  *". 
Die  erste  Broschüre  giebt  uns  weniger  Ausbeute  als  die 
zweite.  Sie  lässt  nur  constatieren,  dass  der  Dichter  sich 
nach  wie  vor  auf  seine  eigene  Weise  mit  der  Bibel- 
forschung auseinander  setzte.  Wenn  wir  Böttiger  und 
Lersen  Glauben  schenken  wollen,  war  die  erste  Frage, 
die  Untersuchung  über  die  mosaischen  Gesetzestafeln,  der 
Inhalt  der  zuerst  eingereichten  Dissertation  Goethes  in 
Strassburg  gewesen.  Der  Ursprung  dieser  Abhandlung 
läge  also  wie  der  des  Erwin  von  Steinbach  im  Sommer 
1771.  In  der  That  stehen  Sprache  und  Ausführung  des 
Aufsatzes  dieser  Ansicht  nicht  entgegen,  —  Die  zweite 
Frage  handelt  über  das  Zungenreden  am  Pfingsfeste. 
Der  Dichter  erklärt  dies  Wunder  als  einen  Ausfluss  der 
stärksten  Gemütserregung :  die  göttlichste  Empfindung 
strömt  aus  der  Seele  in  die  Zunge.  Also  der  Genius, 
direkt     vom     Göttlichen     berührt,    redete    jene     Sprache. 
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Besonders  die  letzte  Frage  und  ihr  Lösung  verraten 
Herdersche  Einflüsse.  Als  Herder  1794  diese  Frage  in 
seiner  Schrift  „Über  die  Gabe  der  Sprache"  behandelte, 
deutete  Goethe  auf  seine  Jugendarbeit  mit  folgenden 
Worten  hin:  „Wie  sehr  ich  Deiner  Meinung  wegen  der 
Glossen  im  Allgemeinen  bin.  weisst  von  Alters,  da  ich 
etwas  Ahnliches  als  Posse  vortrug."  Herder  hatte  den 
Dichter  auf  neue  Art  die  Bibel  lesen  gelehrt.  Das 
Poetische,  d.  h.  das  Tiefraenschliche ,  Allgemeine,  Wahre 
suchte  er  aus  den  heiligen  Büchern  zu  offenbaren.  Wie 
die  Dichter  anderer  Nationen  verklärten  auch  die  Dichter 
der  Bibel  die  Macht  des  Gemütes.    Vergleiche  Heft  III.  51. 

Die  andere  Schrift  „Brief  des  Pastors  zu  *  *  *  an 
den  neuen  Pastor  zu  *  *  *"  führt  uns  noch  tiefer  in  die 
religiöse  Entwicklung  Goethes  hinein.  Zunächst  müssen 
wir  einen  Punkt  festhalten:  in  Goethe  lagen  ein  theistisches 
und  pantheistisches  Element  neben  einander.  Seine  ganze 
Entwicklung  dreht  sich  um  das  Überwiegen  der  einen 
oder  des  anderen.  Seit  Leipzig  hatte  das  erstere  dominiert. 
Als  der  siebzehnjährige  Student  ernstlich  krank  wurde, 
zog  ihn  das  Positive  des  Christentums  wieder  an,  er 
näherte  sich  der  Kirche  und  dem  Altar;  vgl  Heft  II.  47. 
Dann  folgte  der  anderthalbjährige  Verkehr  mit  dem 
Fräulein  von  Klettenberg,  die  ihn  eng  mit  den  Herrn- 
hutern  verknüpfte.  Er  suchte  sich  das  Positive  durch  das 
Gefühl  nahe  zu  bringen  und  verständlich  zu  machen;  vgl. 
Heft  III.  9.  Auch  die  erste  Zeit  in  Strassburg  Hess  sich 
der  Jüngling  von  streng  pietistischen  Ansichten  und 
Gefühlen  leiten;  vgl.  Heft  III.  24.  Eine  Erweiterung  und 
Vertiefung  seiner  religiösen  Gefühle  gab  ihm  dann  Herder. 
Freilich  ging  dessen  Glaube  an  den  Genius  noch  nicht  so 
sehr  in  Goethes  religiöse  Ansichten  über.  Goethe  war 
immer  noch  als  ein  Zögling  der  Brüdergemeinde  anzusehen, 
denn  ihm  galt  das  Gefühl  als  einziges  Organ  für  die  Religion 
und  den  Glauben.  Er  näherte  sich  nach  seiner  Rückkehr 
in  Frankfurt   dem   Magus  des   Nordens,    Hamann ,  dessen 
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Schriften  er  im  Herbst  1771  näher  zu  studieren  begann: 
vgl.  Heft  IV.  37.  Die  Herrnhuter  in  Frankfurt  und 
Darmstadt  unter  Führung  des  Fräuleins  von  Klettenberg 
und  Herrn  von  Moser  waren  mit  dem  wrundersamen 
Manne  eng  befreundet  gewesen.  Hamann  kämpfte  wie 
sie  gegen  den  aufklärerischen  gefühlsarmen  Rationalismus, 
Goethe  gesellte  sich  mit  dieser  Schrift  als  dritter  zu 
Hamann  und  zu  dessen  Schüler  Herder ,  andere  wie 
Lavater  und  Claudius  hatten  einen  ähnlichen  Standpunkt 
inne.  Ausser  diesen  fanden  sich  noch  verschiedene  reli- 
giöse Kämpfer  in  der  Litteratur,  die  das  Gefühl  gegen  die 
Autklärung,  andererseits  den  individuellen  Glauben  gegen 
das  Dogma,  die  Freiheit  der  Persönlichkeit  gegen  die  Hier- 
archie verteidigten. 

Aus      diesen      allgemeinen      Umrissen      heben      sich 
nun    einige   Punkte,    die    Goethes   individuelle    Weiterent- 
wicklung uns  offenbaren.     Er  kämpft  in  seinem  Schriftchen 
gegen    die    Dogmen     der    Erbsünde,     Busse,     göttlichen 
Gerechtigkeit   und   ewigen    Verdammnis.     Sie    waren    ihm 
Steine   des  Anstosses   aus  mehr  denn  einem  Grunde.     Zu- 
nächst   war    es  sein    tiefer    Glaube    an    eine   ewige  Liebe, 
dann  sein  dichterisches    Bedürfnis   auf   eine   künftige    voll- 
kommene    Welt,     zuletzt     überhaupt     seih     harmonisches 
Gemüt.       So      glaubte    er    wie    die    Herrnhuter    an    eine 
dnoxardaTatfcgy  an  eine  endliche     Allbeseligung.     Er    selbst 
spricht    das    in    folgenden    Sätzen    aus:    „Ihr    wisst,  lieber 
Herr    Amtsbruder,    dass    viele    Leute,    die   so    barmherzig 
waren  wie  ich,  auf  die  Wiederbringung  gefallen  sind,  und 
ich  versichere  euch,  es  ist  die  Lehre,  womit  ich  mich  ins- 
geheim   tröste;    aber    das     weiss    ich    wohl,    es    ist  kaum 
Sache  davon  zu  predigen."     Die  ewige  Liebe  Gottes  wird 
also    alles  wiederbringen    und   zuletzt    alle   beseligen.     Die 
Weltanschauung  des  Dichters  ist  also  die,  dass  das  Leben 
auf  Erden  ein  Kampf  des  Guten  mit  dem  Bösen  ist ,  dass 
aber  zuletzt  das  Gute,  wenn  es  sich  auch  vom  Bösen  zeit- 
weise besiegen   lässt ,    durch    die    ewige    Liebe   zum  Siege 
gelangt,  ja  dass  das  Böse  sich   selbst  zum   Guten   wendet. 
Denn  wenn  das  Sündige  in  der  unzulänglichen   Natur   des 
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Menschen  eingeschlossen  lag,  so  wird  die  Schuld  geringer, 
die  er  trägt,  und  es  wird  gewissermassen  die  Pflicht  der 
göttlichen  Liebe,  den  Menschen  zu  erlösen.  Das  ewige 
gute  Leben  ist  so  dem  Menschen  versichert,  er  kann 
seine  Kräfte  frei  und  ganz  entfalten,  Irrungen  und  Fehler 
werden  selbstverständlich  bei  dieser  Entwicklung  eintreten, 
aber  sie  sind  verzeihlich.  —  Der  schönste  Optimismus,  der 
aus  des  Dichters  eigenem  redlich  ringenden  und  strebenden 
Herzen  entsprang!  Es  ist  jener  Standpunkt,  der  die  grosse 
Grundidee  des  Faust,  den  Goethe  jetzt  im  Geiste  empfängt, 
geben  wird.  Faust  kämpft  im  redlichen  Kampfe  mit  dem 
Unguten,  das  aus  der  Unzulänglichkeit  seiner  Natur 
entspringt ;  er  erliegt  scheinbar,  wird  aber  durch  die  ewige 
Liebe  gerettet.  Die  Rettung  des  Faust  musste  beim 
Dichter  von  Anfang  an  fest  stehen.  In  diesen  Monaten 
hat  sich  die  Idee  des  gewaltigen  Dramas  so  gebildet,  wie 
sie  der  Dichter  trotz  mannigfacher  Entwicklung  bis 
zum  Ende  festgehalten  hat: 

Wer  immer  strebend  sich  bemüht. 
Den  können  wir  erlösen ; 
Und  hat  an  ihm  die  Liebe  gar 
Von  oben  teilgenommen. 
Begegnet  ihm  die  selige  Schaar 
Mit  herzlichem  Willkommen. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  wie  selbstständig  vom 
Herrnhutertum  sich  der  Dichter  schon  entwickelt  hat. 
Die  Idee  des  Herderschen  Genius  hat  weiteren  Einfluss 
gewonnen.  In  Strassburg  unterwarf  er  sich  unbedingt 
seinem  Gott  und  dessen  Sohn.  Wie  Eliesar  wartet  er 
auf  Gott  mit  völliger  Resignation.  Gott  giebt  ihm  die 
Ideen,  die  Thaten  ein.  Jetzt  dagegen  fordert  er  eigenes 
Streben,  eigenes  Handeln.  Das  Individuum,  die  Persönlich- 
keit macht  sich  frei.  Freilich  bleibt  die  allbeseligende 
Liebe  bestehen,  sie  wird  zuletzt  alles  zum  Licht  befreien. 
Aber  der  grosse  Einfluss  der  Idee  vom  Genius,  des  selbst- 
herrlichen Handelns,    hat    seine    sichtbaren   Spuren  hinter- 
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lassen.  Die  stürmende  Selbstkraft  des  Individuums  ist 
gerettet,  die  Persönlichkeit  wird  gefeiert.  Der  EHchter 
wird  noch  weiter  diese  Bahn  bis  zum  Titanismus, 
Prometheismus  beschreiten.  Sein  naives,  natürliches  Gefühl 
wird  Gut  und  Böse  dahin  formulieren:  Gut  ist  das,  was 
zur  Entwicklung  taugt.  Böse  das,  was  sie  hemmt.  Der 
Kampf  des  Guten  mit  dem  Bösen  wird  zum  Kampf  des 
Genius  mit  der  Beschränkung.  So  sind  die  Anlässe  zur 
Mahomet-  und  Prometheusdichtung  gegeben.  Alle  drei 
Gedichte:  Faust,  Mahomet,  Prometheus  sind  drei  Etappen 
in  der  religiösen  Entwicklung  Goethes,  die  sich  in  den 
drangvollen  Werdejahren  des  grossen  Dichters  schnell 
und  consequent  emporbauen  wird.  Sie  geben  einen 
bedeutsamen  Wendepunkt  ab :  das  theistische  Element 
wird  auf  die  angedeutete  Weise  für  lange  Zeit  mehr  und 
mehr  dem  pantheistischen  weichen  müssen.  Bereits  in 
Wetzlar  scheint  mir  die  grossartige  Hingabe  Goethes  an 
die  Natur  deutliche  Spuren  des  kommenden  Pantheismus 
aufzuweisen.  Der  persönliche  Verkehr  mit  dem  persönlichen 
Gott  im  Gebet  oder  in  der  Kirche  war  dem  Dichter  dort 
schon  nicht  mehr  Bedürfnis,  er  wird  ihm  mit  der  Zeit  immer 
fremder  werden.  Seine  Auffassung  der  Natur,  der  mensch- 
lichen Entwicklung  beginnen  sich  dem  Pantheismus  und  der 
Ethik  Spino2^as  zu  ähneln,  bis  der  Dichter  in  diesem  sein 
eigenes  Ahnen  und  Denken  klar  und  offen  ausgesprochen 
fand. 

Wir  wollen  gleich  an  dieser  Stelle  die  letzte  Kund- 
gebung Goethes  gegen  den  herrschenden  Rationalismus, 
speziell  gegen  die  seichte  Bibelaufklärungssucht  herbeiziehen. 
Es  ist  der  Prolog  zu  Bahrdts  neusten  Offenbarungen 
Gottes.  Er  ist  eine  Rezension  in  dramatischer  Form,  dem 
Sinne  nach  sich  an  die  Rezensionen  Goethes  in  den  Frank- 
furter Gelehrtenanzeigen  anreihend.  Die  Zeit  der  Ent- 
stehung des  Prologs  ist  vielleicht  das  Frühjahr  1773,  als 
unser  Dichter  auch  gegen  einen  anderen  giessener  Professor, 
Schmid,  in  einem  satirischen  Feldzuge  auftrat.     Der  Druck 
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geschah  erst  Februar  1774  zu  Giessen  durch  Höpfner.  — 
Bahrdt ,  Professor  der  Theologie  in  Giessen,  schrieb  neue  ' 
Offenbarungen  Gottes,  in  denen  er  die  Bibel  mit  modernen 
Phrasen  verwässerte.  Er  münzte,  so  drückt  Goethe  sich 
aus,  das  alte  Silber  der  Evangelisten  ein  und  versetzt  es 
tüchtig*  mit  Kupfer.  Die  kleine  Farce  ist  nur  oberflächlich 
gehalten:  die  vier  Evangelisten  treten  bei  Bahrdt  ein, 
sie  benehmen  sich  derb  und  unhöflich,  das  will  ihnen  nun 
Bahrdt  an  ihren  Schriften  vergelten.  —  Die  kleine  Dichtung 
ist  uns  vielmehr  für  zwei  andere  Punkte  wichtig  genug. 
Wir  können  sie  erstlich  als  ein  Dokument  offener  Absage 
an  die  frankfurter  Gelehrtenanzeigen  annehmen.  Wir 
können  sie  zweitens  hier  als  den  Beginn  jener  kleinen 
humoristisch  -  dramatischen  Feldzüge  Goethes  in  Hans 
Sachsischer  Tonart  betrachten. 

Zunächst  die  frankfurter  Gelehrtenanzeigen.  Mit 
dem  Schluss  des  Jahres  1772  entsagte  Goethe  der  Teilnahme 
an  jener  Zeitung.  Die  letzte  bedeutendere  Rezension  war 
die  über  Lavaters  Aussichten  in  die  Ewigkeit  vom  3. 
Nov.  1772.  Freilich  teilt  sich  Goethe  noch  mehrere  andere 
Rezensionen  aus  dem  Jahre  1773  zu.  Es  ist  jedoch  kaum 
möglich,  dass  Goethe  noch  weiter  für  die  Zeftschrift 
rezensierte,  von  der  sich  alle  seine  Freunde  ostentativ 
aus  berechtigten  Gründen  zurückgezogen  hatten.  Bahrdt 
nämlich  und  sein  Anhang  hatten  die  Oberhand  gewonnen, 
also  gerade  Leute,  welche  man  vorher  bekämpft  hatte. 
Goethe  war  aber  schon  seit  1772  ein  offener  Gegner 
Bahrdts.  Er  wird  jetzt  also  nicht  länger  in  dessen  Gesell- 
schaft verweilt  haben,  die  ihn  in  Missverständnisse  mit 
seinen  Freunden  und  in  Missverhältnisse  zu  seinen  eigenen 
Ansichten  gebracht  hätten.  Man  kann  die  Änderung,  der 
das  Blatt  unterlag,  genau  verfolgen.  Bereits  in  einem 
Briefe  vom  28.  November  1772  fragt  Deinet,  der  Verleger, 
bei  Bahrdt  an:  „Welche  Männer  in  Giessen  würden  für 
Geld  und  gute  Worte  gute  und  gewisse  Rezensionen  für 
1773   machen   und   einsenden    wollen?**     Bahrdt   erwiderte, 


—  So- 
dass er  Beiträge  senden,  eventuell  auch  die  Direktion  der 
Zeitschrift  übernehmen  wolle,  da  der  jetzige  Direktor 
willens  wäre  sich  zurückzuziehen.  Deinet  antwortete: 
„Direktor  werde  ich  wohl  selbst  sein  müssen,  weil  meine 
Haut  zur  Gerbe  getragen  wird,  welche  Götterchen  der 
Erde  gerben  wollen.**  Er  führte  aber  nur  foriAell  die 
Direktion,  thatsächlich  beginnt  Bahrdt  seit  1773  die 
Zeitschrift  zu  leiten.  Zwar  versicherte  die  neue  Direktion, 
dass  sie  die  Einrichtung  und  den  Ton  der  ersten  Verfasser 
zum  Muster  genommen  hätten.  Doch  das  Blatt  veränderte 
sich,  was  den  letzten  Punkt  anlangt,  vollkommen.  Es  gehört 
nicht  hierher,  über  die  weiteren  Schicksale  und  Verhängnisse 
der  Zeitschrift  zu  berichten.  Es  genügt  nur  zu  sagen,  dass 
dies  Journal  von  seiner  Höhe  herabkam,  dass  es  seinen  Ten- 
denzen untreu  wurde,  und  so  sich  oft  aus  einer  Freundin  der 
jungen  Litteraturrichtung*  zu  einer  Feindin  verwandelte. 
Goethe  selbst  sollte  das  bald  genug  erfahren. 

Und  nun  der  andere  Punkt:  Goethes  Prolog  beginnt 
die  Reihe  jener  humoristisch  satirischen  Feldzüge,  die  der 
Dichter  in  dramatischer  Form  gegen  gewisse  Auswüchse 
bei  seinen  Bekannten  wie  bei  der  zeitgenössischen  Litteratur 
begaim'.  Sie  helfen  den  Flug  des  Genius  entfalten,  sie 
kräftigen  ihn  gegen  Weichlichkeit  oder  übertriebene 
Derbheit,gegenMittelmässigkeit  oderVerkehrtheit,  sie  befreien 
ihn  selber  von  mancher  Empfindlichkeit,  die  ihm  noch 
anhing,  von  manchen  Vorurteilen,  die  er  noch  teilte.  In  D. 
u.  W.  IV.  51  charakterisiert  der  Dichter  diesen  Trieb  so: 
„Tiefer  Eindringende,  denen  diese  Dinge  künftig  zu  Gesicht 
kommen,  werden  doch  geneigt  bemerken,  dass  allen  solchen 
Excentricitäten  ein  redliches  Bestreben  zu  Grunde  lag. 
Aufrichtiges  Wollen  streitet  mit  Anmassung,  Natur  gegen 
Herkömmlichkeiten ,  Talent  gegen  Formen,  Genie  mit  sich 
selbst,  Kraft  gegen  Weichlichkeit,  unentwickeltes  Tüchtiges 
gegen  entfaltete  Mittelmässigkeit,  so  dass  man  jenes  ganze 
Betragen  als  ein  Vorpostengefecht  ansehen  kann,  das  aul 
eine    Kriegserklärung    folgt    und    eine    gewaltsame    Fehde 
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verkündigt.  Denn  genau  besehen,  so  ist  der  Kampf  in 
diesen  fünfzig  Jahren  noch  nicht  ausgekämpft,  er  setzt 
sich  noch  immer  fort,  nur  in  einer  höheren  Region."  — 
So  vertreten  die  dramatischen  Feldzüge  die  Rezensions- 
thätigkeit  Goethes.  Sie  gewähren  ihm  jedoch  mehr  Be- 
friedigiing  als  die  Kritiken  für  die  frankfurter  Gelehrten- 
anzeigeti,  da  in  diesen  sein  poetisches  Talent  schweigen 
musste.  In  dieser  neuen  Kritik  also  konnte  und  wollte  er 
seinen  individuellen  Standpunkt  wahren,  er  konnte  femer 
seine  Neigungen  und  Leidenschaften  in  künstlerische  Bilder 
und  Gestalten  kleiden.  So  erscheinen  diese  poetischen 
Feldzüge  direkt  nach  Äbschluss  der  prosaischen  als  eine 
höhere  Stufe  der  Goethischen  Kritik,  als  ein  stärkerer 
Drang  nach  poetischer  Thätigkeit. 

Die  Form,  die  der  Dichter  für  seine  Ergüsse  wählte, 
war  die  dramatische.  Wir  treten  jetzt  in  die  spezifisch 
dramatische  Periode  Goethes,  die  bis  zur  weimaraner  Zeit 
anhalten  wird.  Hier  wird  sie  dann  von  der  epischen  ab- 
gelöst werden.  Das  Emporstreben,  leidenschaftliche  Ringen 
des  Genius,  das  Überwinden  veralteter  oder  entgegen- 
gesetzter Litteraturströmungen ,  das  Begegnen  mit  näher 
oder  ferner  stehenden  originellen  Menschen:  Alles  das 
entwickelte  die  dramatische  Fähigkeit  in  unserm  jugendlichen 
Dichter.  Selbst  der  Roman  entspringt  bei  ihm  aus  Zwie- 
gesprächen des  Herzens  mit  dem  Helden,  das  kleinste 
Epigramm  verwandelt  sich  in  dieser  Zeit  zu  einem  Dialog. 
Spricht  er  doch  selbst  in  D.  u  W.  III,  138  von  diesem 
unbesiegbaren  Hang,  alles  zu  dramatisieren :  „Doch  mehr, 
als  alle  Zerstreuungen  des  Tag«  hielt  den  Verfasser  von 
Bearbeitung  und  Vollendung  grösserer  Werke  die  Lust  ab, 
die  über  jene  Gesellschaft  (seine  Freunde  in  Darmstadt 
und  Frankfurt)  gekommen  war,  alles,  was  im  Leben  einiger- 
massen  Bedeutendes  vorging,  zu  dramatisieren.  Durch 
ein  geistreiches  Zusammensein  an  den  heitersten  Tagen 
aufgeregt,  gewöhnte  man  sich,  in  augenblicklichen  kurzen 
Darstellungen    alles    dasjenige    zu    zersplittern,    was    man 
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sonst  zusammengehalten  hätte,  um  grössere  Kompositionen 
daraus  zu  erbauen.  Ein  einzelner  einfacher  Vorfall,  ein 
glückliches  naives,  ja  ein  albernes  Wort,  ein  Misverstand, 
eine  Paradoxie,  eine  geistreiche  Bemerkung,  persönliche 
Eigenheiten  oder  Angewohnheiten,  ja  eine  bedeutende 
Miene,  und  was  nur  immer  in  einem  bunten  rauschenden 
Leben  vorkommen  mag,  alles  ward  in  Form  des  Dialogs, 
der  Katechisation,  einer  bewegten  Handlung,  eines  Schau- 
spiels dargestellt,  manchmal  in  Prosa,  öfters  in  Versen.** 
—  Mit  Hülfe  dieser  Andeutungen  müssen  wir  jene 
dramatischen  Feldzüge  Goethes  verstehen.  Ich  verwahre 
mich  gleich  davor,  jedem  Ausspruch,  jeder  Sentenz,  dieser 
oder  jener  Gestalt  immer  nachspüren  und  eine  bekannte 
Person  aus  dem  Verkehre  Goethes  entdecken  zu  wollen. 
Die  Untersuchungen  Willmanns,  Scherers,  Düntzers  haben 
uns  die  Unsicherheit  solcher  Kombinationen  zur  Genüge 
gezeigt.  Es  thut  die  Ergründung  von  Unwichtigem  herz- 
lich wenig  zur  Sache,  und  trägt  gar  nichts  zur  psycho- 
logischen Entwicklung  Goethes  bei.  Doch  werden  wir 
unter  den  mehr  ausgeführten  und  charakterisierten  Gestalten 
wohl  diesen  oder  jenen  näheren,  bedeutenderen  Bekannten 
Goethes  vermuten  dürfen. 

Wir  würden  uns  wundern,  wenn  wir  nicht  ein 
spezielles  Vorbild  für  diese  plötzlich  auftretende  Lust 
Goethes,  Vorgänge  des  ihn  umgebenden  Lebens,  Gestalten 
seiner  Verkehrswelt  in  satirsch-humoristischer  Weise 
dramatisch  darzustellen,  fänden.  Es  war  Hans  Sachs, 
dessen  Ton  und  Versart  der  Dichter  in  seinen  Puppen- 
spielen neu  zu  beleben  suchte.  Durch  die  Neubearbeitung 
des  Götz  im  Februar  1773  kam  der  Dichter  wieder  in 
nähere  Berührung  mit  der  Reformationszeit.  Ueberhaupt 
lag  es  in  der  damaligen  Zeit,  das  deutsche  Altertum 
wieder  zu  beleben.  Herder  sammelte  die  Volkslieder.  Er 
war  vielfach  auf  den  Meistersang  geführt  worden,  er  mag 
Goethen  den  ersten  Einblick  in  diese  Litteraturepoche 
gegeben  haben.  Zugleich  erneuerte  er  das  Andenken  eines 
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der  leuchtendsten  Gestalten  aus  der  Götzischen  Zeit, 
Ulrichs  von  Hütten.  Andere  Forscher  gingen  noch  weiter 
auf  den  Minnesang  zurück,  und  manche  Dichter  versuchten 
diesen  für  die  moderne  Lyrik  fruchtbar  zu  verwenden, 
wie  die  Göttinger.  Überall  regte  sich  die  Liebe  zum  Alt- 
deutschen. Goethes  dramatischer  Hang,  der  durch  den 
Götz  neu  belebt  wurde,  suchte  ebenfalls  nach  einem  Vor- 
bild, das  er  für  ein  modernes  Gelegenheitsdrama  verwenden 
könnte,  und  des?en  leichte  Rhythmen,  willig  sich  anbieten- 
den Reime  bequem  zur  Poesie  des  Tages  benutzt  werden 
dürften.  Er  fand  dies  in  Hans  Sachs,  dem  nürnberger 
Meistersänger,  der  Goethes  eigener  Zeit,  ihrem  Wesen  und 
Charakter,  noch  gar  nicht  so  fem  stand.  Hans  Sachs  war 
erst  zweihundert  Jahre  tot.  Seine  Heimat  war  Nürnberg, 
das  wie  Goethes  Vaterstadt  zu  dem  alten  Frankenlande 
gehörte.  Beide  Städte  hatten  den  altertümlichen  Zeit- 
charakter bewahrt,  der  bereits  in  Heft  I.  9  flüchtig  skizziert 
worden  war.  Es  herrschte  ein  derber,  froher,  humoristischer 
Lebenszug  bis  in  das  oberste  Patriziat  hinauf.  Ein  schlichtes 
Gott-  und  Selbstvertrauen  liess  das  Volk  eine  offenherzige, 
drastische  Sprache  führen,  die  mit  Bibelcitaten ,  Gleich- 
nissen, treffenden  Bildern  gewürzt  wurde.  So  kann  man 
Goethes  Worte  in  D.  u.  W.  IV.  50  auch  in  diesem  Sinne 
für  zutreffend  erklären:  „Hans  Sachs,  der  wirklich  meister- 
liche Dichter,  lag  uns  am  nächsten.  Ein  wahres  Talent, 
freilich  nicht  wie  jene  Ritter  und  Hofmänner,  sondern  ein 
schlichter  Bürger,  wie  wir  uns  auch  zu  sein  rühmten.  Ein 
didaktischer  Realism  sagte  uns  zu,  und  wir  benutzten  den 
leichten  Rhythmus,  den  sich  willig  anbietenden  Reim  bei 
manchen  Gelegenheiten.  Es  schien  diese  Art  so  bequem 
zur  Poesie  des  Tages,  und  deren  bedurften  wir  jede 
Stunde.** 

Diese  Hans  Sachsische  Manier  wurde  mit  der  besten 
Meisterschaft,  mit  der  grössten  Liebe  zwei  Jahre  lang  vom 
Dichter  beständig  gehandhabt.  Wir  sehen  ihn  die  kleinsten 
Stoffe  und  die  grössten  Entwürfe  in  diesem  Stil  verfassen: 
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den  Prolog  zu  Bahrdts  neusten  Offenbarungen  Gottes  wie 
die  Tragödieen  des  Faust  oder  das  Epos  vom  ewigen 
Juden.  Die  kleineren  Spiele,  die  uns  am  ehesten  be- 
schäftigen werden,  umfassen  zunächst  diejenig'en  über  den 
darmstädter  Freundeszirkel :  das  Concerto  dramatico,  Pater 
Brey,  das  Jahrmarktsfest  zu  Plunders weilern ,  dann  den 
Satiros;  sämtlich,  mit  Ausnahme  des  letzten  aus  dem 
Frühjahr  von  1773.  Alle  tragen  mehr  oder  minder  den 
launigen, ausgelassenen  Charakter  Hans  Sachsischer  Dichtung. 
Objektiver  und  zum  Teil  ernster  tritt  uns  der  Kntwurf  des 
nächsten  Jahres  entgegen:  Künstlers  Erdenwallen.  Noch 
derber  und  drastischer  dagegen  ein  anderer:  Hanswursts 
Hochzeit.  Dieses  ist  der  letzte  Versuch  in  der  Art  der 
Hans  Sachsischen  Fastnachtspiele.  Der  Dichter  hat  die 
grosse  litterarische  Satire  nicht  beendet:  er  wuchs  über 
sie  heraus  Die  Zeit  des  Witzes  und  der  Komik  war 
vorüber;  seine  Poesie  strebte  anderen  Zielen  nach.  Freilich 
hat  er  in  poetischen  Episteln,  Parabeln,  Invektiven,  Epi- 
grammen in  der  nächsten  Zeit  noch  oft,  vereinzelt  aber  sein 
ganzes   Leben    hindurch  Hans  Sachsischem  Stil  g-ehuldigt. 

Wir  sehen  den  bedeutenden  Fortschritt  innerer  Ent- 
wicklung Goethes  während  des  letzten  Jahres.  Trotz 
aller  peinigenden  Skepsis  und  Selbstzermarterung  hat  sich 
der  echte,  kräftige  Dichtergenius  durchgerungen.  Die 
Sentimentalität  der  Darmstädter  hat  sich  in  dem  ruhigen, 
selbstbeschaulichen  wetzlarer  Dasein  gelegt.  Der  Jüngling 
gewann  grössere  festere  Innerlichkeit.  Die  Reise  nach 
Ehrenbreitstein  erweiterte  seinen  litterarischen  Blick  und 
steigerte  sein  Interesse  ander  Entwicklung  unserer  Litteratur. 
Die  Enge  des  väterlichen  Hauses  stimmte  ihn  zwar  bis- 
weilen düster  und  beinahe  tragisch.  Aber  bald  hatte 
er  neue  Lust  und  Liebe  am  Dichten  und  Leben  durch 
den  wohtthätigen  Aufenthalt  in  Mercks  Hause  be- 
kommen. Seitdem  hatte  er  sich  mit  dem  Verschiedensten 
auseinanderzusetzen  versucht.  Er  hatte  seinen  religiösen 
Standpunkt  von  neuem  geklärt  und  vertieft  und  dabei  die 
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grossartige  Grundidee  des  Faust  gewonnen.  Er  hatte  die 
Unruhe  und  die  plagende  Leidenschaft  zu  Lotten  gelindert, 
ein  heimisches  reizendes  Mädchen  regte  ihn  zu  neuer  Liebe 
an.  Er  wollte  alle  seine  Kräfte  endlich  zusammenfassen  und 
die  lange  geplante  Umarbeitung  des  Götz  beginnen,  und  er- 
suchte zuletzt  die  ihn  umgebenden  Personen  und  Verhält- 
nisse so  viel  wie  möglich  sich  klar  zu  legen,  einen  Stand- 
punkt über  ihr  Wesen  und  Treiben  zu  gewinnen,  eine 
klare  Einsicht  in  die  Strömungen  der  Litteratur  zu  be- 
kommen, dadurch,  dass  er  ihnen  eine  humoristische  Seite 
abzugewinnen  verstand. 

Vom  6.  Februar  1773  ab  weilte  Merck  einige  Tage 
in  Goethes  elterlichem  Hause  zu  Frankfurt.  Mancherlei 
kam  hier  zur  Aussprache:  Klagen  Mercks  über  häusliche 
Verhältnisse  und  über  das  widerliche  Benehmen  Leuchsen- 
rings  und  Karolinens.  Nebenbei  schmiedete  man  einige 
humoristische  Verse  für  Herder,  die  leider  einen  Anlass 
zu  einer  tief  gehenden  Verstimmung  mit  abgeben  sollten. 
Die  Hauptsache  aber  war,  dass  der  ältere  Freund  einmal 
ernstlich  den  jüngeren  an  die  Umarbeitung  seines  Goetz 
mahnte  und  so  lange  drängte,  bis  dieser  ihm  versprach» 
gleich  in  der  nächsten  Woche  daran  zu  gehen.  Merck 
hatte  freilich  noch  sein  eigenes  Interesse  im  Auge.  Seine 
merkantilische  Lust  war  wieder  einmal  in  ihm  rege  ge- 
worden. Durch  seine  Direktion  der  frankfurter  Gelehrten- 
anzeigen war  er  mit  vielen  Buchhändlern  und  Verlegern 
in  Berührung  gekommen.  Er  pflegte  den  grossen  Gewinn, 
den  diese  Leute  aus  dt^n  Werken  der  Dichter  zögen,  aus- 
zurechnen. Seit  der  Abgabe  der  Zeitschrift  suchte  er  auf 
seine  Weise  Nutzen  aus  seinen  Kenntnissen  zu  ziehen.  Er 
wollte  Goethes  Drama,  das  er  hoch  schätzte,  dessen  Kraft 
und  Originalität  er  bewunderte,  verlegen  und  einen  guten 
Vorteil  daraus  ziehen.  Er  wollte  den  Druck,  der  Freund 
sollte  das  Papier  bezahlen.  —  Mag  sein ,  wie  dem  will : 
Merck  war  es,  der  den  jungen  Dichter  schonungslos  und 
derb    zur   Umarbeitung    antrieb,    ihn   zur  Veröffentlichung 
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des  Dramas  anspornte  und  so  den  frühen  Ruhm  des  Jüng- 
lings begründen  half.  Aber  welchen  Vorteil  brachte  er 
Goethen  vor  der  Hand!  er  schob  ihn  ein  gut  Stück  in 
seiner  Entwicklung  vorwärts:  Selbstzügelung,  Sammlung, 
Mass,  Harmonie,  die  er  bereits  in  Wetzlar  erkannt  hatte, 
bewährten  sich  jetzt  in  der  Praxis.  Sie  stärkten  seine 
Kräfte  und  erhöhten  sein  Ziel  bis  ins  Titanenhafte.  - 

Wir  fühlen  den  Eifer  und  die  Konzentration  aus  den 
Briefen  des  Dichters,  die  er  damals  schrieb,  heraus.  Be- 
reits am  11.  Februar  meldet  er  Kestnern:  ^Ich  bereite 
jetzt  ein  stattliches  Stück  Arbeit  zum  Druck,  wenns  fertig 
ist,  komm'  ich,  es  euch  vorzulesen."  Einige  Tage  später. 
,.Ihr  werdet  tanzen,  wohl  seis  euch.  Alles  tanzt  um  mich 
herum.  Die  Darmstädter,  hier,  überall,  und  ich  sitze  auf 
meiner  Warte. *•  Der  Dichter  hat  sich  bei  seiner  Arbeit 
vollständig  abgeschlossen  und  zurückgezogen;  nur  in  einem 
lustigen  Augenblicke  hat  er  das  mutwillige  Concerto 
dramatico  den  „tanzenden  Darmstädtern"  gedichtet  und 
gesendet.  —  Am  26.  Februar  meldet  er  Kestner:  „doch 
bin  ich  munter  und  arbeite  fort."  Der  ausführliche  Brief 
an  den  alten  strassburger  Freund  Salzmann  vom  6.  März 
scheint  bei  oder  nach  Vollendung  der  Umarbeitung  des 
Götz  geschrieben  zu  sein.  Auf  den  Götz  deuten  die 
Worte  des  Schlusses  hin:  „So  lang  das  Eisen  glüht,  muss 
geschmiedet  sein,  und  wenn  wirs  bald  zu  Stande  bringen, 
machen  wir  uns  an  was  neues."  So  war  in  den  wenigen 
Wochen  von  Anfang  Februar  bis  Anfang  März  die  Arbeit 
beendet.  Man  ging  sogleich  an  den  Druck.  Im  Juni  1/73 
erschien  endlich  der  Götz  ohne  Angabe  des  Verfassers 
und  des  Orts.  Wir  werden  weiter  unten  darüber  berichten; 
hier  sei  nur  konstatiert,  dass  die  vier  Wochen  strengster 
Arbeit  und  Konzentration,  rücksichtsloser  Selbstkritik  und 
Erziehung  den  Genius  sich  zu  jener  Höhe  emporheben 
halfen,  auf  der  wir  ihn  jetzt  antreffen  werden. 

Wir  bemerkten,  dass  Goethe  schon  im  November  l772 
über   der  Atmosphäre   des  darmstädter  Zirkels  stand.    Die 
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Gefühlsüberschwenglichkeit,  ihre  Weichheit  und  Undefinier- 
barkeit waren  überwunden.  Der  Jüngling  führte  keine 
Rühr-  und  Kussscenen  auf,  auch  als  Lila,  die  süsse 
Schwärmerin,  von  Homburg  aus  zum  Besuche  eintraf. 
Karolinen  kam  Goethe  stiller  und  geläuterter  vor.  —  An- 
fang Februar  hatte  dann  Merck  den  Dichter  besucht 
und  hatte  die  Lust  zu  drastischen  Episteln  mitgebracht. 
Man  verfertigte  eine  solche  an  Herder.  Als  Merck  zurück- 
gekehrt war,  traf  bald  eine  Kollektivepistel  des  darmstädter 
Zirkels,  vermutlich  auf  Mercks  Anregung,  an  den  Dichter 
selbst  ein.  Sie  enthielt  launige,  empfindungsvolle  Klagen 
über  Winterlangeweile  und  Herzensöde  und  Sehnsucht 
nach  dem  schönen  Frühling.  Sie  mag  im  Stile  jener 
empfindungsseligen  Lyrik  abgefasst  gewesen  sein,  die  wir 
am  Schluss  des  vierten  Heftes  besprachen.  Goethe  schickte 
noch  im  Februar  1773  als  Erwiderung  aus  arbeitsvoller 
Einsamkeit  jenes  burleske,  humoristisch-  spöttische  Concerto 
dramatico  „Aufzuführen  in  der  darmstädter  Gemeinschaft 
der  Heiligen".  Es  ist  das  Gegenstück  zu  den  sentimentalen 
Freundinnenoden,  es  giebt  die  Umkehr  von  der  empfindungs- 
voUen  Schönseligkeit,  es  ist  der  Absagebrief  von  der 
kraftlosen  Sentimentalität  und  der  Beginn  der  kraftvollen, 
genialen  Spottdichtung,  die  den  Dichter  von  jetzt  ab  beseelt. 
Diese  Spottdichtung  geht  von  dem  engsten  Freundeszirkel 
auf  die  weitesten  Litteraturkreise  hinüber,  von  den  engsten 
Privatverhältnissen  auf  die  weitesten  öffentlichen  Litteratur- 
zustände.  Das  Concerto  dramatico  hält  sich  zunächst  noch 
in  dem  engeren  Rahmen. 

Der  Dichter  rückt  eigene  und  darmstädter  Ver- 
hältnisse in  komisch  wirkendes  Licht.  Er  verspottet  sein 
Liebesverhältnis  zu  Susanna  Münch  als  ein  Resultat  der 
Langeweile,  er  wünscht  sich  noch  eine  kurze  Frist,  ehe 
das  Verhängnis  der  Heirat  ihn  ereilt.  Er  karrikiert  Natur- 
scenen  zu  einem  Gemälde  Höllenbreughels  und  tröstet  die 
erschrockenen,  weichseeligen  darmstädter  Freundinnen  wie 
kleine   Kindlein:    er   singt   ein   lamentabile  in   ihrer  Tonart 
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von  thränenvollen  Augen  und  Mtöhnensmüder  Brust.  Er 
schildert  Mercks  Heimritt  von  Frankfurt  nach  Darmstadt 
in  toller  Übertreibung  und  ebenso  launig-  sein  eigenes 
Schlittschuhlaufen.  ^Es  hat  alles  seine  Zeit**  ist  das  Thema, 
das  immer  wieder  variiert  wird,  das  den  ungeduldigen 
Darmstädtern  ans  Herz  gelegt  wird.  Alles  kommt  und 
geht,  wann  es  not  thut.  Auch  die  Liebe  I  Die  Ehe !  Doch 
die  Zeit  bis  dahin  will  der  Dichter  uneingeschränkt  geniessen, 
die  Zeit  der  Rosen,  des  Obstes,  der  Weinernte:  die  Zeit 
der  Ernte,  allegorisch,  die  Zeit  des  kraftvollen,  refor- 
matorischen litterarischen  Schaffens.  So  gewinnt  der 
Halbunsinn  zuletzt  weitere  Perspektiven :  der  alte  und  der 
neue  Geschmack  in  der  deutschen  Litteratur  werden 
kontrastiert.  Der  Dichter  protestiert  gegen  die  Laffen, 
die  Vertreter  der  alten  Richtung,  die  gestapelten  Meister^ 
verschnitten  dazu,  gegen  die  Geschmäkler,  impotente, 
schwache  Seelen;  er  bejubelt  das  neue  Leben,  voll  Tani 
und  Lust,  echtem  Frohsinn  und  starkem  Können. 

Die  launig  -  übermütige ,  stolze  Stimmung  des  Poems 
giebt  uns  einen  Blick  in  des  Dichters  Seele.  Die  Umarbeitung 
des  Götz  war  zum  grossen  Teile  schon  vollendet.  Es  war 
ein  Werk  ersten  Ranges  für  die  neue  Richtung  geworden. 
Goethe  fühlte  es  und  triumphierte  in  ahnungsvollem  Herzen. 
Dass  ihn  die  schönseligen  verzärtelten  darmstädter  Heiligen 
in  solcher  Stimmung  zum  leisen  Spott  hinzogen ,  war  nur 
natürlich.  Bald  sollte  dieser  sich  noch  schlimmer  entfalten. 
Er  fand  Stoff  genug  in  den  verworrenen  Verhältnissen  des 
darmstädter  Zirkels. 

Wir  können  beobachten,  wie  seit  März  1773  der 
darmstädter  Freundeszirkel  einer  sicheren  Auflösung  ent- 
gegenging. Herders  und  Mercks  Freundschaft  hatte  schon 
öfter  ein  Missklang  gestört.  Die  Hypochondrie  und  die 
Launenhaftigkeit  des  ersteren  gaben  Grund  genug  dazu. 
Merck  misstraute  dem  Freunde,  er  zweifelte,  ob  Herder 
Karolinen  wahres  Glück  gewähren  könne.  So  war  er  mit 
der  Zeit  jener  Verbindung  abhold  geworden,  die  er  selber 
erst    beschützt    hatte.      Auch    gegen    Karoline    wechselte 
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er  allmählig  sein  Betragen.  Bereits  im  Herbste  1772  hatte 
Merck  mit  dürren  Worten  Herdem  die  Freudschaft  ge- 
kündigt. Im  Oktober  1772  klagt  dann  Herder:  „O 
warum  musste  der  Keim,  der  so  süsses,  ewiges,  offenes 
Band  zwischen  uns  hätte  werden  können,  so  zerrissen 
werden,  und  dass  wir  beide  selbst,  die  wir  doch  Männer 
st  in  soilen,  nicht  wissen  wie?  —  Diese  Erschlaffung  der 
Fiebern  ist  für  mich  der  elendeste  Beweis,  dass  Alles  eitel 
sei,  und  dass  wir  hier  zu  nichts  da  sind:  weil  das  edelste 
Band  zwischen  Menschen,  Freundschaft,  ein  Band  ist  voll 
Koth  und  verwesendem,  moderndem  Menschenfleisch. •* 

Jedoch  scheint  im  November  1772  in  Herder  die  alte 
Zärtlichkeit  wieder  aufzuwachen:  „Dass  wir  uns  so  lange 
unsere  Herzen  verschlossen  und  verborgen,  ist  ärger  als 
Thorheit,  es  ist  Bosheit  und  Härte,  Stein  und  Fleisch.  — 
Weg  indessen!  und  vom  gegenwärtigen  Augenblick  an 
lassen  Sie  uns  die  Hände  geben  und  offen  uns  Männer 
sein  und  auf  ewig  den  Hinterhalt  verborgener  Tücke  und 
Argwohns  verschwören.  —  Mit  Scham,  Wehmut,  Reue, 
Ärgernis  und  Freude  muss  ich's  wiederholen:  wir  haben 
uns  beide  nicht  verstanden  und  Thoren!  uns  dadurch  um 
so  mehr  vielleicht  gemartert."  Er  beklagt  dann  im  weiteren 
Verlaufe  des  Briefes,  dass  Merck  ihm  die  Freundschaft 
aufgesagt  und  sogar  eine  Natur  in  ihm  supponiert  habe, 
über  die  er  selbst  schaudern  möchte.  Er  fährt  dann  fort: 
»So  wende  ich  mich  von  euch,  und  halte  es  kaum  wert 
mit  Merck,  dem  leidigen  Tröster,  und  mit  Goethe,  dem 
elenden  Wahrsager,  Naturkenner  und  Zeichendeuter  so 
viel  Worte  zu  wechseln  als  der  geplagte  Hiob  mit  seinen 
Freunden.  —  Lebt  wohl,  liebet  eure  Frau,  arbeitet  fleissig 
und  gebet  euch  ja  nicht  mit  dem  Weissagen  ab  und  mit 
dem  Sehen  in  anderer  Menschen  Herz.  Es  ist  eine  brot- 
lose Kunst,  und  ihr  habt  eine  bessere  Nerve  in  euch:  zu 
glauben!  und  von  der  ich  nicht  wollte,  dass  sie  umkäme.** 
—  Herder  argwohnte,  Goethe  hätte  dem  Freunde  das 
Misstrauen  eingesät,  darum  verantwortet  sich  unser  Dichter 
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gleich  von  Darmstadt  aus,  wo  er  bei  Merck  Herders  Brief 
mit   empfangen    und   gelesen  hatte,   dem    gereizten  Manne 
gegenüber.      Er    schreibt   am   5.    Dezember:     „Gott   weiss, 
wie  wir  Dich  lieben,    und   ein  Ries  Papier    hättest  Du  an 
den  Unterredungen  mit  Dir  diese  Zeit.     Ich  danke  Dir  für 
Deine    Briefe     und     den    Segenswunsch     überbracht    von 
Ossian.     Wir   sind   die    Alten,  ein    wenig    herüber  hinöber 
modifiziert   thut   nichts   zur  Sache.         Indessen    leb    wohL 
und  lass  uns  zufliessen  aus  Deinem  Herzen  guts  und  liebs. 
Auch  die  Paulusgabe,  mit  der  Du  uns  zu  Zeiten  anbiissest, 
o  Dechant,    ist    uns   köstlicher   denn   Myrrhen,    thut   wohl 
wie  Striegel   und  härin  Tuch  dem  aus  dem  Bade  Steigen- 
den.**   —    Somit    schien    Ende    des    Jahres    1772    die   alte 
Freundschaft   neu  befestigt  zu  sein.     Aber  sie  wurde  bald 
genug    von    anderer    Seite    wieder    unterminiert.      Neujahr 
1773  kam  Leuchsenring,  der  Allerweltsfreund   und  Frauen- 
tröster,  mit  dem  Erbprinzen  in  Darmstadt  wieder  an.     Er 
stiftete  sogleich  hinlänglichen  Unfrieden.     Er   drängte  sich 
an  Mercks  Frau   und  machte   sie   auf  die  Falschheit  ihres 
Mannes    aufmerksam.     Seine    Verbitterung    gegfen    Merck 
rührte   speziell    daher,   dass  dieser  ihm    bereits   1772  einen 
Brief  zurückgeschickt  hatte,  in  welchem  er  sich  in  Mercks 
häusliche    Verhältnisse     gemischt     hatte.      Jetzt     hielt    es 
Leuchsenring   für   seine  Pflicht,    die   arme  zurückgesetzte, 
ungeliebte   Frau  Merck    zu   trösten.     Er   that    es   in    indis- 
kreter und  ordinärer  Weise  gegen  Merck.     Ende   Februar 
war    das    Verhältnis    zwischen    Merck    und    Leuchsenring 
immer    gespannter    geworden.      Karoline    meldet  Herdem, 
dass    Leuchsenring    nur    noch    der  Frau    und    der    Kinder 
wegen  Mercks  Haus  besuche,  das  Betragen  Mercks  gegen 
seine  Frau    habe    er    ihm   besonders   übel   genommen.     Er 
könne  Merck  nicht  mehr  ausstehen.     Karoline  nimmt  offen 
für   Mercks  Frau   und  Leuchsenring   gegen    Merck  Partei. 
Ja,    sie   ruht   nicht  eher,    als   bis  Herder  selbst,    der  trotz 
Karolinens  Liebe    in   Leuchsenring   nur   einen   Buttervogel 
mit   schönen  Goldflügeln  erblickte,    sich   scheinbar   wieder 
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mit  diesem  versöhnte.  ^Ich  habe  ihn,  schreibt  Karoline 
im  März  1773,  noch  nie  so  lieb  gehabt,  wie  jetzt,  und 
mich  dünkt,  er  liebe  Dich  reiner,  lauterer,  brüderlicher  als 
Deine  Freunde."  So  war  ein  ernstlicher  Riss  in  die  Ge- 
meinschsft  der  darmstädter  Heiligen  gekommen.  Die 
Frauen:  Karoline  und  Frau  Merck  nebst  ihrem  Abgott 
Leuchsenring  und  Herder  bildeten  ein  Lager  gegen  Merck 
und  Goethe.  Denn  auch  Goethe  war  nicht  bloss  gegen 
Leuchsenring  —  dessen  Süsslichkeit  er  von  Ehrenbreitstein 
her  genügend  verachten  gelernt  hatte  —  sondern  auch 
gegen  Herder  aufgebracht. 

Wir  wissen,  dass  Merck  und  Goethe  in  jenen  lustigen 
Tagen  des  Februar  von  Frankfurt  aus  ein  launiges  Scherz- 
gedicht an  Herder  schickten,  als  eine  Antwort  auf  ein 
ähnliches  Gedicht  Herders  an  Merck  vom  Anfang  Februar. 
Merck  veranlasste  Goethen  dazu,  er  liebte  dergleichen 
etwas  beissende  Poeme.  Somit  können  wir  in  Merck  und 
Herder  die  ideellen  Urheber  der  Goethischen  Spottdichtung 
dieser  Monate  sehen.  Man  hatte  Herders  fruchdose  Spe- 
kulationen ,  sein  Selbstgefühl  und  seine  Rücksichtslosigkeit 
gegen  Andere  bespöttelt  und  die  eigene  frische  Lebenslust 
höher  gepriesen.  Herder  hatte  aber  die  Epistel,  vornehm- 
lich Goethes  Sichüberheben  übel  genommen.  Er  sandte 
noch  im  Februar  als  Antwort  eine  andere  Epistel,  in  der 
er  Goethe  als  Specht  verspottet,  der  ihn,  Herder,  den 
armen  jungen  Falken,  der  zu  früh  gelähmt  im  Fluge  war, 
verhöhnt : 

Und  schnell  mit  Spechtstriumph  und  List 

Trat  er  zum  Falk  hinan: 
„Das  ist,  wenn  man  ein  Falke  ist, 

Ein  Raubtier,  guter  Mann. 
Was  man  da  spekulieren  thut, 

Ist  alles  wahr,  ist  alles  gut. 
Chor:  Dünkt  Adeler  sich,  Jupiter 

Wenn  man  kaum  Falke  ist." 

Goethe  war  verstimmt  über  den  gröblichen  Ausfall  Herders. 
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Karoline,  damals  schon  gegen  unseren  Dichter  als  einen 
FreundMerkseingenommen,  schreibt  Herdern  am  7*Märzl773: 
„Uberihren  geistlichen  Brief  und  Bilderfabel  haben  wir  um 
herzlich  ergötzt.  Der  bunte  Specht  wird  nicht  wissen, 
wie  ihm  geschieht."  Auf  Goethes  Antwort  an  Herder, 
die  uns  nicht  erhalten  ist,  schreibt  dieser  an  seine  Braut: 
„Der  gute  Junge  kommt  wieder  von  sich  selbst  zurecht I* 
Karoline  dagegen  erwiedert Ende  März: , Junker Berlichingen 
hat  nicht  Ursache,  böse  zu  sein;  Sie  haben  ihn\  ja  lange 
nicht  so  geantwortet,  wie  er  zuerst  gepfiffen. "    — 

Das  waren  also  die  beiden  Lager,  in  welche  sich  die 
Gemeinschaft  der  Darmstädter  und  ihre  Freunde  geteilt 
hatten,  das  eine:  Goethe  und  Merck,  das  andere:  Karoline, 
Frau  Merck,  Leuchsenring  und  Herder.  Wir  müssen  diese 
Situation  festhalten,  um  die  beiden  dramatischen  Schnurren 
vom  Pater  Brey  und  vom  Jahrmarktsfest  zu  Plundersweileni 
zu  verstehen.  Es  waren  genug  Missverständnisse,  Klatsche- 
reien, Leidenschaftlichkeiten,  eine  genügende  Anzahl  cha- 
rakteristischer Gestalten  vorhanden,  damit  ein  Dichter  wie 
Goethe  von  höherem  Standpunkt  aus  mit  Laune  und  Witz 
sie  zu  einem  Scherz  verarbeiten  konnte.  Beide  Dichtungen 
sind  wohl  gleichzeitig  Ende  März  bis  Anfang  April  1/73 
entstanden.  Denn  schon  Anfang  April  meldet  Karoline 
Herdern:  Goethe  habe  neulich  einen  Jahrmarkt  in  Versen 
nach  Darmstadt  geschickt,  um  Herrn  Merck  die  Cour  zu 
machen,  und  Leuchsenrings  Person  darin  aufzuführen.  In 
der  That  war  es  im  Jahrmarktsfest  und  im  Pater  Brev 
auf  Leuchsenring  abgesehen.  Er  giebt  in  beiden  Dramen 
den  idealen  Mittelpunkt  ab,  auch  im  Jahrmarktsfest,  denn 
der  Höhepunkt  dieses  Stückes  bildet  das  eingelegte  Spiel 
von  Mardochai     (Leuchsenring)  und  Esther. 

Zunächst  das  einfache  „Fastnachtspiel  vom  Pater 
Brey,  dem  falschen  Propheten,  auch  wohl  zu  tragieren 
nach  Ostern**  (d.  h.  wann  Herders  Hochzeit  stattfinden 
sollte).  Es  ist  ein  Pfaffe,  Brey  geheissen  („Brey  für 
Wickelkindelein"),  welcher  zwischen  Merck,  dem  Würz- 
krämer ,      der     Nachbarin     Sibille     (vielleicht     Karolinens 
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Schwester)  und  Leonore  (Karoline  selber)  Mishelligkeiten 
und  Argwohn  gesät  hat.  Die  Weltverbesserungs-  und 
Bildungspläne,  die  sentimentale  Philanthropie  des  Pfaffen 
haben  ihm  Leonorens  Zuneigung  gewonnen.  Es  ist  ihm 
aber  alles  nur  Mittel  zum  Zweck:  er  will  sich  nämlich  in 
Leonorens  Herz  stehlen  und  will  von  verbotener  Speise  — 
denn  sie  ist  bereits  an  den  Hauptmann  Balandrino  (Herder) 
verlobt  —  naschen.  Der  Hauptmann  hat  vom  Pfaffen  in  der 
Ferne  gehört,  er  kommt  im  dritten  Jahr  zurück  und  lässt 
sich  vom  Gewürzkrämer,  den  er  schon  früher  als  einen 
redlichen  Kerl  kennt,  über  die  Verhältnisse  aufklären.  Er 
sieht  bald,  dass  Leonore  noch  unschuldig  ist  und  spielt 
dann  dem  Pfaffen  einen  argen  Streich,  indem  er  ihn  mit 
seiner  Weltverbesserungssucht  und  seinen  Moralplänen  an 
die  Schweine  weist: 

Wo  die  Schwein'  auf  die  Weide  gehn. 
Da  mag  er  bekehren  und  lehren  schön. 
Es   war    die    stärkste    Abweisung,    die    Leuchsenring 
erfahren    konnte.     Das   Stück    war  mit  aller  Wucht  gegen 
ihn  gerichtet.     Worte,  die  seine  sentimentale  Philanthropie 
verhöhnten,  wurden  ihm  selbst  in  den  Mund  gelegt: 
Hab  ich  doch  mit  Geistesworten 
Auf  meinen  Reisen  aller  Orten 
Aus  rohen  ungewaschnen  Leuten, 
Die  lebten  wie  Juden,  Türken  uud  Heiden, 
Zusammengebracht  eine  Gemein', 
Die  lieben  wie  Maienlämmelein 
Sich  und  die  Geistesbrüderlein. 
Eine    kurze   scharfe   Charakteristik  giebt  der  Würz- 
krämer Merck    über  ihn.     Noch    später   fand  Fritz  Jacobi 
dieselbe  geradezu  vorzüglich: 

Hab  euch  nun  gesagt  des  Pfaffen  Geschieht, 
Wie  er  alles  nach  seinem  Gehirn  einriebt. 
Wie  er  will  Berg  und  Thal  vergleichen 
Alles  Rauhe  mit  Gips  und  Kalk  verstreichen 
Und  endlich  malen  auf  das  Weiss 
Sein  Gesicht  oder  seinen  Steiss. 
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Herder  und  Karoline  dagegen  kommen  noch  gut 
genug  weg.  Karolinens  Süssheit  und  oberflächliche  Senti- 
mentalität werden  gerügt  in  Versen  wie: 

Mein  Tochter,  die  ist  in  Büchern  belesen. 

Das  ist  dem  Herrn  Pater  just  sein   Wesen, 

Auch  redt  sie  verständig  allermeist 

Von  ihrem  Herzen,  wie  sies  heisst. 

Andere  Unthaten  Leuchsenrings  werden  nicht  erwähnt 
Goethe  hatte  sich  auf  das  eine  Faktum,  auf  sein  senti- 
mentales Verhältnis  zur  Braut  Herders ,  beschränkt 
Litterarische  Satire  war  ganz  und  gar  nicht  im  Stücke 
vertreten. 

Ganz  anders  verhält  sich  das  Jahrmarktsfest  zu 
Plundersweilern  dazu.  Hier  wird  zwar  noch  Leuchsenrings 
Hämmlein  -  Lämmleinbetragen  gegen  verheiratete  Frauen 
in  dem  eingelegten  Spiel  von  Esther  uud  Mardochai  auf 
derbe  Weise  gegeisselt ,  aber  in  der  Jahrmarktsfest- 
darstellung selbst  treten  ganz  andere  Absichten  des 
Dichters  hervor.  Die  Tendenz  des  Stückes  erweitert 
sich  zu  einer  litterarischen.  Verschiedene  litterarische 
Grössen,  Bekannte  des  Dichters,  werden  uns  vorgeführt, 
ja,  der  Dichter  selber  tritt  auf.  So  gleich  am  Anfang:  er 
ist  der  Doktor,  und  der  Marktschreier  ist  Professor  Schmid 
in  Giessen.  Gleich  diese  Einleitungsscene  birgt  eine 
litterarische  Polemik:  Kampf  gegen  die  quacksalbernde, 
schön  moralische,  süsslich  tändelnde,  hin  und  her  pendelnde 
Haltung  Christian  Heinrich  Schmids,  wie  sie  speziell  in 
jüngster  Zeit  aus  seinen  Rezensionen  über  Goethe  entgegen- 
getreten war. 

Schmid  war  ein  oberflächlicher  Vielschreiber  sonder 
Gleichen  und  in  demselben  Grade  ein  Vielgewandter. 
Sein  Urteil  wechselte  wie  eine  Wetterfahne.  Er  schrieb 
für  die  verschiedensten  Zeitschriften  meist  alten  Ge- 
schmacks von  Strassburg  bis  Altona.  Ursprünglich 
schien  er  sich  einmal  der  neueren  Richtung  und  somit 
Goethen  anschliessen  zu  wollen.     Höpfner  wenigstens,  sein 
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Kollege  in  Giessen,  Mitarbeiter  der  frankfurter  Gelehrten- 
anzeigen, schreibt:  „Wenn  Schmid  nicht  heuchelt,  so  kann 
er  noch  ein  ganz  guter  Mann  werden.  Er  beichtete  mir 
seine  vorigen  Sünden  des  Klotzianismus,  der  Klatschereien 
und  der  Schreibsucht  und  versprach  sein  Leben  zu  bessern." 
Aber  am  lO.  Dezember  1772  setzte  er  in  die  erfurtischen 
gelehrten  Zeitungen  eine  Kritik  über  Goethes  deutsche 
Baukunst,  dass  der  Dichter  in  Zorn  geriet.  'Er  sprach 
von  lallenden  Affektationen,  der  kindischen  Bemühung,  die 
Sprache  umzukehren  und  zu  modeln,  Bildchen  zusammen- 
zutragen, biblische  Anspielungen  zu  häufen  u.  s.  w.  Goethe 
schrieb  darüber  aufgebracht  an  Kestner  am  25. 'Dezember 
1772:  »Der  Kerl  ärgert  sich,  dass  wir  nicht  nach  ihm 
sehen,  und  sucht  uns  zu  necken,  dass  wir  sein  gedenken. 
—  Als  ein  wahrer  Esel  frisst  er  die  Disteln,  die  um  meinen 
Garten  wachsen,  nagt  an  der  Hecke,  die  ihn  vor  solchen 
Thieren  umzäumt,  und  schreit  dann  sein  kritisches  I!  al, 
ob  er  er  nicht  etwa  dem  Herrn  in  seiner  Laube  bedeuten 
möchte:  ich  bin  auch  da.**  Auch  Merck  war  schlecht  "auf 
den  trivialen  Philisterkritiker  zu  sprechen,  er  meinte  bos- 
haft: die  Natur  habe  ihn  in  einem  sündigen  Akt  an  die 
Wand  geworfen.  Am  1.  Februar  1773  war  dann  eine 
Kritik  über  Goethes  zweite  Schrift:  Brief  des  Pastors  zu 
*  ^  *  an  den  neuen  Pastor  zu  *  ,^  *  erschienen.  Sie  war 
ebenso  oberflächlich,  griff  aber  nicht  an:  „Wir  haben 
Toleranzermahnungen  in  Menge,  allein  lange  haben  wir 
keine  gelesen,  die  so  aus  der  Fülle  des  Herzens  gekommen, 
die  so  gut  eingekleidet  wäre.  Mit  eben  der  Naivität  und 
Treuherzigkeit,  die  im  Katechismus  der  Sittenlehre  für 
Landvolk  und  in  den  Briefen  über  das  Mönchswesen  so  sehr 
gefallen  hat,  ermahnt  hier  ein  alter  Prediger  einen  jungen, 
die  Nutzbarkeit  seines  Amtes  nur  in  dasjenige  zu  setzen, 
worin  sie  Spalding  in  seinem  neuen  vortrefflichen  Buche 
gesetzt  hat."  —  So  hatte  Schmid  Goethes  Schrift  in  eine 
Rubrik  mit  dem  Landkatechismus  Johann  Georg  Schlossers 
(1771)  gesetzt.     Der  Spott  Goethes: 
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Hüten  uns  auch  für  Zoten  und  Flüchen, 
Seitdem  die  Gegend  in  einer   Nacht 
Der  Landkatechismus  sittlich  gemacht, 
trifft  also  die  seichte  Kritik  Schmids,  der  das  Eigentümlick 
der  Goethischen  Schrift  nicht  erkennen  konnte. 

Der  Partei  der  Moralität,  der  Ordnung,  der  Volks- 
hebung, jenem  alten  Standpunkt  einer  gewissen  oberfläch- 
lichen Richtung  in  der  Litteratur,  schliessen  sich  auch  der 
Amtmann  und  der  orthodoxe  Pfarrer  in  unserem  Stücke 
an.  Man  vermutet,  diese  Personen  seien  Johann  Georg 
Schlosser  selbst,  der  Verfasser  des  Landkatechismus,  dei 
Bräutigam'  Kornelias,  und  Johann  Georg  Jacobi,  der  be- 
kannte schönmoralische  Anakreontiker,  dessen  Lieder 
Schlosser  so  gern  las.  Alle  drei,  der  Marktschreier,  der 
Amtmann,  der  Pfarrer  haben  den  Standpunkt  der  land- 
läufigen Moral  inne,  die  wohl  in  das  Geleier  einstimmt: 
wie  schön  ist  die  Tugend!  wie  schön  ist  die  Religion!  und 
wie  ist  die  Tugend  und  Religion  doch  so  schön,  und  was 
ist  das  für  ein  böser  Mensch,  der  nicht  laut  schreit:  sie 
ist  schön  usw.  —  Der  Marktschreier,  der  erste  dieser 
Gruppe,  will  daher  eine  Tragödie  voll  süsser  Worte  und 
Sittensprüche  von  Esther  und  Mardochai  aufführen,  worin 
der  feindselige,  unfromme  Haman  gehenkt  wird,  der  fromme 
Mardochai  mit  seinen  Hämmlein-Lämmleinsmienen  zu  Ehren 
kommt. 

Hier  ergeben  sich  also  die  Gegenspieler,  die  einer 
freieren  Lebensauffassung  huldigen:  im  eingelegten  Spiel 
ist  es  Haman,  der  Herr  von  la  Roche,  der  gegen  Mönche 
und  Pfaffen  schrieb;  im  Jahrmarktsfest  selbst  der  Doktor, 
Goethe,  der  sich  bei  dem  moralischen  Spiel  ennyieren  wird 
Der  engen,  landläufigen  Moral  wird  eine  erweiterte,  natür- 
liche entgegengesetzt,  aber  auch  diese  wird  zur  Karikatur 
im  Munde  Hamans.  Nun  wird  überhaupt  der  alte  Stand- 
punkt der  Moral  mit  dem  alten  Standpunkt  der  Litteratur 
verquickt,  die  moralische  Tendenz  wird  zu  einer  spezi- 
fisch-litterarischen.    Die   neu   anhebende  Litteraturrichtung 
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des  Genies  und  Gefühls  wird  proklamiert.  Der  Repräsen- 
tant  der  neuen  Ära  ist  der  Zigeunerhauptmann  (Herder), 
der,  ein  Wildfremder,  absolut  nichts  Gemeinsames  mit  jenen 
Menschen  in  sich  fühlt: 

Lumpen  und  Quark 

Der  ganze  Mark  — 

Weitmäuligte  Laffen 

Feilschen  und  gaffen 

Gaffen  und  kaufen. 

Bestienhaufen 

Kinder  und  Fratzen 

Affen  und  Katzen 

Mögt  all  das  Zeug  nicht 

Wenn  ichs  geschenkt  kriegt. 

Dürft  ich  nur  über  sie. 

Und  um  die  alte  Litteraturrichtung  zu  illustrieren, 
dienen  Personen  wie  der  Tiroler,  der  Nürnberger,  der 
Bauer,  der  Wagenschroeermann  und  der  Bänkelsänger. 
Der  Nürnberger  mag  Wieland  sein:  seine  Zeitschrift 
Merkur  erschien  seit  Anfang  1773.  In  dieser  preist  er 
„hier  ein  Hündlein,  hier  ein  Schwein,  Trommel  und 
Schlägel,  ein  Reitpferd,  ein  Wägel",  d.  h.  jämmerliche 
philosophische ,  moralisch-poetische  Bijouterieen,  Etoffes, 
Dentelles  u.  s.  w.  zum  Kauf  für  ein  paar  Kreuzer  Kindern 
an.  Mögen  manche  Anspielungen  an  Personen  und  Ver- 
hältnisse dunkel  und  unerklärt  bleiben,  so  ist  doch  die 
Grundidee  der  dramatischen  Schnurre  klar:  der  Kampf 
der  alten  und  der  neuen  Litteraturperiode.  Ursprünglich 
von  dem  erbärmlichen  süsslichen  Leuchsenring  ausgehend, 
erweitert  sich  das  Spiel  zu  einer  moralischen,  dann  zu 
einer  litterarischen  Satire ;  alles  in  das  Gewand  eines  heiteren 
Jahrmarktsfestes  zu  Plundersweilern  (d.  i.  Frankfurt)  ge- 
kleidet. Die  Masken  sind  mit  Glück  dem  heiteren  Markt- 
treiben entlehnt:  Marktschreier,  Nürnberger,  Tyroler, 
Bauer,  Pfefferkuchenmädchen,  Zigeunerhauptmann,  Ochsen- 
händler,   Hanswurst,  Schattenspielmann  lebten  und  leibten 
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im  Drama  wie  in  der  Wirklichkeit.  Sie  sind  köstlich  humo- 
ristisch zusammengestellt  und  geben  eine  harmonische  Gt- 
sammtwirkung  ab.  Die  litterarische  Tendenz  hebt  sich 
nirgends  störend  hervor.  Man  würde  sicherlich  zu  weit 
gehen,  sie  hinter  jedem  Wort  vermuten  zu  wollen.  In 
vielen  Punkten  wird  des  Dichters  Phantasie  frei  geschaltet 
haben.  So  steht  das  fest,  dass  er  manche  Personen  nach 
Hans  Sachsischer  Manier  geformt  und  geschaffen  hat,  femer, 
dass  er  nach  Art  des  nürnberger  Poeten  viel  Volkstümliches 
hineingewoben  hat,  so  eine  ganze  Reihe  landläufiger 
Reklamen,  wie  man  sie  auf  Jahrmärkten  noch  heute  hört 
Wir  wissen,  dass  in  anderen  litterarischen  Schilderungen  von 
Jahrmärkten  ebenfalls  Tiroler,  Bauern,  Marionettenspieler, 
nürnberger  Krämer,  Bärentreiber  und  Quacksalber  ihre 
Rollen  spielen. 

Man  sieht  also,  wie  der  junge  Dichter  eine  bedeutsame 
Höhe  erklommen  hat,  von  der  er  einen  scharfen  und 
sicheren  Ausblick  über  die  Welt  seiner  Bekannten  und  die 
der  damaligen  deutschen  Litteratur  hielt.  Über  Darmstadt 
hinaus  hatte  er  sein  Auge  über  Frankfurt  selbst.  Giessen, 
Weimar,  Ehrenbreitstein  und  Pempelfort  gelenkt.  Sein 
Horizont  hatte  sich  bedeutend  erhellt  und  geklärt.  Das 
Vorpostengefecht  gegen  die  alte  anmassliche  Richtung 
begann,  gegen  ihre  Herkömmlichkeiten,  gegen  ihren  alten 
Trott,  gegen  ihre  Formen,  ihre  Weichlichkeit  und  gegen 
die    „Menschen    und   Göttern    verhasste   Mittelmässigkeit**. 

Gedruckt  wurde  das  Stück  nicht,  trotzdem  es  Merck 
später  Nicolain  angeboten  und  diesem  allerding-s  nicht 
streng  nach  der  Wahrheit  versichert  hatte:  »Die  Pasquinaden, 
die  er  (Goethe)  gemacht  hat,  sind  aus  unserem  Zirkel  in 
Darmstadt,  und  alle  Personen  sind  gottlob  so  unberühmt 
und  unbedeutend,  dass  sie  niemand  erkennen  würde".  Erst 
Klinger,  Goethes  Freund  aus  den  Jahren  1774  und  1775, 
Hess  es  als  zweiten  Teil  des  „Neueröffneten  moralisch- 
politischen Puppenspiels"  bei  Weygand  auf  seine  Kosten 
drucken.     Den    ersten  Teil  bildete  „Des   Künstlers  Erden- 
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wallen*,  das  aus  dem  Sommer  1774  stammt,  den  dritten 
und  letzten  Teil  das  schon  früher  besprochene  „Fastnachts- 
spiel vom  Pater  Brey**. 

Kehren  wir  zu  der  Auflösung  des  darmstädter 
Freundeskreises  zurück.  Äussere  Umstände  wirkten  dazu, 
die  innere  Entfremdung  noch  zu  verschärfen.  Herder 
wollte  Karolinen  in  einigen  Wochen  nach  Bückeburg 
entführen.  Merck  sollte  die  grosse  Landgräfin  nach  Peters- 
burg begleiten.  Moser  war  nämlich  seit  März  17/2 
dirigierender  Präsident  von  Hessen-  Darmstadt  geworden, 
er  hatte  das  Kabinet  abgeschafft  und  regierte  vollständig 
autokratisch,  so  dass  die  ganze  Bureaukratie ,  mit  Merck 
an  der  Spitze,  sich  zu  erheben  drohte.  Merck  war  der 
Günstling  der  Landgräfin.  Um  den  gefährlichen  Gegner 
auf  gute  Weise  zu  entfernen,  gab  ihm  Moser  das  Ehren- 
amt, die  Landgräfin  im  Mai  1773  nach  Petersburg  zu  be- 
gleiten, die  dort  ihre  Tochter  an  einen  russischen  Grossfürsten 
verheiraten  wollte.  —  Für  Goethe  war  Mercks  Abgang 
ein  schwerer  Schlag,  nicht  allein,  dass  er  für  längere  Zeit 
des  Freundes  und  Mentors  entbehren  musste,  es  war  gerade 
jetzt  noch  misslicher,  weil  der  Götz  im  Druck  war  und  keiner 
dem  unerfahrenen  Autor  in  Versendung  und  Vertreibung 
der  Exemplare  zur  Seite  stand. 

Unser  Dichter  wollte  Mercks  Gesellschaft  so  lange 
wie  möglich  gemessen.  Er  machte  sich  aus  dem  anregenden 
Verkehr,  den  er  eben  in  Frankfurt  genoss,  los.  Jacobis 
treuherzige  Halbschwester  Charlotte  weilte  damals  bei 
ihrer  Tante  Fahimer.  Ferner  war  am  13.  April  Anna 
Brandt  aus  Wetzlar,  die  Freundin  Lottens,  zur  frankfurter 
Messe  gekommen.  Sie  hatte  viel  von  Lotten  und  ihrer 
Hochzeit  zu  berichten,  überbrachte  obendrein  dem  Dichter 
den  wohlerhaltenen  Brautstrauss  Lottens.  -  Goethe  riss 
sich  los  und  traf  am  15.  April  abends  bereits  in  Darmstadt 
ein. 

Hier  war  der  empfindsame  schönselige  Kreis  in  voller 
Auflösung    begriffen.       Merck    war    gegen    Leuchsenring 
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und  Karoline  noch  tiefer  verstimmt.  Urania,  Fräulein  von 
Roussillon,  lag  auf  dem  Totenbette.  Lila  war  herüber- 
gekommen ,  sie  zu  pflegen.  Jene  entschlummerte  sanft  in 
den  Armen  der  Freundin  am  18.  April.  Goethe  gab  ihr 
das  letzte  Geleit.  Merck  bereitete  sich  zur  Abreise  vor 
Am  26.  April  kam  endlich  Herder  an ,  um  die  letzten  Zo- 
rüstungen  zu  seiner  Hochzeit  zu  treffen.  Mit  Goethe  und 
Merck  scheint  er  so  wenig  wie  möglich  zusammen  gekommen 
zu  sein,  hatte  doch  jeder  genug  mit  sich  zu  thun.  Mercb 
Freundschaft  zu  ihm  war  obendrein  gänzlich  erkaltet 
Goethe  allein  hing  noch  mit  einiger  Liebe  an  dem  wunder- 
baren Manne.  Sonntag,  den  2.  Mai,  fand  die  Trauung 
Herders  mit  Karolinen  statt.  Ein  ehrwürdiger,  aller 
Geistlicher  kopulierte  sie  bei  schöner  Abendröte  im  Kreise 
der  Verwandten  und  Freunde.  Goethe  war  anwesend 
Herders  Kälte  war  an  diesem  Tage  ihm  doppelt  schmerzlich. 
Er  schrieb  zwei  Tage  später  an  Kestner:  „Lieber  Kestner, 
ich  bin  wieder  in  Frankfurt  und  Gott  sei  Dank,  wir 
haben  wunderbare  Scenen  gehabt  und  bald  wird  alles 
ausgerauscht  haben."  Und  am  12.  Mai  an  die  Frau  von 
la  Roche:  „Leuchsenring  wird  Ihnen  wunderbare  Ge- 
schichten erzählen,  und  auch  ich  habe  Ihnen  viel  zu  sagen: 
sobald's  ruhig  um  mich  ist,  wird  mirs  aller  Trost  sein  Ihnen 
schreiben  zu  können,  wie  ich  mich  auch  mit  der  Hoffnung 
nähre,  Sie  noch  diesen  Sommer  zu  sehn.  Denn  ich  bin 
allein,  allein,  und  werd  es  täglich  ntehr.  Und  doch  wollt 
ichs  tragen,  dass  Seelen,  die  für  einander  geschaffen  sind, 
sich  so  selten  finden,  und  meist  getrennt  werden.  Aber 
dass  sie  in  den  Augenblicken  der  glücklichsten  Vereinigung  sich 
eben  am  meisten  verkennen!  das  ist  ein  trauriges  Rätsel.*^  — 
Goethe  fühlte  sich  von  Herder  für  immer  getrennt.  In 
der  That  hört  auch  der  briefliche  Verkehr  zwischen  beiden 
bis  zum  Januar  1775  gänzlich  auf.  Damals  schrieb  Herder 
zum  ersten  Mal  wieder  an  Goethe,  der  ihm  sofort  freudig 
erwiderte.  —  Nach  der  Hochzeitfeier  besuchten  Herder 
und  seine  junge  Frau  die  Freundin  Lila  in  Homburg,  reisten 
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über  Frankfurt,  wo  sie  vielleicht  flüchtig  bei  Goethes  Eltern 
vorgesprochen  haben,  dann  über  Kassel,  Göttingen  nach 
Bückeburg.     Hier  trafen  sie  erst  Ende  Mai  ein. 

Das  war  der  Ausgang  des  schönseligen  darmstädter 
Zirkels.  Klatsch,  Argwohn,  Zwietracht  hatten  ihn  gelöst. 
Verheiratung,  Abreise,  Tod  hatten  die  Mitglieder  zerstreut. 
Eine  Zeit  der  schönsten  Anregungen  für  unsern  Dichter 
war  mit  ihm  vorüber.  Er  fühlte  es  selber.  Er  schauderte 
vor  seiner  Einsamkeit.  Merck  und  Herder ,  seine  beiden 
Leitsterne,  waren  in  die  Ferne  gezogen.  Drei  Freundinnen, 
deren  Herzen  einst  am  innigsten  mit  dem  seinen  zusammen- 
stimmten, Genossinnen  mancher  schönen  ungetrübten  Stunden, 
hatte  er  verloren.  Lila  blieb  in  Homburg,  Karoline  ging 
nach  Bückeburg,  und  Urania  war  gestorben.  Die  Trauer 
um  die  letztere  giebt  der  darmstädter  Freundeszeit  einen 
elegischen,  schmerzlichen  Abschluss.  Ihr  Verlust  ging 
dem  Dichter  sehr  nahe.  Wir  hören  den  letzten  Ausklang 
seines  Schmerzes  bis  in  die  Zeit  der  Wertherabfassung 
hinein.  Gleich  am  Begräbnistage,  am  21.  April  1773, 
schreibt  er  von  Darmstadt  an  Kestner:  „Der  Tod  einer 
teuer  geliebten  Freundin  ist  noch  um  mich.  Heute  früh 
ward  sie  begraben,  und  ich  bin  immer  an  ihrem  Grabe, 
und  verweile,  da  noch  meines  Lebens  Hauch  und  Wärme 
hinzugeben,  und  eine  Stimme  zu  sein  aus  dem  Steine  des 
Zukünftigen.  Aber  ach,  auch  ist  mir  verboten  einen  Stein 
zu  setzen  ihrem  Andenken,  und  mich  verdriesst,  dass  ich 
nicht  streiten  mag  mit  dem  Gewäsch  und  Getratsch.**  — 
Damals  erfuhr  er  von  der  stillen  Liebe  Uraniens  zu  ihm, 
desto  herber  ergriff  ihn  ihr  Tod.  „Es  blieb  mir  verborgen, 
erzählt  er  in  D.  u.  W.  III.  7U  dass  mich  Unaufmerksamen 
und  Unwissenden  ein  liebevoller  Genius  heimlich  um- 
schwebte. Eine  zarte  liebenswürdige  Frau  hegte  im  Stillen 
eine  Neigung  zu  mir,  die  ich  nicht  gewahrte  und  mich 
ebendeswegen  in  ihrer  wohlthätigen  Gesellschaft  desto 
heiterer  und  anmutiger  zeigte.  Erst  mehrere  Jahre  nachher, 
ja   erst  nach  ihrem  Tode   erfuhr   ich  das   geheime  himm- 
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Hsche  Lieben  auf  eine  Weise,  die  mich  erschüttern  musstc; 
aber  ich  war  schuldlos  und  konnte  ein  schuldloses  Wesen 
rein  und  redlich  betrauern,  und  um  so  schöner,  als  die 
Entdeckung  gerade  in  eine  Epoche  fiel,  wo  ich  ganz  ohne 
Leidenschaft  mir  und  meinen  geistigen  Neigungen  zu  leben 
das  Glück  hatte.*  In  der  That  beschäftigte  den  Jüngling 
der  Tod  der  guten  Urania  in  dieser  einsamen  2Seit  häufig 
und  stark.  Nachklänge  weist  der  Werther  gleich  in  seinem 
Anfange  auf;  sie  mögen  hier  stehen,  um  die  Art  und 
Weise  von  Goethes  Betrachtungen  zu  erhellen.  Wir  finden 
unter  dem  17.  Mai  eingetragen:  „Ach,  dass  die  Freundin 
meiner  Jugend  dahin  ist!  Ach,  dass  ich  sie  je  gekannt 
habe!  —  Ich  würde  sagen:  Du  bist  ein  Thor,  Du  suchst, 
was  hinieden  nicht  zu  finden  ist!  aber  ich  habe  sie  ge- 
habt, ich  habe  das  Herz  gefühlt,  die  grosse  Seele,  in  deren 
Gegenwart  ich  mir  schien  mehr  zu  sein,  als  ich  war,  weil 
ich  alles  war,  was  ich  sein  konnte.  Guter  Gott!  Blieb 
da  eine  einzige  Kraft  meine  Seele  ungenützt?  Könnt'  ich 
nicht  vor  ihr  das  ganze  wunderbare  Gefühl  entwickeln, 
mit  dem  mein  Herz  die  Natur  umfasst?  War  unser  Um- 
gang nicht  ein  ewiges  Weben  von  der  feinsten  Empfindung, 
dem  schärfsten  Witze,  dessen  Modifikationen  bis  zur  Unart 
alle  mit  dem  Stempel  des  Genies  bezeichnet  waren?  Und 
nun?  —  Ach,  ihre  Jahre,  die  sie  voraus  hatte,  führten 
sie  früher  ans  Grab  als  mich.  Nie  werde  ich  sie  ver- 
gessen, nie  ihren  festen  Sinn  und  ihre  göttliche  Duldung.* 
—  Und  später  treffen  wir  auf  die  Scene  der  Bestattung 
Uranias,  der  der  Dichter  beiwohnte;  ,.Ich  hatte  eine 
Freundin,  die  mein  alles  war  meiner  hülflosen  Jugend; 
sie  starb  und  ich  folgte  ihrer  Leiche  und  stand  am  Grabe, 
wie  sie  den  Sarg  hinunter  Hessen,  und  die  Seile  schnurrend 
unter  ihm  weg  und  wieder  herauf  schnellten,  dann  die 
erste  Schaufel  hinunterschoUerte  und  die  ängstliche  Lade 
einen  dumpfen  Ton  wiedergab,  und  dumpfer  und  immer 
dumpfer,  und  endlich  bedeckt  war!  Ich  stürzte  neben  das 
Grab    hin    —    ergriffen,    erschüttert,   geängstigt,  zerrissen 
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mein  Innerstes,  aber  ich  wusste  nicht  wie  mir  geschah  — 
wie  mir  geschehen  wird.  —  Sterben!  Grab!  ich  verstehe 
die  Worte  nicht!"  — 

Das  war  die  Stimmung,  die  unser  Dichter  vom  ver- 
ödeten Darmstadt  nach  Frankfurt  zurückbrachte,  und  der 
er  weiter  nachhing:  Schmerz  um  die  Entfremdung  Herders, 
Unmut  über  die  Abreise  Mercks,  Resignation  über  die 
verlorenen  Freundinnen  Lila  und  Psyche  und  tiefes  Weh 
um  die  tote  Uiania.  Doch  die  strebende  Natur  Hess  sich 
nicht  lange  hemmen.  Wenn  sich  auch  zwei  der  schönsten 
Freundeszirkel  hintereinander  aufgelöst  hatten,  der  darm- 
Städter  und  der  wetzlarer,  —  denn  Kestner  und  seine  Frau 
reisten  ebenfalls  im  Mai  für  immer  von  Wetzlar  ab,  —  der 
Jüngling  zweifelte  nicht  daran,  neue  Freunde,  neue  An- 
regungen für  sich  zu  finden. 

Er  deutete  bereits  an,  wo  er  neue  Kraft  und  Anregung 
szu  finden  gedenkt.  Sein  Herz  fühlt  sich  in  der  V^erein- 
samung  inniger  zu  Frau  von  la  Roche  hingezogen.  Er  nährt 
sich  mit  der  Hoffnung,  sie  bald,  in  einigen  Monaten,  zu  sehen. 
—  Ferner  hatte  er  schon  von  Darmstadt  aus  direkte  An- 
knüpfungen mit  den  Göttingern  versucht,  denen  er  seit 
Wetzlar  Sympathieen  entgegenbrachte.  Er  hatte  durch 
Merck  eine  Hymne,  „Mahomets  Gesang",  zugleich  mit 
der  Fabel  „Adler  und  Taube"  und  dem  „Wandrer" 
an  Boie ,  den  Herausgeber  des  göttinger  Musenalmanachs, 
für  diese  Gedichtsammlung  schicken  lassen.  Sie  erschienen 
in  dem  Jahrgang  1774,  den  man  eben  vorbereitete.  Das 
erste  und  dritte  Stück  besonders  wogen  den  ganzen 
göttinger  Musenalmanach  auf,  wie  Herder  an  Hamann  den 
14.  Mai  17/4  schrieb.  —  Goethe  näherte  sich  also  den 
Göttingern,  er  suchte  Fühlung  mit  ihnen  zu  bekommen. 
Er  wusste,  dass  er  bei  ihnen  auf  Sympathieen  und  geistige 
Verwandtschaft  stossen  würde.  Die  Urteile  über  den  Götz 
aus  den  nächsten  Monaten  werden  uns  das  bestätigen. 
Gleich  noch  im  Juni  schickte  er  Gottern  ein  Exemplar  des 
Götz,  Durch  Gotter  wurde  das  Stück  sofort  den  Göttingern 
Boie  und  Bürger  bekannt  und  von  diesen  gepriesen.     Der 
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Götz  von  Berlichingen  begeisterte  den  letzteren,  wie  er 
selber  gesteht,  von  neuem  zu  seiner  „Lenore**.  Sie  sollte 
nichts  weniger  in  ihrer  Art  werden,  als  was  Götz  in  seiner 
ist.  Und  so  erschien  dann  auch  Lenore  neben  Goethes 
Dichtungen  in  dem  Musenalmanach  von  1774.  Beide 
Dichter  trafen  innerlich  mit  ihren  Neigungen  zusammen, 
wie  sie  äusserlich  neben  einander  standen.  Die  Genialität, 
mit  der  Goethe  alle  herkömmlichen  Regeln  durchbrach, 
der  Freimut,  mit  dem  er  die  alltägliche  Kritik  verachtete, 
entflammten  die  Göttinger,  ihn  in  Oden  zu  besingen.  Voss 
singt  ihm  bereits  im  September  1773  eine  Ode.  An  Boic 
beginnt  unser  Dichter  noch  in  demselben  Jahre  zu  schreiben, 
während  er  an  Bürger  erst  1774  den  ersten  und  gleich 
sehr  herzlichen  Brief  sendet. 

Ausser  bei  den  Göttingem  sucht  sich  der  Dichter  neue 
Anregung,  neue  Freunde  in  Frankfurt  selber.  Seit  dem  März 
1773  näherte  er  sich  der  Tante  der  Jacobis,  der  Johanna 
Fahimer.  Er  begann  ihr  Unterricht  im  Englischen  zu  geben 
und  las  Goldsmiths  Landprediger  mit  ihr.  Eines  Morgens 
im  März  schickte  er  Goldsmith  und  Lexikon  an  sie,  damit 
sie  sich  selber  unterrichte.  Er  befände  sich  in  einem 
Stand  der  Perturbation,  „in  dem  es  den  Seelen  nicht  vor- 
teilhaft ist  aus  der  Welt  zu  gehn.  Dem  ohngeachtet,  da 
sich  nichts  Verdriessliches  noch  Angstliches  einmischt, 
bin  ich  dessen  wohl  zufrieden".  Vermutlich  dichtete  er 
an  einer  der  Farcen.  Erst  nach  einigen  Tagen  nahm  er 
den  Unterricht  wieder  auf.  Anfangs  April  war  dann 
Jacobis  Halbschwester  Charlotte  aus  ihrer  hannoverschen 
Pension  zum  Besuch  bei  der  Tante  angekommen.  Beiden 
schloss  sich  der  Jüngling  rasch  und  innig  an.  Er  nannte 
die  Fahimer  Tante  oder  Täntgen,  wie  sie  im  Familienkreise 
genannt  wurde.  Er  schickte  ihr  und  Lotten  ein  Gedicht 
am  Ostertag,  das  mit  warmer  Seele  den  herrlichen 
Frühlingstag  feierte;  als  er  in  der  Frühe  am  Fenster 
„die  Vöglein  hörte  und  den  Mandelbaum  blühen  sah  und 
die  Hecken  alle  grün  unter  dem  herrlichen  Himmel".   Lotte 
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Jacobi  mag  den  Jüngling  schon  jetzt  sehr  angezogen 
haben.  Im  Sommer  1773  trifft  er  sie  zum  zweiten  Mal 
in  Frankfurt.  Nach  diesem  Besuche  im  Herbste  1773  ent- 
stand sein  reizendes  Gedicht  „An  Lottchen".  Der  Ver- 
kehr mit  den  Jacobischen  Frauen  hatte  sich  zur  innigsten 
Freundschaft  umgestaltet. 

Wir  sehen  also,  dass  der  junge  Dichter  neue  Freund- 
schaften, neue  litterarische  Anknüpfungspunkte  suchte  in 
einer  Zeit,  in  welcher  seine  Existenz  zum  öden  Felsen  zu 
erstarren  drohte,  wie  er  an  Kestner  schrieb,  und  in  welcher 
er  in  den  Ausruf  ausbricht:  „In  vierzehn  Tagen  sind  wir 
alle  auseinander,  und  es  geht  so  im  Hurri,  dass  ich  nicht 
weiss,  wo  mir  der  Kopf  steht,  wie  noch  Hoffnung  und 
und  Furcht  ist.  Gott  verzeihs  den  Gröttern,  die  so  mit 
uns  spielen.  **  — 

Ich  erwähnte  bereits  „Mahomets  Gesang'*.  Goethe 
Hess  die  Ode  im  April  an  die  Göttinger  schicken.  Ich  will 
noch  einige  Worte  über  das  geplante  Drama  „Mahomet", 
aus  dem  unsere  Ode  genommen  ist,  sagen. 

Die  Idee  zum  Mahomet  entsprang  derselben  Zeit,  in 
welcher  die  des  Faust  auftauchte.  Beide  hängen  mit  der 
religiösen  Entwicklung  Goethes,  die  wir  aus  dem  Januar 
1773  constatierten,  zusammen.  Beide  verraten  jenen  Auf- 
schwung des  Genius,  der  sich  noch  in  demselben  Jahre 
bis  zum  Titanismus  des  Prometheus  steigern  sollte,  der 
sich  aber  zunächst  in  der  Umarbeitung  des  Götz  und  in 
jenen  Farcen  Bahn  gebrochen  hatte.  Nach  Vollendung 
des  Götz  trat  der  Dichter  dann  dem  Mahometdrama,  viel- 
leicht auch  schon  dem  Faust  näher.  Wir  wissen  nicht,  ob 
er  schon  damals  Scenen  des  Faustgedichts  niederschrieb,  wir 
wissen  aber  genau,  dass  er  am  Mahomet  arbeitete  und 
schrieb.  Beiden  gewaltigen  Dramen  liegt  die  Idee  zu  Grunde, 
dass  je  grösser  der  Mensch  ist ,  er  desto  eher  irren  und 
straucheln  könne,  d.  h.  den  grössten  Geistern  liegt  die  Ge- 
fahr Göttliches  mit  Menschlichem  zu  vermischen  am 
nächsten.     Beide  Dichtungen  fassten  ihre  Helden  so,  dass 
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diesen  nach  den  verschiedensten  Verirrungen  der  Sieg  des 
Guten  bleiben  musste.  Vergleiche  D.  u.  W. :  „So  wurde 
der  Gedanke  rege,  dass  freilich  der  vorzüg-liche  Mensch 
das  Göttliche,  was  in  ihm  ist,  auch  ausser  sich  verbreiten 
möchte.  Dann  aber  trifft  er  auf  die  rohe  Welt,  und  um 
auf  sie  zu  wirken,  muss  er  sich  ihr  gleichstellen ;  hierdurch 
aber  vergiebt  er  jenen  hohen  Vorzügen  gar  sehr,  und  am 
Ende  begiebt  er  sich  ihrer  gänzlich.  Das  Himmlische, 
Ewige  wird  in  den  Körper  irdischer  Absichten  eingesenkt 
und  zu  vergänglichen  Schicksalen  mit  fortgerissen.'*  In 
späterer  Zeit,  als  der  Dichter  das  Drama  wieder  aufnehmen 
wollte,  werden  Gestalten  wie  Basedow  und  Lavater,  zeit- 
genössische Propheten,  ihm  vorgeschwebt  haben.  Sie  zeigten 
genug,  wie  das  Ewige  zu  vergänglichen  Schicksalen  hin- 
gerissen wurde.  Freilich  mag  der  Jüngling  beide  wohl 
noch  nicht  im  Sommer  1774  mit  solchem  kritischen  Auge 
betrachtet  haben,  als  der  Greis,  der  diese  Worte  in  seine 
Biographie  niederschrieb.  Meine  Meinung  geht  dahin,  dass 
der  Dichter  ursprünglich  in  Mahomet  lediglich  einen  Ver- 
treter des  Genius  darstellen  wollte,  der  durch  Irren  und 
Wirren  sich  endlich  zur  Klarheit  und  Grösse  emporrang. 
Er  widerstrebte  der  landläufigen  Meinung,  die  in  Mahomet 
nur  einen  Betrüger  sehen  wollte.  —  Der  äussere  Anstoss 
zur  Dichtung  kam  durch  das  zweibändige  Werk  Turpins: 
La  vie  de  Mahomet,  welches  Anfang  1773  erschien,  viel- 
leicht auch  durch  den  Artikel  in  Bayles  dictionaire.  Mit 
dem  Koran  hatte  sich  Goethe  schon  in  Wetzlar  beschäftigt, 
er  citiert  eine  Stelle  aus  ihm  im  wetzlarer  Briefe  an 
Herder.  Ende  März  und  Anfang  April  scheint  dann  der 
Dichter  an  die  Ausführung  des  Planes  gegangen  zu  sein. 
Er  arbeitete  einzelne  Momente  heraus.  Zunächst  den 
prachtvollen  Wechselgesang  zwischen  Ali  und  Fatema,  der 
den  Höhepunkt  im  dritten  Akte  ausmachen  sollte.  Eine 
grossartige  Hymne  zu  Ehren  des  Genius,  dessen  Macht 
und  Allgewalt  unter  dem  Bilde  des  Stromes  verherrlicht 
werden!     Wie    der   Strom   die   Bächlein    und    Flüsse    auf- 
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nimmt,  so  empfängt  der  Genius  seine  schwächeren  Brüder. 
Beide  tragen  sie  dem  Allvater  Ocean,  der  Gottheit  der 
Liebe,  ans  Herz!  Hier  wird  es  klar,  dass  der  Dichter  mit 
Mahomet  den  Genius  verherrlicht.  Beide,  Mahomet  und 
der  Genius  gehen  verborgen  aus  ihrer  Heimat  hervor. 
Dann  verbreiten  sich  unaufhaltsam  ihre  Lehren,  ihre 
Schöpfungen.  Überall  segnen  sie  und  spenden  Glück. 
Sie  wachsen  und  .steigen.  Allenthalben  nahen  ihnen  die 
schwächeren  Brüder:  ein  ganz  Geschlechte  trägt  den 
Fürsten  stolz  empor: 

Und  so  trägt  er  seine  Brüder, 

Seine  Schätze,  seine  Kinder 

Dem  erwartenden  Erzeuger 

Freudebrausend  an  das  Herz. 

Die  Hymne  offenbart  die  seligen  Ahnungen  und  den 
freudigen  Stolz,  die  im  Busen  des  Dichters  nach  der  Vol- 
lendung des  Götz  wachten.  ~  Wir  besitzen  ausser  diesem 
Wechselgesang  noch  die  Anfangsscene  des  Dramas,  die 
mir  später  gedichtet  zu  sein  scheint,  als  der  Dichter  seinen 
Plan  vielleicht  schon  modifiziert  hatte:  Mahomet  bekehrt 
sich  in  ihr  zum  wahren  Gott  und  wendet  sich  von  den 
Sternen,  dem  Mond  und  der  Sonne  ab.  Er  versucht  dann 
diese  Gefühle  und  Gesinnungen  zunächst  seiner  Pflege- 
mutter und  den  Seinigen  mitzuteilen. 

Wir  kehren  zum  Mai  1773  zurück.  Die  Briefe  an 
Kestner  und  an  die  Frau  von  la  Roche  verrieten  uns  die 
verdüsterten  Stimmungen,  in  die  Goethe  seit  seiner  Rück- 
kehr von  Darmstadt  geraten  war.  Die  Einsamkeit,  die 
Verlassenheit  und  die  Entfremdung  mit  Herdern  lasteten 
schwer  auf  ihm,  wenn  sich  auch  das  junge  Gemüt  einigen 
Ersatz  zu  verschaffen  schien.  Es  war  natürlich,  dass  sich 
von  solchen  Umständen  die  dichterische  Produktion  ge- 
hemmt fühlte.  Die  Anregung  fehlte;  vielleicht  entstanden 
nur  einige  kleinere  polemische  Gedichte,  als  Nachklänge 
der  Farcen.  Ja,  wir  finden  jetzt  Goethe  ziemlich  mit  der 
Advokatenpraxis   beschäftigt,    die    er   fast   sieben   Monate 
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lang   unterbrochen    hatte.     Bereits    am   7.   Mai    machte  er 
eine  Eingabe   in    einem  Prozess,    den    er  schon   früher  be- 
gonnen hatte.     Vom  26.  Mai  ab  finden  wir  ihn  wieder  in 
einer    anderen    Rechtssache    thätig.      Von    da    ab    betrieb 
er      namentlich     im    August    und    September     1773    seine 
Prozesse  eifriger.     Er  hatte  mit  dem  Vater  seinen  Frieden 
geschlossen.     Der  Sohn    genoss   seine  Freiheit    so  viel  \n*c 
möglich,  er  konnte  seinen  litterarischen  Neigungen  fröhnen. 
der  Vater   sah   ihm    manches    durch  unter  der  Bedingung, 
dass   er  vorläufig   nicht  ganz  die  Advokatenpraxis  aufgab. 
Der  Sohn  war  damit  einverstanden.     Jetzt  scheint  das  gute 
Einvernehmen  zwischen  Beiden    zu   beginnen ,    das  Goethe 
gleich    in   die  Zeit    nach    der  Rückkehr   von  Wetzlar  ver- 
legt,   das   er  in  D.  u.  W.    mit   folgenden  Worten    charak- 
terisiert:   „Ich   machte  mich  mit  den  Akten  bekannt,  mein 
Vater  las   sie  ebenfalls  mit  vielem  Vergnügen,    da  er  sich 
durch  Veranlassung  des  Sohns   wieder  in  einer  Thätigkeit 
sah,    die    er    lange    entbehrt    hatte.     Wir   besprachen  uns 
darüber,   und  mit  grosser  Leichtigkeit  machte   ich  alsdann 
die  nötigen  Aufsätze.    Wir  hatten  einen  trefflichen  Kopisten 
zur  Hand,  auf  den  man  sich  zugleich  wegen  aller  Kanzlei- 
förmlichkeiten   verlassen    konnte;    und    so    war  mir  dieses 
Geschäft    eine    um    so    angenehmere  Unterhaltung,    als  es 
mich  dem  Vater  näher  brachte,  der,  mit  meinem  Benehmen 
in  diesem  Punkte  völlig  zufrieden,  allem  Übrigen,   was  ich 
trieb ,   gerne  nachsah  ,    in  der  sehnlichen  Erwartung ,   dass 
ich     nun     auch    bald    schriftstellerischen    Ruhm    einernten 
würde."  — 

Wir  wollen  das  Heft  beschliessen ,  in  dem  wir  das 
Aufsehen  schildern ,  das  der  Götz  seit  seinem  Erscheinen 
im  Juni  1773  erregte,  und  dann  die  Bedeutung,  die  er  in 
der  deutschen  Litteratur  gewann,  kurz  skizzieren.  —  Zu- 
nächst hatte  der  Götz  speziell  für  Goethe  eine  hochwichtige 
Bedeutung:  er  machte  ihn  mit  einem  Schlag  zum  be- 
rühmten Dichter.  Die  Sehnsucht  des  strebenden  Jüngling? 
war   vorläufig  gestillt.     Er   hatte    erreicht,    was    er  wollte 
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Er  hatte  den  Beweis  erbracht,  dass  er  auf  richtigen  Bahnen 
gewandelt  war.  Sein  Selbstbewusstsein  wurde  stark  wie 
noch  nie.  Er  kam  bald  dem  Titanismus  nahe.  Er  fühlte 
sich  als  Prometheus.  Er  wollte  arbeiten,  was  den  Götz 
noch  überträfe.  Er  erreichte  das  im  Werther.  Wir 
merken  diese  Wandlung  aus  seinen  Briefen  heraus:  das 
Problematische  verschwindet,  der  grosse  Plan  ist  gefasst, 
und  kühn  geht  der  Jüngling  daran,  ihn  zu  verwirklichen.  Er 
weiss,  dass  er  unter  die  grossen  Dichter  Deutschlands  auf- 
genommen ist,  er  weiss,  dass  sie  zu  ihm  Stellung  nehmen 
müssen.  Aber  vor  der  Hand  bekümmert  er  sich  nicht  um 
ihr  Urteil.  Er  schickt  weder  Lessing,  noch  Herder,  noch 
Nicolai  Exemplare  seiner  Dichtung.  Er  beschränkt  sich 
darauf,  sie  seinen  Freunden  zu  senden,  nach  Göttingen, 
Ehrenbreitstein,  Strassburg.  —  Und  nun  die  andere  grosse 
Bedeutung  des  Götz  für  unsere  Litteratur.  Das  Drama 
wurde  tonangebend,  wie  keins  zuvor  von  einem  deutschen 
Dichter  gewesen  war.  Es  beherrschte  die  Bühne  zwei 
volle  Jahrzehnte:  ein  ganzes  Heer  von  Dichtungen  wird 
seinen  Bahnen  folgen,  das  gesammte  Ritterdrama.  Goethe 
hatte  mit  Meisterschaft  ergriffen  und  dargestellt,  was  jedes 
deutsche  Gemüt  ahnte  und  fühlte:  eine  grosse  Zeit  deutschen 
Geistes  und  Nationalgefühls,  eine  edle  Persönlichkeit,  ein 
Held  der  That  und  nicht  des  Worts,  ein  Genius  von 
freister,  ursprünglichster  Entwicklung,  ein  Feind  jedes 
Zwangs  und  jeder  Ceremonie,  und  das  alles  in  glänzenden, 
kaum  geahnten ,  vielfarbigen  Bildern.  So  hatte  er  das 
Ideal  der  deutschen  Jugend  und  der  jungen  deutschen 
Dichter  getroffen!  Denn  er  hatte  sich  abgewandt  von  dem 
herrschenden  Drama,  das  in  Regelzwang  und  Reflexion 
einherging;  er  hatte  mit  kühnem  Wort  den  regellosen, 
genialen ,  leidenschaftlichen  grossen  Britendichter  herauf- 
beschworen. — 

So  wollen  wir  zunächst  betrachten,  wie  Freund  und 
Feind,  alte  und  neue  Zeit,  Süddeutschland  und  Nord- 
deutschland  sich  zu  dem  neuen  Drama  verhielten.     Aller- 
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dings  sollen  nur  einige  der  bemerkenswertesten  Urteile  der 
Zeitgenossen  hier  stehen. 

Am  besten  schildert  Wieland  elf  Jahre  später  IJM 
den  Eindruck,  den  Götz  auf  seine  Zeit  machte;  wir  wollen 
seine  Worte  gewissermassen  als  Resum6  vorsetzen:  „Das 
Publikum  erstaunte  über  das  Wunderding,  wurde  anfangs 
von  der  Menge  und  Mannigfaltigkeit  so  ganz  ung-ewohnter 
Schönheiten  geblendet,  aber  bald  durch  die  Wahrheit  der 
Natur  und  den  lebendigen  Geist ,  der  in  so  vielen ,  so 
ungleichartigen  Personen  von  allen  Ständen,  vom  Kaiser 
Max  bis  zum  Reitersjungen,  und  vom  Reitersjungen  bis 
zum  Zigeunerbuben  herab,  atmet,  hingerissen  und  über- 
wältigt. In  der  ersten  Entzückung  war  nur  eine  Stimme. 
Die  kleine  Anzahl  der  Kenner  von  gesundem  Gefühl  und 
unbefangenem  Kopf,  die  an  keine  künstlichen  und  abge- 
redeten Formen  so  gewöhnt  waren,  dass  der  Mangel 
derselben  sie  gegen  die  kleinste  Schönheit  eines  Werkes, 
das  die  Natur  so  sichtbarlich  mit  dem  Stempel  des  Genies 
bezeichnet  hatte,  unempfindlich  hätte  machen  können ;  diese 
wenigen  sahen  mit  herzlicher  Freude ,  vielleicht  auch  mit 
Eifersucht,  Shakespeares  Genius  in  einem  jungen  Deutschen 
wieder  aufleben ;  und  versprachen  unsrer  Litteratur  und 
Schaubühne  die  herrlichsten  Früchte  von  der  völligen  Reife 
eines  Geistes ,  dessen  erstes  Produkt  schon  so  viel  männ- 
liche Stärke,  so  viel  überlegenden  Verstand,  eine  so  kräftige 
und  doch  schon  so  gebändigte  Einbildungskraft,  ein  so 
richtiges  Gefühl  dessen,  was  im  Menschen  natürlich  und 
was  konventionell  ist,  einen  so  fein  unterscheidenden  Sinn  für 
das,  was  Jahrhunderte,  Zeitepochen,  Stände,  Geschlechter 
und  einzelne  Personen  charakterisiert,  zu  Tage  legte*'.  — 

Unter  jene  Leute  von  gesundem  Gefühl  und  unbe- 
fangenem Kopf  würden  wir  zunächst  die  junge  Partei,  die 
später  die  des  Genie  und  Gefühls  genannt  wurde,  rechnen. 
Es  ist  die  Richtung,  die  von  Hamann  und  Herder  einer- 
seits, Klopstock  andererseits  anhub,  der  Sturm  und  Drang, 
der  jene  drei  Centra  Frankfurt,  Strassburg,  Göttingen  um- 
fasste. 
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Hamann,  das  ideelle  Haupt,  begrüsste  im  Götz  die 
Morgenröte  des  neuen  Dramas.  Ahnlich  fühlte  Herder; 
er  schrieb  an  Nicolai ,  er  wüsste  nicht,  welche  Marionette 
von  modernem  Kunstwerk  er  dafür  nehmen  wolle.  Noch 
grössere  Begeisterung  verraten  die  Göttinger,  unter  welche 
Boie  die  Exemplare  vertrieb.  Bürger  schreibt  an  diesen 
gleich  am  8.  Juli  1773:  „Boie!  Boie!  der  Ritter  mit  der 
eisernen  Hand ,  welch  ein  Stück  1  Ich  weiss  mich  vor 
Enthusiasmus  kaum  zu  lassen.  Womit  soll  ich  dem  Ver- 
fasser mein  Entzücken  entdecken?  Den  kann  man  doch 
noch  den  deutschen  Shakespeare  nennen,  wenn  man  einen 
so  nennen  will.  Welch  ein  durchaus  deutscher  Stoff! 
Welche  kühne  Verarbeitung!  Edel  und  frei  wie  sein  Held, 
tritt  der  Verfasser  den  elenden  Regeln  -  Kodex  unter 
die  Füsse,  und  stellt  uns  ein  ganzes  Evenement  mit  Leben, 
und  Odem,  bis  in  seine  kleinsten  Adern  beseelt,  vor  Augen. 
—  Glück  zu  dem  edlen,  freien  Mann,  der  der  Natur  ge- 
horsamer als  der  tyrannischen  Kunst  war!  —  O  Boie, 
wissen  Sie  nicht,  wer  er  ist?  Sagen  Sie,  sagen  Sie  mirs, 
dass  ihm  meine  Ehrfurcht  einen  Altar  baue.  —  Dieser  G. 
V.  B.  hat  mich  wieder  zu  drei  neuen  Strophen  zur  Lenore 
begeistert!  —  Herr,  nichts  weniger  in  ihrer  Art  soll  sie 
werden,  als  was  dieser  Götz  in  seiner  ist!"  —  Selbst  der 
nüchterne  Voss  begeisterte  sich  zu  einer  Ode  an  Goethe, 
den  Dichter  des  Götz,  die  er  am  25.  September  1/73  dem 
Bunde  vortrug: 

Freier  Goethe,  du  darfst  die  goldne  Fessel, 

Aus  der  Griechen  Gesang  geschmiedet,  höhnen! 

Shakespeare  dürft  es  und  Klopstock, 

Söhne  gleich  ihm  der  Natur! 

Auch  die  frankfurter  Gelehrtenanzeigen  fanden  keine 
Grenzen  des  Lobes:  „Form  sei  Form  —  heisst  es  am 
20.  August  —  und  hätte  der  Verfasser  in  chinesischer  Form 
geschrieben,  wir  würden  sein  Genie  schätzen  müssen. 
Lieber  noch  zwanzig  mal  mehr  Sonderbarkeiten  wie  hier 
vorkommen,  als  das  Altagsgewäsch,  das  man  in  deutschen 


—    68    - 


Schauspielen  verschlucken  muss.  —  Unsterblicher  Dank 
dem  Verfasser  für  sein  Studium  der  alten  deutschen  Sitten! 
Man  hat  sie  bisher  immer  nur  in  Hermannswäldem  g^ 
sucht,  aber  hier  sind  wir  auf  echtem  deutschen  Grund  und 
Boden.  Die  Reichshistorie  in  den  mittleren  Zeiten  ist 
freilich  ein  Ding,  das  wenige  unserer  Poeten  zu  kennen 
die  Ehre  haben.  Aber  hieher,  wenn  ihr  Deutsche,  nicht 
aus  der  Luft  gegriffene  Helden  haben  wollt  I  —  Dieser 
Verfasser  hat  sie  wie  vom  Todt  wieder  auferweckt"  In 
ähnliche  Begeisterung  geriet  Schubart,  der  namentlich  in  Süd- 
deutschland für  das  Drama  Propaganda  machte.  In  Strassburg 
gewann  unser  Dichter  gleichfalls  eine  Gemeinde.  Er  hatte 
die  Exemplare  Lenz ,  dessen  Urteil  ihm  am  wertvollsten  zu 
sein  schien ,  zum  Austeilen  an  die  Freunde  geschickt 
Goethe  ging  um  diese  Zeit  eine  nähere  Verbindung  mit 
Lenz  ein:  der  Götz  gab  den  besten  Anlass  dazu.  Lenz, 
der  sich  damals  in  seiner  jugendlichen  Kraft  Goetlien 
noch  ebenbürtig  fühlte,  schickte  ihm  einen  Aufsatz  „Unsere 
Ehe",  in  welchem  er  Goethe  und  und  sich  als  die  beid^ 
Vorkämpfer  der  neuen  Litteratur  feierte.  In  der  That 
wiesen  Goethe  und  Lenz  damals  viel  Ähnlichkeit  in  ihrer 
Art  zu  dichten,  überhaupt  in  ihrem  dichterischen  Stand- 
punkt auf.  Manche  Stücke  Lenzens  wurden  anfangs  Goethen 
zugeschrieben.  Lenz  hatte  gerade  damals  für  unseren 
Dichtereine  bestimmte  Bedeutung :  Goethe  fand  in  ihm  einen 
Gleichstrebenden,  einen  Gleichfühlenden,  dessen  er  um  so 
mehr  bedurfte  in  dieser  Zeit,  wo  Merck  und  Herder  ihn 
verlassen  hatten.  — 

Etwas  maasvoller  als  die  genannten  verhielt  sich  der 
Wandsbecker  Bote  von  Claudius,  mit  dem  der  Dichter  einige 
Berührungspunkte  hatte.  „Der  Verfasser"  —  heisst  es  noch 
im  Juli  —  bricht  gerade  durch  alle  Schranken  und  Regeln 
durch,  wie  sein  edler  tapferer  Götz  durch  die  blanken 
Eskadrons  feindlicher  Reiter,  kehrt  das  Bild  auf  der  Höhe 
Unterst  zu  oberst  und  setzt  sich  aufs  Fussgestell  hin  hohn- 
lachend.    Das   macht   er   nun  freilich  etwas  bunt,   und  es 
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lässt  sich  mit  Fug  gegen  diesen  Unfug  manches  sagen, 
das  man  auch  sagen  würde,  wenn  einen  der  Verfasser 
durch  einige  Weisen,  die  er  an  sich  hat,  nicht  versöhnte." 

An  die  Grössen  der  damaligen  Litteratur,  Lessing, 
Wieland,  Nicolai,  hatte  sich  der  junge  Dichter  nicht  ge- 
wandt. Freilich  mussten  auch  sie  Stellung  zu  der  be- 
rühmten Dichtung  nehmen.  Es  lag  aber  noch  eine 
gewisse  Zurückhaltung  in  ihrem  Benehmen.  Wielands 
Organ,  der  deutsche  Merkur,  brachte  eine  Rezension  aus 
der  Feder  des  berüchtigten  Giessener  Schmid  im  September 
1773.  Schmids  ganze  Gewandtheit,  Seichtheit,  seine  gänz- 
liche Unfähigkeit,  der  genialer  Dichtung  in  irgend  etwas 
nachzukommen,  zeigen  sich  hier  in  vollem  Licht.  Lauter 
Bemerkungen  über  Ausserlichkeiten ,  keine,  die  den  Kern 
des  Dramas  trifft.  Er  nennt  den  Götz  „ein  Drama, 
bei  welchem  die  kritischen  Linn6s  staunen  und  ungewiss 
sein  würden,  in  welche  Klasse  sie  es  setzen  sollten; 
ein  Stück,  worin  alle  drei  Einheiten  aufs  grausamste 
gemisshandelt  werden;  das  weder  Lust-  noch  Trauer- 
spiel ist,  und  doch  das  schönste,  interessanteste  Mon- 
strum, gegen  welches  man  hundert  von  unsern  komisch- 
weinerlichen Schauspielen  austauschen  möchte,  deren  Ver- 
fasser dafür  sorgen,  dass  der  Puls  ihrer  Leser  nicht  aus 
seinem  gewöhnlichen  Gange  gebracht,  und  ihre  Nerven 
von  keinem  fieberhaften  Anfall  schaudernder  Empfindung 
ergriffen  werden."  Wieland  selbst  hatte  jedoch  schon 
damals  dem  Recensenten  widersprechen  zu  müssen  ge- 
glaubt; er  schreibt  in  einer  Anmerkung:  „Mir  scheint 
beinahe  Alles,  was  der  Rezensent  tadelt,  ohne  genügsamen 
Grund  getadelt  worden  zu  sein."  —  Nahm  somit  Wieland  offen 
für  den  jungen  Dichter  Partei,  so  trat  Lessing  mit  seinem 
Urteil  noch  nicht  an  die  Öffentlichkeit.  Seine  kleineren 
und  kleinlichen  Freunde  hofften  in  ihm  einen  Gegner  des 
unerhört  neuen  Dramas.  „Mich  soll  wundern,  —  schreibt 
Weisse  den  25.  September  an  Garve,  indem  er  sich  über 
das  theatralische  Unwesen   beschwert,    —  ob  Lessing,  der 
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nicht  gern  einen  deutschen  Schriftsteller  ung-estraft  auf 
einmal  so  gross  werden  lässt,  dazu  stillschweigen  wird?* 
Doch  Lessing  war  trotz  des  „theatralischen  Unwesens** 
augenscheinlich  eher  für  als  gegen  den  Götz  gestimmt 
Er  schreibt  an  seinen  Bruder  Karl  in  Wolfenbüttel  den 
20.  April  1 774 :  „Wenn  Ramler  von  dem  Stücke  franzosisch 
urteilt,  so  geschieht  ihm  schon  recht,  dass  der  König  auch 
seine  Oden  mit  den  Augen  eines  Franzosen  betrachtet**. 
Ja,  als  der  Giessener  Schmid  1774  seine  Rezension  zu 
einer  umfangreichen  Monographie  „Über  Götz  von  Berli- 
chingen.  Eine  dramaturgische  Abhandlung^*  umgearbeitet 
hatte  und  dem  Verfasser  des  Götz  gute  Lehren  zu  geben 
gedachte,  verurteilt  Lessing  diese  Bemühungen  in  einem 
Briefe  an  E^chenburg  den  28.  Oktober  1774:  „Das  Ding 
über  Götz  von  Berlichingen  ist  Wischiwaschi". 

In  Berlin  verhielten  sich  die  Kritiker  grösstenteils 
ablehnend.  Und  das  war  natürlich,  denn  Berlin  war  die 
Hochburg  der  Aufklärung  in  der  Litteratur.  Nicolai 
schwieg.  Garve  und  Weisse  nebst  ihrem  Anhang-  wollten 
sich  hinter  Lessing  verstecken.  Ramler  urteilte  französisch, 
wie  sein  grosser  König  Friedrich.  Dieser  trat  noch 
mehrere  Jahre  später  als  Ankläger  des  Stückes  in  seiner 
Schrift  de  la  litt6rature  allemande  1780  auf:  „Vous  y 
verrez  repr6senter  les  abominables  pieces  de  Shakespeare, 
traduites  en  notre  langue,  et  tout  l'auditoire  se  pämer 
d'aise  en  entendant  ces  farces  ridicules  et  dignes  des 
fauvages  du  Canada.  Se  les  appelle  telles,  parce  qu'elles 
pfechent  contre  toutes  les  rfegles  du  theätre.  —  On  peut 
pardonner  ä  Shakespeare  ces  ecarts  bizzares;  car  la 
naissance  des  arts  n'est  jamais  le  point  de  leur  maturit^. 
Mais  voilä  encore  un  Götz  de  Berlichingen  qui  parait  sur  la 
sc^ne ,  Imitation  d^testable  de  ces  mauvaises  pieces  an- 
glaises;  et  le  parterre  applaudit  et  demande  avec  enthou- 
siasme  la  r6p6tition  de  ces  d6goütantes  platitudes."  Aus 
den  vielen  Entgegnungen,  die  diese  Schrift  des  grossen 
Königs   fand,    wählen   wir  nur   die   vom  alten  Moser   aus 
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und  setzen  sein  Urteil  über  den  Götz  gegen  das  von 
Friedrich  dem  Grossen:  „Es  ist  ein  edles  und  schönes 
Produkt  unseres  Bodens.  Alles,  was  der  König  auszu- 
setzen hat,  besteht  darin,  dass  es  eine  Frucht  ist,  die  ihm 
den  Gaumen  zusammengezogen  habe,  und  die  er  auf  seiner 
Tafel  nicht  verlange.  Aber  das  entscheidet  ihren  Wert 
noch  nicht.  Wenn  von  einem  Volksstück  die  Rede  ist, 
muss  man  den  Geschmack  des  Hofes  bei  Seite  setzen/* 

Über  all  den  Stimmen  von  Freund  wie  von  Feind, 
über  all  dem  Gelärme  und  Geschrei,  das  der  Götz  in 
Deutschland  erregte,  wollen  wir  zum  Schluss  des  Dichters 
eigene  Worte  vernehmen,  die  er  voll  echtem  Selbstver- 
trauens seinen  geliebten  Kestners  den  21.  August  1773 
schrieb:  ,fUnd  nun  meinen  lieben  Götzl  Auf  seine  gute 
Natur  verlasse  ich  mich,  er  wird  fortkommen  und  dauern. 
Er  ist  ein  Menschenkind  mit  viel  Gebrechen  und  doch 
immer  der  besten  einer.  Viele  werden  sich  am  Kleid 
stossen  und  einigen  rauhen  Ecken,  doch  hab  ich  schon 
soviel  Beifall,  dass  ich  erstaune.  Ich  glaube  nicht,  dass 
ich  sobald  was  machen  werde,  das  wieder  das  Publikum 
findet.  Unterdessen  arbeit  ich  fort,  ob  etwa  dem  Strudel 
der  Dinge  belieben  möchte,  was  Gescheiters  mit  mir  an- 
zufangen." — 

Die  gute  Natur  zeigte  bald  ihre  Kraft,  mit  der  sie 
sich  durchzuringen  verstand.  Trotzdem  Goethe  das  Drama 
so  unregelmässig  wie  möglich,  in  gänzlicher  Verachtung 
der  Bühne  gedichtet  hatte,  empfand  man  in  kurzer  Zeit 
den  lebhaftesten  Wunsch,  es  auf  der  Bühne  zu  sehen.  So 
kam  der  Götz  am  13.  April  1774  zum  ersten  Mal  in  Berlin 
auf  die  Bühne,  er  wurde  von  der  Wandertruppe  Kochs 
gegeben.  Der  Zudrang  war  ungeheuer,  man  gab  das 
Stück  sechs  Abende  hintereinander.  „Es  waren  auch, 
hiess  es  in  der  Ankündigung,  alle  erforderlichen  Kosten  auf 
die  neuen  Dekorationen  und  neuen  Kleider  gewandt.** 
Seitdem  gewann  der  Götz  rasch  andere  Bühnen.  Es  folgte 
Hamburg,     wo    Schröder    die    Aufführung    leitete,    dann 
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Mannheim,,  wo  Iffland  dirigierte.  Im  Mai  1786  wurde  er 
in  Frankfurt  gegeben,  wo  Goethes  Mutter  den  Triumph 
ihres  Sohnes  mitfeiern  konnte. 

Auch  die  Malerei  und  später  die  Musik  suchten  das 
berühmte  Stück  zu  verherrlichen.  Zunächst  entstanden 
Holzschnitte  zum  Götz.  Später,  1782,  malte  Tischbein  eine 
Scene  des  ersten  Aktes  dem  Herzog  von  Weimar.  — 

Die  grossartigste  Wirkung  des  Götz  zeigte  sich  in 
der  Litteratur.  Er  rief  eine  ganz  neue  Periode  der 
Theaterdichtung  hervor,  die  des  Ritterdramas,  über  das 
wir  zum  Schluss  noch  einige  Worte  sagen  wollen. 

Götz  von  Berlichingen  ist  der  Vater  des  Ritterdramas, 
das  von  1775 — 1800  zum  grossen  Teile  die  deutschen  Bühnen 
beherrschte  und  dessen  letzten  klassischen  Auskktng  wir  in 
Kleists  Käthchen  von  Heilbronn  vernehmen  Es  war  eine 
Richtung ,  die  zunächst  nicht  das  Schlechteste  in  der 
deutschen  Bühnendichtung  leistete,  die  zuerst  mit  grossem 
Enthusiasmus  junge  aufstrebende  Talente  erfüllte  und  die 
erst  später  durch  ihre  immer  zahlreicher  und  schlechter 
werdenden  Produkte  und  Nachahmungen  in  Verruf  kam. 
Das  Deutschtum  und  die  leidenschaftliche  Natürlichkeit 
gaben  ihr  mit  Recht  den  grossen  Erfolg.  Wieland  führt 
uns  diese  beiden  Momente  in  seinem  „Sendschreiben  an 
einen  jungen  Dichter"  (1784)  an:  „Bei  den  allermeisten 
Trauerspielen,  womit  wir  seit  Gottscheds  Zeiten  unterhalten 
wurden,  mussten  wir  uns  bald  nach  Griechenland,  bald 
nach  Italien,  bald  nach  Frankreich  oder  England  versetzen 
lassen.  Diese  Ausländer  waren,  so  zu  sagen,  das  ein- 
heimische, eigentümliche  Land  unserer  Tragödie.  Deutsche 
Geschichte,  deutsche  Helden,  eine  deutsche  Scene  waren 
etwas  ganz  Neues  auf  deutschen  Schaubühnen."  Und 
weiter:  „Die  besagten  Schauspiele,  so  wild  und  unregel- 
mässig im  Plan,  so  übertrieben  in  Charakteren  und  Leiden- 
schaften sie  zum  Teil  sein  mögen ,  haben  das  Verdienst 
durch  stark  gezeichnete  und  abstechende  Charaktere, 
heftige    Explosionen    gewaltiger ,     stark     contrastierender 
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Leidenschaften  die  Zuschauer  auf  den  Schauplatz  zu  heften. 
—  Warum  in  aller  Welt  sollen  wir  uns  immer  mit  Schau- 
spielen behelfen,  die  weder  kalt  noch  warm  machen,  und 
weder  zu  unserem  Nationaltemperament,  noch  zu  unseren 
Sitten,    noch    zu    unserer  Verfassung    passen?'* 

Dazu  kam  ein  drittes  Moment,  welches  in  erster  Zeit 
den  grossen  Erfolg  Götzens  und  des  Ritterdramas  erringen 
half.  Götz  strebte  dem  grössten  Dramatiker  nach:  Shake- 
speare. Die  folgenden  Dramatiker  werden  freilich  Nach- 
ahmer von  Nachahmern:  neben  Shakespeare  ist  es  Goethe, 
und  neben  diesem  Klinger  und  Törring,  denen  man  nach- 
zueifern suchte.  So  wurde  allmählich  die  Kraft  geschwächt 
und  das  Drama  verwässert. 

Ich  will  hier  nur  ein  Drama  als  ein  Beispiel  vor- 
führen, in  welcher  Weise  man  den  Götz  benutzte.  Ich 
nehme  gleich  das  erste  Stück,  das  dem  Götz  nachgeahmt 
ist:  Klingers  Otto.  Vor  der  Hand  überwiegt  Shakespeares 
Einfluss  vor  dem  Goethischen.  Der  Held  des  Schauspiels 
Otto  ist  zur  Hälfte  Othello,  zur  andern  Hälfte  Weisslingen 
und  Götz.  Andere  Personen  sind  ganz  dem  Götz  ent- 
lehnt: Götzens  Elisabeth  entspricht  Ottos  Adelheide,  der 
Bishhof  Adalbert  von  Bamberg  dem  Bischof  Adelbert,  der 
junge  Hungen  Lersen,  die  üppig  schöne  Gianetta  der 
dämonischen  Adelheid.  —  Und  wie  die  Personen  sind  die 
Motive  angeähnelt.  Gleich  Weisungen  geht  Otto  zur 
Pfaffenpartei  über.  Um  ihn  wiederzugewinnen  wird  Geb- 
hard  (Georg  im  Götz)  zu  ihm  gesendet.  Das  Motiv  der 
Vehme  wird  im  Inquisitionsgericht  nachgeahmt.  Kerker, 
Gefängnis  spielen  im  Götz  wie  im  Otto  ihre  Rollen.  Be- 
lagerung und  Erstürmung  wegen  Verfeindung  der  Helden 
finden  im  Götz  wie  im  Otto  statt.  —  Selbst  die  Namen 
sind  dem  Götz  entlehnt.  Adelheid,  Adalbert,  von  Wall- 
dorf kennen  wir  aus  Goethes  Stück.  —  Und  nun  zuletzt 
noch  eine  Probe,  um  zu  zeigen,  wie  selbst  die  Sprache  des 
Götz  nachgeahmt  ist.  „Heiliger  Gott!  —  ruft  Otto  aus, 
der  in   der  Situation  Weislingens  sich  befindet:  er  ist  von 
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Karl  abgefallen  und  liebt  Gisella,  Karls  Schwester - 
heiliger  Gott,  was  ist  aus  mir  geworden?  Karl,  so  fea 
hing  meine  Seele  an  Dir,  und  da  sie  an  Dir  hing,  lebte  id 
frei!**  Ähnlich  spricht  Weisungen  im  Götz:  „Heiliger Gott, 
was  will,  will  aus  dem  Allen  werden?  Da  Du  ihn  liebtest 
an  ihm  hingst  wie  an  Deiner  Seele  I  Glückselige  Zeiten, 
ihr  seid  vorbei!"  — 

Ich  wollte  nur  ein  paar  Andeutungen  geben,  die  di 
veranschaulichen,  wie  der  Götz  gleich  von  seiner  erstcj 
Nachahmung  benutzt  wurde.  Es  ist  um  so  auffallender 
und  schwerwiegender,  da  Klinger  doch  immer  noch  einer 
der  besten,  selbständigsten  Sturm-  und  Drangdramatiker 
war.  Freilich  ist  der  Otto  sein  einziges  Ritterdrama  im 
Stile  des  Götz  geblieben. 

Bald  sprossen  die  Ritterdramen  anderer  Poeten  wie 
Pilze  aus  dem  Boden  auf.  Klingers  Otto  erschien  177S 
zwei  Jahre  nach  dem  Götz.  1778  dichtete  Maier  seinen 
Sturm  von  Boxberg  und  Hahn  den  Robert  von  Hohen- 
ecken.  1780  lernen  wir  vier  bedeutendere  Ritterdramen 
kennen:  Meissners  Johann  von  Schwaben,  Ramonds  Hugo 
den  Siebenten,  Törrings  Agnes  Bernauerin  und  Lergenfelds 
Ludwig  den  Baier.  1782  mehrt  sich  die  Zahl  auf  fünf. 
1789  tritt  Kotzebue  mit  seiner  Adelheid  von  Wulfingen  in 
den  Reigen  ein,  1790  Spiess  mit  der  Klara  von  Hohen- 
eichen.  In  diesen  Jahren  tritt  die  grosse  Überschwemmung 
von  schwächlichen ,  erbärmlichen  Stücken  ein ,  die  nach 
Götz,  besonders  nach  Törring  gedichtet  sind.  Alle  zu- 
sammen haben  aber  noch  immer  das  eigentümliche  Ge- 
präge, das  der  Götz  zum  ersten  Male  uns  zeigte. 
Sprache,  Stil,  Motive,  Scenen,  Personen  verleugnen  nie 
ihre  Herkunft.  Gewisse  Motive  des  Götz:  Vehme,  Kerker, 
Unwetter,  Erstürmungen  u.  a. ;  gewisse  Personen :  biederer 
Ritter,  falscher  Freund,  edle  Geliebte,  dämonische  Schöne, 
Bischof,  Pilger,  Vehmrichter ;  selbst  gewisse  Namen,  Adel- 
heid, Adelbert,  Franz,  Georg  u.  a.  treffen  wir  immer 
wieder  an. 


-    75    -- 

Da8s  der  Götz  einen  solchen  ungeheuren  Einfluss  auf  seine 
Zeit  ausüben  konnte,  lag,  wie  ich  schon  sagte,  in  seinem 
Nationalen,  seiner  leidenschaftlichen  Natürlichkeit.  Die  Ten- 
denzen des  Sturms  und  Drangs,  der  neuen  Litteraturrichtung, 
offenbarte  er  zum  ersten  Male  auf  das  kraftvoUte  und 
glänzendste.  Schon  äusserlich  zeigte  sich  das  in  der 
kühnen  Regellosigkeit  und  wilden  Buntheit  der  Scenen:  in 
55  Scenen  rollte  sich  das  Ritterdrama  ab.  Dann  aber  in 
der  Innerlichkeit  des  Stücks.  Die  Rechte  des  Herzens, 
des  Individuums  waren  gegen  die  Well  und  den  Staat 
geltend  gemacht.  Götz  geht  von  seiner  eigenen  freien, 
grossen  Persönlichkeit  aus.  Er  ist  der  Mittelpunkt,  alles 
andere  ist  nur  Umgebung  für  ihn.  Der  freie  Mensch 
vertritt  hier  die  Freiheit  der  Menschheit,  er  ist  ihr  Typus, 
wenigstens  sollte  er  es  sein.  Keine  äusseren  Fesseln, 
weder  die  des  Standes  noch  die  durch  Fürsten,  werden 
geduldet.  Das  Herz  ist  der  höchste  Gerichtshof.  Götz 
urteilt  wie  Werther,  wie  Prometheus.  Er  führt  für  sein 
Gefühl  den  Kampf  selbst  gegen  Fürstenmacht  und  Herrscher- 
tum.  Freilich  zeigt  sich  Goethes  versöhnlicher  Sinn  in 
Worten  wie:  „Hab  ich  nicht  unter  den  Fürsten  treffliche 
Menschen  gekannt,  und  sollte  das  Geschlecht  ausgestorben 
sein?  Gute  Menschen,  die  in  sich  und  ihren  Unterthanen 
glücklich  waren?"  Doch  die  Ritterdramen  folgten  in  ein- 
seitiger Weise  der  antifürstlichen  Tendenz.  —  Auch  der 
Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  wird  der  Krieg  erklärt. 
Götz  tadelt  das  Wissen  bei  seinem  Knaben:  „Er  kennt 
wohl  vor  Gelehrsamkeit  seinen  Vater  nicht.  —  Ich  kannte 
alle  Pfade,  Wege  und  Furten,  ehe  ich  wusste,  wie  Fluss, 
Dorf  und  Burg  hiess."  Gelehrsamkeit  wird  mit  Müssig- 
gang  identificiert  Götz  klagt:  „Ach!  Schreiben  ist  ge- 
schäftger  Müssiggang.  Indem  ich  schreibe,  was  ich  ge- 
than  habe,  ärgere  ich  mich  über  den  Verlust  der  Zeit,  in 
der  ich  etwas  thun  könnte."  Wie  wird  der  gelehrte  Jurist 
Olearius  verspottet;  ähnlich  wird  später  die  Stubengelehr- 
samkeit Wagners   im  Faust   gegeisselt.     Man    wollte  eben 
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leben    und   nicht  lernen ,   wie  Goethe   uns   in   D.  u,  W.  er- 
zählt.    Jede  Bildung  des  Verstandes  wurde   bespöttelt,  nur 
die  des  Herzens  fand  allein  Gnade.     Klopstock  in  Deutsch- 
land und  Rousseau  in  Frankreich  waren  zuerst   mit  diesem 
Hass    gegen   die    Gelehrsamkeit    hervorgetreten.      Goethe, 
von   beiden    beeinflusst,    pflanzt    sie    im  Götz    und    später 
im    Werther    weiter.   —   Auch    die   Poeten,    Schöngeister, 
Autoren  kamen  schlecht  genug  weg.     Man  wollte  handeln 
und     nicht     jammern.      Der    Poet    gilt    als     Sinnbild   der 
Schwächlichkeit.      Man    jammert    wie    ein    kranker    Poet, 
heisst   es   im  Götz.  —  Das    sind   einige  Andeutungen  über 
den  Kampf,   den  die  junge  Dichtung  des  Gefühls  und  der 
Natur  gegen  Gesellschaft   und  Sitte   erhob.      Goethe  giebt 
uns    diesen  Kampf   zum   ersten  Mal    in    einer  grossartigeo 
Dichtung  wieder.     Noch  grossartiger  sollte  die  zweite,  der 
Werther,  werden.  Zuerst  ist  der  Kampf  in  einem  dramatischen 
Kunstwerk,  zum  zweiten  Mal  in  einem  lyrisch-epischen  g^ 
kämpft  worden.     An  das  erste  hängt  sich  das  ganze  nach- 
folgende Ritterdrama,  an  das  zweite  der  ganze  sentimentale 
Roman   der  letzten  Jahrzehnte  vorigen  Jahrhunderts.  Frei- 
lich   überboten    die    Nachfolger    den    natürlichen  Ton  des 
Götz    und    des    Werther.     Ihre    Polemik    verschärfte  sich 
und  griff  alle   Stände,    alle   Sitten   an.      Der    Sturm,   den 
Goethes  Götz   begann,    setzte  sich  in  ausgiebigster  Weise 
fort :     Deutschtum ,    Nationalität     gegen    F4"emdländisches, 
Freiheit   des   Menschen  gegen   Fürsten,    Staat   und  Stand, 
Kultus    des   Herzens    gegen   Verstand   und    Nüchternheit 
Handeln  gegen  Gelehrsamkeit   und   trockne   Wissenschaft 
u.  s.   w.      So    entfesselte   Goethes    Götz    den    Sturm   und 
Drang  in    der   deutschen  Litteratur,    zunächst    im  Drama, 
auf    der  Bühne.     Wir    werden    sehen,    wie    er    sich  dann 
später  auch  im  Roman  durch  den  Werther  vollziehen  wird 
In    der  Lyrik   hatte    er   sich   bereits  im  Stillen  bei  Goethe 
vollzogen.    Nun  war  das  Drama  gefolgt,  zuletzt  der  Roman. 
Durch    den    Werther    hatte    unser    Dichter    den    höchsten 
Standpunkt   seiner  Sturm-   und  Drangjahre   erreicht.    Der 
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Werther  bezeichnet  grossartig  und  gewaltig  das  Endziel, 
den  Schlussstein  der  Entwicklung  des  „jungen  Goethe*'« 
Goethe  gab  den  Anstoss,  er  eroberte  das  Feld,  aber 
er  überliess  es  den  Nachfolgern,  sich  des  Besitzes  und  des 
Reichtums  zu  erfreuen.  Er  dichtete  nur  einen  Götz  und 
nur  einen  Werther,  trotzdem  er  ein  Dutzend  andere  hätte 
schreiben  können.  Für  ihn  waren  Götz  und  Werther 
nur  Meilenzeiger  seines  Pfades,  er  musste  seiner  natürlichen 
Entwicklung  nach  diese  Regionen  durchwandern,  aber  sein 
Genius  war  zu  stark,  zu  stolz,  zu  hoch,  als  dass  er  länger, 
als  es  nötig  war,  in  diesen  Zirkeln  sich  aufhielt.  Er 
drängte  seiner  Vollendung  entgegen,  vom  Götz  ging  er 
zum  Werther  über.  —  Das  Eigenartige  des  Genius  zeigt 
sich  sogleich:  für  die  andern  war  der  Götz  das  Signal  der 
Shakespearemanie  in  Deutschland,  für  ihn  das  Ende.  Er 
befreite  sich  von  der  engen  Nachahmung  des  Dritten  und 
gedachte  bereits  in  einigen  neuen  dramatischen  Aus- 
führungen, Caesar  und  Prometheus,  Mahomed  und  Faust, 
seine  eigenartige  Entwicklung  selbständiger  niederzulegen. 
So  bezeichnet  der  Götz  den  Abschluss  der  Shakespeare- 
manie, ahnlich  wie  später  der  Werther  den  endgültigen 
Abschluss  der  Sentimentalität  bezeichnet.  So  das  Gniel 
während  die  Nachfolger  die  grössten  Shakespearemanen 
und  die  tollsten  Gefühlsschwärmer  wurden. 
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Goethe  in  Frankfurt. 

(1773-1774). 

Es  ist  bereits  angedeutet  worden,  dass  der  Erfolg 
des  Götz  für  Goethes  innere  Entwicklung  eine  unberechen- 
bare Wirkung  hatte,  dass  er  ein  Sporn  zur  grössten  Ent- 
faltung des  eigenen  Wesens  wurde ,  ein  Stachel ,  noch 
grössere  Werke  als  den  Götz  zu  schreiben.  Der  Jüngling 
fasste  verschiedene  Pläne,  meist  dramatischer  Art.  Alte 
gewaltige  Gestalten  nahten  ihm  wieder,  er  wandte  sich 
noch  unentschieden  bald  zu  der  einen,  bald  zu  der  andern. 
Caesar,  den  wir  schon  aus  der  strassburger  Zeit  kennen, 
gewann  jetzt  nach  zwei  Jahren  von  neuem  sein  Interesse; 
Faust,  den  er  im  Anfang  des  Jahres  begonnen,  rückte  ein 
Stückchen  weiter  vor;  der  Enthusiasmus  für  die  Kunst, 
die  schöpferische  Selbstherrlichkeit  des  Künstlers  brachten 
ihn  auf  den  Prometheus.  Seine  grössere  Schaffens  freudige 
Stimmung  wies  eine  deutliche  Verwandtschaft  mit  dem 
Titanen  auf.  So  griff  er  immer  tiefer  auf  sein  innerstes 
Leben,  auf  die  eigensten  Erlebnisse  zurück.  Jenes  grosse 
Erlebnis^  die  eigenartige  Liebe,  die  er  für  Lotten  gehegt 
hatte,  beschäftigte  sein  dichtendes  Gemüt  Tag  und  Nacht. 
Diese  seltsame  Periode  seines  Lebens  mit  den  eigen- 
tümlichen Konflikten  der  Seele  und  mit  dem  harmonischen 
Hintergrund     des   Naturleb^ns     wurde     immer    mehr    das 
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Zauberland,  in  das  er  sich  aus  Aktenstaub  und  Tages- 
wirrnissen zurückzog.  Es  drängte  ihn,  diese  Zeit  endlich  zu 
überblicken,  d.  h.  dichterisch  sich  zu  verständlichen.  Er 
setzte  verschiedene  Male  an,  aber  es  fehlte  immer  noch 
der  kräftige  Impuls,  der  ihn  beseelen  musste.  Endlich 
kam  der  Moment,  wo  die  süssesten  und  schmerzlichsten 
Empfindungen  des  Lebens  ihn  erschütterten.  Altes  und 
neues  Erlebnis  fluteten  zusammen.  Aus  den  verschiedensten 
Bestandteilen  entstand  so  in  schöpferischen  Augenblicken 
endlich  der  Werther,  jene  Dichtung,  die  den  Höhepunkt 
des  Goethischen  Sturms  und  Drangs  darstellt.  Zugleich 
besiegelte  sie  Goethes  Hegemonie  in  der  neuen  Litteratur. 
Sie  enthüllte  mit  einem  Male  alle  Ahnungen,  die  das  neue, 
unsicher  tastende  Geschlecht  fühlte.  Was  Rousseaus 
Neue  Heloise  für  Frankreich  war,  wurde  Goethes  Werther 
für  Deutschland;  und  noch  mehrl  Goethe  übertriffY  den 
Lehrer.  Seine  Dichtung  ist  einfacher,  dichterischer, 
menschlicher,  grandioser.  Rousseau  schloss  als  Moral- 
prediger mit  Lobpreisung  der  Pflicht,  der  Ehre;  Goethe 
schloss  als  wahrer  Dichter  mit  dem  erschütterndsten 
menschlichen  Ereignis,  dem  Selbstmord. 

Diese  Entwicklung  Goethes  vom  Götz  bis  zum 
Werther  umfasst  unser  letzter  Abschnitt.  Rousseau,  der 
eigentliche  Vater  des  Sturms  und  Drangs,  wird  hier  in  der 
Mitte  stehen ,  wie  am  Anfang  der  Genialitätsepoche 
Goethes  einst  Herder  in  der  Mitte  stand.  Wie  Herders 
Führerschaft  in  Goethes  Entwicklung  allmählich  verblich, 
haben  wir  wiederholt  wahrnehmen  können.  Der  Frühling 
1773  zeigte  es  deutlich.  Der  Sommer  brachte  dann  eine 
deutliche  Absage  im  Satyros.  Rousseaus  Ideen  beschäftigten 
den  Jüngling  nun  eingehender,  bis  auch  dieser  im  Werther, 
wie  einst  Shakespeare  im  Götz,  überwunden  ward. 

Aber  vorläufig  hinderte  den  Jüngling  noch  mancherlei, 
das  letzte  Ziel  der  Revolutionsepoche  zu  erreichen.  Die 
Advokatenpraxis  beschäftigte  ihn  mehr  denn  je  in  jenem 
Sommer.      Dass    aber    der    Groll    gegen    den    drückenden 
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Beruf  nicht  gewichen  war,  zeigen  uns  genug  Äusserungen 
in  den  Briefen  an  Kestner.  So  treffen  wir  Mitte  Juli  einen 
schmerzlichen  Ausruf  an:  „Heilige  Musen,  reicht  mir  das 
aurum  potabile,  Elixir  vitae  aus  euren  Schalen,  ich  ver- 
schmachte I  Was  das  kostet,  in  Wüsten  Brunnen  zu  graben 
und  eine  Hütte  zu  zimmern.  Und  meine  Papageien,  die 
ich  erzogen  habe  (seine  Dichtungen),  die  schwätzen  mit 
mir,  wie  ich,  werden  krank,  lassen  die  Flügel  hängen." 
Ja,  eine  Äusserung  vom  15.  September  zeigt,  dass  der 
drückende  Beruf  das  Gemüt  des  Dichters  geradezu  dämonisch 
bis  zu  Selbstmordideen  hetzte:  „Ich,  lieber  Mann,  lasse 
meinen  Vater  jetzt  ganz  gewähren,  der  mich  täglich  mehr 
in  Stadt  Civil -Verhältnisse  einzuspinnen  sucht,  und  ich 
lasse  es  geschehen.  So  lang  meine  Kraft  noch  in  mir  ist. 
Ein  Riss!  und  all  die  siebenfachen  Bastseile  sind  entzwei.^ 

—  Die  Zeit,  die  ihm  von  den  Amtsgeschäften  blieb,  be- 
durfte er  dann  oft  genug  zur  Erl^olung,  zum  Verkehr  mit 
seinen  Freunden.  Man  veranstaltete  Landpartieen  auf  die 
umliegenden  Dörfer,  oder  man  arrangierte  Kahnfahrten. 
Bisweilen  waren  auch  die  Freunde  verhindert,  Hom  und 
Riese  befanden  sich  bereiis  in  Amtern.  Mit  Mühe  hielten 
sich  die  Reste  der  Gesellschaft  zusammen.  Ganz  und  gar 
fehlten  aber  Freunde,  die  seine  Dichtungen  mit  empfanden, 
und  selber  strebten  und  ihn  zu  neuen  Plänen  begeisterten. 

—  Auch  die  Freundinnen  des  Dichters  sind  die  alten  ge- 
blieben. Nach  wie  vor  verkehrt  er  mit  den  Gerocks, 
Münchs,  Crespels,  Lisette  Runkel,  ohne  dass  eine  von 
ihnen  besonderen  Einfluss  auf  sein  Herz  oder  irgend  welche 
Anregung  für  seine  Produktion  abgegeben  hätte. 

Eine  war  aber  in  den  Kreis  von  Kornelias  Freundinnen 
getreten,  die  die  Genannten  an  Tiefe  und  Bildung  weit 
übertraf.  Wir  hatten  ihrer  bereits  Heft  VI.  60  kurz  ge- 
dacht. Es  war  Johanna  Fahimer,  die  Tante  oder  das 
„Täntgen".  Gerade  im  Sommer  1773  knüpften  sich 
die  Bande  innigster  Freundschaft  zwischen  ihr  und 
dem    Jüngling.      Sie    ersetzte    ihm    die    Freundinnen    des 

1* 
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darmstädter  Kreises,  ja,  sie  ward  noch  mehr  als  diese, 
nicht  bloss  eine  Vertraute,  eine  mitfühlende  Freundin,  nein 
eine  Lenkerin,  eine  Besänftigerin  seines  leidenschaftliches 
Gemüts.  Die  fünfzig  Briefe  Goethes  an  sie  aus  den  Jahren 
1773 — 1776,  von  Urlichs  veröffentlicht,  geben  uns  einen 
Eindruck  der  Bedeutung  Johannas  für  unsern  Dichter. 
Gleich  die  ersten  Briefe,  die  er  vom  September  1773  an 
Johanna  nach  Düsseldorf  schickt,  beweisen  den  innigsten 
Gedankenaustausch  beider,  offenbaren  die  herrlichste  Offen- 
heit Goethes  ihr  gegenüber.  In  keinem  Briefwechsel  hat 
er  sich  jemals  wieder  so  ganz  ohne  Zurückhaltung, 
so  ganz  in  seiner  Frische  und  seinem  allseitigen  Wesen 
gegeben.  Was  hat  er  der  Freundin  nicht  alles  mitzuteilen! 
Das  Bedeutendste  neben  dem  Unbedeutendsten ;  äusserliche 
wie  innerliche  Erlebnisse!  Besuche,  die  er  empfängt^ 
Vergnügungen,  die  er  mitmacht,  Spaziergänge,  Schlittschuh- 
laufen, Urteile  über  die  Menschen  seiner  Umgebung,  über 
Freunde,  Gedanken  zu  neuen  Dichtungen,  Berichte  über 
angefangene  oder  vollendete.  Kurz,  Johanna  ist  sein  liebes 
Täntgen,  der  er  sein  ganzes  Herz  ausschütten  kann.  Auch 
in  den  nächsten  Jahren  teilt  sie  Lust  und  Leid  mit  ihnL 
Sie  wird  in  seine  Liebesgeschichte  mit  Lili  eingeweiht, 
sie  muss  Geschenke  für  die  Geliebte  besorgen.  Ja,  als 
er  nach  Weimar  gegangen,  berichtet  er  ihr  von  seiner 
Einrichtung,  von  seiner  Stellung,  seinen  pekuniären  Verhält- 
nissen. Sie  ist  in  alles  eingeweiht,  sie  muss  in  seinem 
Auftrage  diplomatisch  mit  dem  Vater  um  Geld  u.  a. 
verhandeln.  Ja,  die  Freundin  spielt  gewissermassen  den 
Gesandten  mit  Instruktionen  bei  der  eigenen  Mutter  des 
Dichters. 

Es  mögen  diese  allgemeineren  Andeutungen  genügen, 
um  zu  zeigen,  wie  nahe  Johanna  Fahimer  dem  Dichter  ge- 
standen hat.  Drei  Jahre,  von  1773  bis  1776,  ist  sie 
ihm  eine  schwesterliche,  fast  mütterliche  Vertraute  ge- 
wesen. Erst  Frau  von  Stein  hat  sie  abgelöst.  Freilich 
kettete   den  Jüngling  keine  Leidenschaft  an  Johanna  ^ic 
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an  Frau  von  Stein.  Aber  ich  möchte  jene  in  gewisser 
Hinsicht  mit  dieser  vergleichen.  Johannas  zartes  Gemüt, 
ihre  sanfte,  angenehme,  hingebende  Natur,  ihr  feines  Gefühl 
übten  einen  veredelnden  und  beruhigenden  Einfluss  auf  den 
stürmisch  genialen  Jüngling  aus.  Wie  sehr  bedurfte  er 
dessen  in  den  Jahren,  wo  die  ausgelassenen  Farcen,  der 
himmelstürmende  Prometheus  und  der  masslose  Werther 
entstanden.  Und  ferner  übten  die  Schwermut,  das  stille 
Leiden  und  Dulden  Johannas  einen  ähnlichen  eigenartigen 
Reiz  auf  das  lebensfreudige,  glückliche  Temperament  des 
Jünglings,  wie  später  die  Melancholie  Charlottes  von  Stein. 
Ein  Hauptbestreben  Johannas  war,  den  jungen  Dichter 
mit  ihren  Neffen,  den  Jacobis,  zu  versöhnen.  Goethe  war 
bekanntlich  noch  immer  schlecht  auf  diese  zu  sprechen. 
Anfangs  vermochte  Johanna  ebenso  wenig  wie  Frau  von 
la  Roche  eine  Versöhnung  einzuleiten.  Goethe  fuhr  fort, 
beide  Brüder,  die  seinen  gerechten  Zorn  wachgerufen 
hatten,  mit  Verachtung  zu  behandeln.  Als  jedoch  die  Tante 
Ostern  1774  von  Düsseldorf  zurückkehrte,  wusste  sie  des 
Jünglings  Gemüt  allmählich  umzustimmen.  Sie  erzählte 
viel  von  Fritz  Jacobi,  seinen  versöhnlichen  Gesinnungen, 
seiner  Hochachtung  für  Goethe.  So  trug  sie  das  Meiste 
dazu  bei,  dass  der  Dichter  in  demselben  Jahre  Fritz  Jacobi 
besuchte,  und  zwischen  beiden  eine  innige  fFreundschaft 
entstand.  So  hatte  sie  also  den  niederrheinischen  Dichterkreis 
dem  oberrheinischen  und  mainischen  genähert.  Sie  half 
dazu,  dass  sich  einige  Centra  der  deutschen  Litteratur, 
Pempelfort,  Ehrenbreitstein ,  Frankfurt  und  Strassburg, 
alliierten,  denn  auch  Lenz,  Wagner  und  Genossen  traten 
speziell  durch  Goethe  bewogen  den  Ehrenbreitsteinern  näher. 
Und  somit  können  wir  Johannan  sogar  ein  gewisses 
Verdienst  um  unsere  Litteratur,  um  die  Einigung  und 
Kräftigung  ihrer  Bestrebungen  nicht  absprechen. 

Merkwürdige  Lebenserfahrungen  hatten  Johanna 
vertieft  und  geläutert,  so  dass  sie  unserm  Dichter  mehr 
zu     bieten    vermochte    als   alle    frankfurter    Freundinnen« 
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Sie  war  1744  geboren,  war  also  fünf  Jahre  älter  als  Goethe. 
Ihr  Vater,  ein  Frankfurter,  war  kurpfälzischer  Kommerzien- 
rat  zu  Düsseldorf  gewesen.  Ihre  Mutter  stammte  ebenfalls 
aus  Frankfurt,  sie  war  die  Tochter  des  lutherischen  Predigers 
Starck.  Somit  war  Johanna  entfernt  mit  Goethe  verwandt, 
sein  Oheim,  ein  Prediger  Starck,  war  der  Vetter  ihrer 
Mutter.  Auch  mit  den  Gebrüdern  Schlosser  war  sie 
verwandt.  Den  jüngeren,  Georg,  heiratete  sie  dann  auch 
später  nach  Kornelias  Tode.  —  Johanna  war  die  Tante 
der  Jacobis,  freilich  zwei  Jahre  jünger  als  Fritz  Jacobi,  ihr 
Neffe.  Sie  hatte  ihre  Jugend  in  Düsseldorf  im  Jacobischen 
Kreise  verbracht.  Ihre  erste  Freundschaft  war  die  zu 
ihrer  Erzieherin,  einer  feinfühlenden,  geistreichen  Frau, 
gewesen,  der  sie  näher  stand  als  ihrer  Mutter.  Überhaupt 
machte  das  Verhältnis  zu  dieser  ihr  tiefen  Gram.  Charakter- 
verschiedenheiten,  gewiss  auch  Religionsfragen  brachten 
sie  mit  ihrer  Mutter,  der  Tochter  eines  strengen  Lutheraners, 
auseinander.  Die  Mutter  wollte  ihr  nicht  wohl.  Sie  zwang 
die  Erzieherin,  das  Haus  zu  verlassen.  Dazu  kam  noch 
anderer  Kummer.  Jacobi,  ihr  Neffe,  zerfiel  1769  mit 
seinem  Vater.  Zwischenträger  hatten  beide  gegen  einander 
aufgehetzt.  Eine  unselige  Jugendverirrung  Fritzens  war  be- 
kannt geworden.  Jacobi,  der  bereits  mit  Betty  von  Clermont 
verheiratet  war,  Johanna  und  ihre  Erzieherin,  die  sich  in 
seinem  Hause  aufhielten,  gerieten  in  den  schmählichsten 
Verdacht.  Man  behauptete,  Fritz  Jacobi  verkehre  mit 
jenen  intim  und  hielte  sich  noch  andere  Geliebte.  Johannas 
Erzieherin  ging  daher  fort  zu  Bettys  Verwandten,  ebenfalls 
mied  Johanna  das  Haus.  Ihre  zarte  Seele  war  tief  an- 
gegriffen und  sehr  bedrückt,  sie  ging  in  die  Bäder  von  Spaa 
und  Aachen.  Das  Unglück  von  Fritz  Jacobi,  die  Trennung 
von  der  Freundin,  das  traurige  Verhältnis  mit  der  Mutter 
stürzten  sie  in  eine  schwere  Krankheit  und  in  eine  tiefe 
Melancholie.  Ihre  frühere  Heiterkeit  verstummte,  ihre 
Lust  zur  Schelmerei  und  Neckerei  verging,  ihr  lebhaftes, 
offenes  Wesen   drohte  ins  Gegenteil  umzuschlagen.     Doch 
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Grazie  und  Anmut  waren  ihr  auch  in  der  Schwermut  ge- 
blieben. Bisweilen  brach  das  frühere  Wesen  wie  Sonnen- 
glanz durch  die  Wolken.  In  solchem  Gemütszustande 
befand  sie  sich,  als  sie  Sommer  1772,  wohl  gegen  ihren 
Willen,  mit  ihrer  Mutter  und  einem  älteren  Freunde  der 
Familie  nach  Frankfurt  übersiedeln  musste.  Bald  kam 
sie  in  Verkehr  mit  ihrer  ausgedehnten  Verwandtschaft,  mit 
den  Goethischen,  Schlosserschen ,  Starckischen  Familien. 
Besonders  lieb  wurden  ihr  die  Mutter  und  Schwester 
Goethes.  Durch  Kornelia  machte  sie  dann  die  Bekannt- 
schaft mit  den  Gerocks,  Crespels,  Runkels.  So  lagen  die 
Verhältnisse,  als  Goethe  im  Herbste  1772  von  Ehrenbreitstein 
nach  Frankfurt  zurückkehrte  und  die  spätere  Freundin 
zum  ersten  Male  bei  Kornelia  antraf.  Seine  Berichte  aus 
Ehrenbreitstein  mögen  sie  interessiert  haben,  denn  auch 
sie  rechnete  Sophie  von  la  Roche  zu  ihren  Freundinnen, 
war  diese  doch  aufs  engste  mit  den  Jacobis  befreundet. 
Vielleicht  hatte  Frau  von  la  Roche  Merck  und  Goethen 
Empfehlungen  an  ihre  Freundin  angetragen.  Merck 
wenigstens  erwähnt  die  Fahimer  schon  im  Sommer  1772 
in  seinen  Briefen.  Vorläufig  hinderte  aber  den  Dichter  der 
innige  Verkehr  mit  dem  darmstädter  Kreise  daran,  Johannan 
besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Erst  im  Frühjahr 
1773  kamen  sich  beide  näher.  Er  gab  ihr  englischen 
Unterricht,  sie  lasen  Goldsmiths  Werke  zusammen.  Ostern 
kam  dann  die  Halbschwester  Jacobis,  Charlotte,  bei  der 
Tante  zum  Besuch  an.  Auch  an  sie  schloss  sich  der 
Dichter  schnell  an.  Er  sendet  beiden  Chaifreitag  1773 
einen  frühlingsvollen  Herzenserguss.  Dann  verweilte  er 
drei  Wochen  in  Darmstadt,  um  den  alten  Freunden  und 
Freundinnen  zum  letzten  Mal  Lebewohl  zu  sagen.  Als 
der  Vereinsamte  am  3.  Mai  nach  Frankfurt  zurückkehrte, 
schloss  er  sich  inniger  denn  je  an  das  Täntgen  an. 

Sie  verstand  sein  Dichtergemüt,  wie  selten  vorher  ein 
Frauenherz  es  verstanden.  Sie  konnte  seinen  Ideen,  seinen 
Gefühlen  nachkommen.    Sie  vertiefte  sich  in  9eine  poetischen 
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Pläne,  machte  feine,  zutreffende  Bemerkungen,  wenn  er  sie 
um  Rat  fragte.  Ihr  zartes  Gefühl  und  ihre  poetische 
Grazie  gaben  gewiss  eine  wohlthätige  Ergänzung  zu  Goethes 
himmelstürmendem  Titanismus  ab.  Sie  lehrte  ihn  Be- 
schränkung, Toleranz.  Sie  mässigte  seine  Leidenschaft, 
seinen  Enthusiasmus,  sie  milderte  seinen  Zorn,  seinen 
Widerwillen,  sie  neckte  ihn  wegen  seiner  Genieunarten. 
Alles  Rauhe,  Wilde,  Überstürzende  war  ihr  fremd.  Sie 
hatte  einen  Zug  zum  Graziösen ,  Sanften ,  Lieblichen.  Sie 
war  nicht  bloss  die  Tante,  auch  die  Freundin,  die  Ver- 
ehrerin ihres  Neffen,  des  Anakreonlikers  Georg  Jacobi, 
der  Johanna  unter  dem  Namen  Adelaide  besang.  Aber 
sie  ging  nicht  darin  auf.  Ihre  Briefe  führen  uns  oft  in  ihr 
munteres  Tändeln,  in  ihr  liebliches  Necken,  aber  sie  besass 
eine  tiefe  seelische  Unterströmung  starker  Empfindungen, 
die  öfter  einen  religiösen  Anstrich  bekamen.  Ferner 
waren  ihr  eine  gewisse  Klarheit  und  Wachsamkeit  eigen, 
die  auf  hohe  Entwicklung  der  Denkkräfte  deuten.  Sie 
war  empfindungsvoll,  aber  auch  klug  und  verständig.  Ihr 
Porträt  zeigt  uns  ein  längliches  Gesicht,  grosse  Nase,  grossen 
Mund,  spitzes  Kinn  und  schmale  Lippen,  aber  die  Augen 
zeugten  von  einer  gewissen  Güte  und  offenbarten  die  schöne 
Seele,  die  im  Innern  wohnte. 

Wie  nötig  war  diese  Frau  dem  stürmischen  Genius! 
Wie  oft  mag  sie  die  übersprudelnde  Wildheit  in  Zaum 
gehalten  haben,  die  auf  ehrenwerte  und  unehrenhafte 
Gegner  ohne  Unterschied  allzu  eifrig  sich  zu  stürzen  bereit 
war.  Der  Dichter  konnte  sich  ihr  rückhaltslos  anvertrauen, 
er  konnte  so  die  heftigsten  Stürme  seines  Herzens  erst 
austoben  lassen.  Sie  konnte  hierdurch  oft  genug  seine 
Fehdelust  unterdrücken,  und  manchen  Zwist  im  Entstehen 
beilegen.  So  tritt  sie  uns  als  Vermittlerin  mit  den  Jacobis 
später  entgegen.  Als  Goethe  während  ihrer  Abwesenheit 
die  Farce  „Götter,  Helden  und  Wieland'^  gegen  diesen 
Dichter  in  tollem  Übermut  geschrieben  hatte,  meldet  er  es 
Johannan    nach    Düsseldorf:      ,Und    ich    bin    wie    immer 
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wechselnden  Humors,  und  habe  mich  zu  was  verleiten  lassen, 
darüber  Sie  mich  von  Herzen  —  (schelten)  werden". 

Und  diese  Freundschaft  des  stürmischen  genialen 
Jünglings,  der  oft  rücksichtslos  und  dadurch  ungerecht 
gegen  Altere  vorzugehen  im  Begriff  war,  zu  der  liebevollen, 
sich  selbst  verleugnenden,  zarten,  etwas  schwermütigen  Tante 
wurde  durch  nichts  getrübt.  Sie  wurde  nicht  beeinflusst 
oder  verschoben  durch  eine  Liebesneigung  auf  dieser  oder 
jener  Seite,  die  Klarheit  und  Wachsamkeit  von  Johannas 
Urteil  wurden  durch  keine  erregten  Stimmungen  geblendet. 
Auch  zeigte  sich  wohl  selten  eine  Spur,  die  uns  zu  jener 
späteren  Trennung  der  beiden  Seelen  leiten,  eine  Äusserung, 
die  auf  den  religiösen  Gegensatz  beider  Naturen  hindeuten 
könnte.  Freilich  scheint  mir  eine  in  dem  zweiten  Brief 
Goethes  an  Johanna  vom  Charfreitag  1773  entgegenzutreten. 
Er  schreibt:  ,.Einen  so  hohen,  zeitigen  Morgen  hatten  wir 
noch  dies  Jahr  nicht  erlebt.  Wie  ich  ans  Fensler  sprang 
und  die  Vöglein  hörte  und  den  Mandelbaum  blühen  sah 
und  die  Hecken  alle  grün  unter  dem  herrlichen  Himmel, 
könnt  ich  Ihnen,  liebe  Tante,  liebe  Nichte,  länger  nicht 
vorenthalten  warmer  Jugend  gute  Frühlingsempfindungen, 
daran  Sie  sich  denn  erbauen  werden,  an  dem  heiligen 
Leben,  mehr  denn  als  am  heiligen  Grabe,  hoffe  ich.*' 
Goethe  strebte  in  diesen  Zeiten  aus  seinem  wachsenden 
Naturgefühl  heraus  einem  Pantheismus  entgegen.  Der 
Process  begann  bereits  in  Wetzlar.  Johanna  dagegen  war 
eine  tief  christlich-religiöse  Natur,  die  das  pantheistische  Na  tur- 
gef ühl  nicht  teilen,  ja  nicht  einmal  verstehen  konnte.  Die 
Verschiedenheit  der  beiden  in  religiösen  Dingen  ward  nach 
Jahren  der  Hauptanlass  zur  endgiltigen  Trennung. 

Der  Einfluss  der  fünf  Jahr  älteren,  besonnenen  und 
zarten  Freundin  auf  den  jugendlichen  Goethe  in  dieser 
Zeit  ist  also  nicht  gering  anzuschlagen.  Sie  Hess  die  edleren, 
weicheren  Saiten  in  Goethes  Gemüt  nicht  gänzlich  ver- 
klingen. Goethe  selbst  gesteht  uns  das  in  D.  u.  W.  III. 
164:   „Demoiselle  Fahimer,  von  Düsseldorf  nach  Frankfurt 
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gezogen,  und  jenem  Kreise  (den  Jacobis)  innig  verwandt, 
gab  durch  die  grosse  Zartheit  des  Gemüts,  durch  dk 
ungemeine  Bildung  des  Geistes  ein  Zeugnis  von  dem  Wert 
der  Gesellschaft,  in  der  sie  herangewachsen.  Sie  beschämte 
uns  nach  und  nach  durch  ihre  Geduld  mit  unserer  grellen 
oberdeutschen  Manier,  sie  lehrte  uns  Schonung,  indem  ae 
uns  fühlen  Hess,  dass  wir  derselben  auch  wohl  bedürften/ 
Das  schrieb  der  greise  Dichter  noch  über  Johanna,  als  der 
Riss  zwischen  beiden  längst  entstanden  und  schon  Jahrzehnte 
gedauert  hatte. 

Er  spricht  an  dieser  Stelle  über  seine  Annähening 
zu  den  Jacobis.  Er  erwähnt  hierbei  ausser  Johanna  Fahimcr 
noch  die  andere  Frau  des  Jacobischen  Kreises,  die  ihm 
ebenfalls  im  Sommer  1773  sehr  nahe  trat:  Betty  Jacobl 
„Die  grosse  Heiterkeit  der  Gattin  von  Fritz  Jacobi  leitete 
unseren  Geist  und  Sinn  immer  mehr  und  mehr  nach 
jenen  Gegenden.  Die  Letztgedachte  war  geeignet,  mich 
völlig  einzunehmen:  ohne  eine  Spur  von  Sentimentalität, 
richtig  fühlend,  sich  munter  ausdrückend,  eine  herrliche 
Niederländerin,  die,  ohne  Ausdruck  von  Sinnlichkeit,  durch 
ihr  tüchtiges  Wesen  an  die  Rubens'schen  Frauen  erinnerte.* 
Betty  hatte  von  Pempelfort  aus  ihre  Verwandte  Johanna 
in  Frankfurt  besucht,  um  die  aus  der  Pension  zurück- 
kehrende Charlotte  zurückzuholen.  Der  Jüngling  verlebte 
die  glücklichsten  Tage  mit  den  drei  Jacobischen  Frauen: 
Betty  stimmte  in  ihrer  ganzen  Natur,  in  ihrer  frischen 
Naivität  und  ihrer  heiteren,  etwas  derben  Lebenslust  wie 
eine  Schwester  zu  Goethe,  Lotte  dagegen,  zart,  etwas 
schüchtern,  still  erzogen,  ein  Mädchen,  das  zum  ersten 
Mal  aus  seiner  Abgeschiedenheit  heraus  in  grossstädtische 
Verhältnisse  trat,  weckte  eine  sanfte  Neigung  in  seinem 
Herzen,  und  Johanna  milderte  das  allzu  wilde  Ungestüm, 
zügelte  die  Genieunarten  und  Gefühlsausbrüche.  Der 
Dichter  fühlte  sich  unaussprechlich  wohl.  Wie  sehr  die 
Frauen  sein  Herz  gewonnen  hatten,  zeigt  der  fleissige 
Briefwech3el,  den  er  nach  ihrer  Abreise  mit  ihnen  begann. 


—     13     - 

Er  hatte  das  Bedürfnis,  sich  auch  aus  der  Ferne  mit  ihnen 
zu  unterhalten.  --  Die  erste  Woche  des  Augusts  wurde 
noch  dadurch  verschönt,  dass  auch  die  vierte,  die  mütterliche 
Freundin  Goethes,  Frau  von  li  Roche,  in  den  Kreis  der 
Jacobischen  Frauen  eintrat.  Ehrenbreitstein  und  Pempelfort 
standen  ja  im  engsten  Zusammenhang.  „Sie  hat  uns  acht 
glückliche  Tage  gemacht,  berichtet  unser  Dichter  an 
Kestner,  es  ist  ein  Ergötzen  mit  solchen  Geschöpfen  zu 
leben.  O  Kestner,  und  wie  wohl  ist  mirsi  hab'  ich  sie 
nicht  bei  mir,  so  stehen  sie  doch  vor  mir  immer,  die  Lieben 
all.  Der  Kreis  von  edlen  Menschen  ist  das  Wertherste 
alles  dessen,  was  ich  errungen  habe."  Sophie  hatte  mit 
ihrer  Tochter  Maximiliane  Verwandte  und  Bekannte  in 
Frankfurt  besucht.  Es  wurde  wohl  schon  damals  ganz 
geheim  an  einer  Verbindung  Maxens  mit  dem  Kaufmann 
Brentano  gearbeitet.  Maxe  zog  unseren  Dichter  stärker 
noch  als  früher  an.  Das  reizende  Mädchen  hatte  bereits 
im  September  1772  gewisse  Neigungen  des  Dichters 
wachgerufen.  Den  Gram,  den  er  um  Lottens  Verlust 
empfand,  schien  sie  gütig  und  liebevoll  ihm  ersetzen  zu 
wollen.  Jetzt,  als  er  sie  zum  zweiten  Male  sah,  verstärkte 
sich  ihr  Eindruck.  Er  verhehlte  es  sogar  ihrer  eigenen 
Mutter  nicht,  er  schrieb  ihr  gleich  darauf  in  seinem  ersten 
Briefe  nach  Ehrenbreitstein:  „Von  Ihrer  Max  kann  ich 
nicht  lassen ,  so  lange  ich  lebe ,  und  ich  werde  sie  immer 
lieben  dürfen." 

Frau  von  la  Roche  und  ihre  Tochter  reisten  schon  c. 
den  10  August  nach  Ehrenbreitstein  zurück.  Sie  nahmen 
Kornelia  mit.  Diese  hatte  eine  innige  Freundschaft  zu  den 
beiden  gefasst;  sie  halfen,  wie  Goethe  in  D.  u.  W.  IIL 
165  gesteht,  im  Verein  mit  den  Jacobischen  Frauen  das 
ernste,  starre,  gewissermassen  lieblose  Wesen  Korneliens 
aufschliessen  und  erheitern.  Kornelia  blieb  mindestens  bis 
Ende  August  am  Rheine,  wie  uns  die  Grüsse  an  sie  in 
Goethes  Briefen  bezeugten.  Im  September  kehrte  sie  nach 
Frankfurt    zurück ,    um    einige    Zeit    noch    in    Darmstadt 
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zuzubringen.  Ihre  in  nächster  Zeit  bevorstehende  Hochzeit 
Hess  dann  ihre  Gegenwart  in  Frankfurt  nötig*  ei  scheinen 
Ich  erwähne  gleich,  dass  dann  am  17.  Oktober  ihr  feierliches 
Verlöbnis  mit  Georg  Schlosser  stattfand,  der  bereits  zum 
markgräflich  badenschen  wirklichen  Hof-  und  Regierungs- 
rat in  Karlsruh  ernannt  war.  Schon  seit  dem  Sommer  1772 
war  Komelia  mit  diesem  ernsten,  tüchtigen  Manne  ver- 
sprochen Aber  nach  alter  Patriziersitte  geschah  die 
feierliche  öffentliche  Verlobung  erst  vierzehn  Tage  vor  der 
Hochzeit.  So  fand  diese  am  Montag,  dem  ersten  November 
1773  statt.  —  Der  Verlust  seiner  Schwester  drückte  den 
Dichter  sehr,  wenn  auch  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden 
seit  dem  Sommer  1772  nicht  mehr  so  fest  sein  konnte, 
wie  es  früher  gewesen  war.  Doch  im  Sommer  1773 
scheint  sich  der  Bruder  wieder  inniger  seiner  Schwester 
zugewandt  zu  haben;  waren  ihm  doch  die  besten  Freunde 
in  die  Ferne  entrückt,  und  verkehrte  doch  auch  Kornelia 
mit  Johanna  Fahimer,  seiner  neuen  Vertrauten,  gern  und 
viel.  Wie  viel  er  an  seiner  Schwester  hatte,  gestand  er 
Kestnern  in  einem  Briefe  vom  15.  September:  „Ich  verliere 
viel  an  ihr,  sie  versteht  und  trägt  meine  Grillen*.  Und 
ferner  Johannan  am  18.  Oktober:  „Das  Merkwürdigste, 
das  ich  Ihnen  melden  kann,  ist  Schlossers  Ankunft.  Das 
junvje  Paar  ist  schon  aufgeboten,  wird  in  vierzehn  Tagen 
Hochzeit  machen  und  dann  gleich  nach  Karlsruh  gehen. 
Meine  Schwester  Braut  grüsst  Sie.  Sie  ist  jetzt  im  Packen 
ganz  und  ich  sehe  einer  fatalen  Einsamkeit  entgegen.  Sie 
wissen,  was  ich  an  meiner  Schwester  hatte  —  doch  was 
thuts,  ein  rechter  Kerl  muss  sich  an  Alles  gewöhnen."  Er 
vermochte  zum  Hochzeittage  kein  Glückwunschgedicht  zu 
schreiben.  Am  14.  November  erfolgte  die  Abreise  des 
jungen  Ehepaares.  Er  entliess  die  Schwester  mit  schwerem 
Herzen.  Völlige  Einsamkeit  umgab  ihn  wieder.  Nur  die 
Freundschaft  der  Jacobischen  Frauen,  mit  denen  er  in 
eifriger  Korrespondenz  stand,  vermochten  ihn  in  seiner 
Verlassenheit    etwas    aufzuheitern,    dann    auch    die    guten 
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Nachrichten  von  den  Neuvermählten.  „Meine  Schwester 
führt  sich  wohl  auf,  schreibt  er  Johannan,  ihre  Wanderschaft, 
Einrichtung,  alles  macht  sich  gut.  Jetzt  watet  sie  nach 
Art  und  Lust,  und  lässt  euch  alle  grüssen."*  Und  im 
Weihnachtsbriefe  1773  an  Kestner:  „Meine  Schwester  ist 
brav,  sie  lernt  leben  I  und  nur  bei  verwickelten ,  misslichen 
Fällen  erkennt  der  Mensch,  was  in  ihm  steckt.  Es  geht 
ihr  wohl,  und  Schlosser  ist  der  beste  Ehemann,  wie  er  der 
zärtlichste  und  unverrückteste  Liebhaber  war."  — 

Wir  kehren  jetzt  von  den  äusseren  Verhältnissen,  die 
den  Dichter  umgaben,  auf  seine  innere  Entwicklung  zurück. 
Es  begegnen  uns  in  dieser  Periode  drei  Dichtungen,  die 
uns  deutlich  den  Weg,  den  diese  Entwicklung  nahm,  be- 
zeichnen: Satyros,  Prometheus  und  Werther.  Teile  von 
Faust  gehören  ebenfalls  dazu,  aber  sie  würden  wohl  besser 
im  Zusammenhang  mit  denen  des  Jahres  1774  zu  besprechen 
sein.  Die  drei  erwähnten  Dichtungen  führen  uns  am 
grossartigsten  die  Entfaltung  des  Dichtergenius  vom  Er- 
scheinen des  Götz  bis  zum  Erscheinen  des  Werther  vor 
die  Augen.  Der  Werther  offenbart  uns  den  Höhepunkt 
des  „jungen  Goethe**.  Er  erhebt  den  Dichter  zum  alleinigen, 
unbeschränkten  Führer  des  Sturms  und  Drangs,  (der  Genie- 
und  Gefühlsdichtung.  Götz  hatte  das  Drama  für  die  neue 
Litteraturrichtung  erobert;  Werther  erobert  den  Roman. 
Wir  werden  mit  Werther  die  höchste  Entwicklung  des 
Goethischen  Sturms  und  Drangs  zu  verzeichnen  haben. 
Freilich  scheint  sich  diese  noch  mehr  im  Faust  zu  offenbaren. 
Doch  Faust  weist  bei  weitem  nicht  die  grossartige  Ein- 
seitigkeit des  Genie-  und  Gefühlswesens  auf,  die  der  Werther 
beansprucht.  Faust  ist  aus  dem  einseitigen  Principe  der 
Litteraturrevolution  wohl  entsprungen,  er  ist  aber  aus  ihm 
herausgewachsen  und  hat  sich  zu  einer  vielseitigen  Dichtung 
allgemeinen  Menschentums  erweitert.  So  ist  Faust  nicht 
aus  einem  einheitlichen  Gusse  der  Gefühlsrevolution  ent- 
standen. Freilich  ist  er  im  Grunde  ein  Zwillingsbruder 
jener  anderen  Helden,  der  Mohamet,  Caesar,  Prometheus, 
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Werther.  Er  ist  ein  Übermensch,  ein  Titan  wie  jene,  die 
gegen  die  Welt  und  ihre  Satzungen  erfolgreich  durch  ihr 
Genie  zu  kämpfen  glauben.  Und  so  werden  wir  die 
Haupttendenzen  der  Prometheus-  und  Werthei-  Dichtung 
auch  im  Faustdrama  wiederkehren  sehen.  Zuletzt  will  ich 
noch  bemerken,  dass  der  Faust  für  die  Entwicklung  der 
Litteraturrevolution  der  siebziger  Jahre  gar  nicht  in 
Betracht  kommt,  denn  er  ist  ja  erst  in  viel  späterer  Zeit 
veröffentlicht  worden.  Aus  allen  diesen  Gründen  glaubte 
ich  in  meinem  Entwicklungsbild  des  jungen  Goethe ,  das 
bis  zum  Werther  reichen  sollte,  vorläufig  die  Faustdichlung 
ohne  Schaden  übergehen  zu  können. 

Etwas  erscheint  uns  wunderbar,  wenn  wir  jene 
Sommermonde  des  Jahres  1773  übersehen,  jene  Monde,  die 
für  die  geniale  Entfaltung  des  Dichters  so  ungeheuer 
fruchtbar  waren.  Wir  wissen,  dass  der  Satyros  in  ihnen 
entstand,  dass  darauf  die  zwei  Akte  des  Prometheusdrama 
gedichtet  wurden,  und  dass  zuletzt  der  Plan  zum  Werther- 
roman in  ihnen  auftauchte,  dass  sich  also  der  Jüngling  mit 
Dichtungen  genialster  Natur,  des  höchsten  Titanismus 
trug,  aber  wunderbar I  kein  männlicher  Freund,  kein 
Sporner  und  Treiber  verweilte  in  seiner  Nähe!  Ja,  wir 
sahen,  dass  er  gerade  in  jener  Zeit  intimeren  Geistes-  und 
Herzensverkehr  nur  mit  Frauen  pflegte.  Weder  ein 
Herder,  noch  ein  Merck  standen  ihm  zur  Seite.  —  Und 
doch  erklärt  sich  leicht  und  natürlich  jener  titanische 
Drang.  Er  entfloss  dem  gewaltigen  Erfolg  des  Götz,  jenes 
Dramas,  das  mehr  und  mehr  in  Deutschland  gefeiert,  ver- 
herrlicht und  bejubelt  wurde.  Goethe  hatte  sofort  mit 
genialem  Blicke  seine  Stellung  erkannt,  er  fühlte  sich  als 
Führer  der  neuen  Generation,  er  übernahm  die  Hegemonie 
des  Sturms  und  Drangs  und  bildete  sich  gleich  dem 
Prometheus 

Ein  Geschlecht,  das  ihm  gleich  sei 

Zu  leiden,  zu  weinen 

Zu  geniessen  und  zu  freuen  sich! 
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Und    derer    nicht    zu    achten ,  die    vordem   regierten ,  der 
alten  Generation, 

Halten  wir  diese  Stimmung  Goethes  fest.  Schärfer 
als  je  wird  er  den  Boden  sondiert  haben,  auf  dem  die 
neue  Zeitrichtung  und  er  entsprossen.  Er  wird  die  neue 
Strömung  nicht  nur  in  ihren  litterarischen  Bahnbrechern 
wie  in  Hamann  und  Herder  ergründet  haben,  er  wird  sich 
die  ganze  neue  Gefühls-  und  Denkart  klar  gelegt  haben, 
die  auch  freilich  übertrieben  und  forciert  sich  in  Gestalten 
wie  Basedow,  Heinse,  Kaufmann,  Lavater  und  ähnlichen 
Kraftaposteln  offenbarte:  Menschen,  die  den  Kultus  der 
freien  Erziehung,  des  Herzens,  der  Natur,  der  Sinnlichkeit, 
kurzum  der  Originalität  des  Individuums  bis  ins  Übermass 
trieben.  So  wurde  er,  um  diese,  um  die  neue  Zeit  mit 
ihren  billigen  und  unbilligen  Bestrebungen,  um  sich  selber  als 
Kind  dieser  Zeit  zu  erkennen,  zu  verstehen  mehr  denn  je 
zu  dem  Begründer  der  ganzen  Epoche  —  so  können  wir 
ihn  wohl  nennen  —  hingeführt,  zu  Jean  Jacques  Rousseau  I 

Rousseau  ist  nach  Herder  der  andere  grosse  Lehrer 
Goethes  geworden.  Herder  rief  die  Sturm-  und  Drang- 
periode in  Goethe  wach,  Rousseau  vollendete  sie.  Herder 
leitete  seinen  Schüler  besonders  zu  Shakespeare,  die  Frucht 
war  der  Götz;  Rousseau  leitete  ihn  zu  seiner  eigenen, 
leidenschaftlichen  Dichtung,  zur  Neuen  Heloise,  und  brachte 
ihn  auf  den  Höhepunkt,  auf  den  Werther;  Herder  und 
Rousseau  schufen  den  Dichter  zum  Führer  der  deutschen 
Litteratur  um.  Beide  wirkten  einheitlich  auf  sein  Gemüt 
trotz  ihrer  Verschiedenheit,  denn  im  Grunde  drangen  sie 
auf  ein  und  dasselbe,  auf  Revolution,  auf  Umkehr  zur 
Natur,  Rousseau  im  sozialen  Gebiet,  Herder  im  litterarischen. 
Für  die  soziale  Revolution  war  aus  leicht  ersichtlichen 
Gründen  in  Deutschland  wenig  geeigneter  Boden,  alle 
Kräfte  concentrierte  man  auf  eine  litterarische.  Herder 
bahnte  sie  an,  aber  erst  Goethe  setzte  sie  siegreich  in  Scene. 

Herder  war  also  der  erste  Führer   des  Jünglings  ge- 
wesen.     Wir    haben    die    innere    Entwicklung,   die    unser 
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Dichter  durch  ihn  nahm,  seit  dem  strassburger  Aufenthalt 
klar  gelegt.  Hier  in  Strassburg  vollzog  sich  ja  der  radikale 
Umschwung  in  Goethes  Innerem:  er  fand  seinen  Genius, 
er  erkannte  seine  Natur,  er  ward  selbstständig.  Als  er 
nach  Frankfurt  zurückkehrte  und  nach  Wetzlar  ging, 
waren  es  immer  noch  Herdersche  Anregungen,  die  er  aus- 
baute und  weiter  verfolgte.  Ihre  Resultate  sind  der  Götz 
und  die  klassischen  Studien.  Aber  seit  Anfang  1773  be- 
gann der  Herdersche  Einfluss  sich  abzuschwächen.  Es 
spielten  persönliche  Reibereien  keine  geringe  Rolle.  Der 
Dichter  ging  zum  ersten  Male  selbstständiger,  ohne  direkt 
von  Herder  darauf  hingewiesen  worden  zu  sein,  auf  die 
Fastnachtspiele,  jene  Farcen  im  Hans  Sachsischen  Stile, 
zurück.  Sie  dienten  ihm  dazu,  sich  von  drückenden, 
hinderlichen  Einflüssen  der  Aussenwelt  frei  zu  machen, 
gegen  Freund  und  Feind  einzig  und  allein  seine  Eigenart 
zu  entfalten  und  zu  verteidigen.  Im  Mai  1773  kam  dann  die 
gänzliche  Entfremdung  Herders  von  Goethe  hinzu.  Sie 
drängte  den  Mentor  noch  mehr  in  den  Hintergrund.  Nicht 
zum  mindesten  wirkte  zu  der  Erhebung  unseres  Dichters 
der  ungeheure  Erfolg  des  Götz  mit.  Der  Dichter  wuchs 
an  Selbstbewusstsein.  Seine  poetische  Schaffenskraft  hatte 
den  grossartigsten  Stachel  empfangen ,  den  Beifall  des 
Publikums.  Seine  Produktionskraft  war  stärker  denn  je 
zuvor  geweckt  worden,  und  damit  war  noch  ein  anderer 
Grund  gegeben,  sich  von  Herder,  dem  Unproduktiven,  dem 
Nichtdichter  zu  entfernen.  Wir  werden  jetzt  den  deut- 
lichsten Beweis  bekommen,  dass  Goethe  selbstständig,  fast 
ganz  frei  von  Herder  dasteht:  die  Dichtung  Satyros  überbietet 
und  karrikiert  zum  Teil  Herdersche  Ansichten."  Somit 
war  der  erste  Führer  unserer  Dichters  und  seine  Einflüsse 
überwunden.     Wir  kommen  zu  seinem   zweiten,  Rousseau. 

Was  Goethe  jetzt  im  Hochgefühl  des  Sturms  und 
Drangs  gebrauchte,  das  war  weniger  eine  reproduktive, 
kritische  Natur  wie  Herder,  sondern  eine  produktive, 
poetische     wie  Rousseau.     Goethe   trat   in    ein  grossartiges 
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Produktionsstadium,  er  bedurfte  der  Dichter  mehr  als  der 
Kritiker.  Zum  Götz  hatte  ihn  Shakespeare,  zu  den  neuen 
Werken  sollte  ihn  der  grosse  französische  Herz-  und 
Naturdichter,  Rousseau,  anregen.  Wie  er  von  diesem  ab- 
hängig war,  wie  er  ihn  aber  überholte  und  durch  ihn 
Eigenartiges  in  sich  erweckte,  soll  im  Folgenden  klar  ge- 
legt werden.  Die  ganze  Strömung  des  Genie-  und  Gefühls- 
wesens in  Deutschland,  deren  Urheber  hauptsächlich  auch 
Rousseau  gewesen  war,  findet  im  Werther  die  eigentümlich 
deutsche  Gestalt  und  den  nationalen  Gehalt,  wie  sie 
in  Frankreich  beides  in  der  „Neuen  Heloise"  gefunden 
hatte.  — 

Wir  wollen  zunächst  kurz  entwickeln,  wie  Rousseau 
ganz  allmählich  immer  bedeutsamer  für  unsern  Dichter  ge- 
worden war.  Seit  früher  Jugend  hatte  Goethe  von 
Rousseau  gehört.  Wir  wissen,  dass  er  bereits  in  Leipzig 
Rousseaus  Schriften  las,  dass  er  einen  Titel,  „Der  neue 
Romeo",  für  ein  Drama  wählte  in  Erinnerung  an  Rousseaus 
„Neue  Heloise".  Wir  gehen  wohl  nicht  zu  weit,  wenn 
wir  behaupten,  dass  der  leipziger  Student  in  den  Briefen, 
die  er  über  seine  Liebesleidenschaft  an  seinen  Freund 
Behrisch  schrieb,  bewusst  und  unbewusst  den  Ton  der 
leidenschaftlichen  Briefe  des  Rousseauschen  Romans  nach- 
ahmte. Schon  damals  entdeckte  der  Jüngling  einige  Ver- 
wandtschaft seines  Geistes  mit  Rousseau.  Zu  Strassburg 
tritt  Goethes  Rousseaustudium  in  seine  zweite  Periode. 
Wie  für  Ossian,  Homer,  die  Bibel  wurde  Herder  auch  für 
Rousseau  der  Hauptinterpret.  Goethe  lernte  nicht  mehr 
Stil  und  Darstellung  bei  Rousseau  betrachten,  er  wurde 
jetzt  auch  in  die  geistige  Werkstätte  dieses  wurderbaren 
Mannes  eingeführt.  Das  Seelenleben,  das  Innenleben  des 
grossen  Dichters,  des  Genies  wurde  ihm  entdeckt.  Und 
dann  dämmerte  auch  die  gewaltige  litterarische  Bedeutung 
dieses  Mannes  Goethen  auf.  Vor  Herders  Ankunft  brachte 
schon  der  strassburger  Studentenkreis  ein  reges  Interesse 
dem  neuen  Streben    der  Litteratur   nach   Herz   und  Natur 
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entgegen.  Freilich  bewunderten  sie  die  Engländer  mehr 
als  die  revolutionären  Schriftsteller  des  Nachbarlandes: 
Diderot  und  Rousseau  vergl.  Heft  III.  37.  Goethe  jedoch 
las  Rousseau  weiter,  die  Ephemeriden  weisen  viele  Notizen 
aus  der  Rousseaulektüre  auf.  Vielleicht  fühlte  unser 
Dichter  mehr  als  die  andern  in  Rousseau  den  Pulsschlag 
der  neuen  Zeit.  Denn  wie  Rousseau  es  lehrte,  schwelgte 
er  in  der  freien  Natur,  streifte  er  alle  Bande  der  Kon- 
venienz  und  der  Gesellschaft  ab.  So  war  der  Boden 
bereitet,  auf  den  Herders  Gedanken  Frucht  tragen  konnten; 
er  klärte  die  Ahnungen,  die  im  Jüngling  schlummerten. 

Herder  war  freilich  damals  schon  über  Rousseau 
hinweggekommen.  Seine  Rousseau-Schwärmerei  hatte  ihren 
Höhepunkt  vor  einiger  Zeit  erreicht  gehabt,  sie  war  sichtlich 
im  Abnehmen  begriffen.  Aber  an  einem  Werke  des 
genialen  Genfers  hing  noch  sein  Blick  mit  offenbarer  Liebe 
und  Interesse,  an  der  Neuen  Heloise.  Wir  wissen  das 
aus  dem  Briefwechsel  mit  seiner  Braut  Karoline.  Er 
empfahl  ihr  dringend  am  12.  September  1770  das  Buch 
als  Lektüre:  „Haben  Sie  eine  andere  Felsenscene  in  der 
Julie  des  Rousseau  gelesen?  Haben  S'.e  diesen  Roman 
selbst  nicht  gelesen?  O  so  suchen  Sie  es  noch,  so  er- 
schrecklich grimmig  der  Verfasser  in  der  Vorrede  thut. 
Die  gefährlichen  Scenen  können  Ihr  unschuldiges  Herz 
nicht  verderben,  und  die  guten,  die  lehrenden,  die  vor- 
trefflichen werden  insonderheit  in  dem  jetzigen  Zustande 
Ihrer  Seele  die  beste  Lektüre  sein,  die  für  Sie  in  der  Welt 
wäre.  Für  mich  wenigstens  hat  diese  neue  Heloise  Ein- 
drücke gemacht,  an  die  ich  noch  mit  Vergnügen  zurück- 
denke, und  sollt  ich  sie  hier  erwischen :  ich  läse  sie  gleich 
wieder.**  —  Es  wurde  durch  Herder  auch  Goethes  Auf- 
merksamkeit direkt  auf  Rousseaus  Neue  Heloise  gelenkt. 
Und  nicht  Goethe  allein ,  auch  die  anderen  Strassburger 
scheinen  von  jetzt  ab  Rousseau  mehr  beachtet  zu  haben. 
Im  nächsten  Jahre  finden  wir  wenigstens  Lenz  als  den 
glühendsten    Verehrer    des    Genfers     vor.      Rousseau    und 
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Shakespeare    galten    ihm    als    die    beiden    Propheten    der 
Natur!    In  seinen   Anmerkungen    über    das  Theater  bricht 
Lenz   voller  Begeisterung   in  den  Ausruf  aus :    ^Rousseau, 
der   göttliche    Rousseau!"     Er   rühmt    die  Heloise   als  das 
beste  Buch,  das  jemals  in    französischen   Lettern  gedruckt 
sei.    Unser  Dichter  begeisterte  sich  freilich  nicht  in  solchem 
Uebermasse.     Shakespeare  blieb  vorläufig  sein  Hauptstem. 
Die  Äusserung   des  Greises   in  D.  u.  W:    „Rousseau   hatte 
uns    wahrhaft    zugesagt"    kenntzeichnet    jedoch    zu    wenig 
die  Sympathie  der  strassburger  Genossen.    Im  ersten  frank- 
furter Halbjahr    kam  ihm  das  Studium  Rousseaus  weniger 
in  den  Sinn :  Götz,  Shakespeare  und  die  Griechen  nahmen 
sein    ganzes    Interesse    fort.  —  Aber   der    herrliche   wetz- 
larer   Sommer,    das    Einsiedlerleben    in    der    freien    Natur 
brachten   ihn    mit    dem    genfer   Naturschwärmer   und   Ein- 
siedler in  innigere  Berührung.    Wir  irren  wohl  nicht,  wenn 
wir  vermuten,  dass  er  die  Neue  Heloise  vor  und  während 
seines  Lebens  und  Liebens  mit  Lotten  in  Wetzlar  gelesen 
hat.    Kestner  notierte  in  seinem  Brief  entwürfe :   „Er  (Goethe) 
hält  viel  von  Rousseau,  ist  jedoch  nicht  ein  blinder  Anbeter 
desselben*.    In  der  That  entwickelte  sich  eine  bedeutende 
V'^erschiedenheit  in  Rousseaus  und  Goethes  Naturbetrachtung, 
die   wir  im  fünften  Hefte  constatiert  hatten.     Goethe  mag 
wohl  öfter  mit  seinen  Freunden  Disputationen  über  diesen 
Punkt  geführt  haben.  Rousseau  neigte  sich  der  sentimentalen 
Naturbetrachtung  zu,  Goethe  der  naiven.     Rousseaus  Ein- 
flüssen   gegenüber    hielt    der    Hellene    Homer  das  Gleich- 
gewicht.    Obendrein   suchte  Goethes   objektive  Natur  sich 
der    moralisierenden   Manier  Rousseaus,  seiner  Tendenzen 
zu    entledigen.     Denn   die  Neue  Heloise    entstammte  mehr 
oder  minder  Tendenzen.     Werther  dagegen  wird  lediglich 
dem    leidenschaftlichen    Dichtergemüt     entspringen.      Das 
war    also  ein  bedeutender  Fortschritt,  den  Goethes  Genius 
voraus  hatte.    Unser  Dichter  liess  die  Natur  und  ihre  Ge- 
schöpfe   viel    natürlicher   und   freier   auf  sich  wirken.     Er 
nahm    sie,    wie    sie    sich   gaben,   ohne   eine   spezielle  Seite 
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besonders  zu  beleuchten.  So  strich  er  die  Tendenzen, 
jedoch  den  Umkreis  und  den  Stoff  seines  Lebens  und 
Dichtens  nahm  er  aus  Rousseau.  Wie  dieser  lebte  auch 
er  in  der  freien  Natur,  am  liebsten  unter  armen  Leuten, 
hing  auch  er  dem  Landleben  leidenschaftlich  an,  teilte  auch 
er  die  Abneigung  gegen  die  Vornehmen,  gegen  die  nüchterne 
Wissenschaft,  gegen  den  kalten  Verstand.  Freiheit  und 
Zwanglosigkeit  des  Gefühls  galten  ihm  über  alles.  Aber 
es  ist  wohl  zu  bemerken,  er  entwickelte  diese  Ähnlichkeit 
ganz  aus  seinem  Innern  heraus,  er  drängte  sie  sich  nicht 
despotisch  auf.  — 

Von  Wetzlar  kam  der  Jüngling  nach  Ehrenbreitstein. 
Hier  gewann  Rousseaus  Bild  mehr  Farbe  und  Leben. 
Rousseau,  der  Mensch,  wurde  ihm  interessant.  Frau  von 
la  Roche  wusste  mancherlei  zu  berichten.  Besonders 
öffnete  aber  Leuchsenring  seine  Schatulle,  in  der  er  Briefe 
von  allen  schönen  Seelen,  auch  von  der  Julie  ßondeli 
trug.  „Diese  war  —  so  erzählt  Goethe  in  D.  u.  W.  IIL 
105  —  als  Frauenzimmer  von  Sinn  und  Verdienst  und  als 
Rousseaus  Freundin  berühmt.  Wer  mit  diesem  ausser- 
ordentlichen Manne  nur  irgend  in  Verhältnis  gestanden 
hatte,  genoss  Teil  an  der  Glorie,  die  von  ihm  ausging,  und 
in  seinem  Namen  war  eine  stille  Gemeinde  weit  und  breit 
ausgesät".  Leuchsenring  hatte  Julie  Bondeli  auf  seiner 
Reise  in  die  Schweiz  im  Herbste  1771  kennen  gelernt. 
Er  hatte  viel  von  ihr  und  ihrem  berühmten  Freunde 
Rousseau  zu  erzählen.  Man  kann  vermuten,  dass  Goethe 
hier  in  Ehrenbreitstein  den  Anlass  der  Entstehung  der 
Neuen  Heloise,  die  eigenartige  Liebesgeschichte  Rousseaus, 
die  mit  der  seinen  in  Wetzlar  so  manche  überraschende 
Ähnlichkeit  aufwies,  erfahren  hatte.  Denn  die  confessions, 
in  denen  wir  sie  jetzt  nachlesen  können,  wurden  ja  erst 
1782,  vier  Jahre  nach  dem  Tode  Rousseaus,  veröffentlicht. 
Kurzum  Rousseau  hatte  für  Goethe  grösseres  Interesse  be- 
kommen. Einige  Spuren  zeigen  sich  in  den  Briefen.  Am 
19.  Januar    1773  schreibt   er  an  Frau   von   la  Roche,  mit 
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der  er  in  Ehrenbreitstein  seine  Ansichten  über  Rousseau 
ausgetauscht  hatte:  „Pygmalion  (ein  Drama  Rousseaus)  ist 
eine  treffliche  Arbeit;  so  viel  Wahrheit  und  Güte  des 
Gefühls,  so  viel  Treuherzigkeit  im  Ausdruck.  Ich  darfs 
doch  noch  behalten,  es  muss  allen  vorgelesen  werden,  deren 
Empfindung  ich  ehre**.  In  jenem  September  1772  v^ar  das 
Gespräch  auch  auf  diese  Dichtung  Rousseaus  gekommen, 
die  nun  Frau  von  la  Roche  Verabredetermassen  dem 
Dichter  zugeschickt  hatte.  Das  lobende  Urteil  Goethes 
stimmt  zu  der  Verehrung,  die  Sophie  dem  genfer  Dichter 
entgegentrug.  —  Eine  andere  Spur  findet  sich  in  der 
theologischen  Schrift  „Brief  des  Pastors  zu  *  ^  *  an  den 
neuen  Pastor  zu  *  ^^  *.  Aus  dem  Französischen.  1773**. 
Ihr  Titel  erinnert  deutlich  an  Rousseaus  lettre  d'un  vicaire. 
In  der  Abhandlung  selbst  wird  der  Genfer  einmal  als 
savoyischer  Vikar  erwähnt.  Im  Sommer  1773  beschäftigte 
sich  der  Dichter  eingehender  mit  Rousseau,  seinen  Schriften, 
seinen  Nachahmern  und  Verehrern  in  Deutschland.  Der 
Satyros  ist  die  erste  Frucht  dieses  Studiums. 

Wir  kommen  hiermit  zu  dem  ersten  jener  drei  Werke, 
die  mehr  oder  weniger  Rousseauischen  Anregungen  ent- 
sprangen. Um  diese  genauer  und  gründlicher  verstehen 
zu  können,  muss  ich  einige  kurze  Bemerkungen  über  die 
historische  Bedeutung  Rousseaus,  d.  h.  über  die  Zeit,  aus 
der  Rousseau  entstand  und  der  er  gegenüber  trat,  und 
über  seinen  Einfluss  auf  Deutschland  zu  Goethes  Zeit  ein- 
flechten. 

Jean  Jacques  Rousseau  ist  der  Schöpfer  einer  neuen 
Epoche  in  der  Geschichte  der  Menschheit.  Er  brachte 
eine  neue  Welt-  und  Menschenauffassung  auf.  Er  ist  der 
Vernichter  der  Aufklärung  und  der  Begründer  des  Genie- 
und  Gefühlswesens  und  ihres  Enkelkindes,  der  Romantik. 
Er  adoptierte  die  Resultate  der  Aufklärungsperiode,  aber 
er  leitete  sie  nicht  aus  dem  nüchternen  Nützlichkeits- 
princip,  sondern  aus  dem  Rechte  des  eigenen  Herzens 
her.  — 
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Rousseau  ist  der  Vater  der  neuen  Zeit  auch  in 
Deutschland,  d.  h.  der  Genie-  und  Gefühlsperiode,  des 
Sturms  und  Dranges,  der  vorzugsweise  in  Goethe  seine 
Vollendung,  seine  Höhe  und  seine  sittliche  Läuterung, 
seine  siegreiche  Lösung  finden  wird.  Werther  steht  noch 
auf  Rousseauschen  Standpunkte,  aber  Wilhelm  Meister  und 
Iphigenie  zeigen  uns  die  errungene  Harmonie  zwischen 
Ideal  und  Leben,  den  Sieg  der  wahren  Menschlichkeit  und 
des  echten  Menschentums. 

Man  vergegenwärtige  sich,  um  zunächst  die  historische 
Bedeutung  Rousseaus  einigermassen  zu  erkennen,  die  Zeit 
Frankreichs,  der  er  entsprang  und  der  er  gegenüber  trat. 
Welches  Geistesleben  führte  sie  I  Die  Rechte  einer  Indivi- 
dualität wurden  nirgends  geahnt  und  überall  verletzt.  Die 
Verhältnisse  der  Erziehung,  des  Bürgertums,  des  Staats- 
lebens wurden  nach  dem  Schema  geordnet  und  aus- 
geklügelt. Die  trockensten  Grundsätze  beherrschten 
selbst  die  Dichtung.  Man  strebte  in  erster  Linie  nach 
Nützlichkeit,  d.  h.  nach  Aufklärung,  nach  Didaktik.  Eben- 
so trocken  behandelte  man  die  Religion,  den  Glauben. 
Beides  war  Sache  von  Disputationen  und  nüchternen 
Untersuchungen  geworden.  Man  schwankte  zwischen 
einem  Deismus  und  Atheismus  umher,  ohne  irgendwie  an 
das  Recht  des  Gefühls  zu  denken.  Ferner  war  die 
Philosophie  von  der  Höhe  des  Idealismus  in  die  Tiefe 
des  krassesten  Materialismus  gestürzt.  Sie  betrachtete 
den  Menschen  zuletzt  als  eine  Maschine,  die  man  zerlegen 
konnte.  Die  Ethik  leugnete  den  freien  Willen.  Das 
menschliche  Handeln  entsprang  wie  die  Bewegung  aus 
dem  Stosse.  Den  Stoss  gaben  aber  Sinnenlust  und  Selbst- 
sucht ab,  denen  der  Mensch   blindlings   gehorchen  musste. 

Solchem  inneren  Leben  zeigte  sich  das  äussere  würdig. 
Der  König  und  sein  höchster  Adel  zeigten  ein  Bild 
grauenhafter  sittlicher  Verwilderung.  Das  Land  war  der 
Spielball  zügelloser  Aristokraten,  ehrsüchtiger  Maitressen 
und    gaunerischer   Abenteurer.     Jeder   Abend    wurde   zur 
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frechsten  Orgie.  Ehemals  suchten  die  Prinzen  Frankreichs 
ihren  Ruhm  im  Kriege  und  selbst  Prinzessinnen  scheuten 
sich  nicht,  die  Sache  ihrer  Brüder  oder  ihrer  Geliebten 
im  Kampfe  zu  führen.  Jetzt  waren  die  Salons,  die  Boudoirs 
des  Königs  und  seiner  Maitressen  der  Walplatz.  Der 
Prinz  Soubise  genoss  nach  seiner  schmählichen  Niederlage 
bei  Rossbach  denselben  Ruhm,  vielleicht  noch  grösseren 
als  zuvor.  Dem  Adel  that  es  der  andere  Stand,  der 
der  Priester,  nach.  Man  entblödete  sich  nicht,  die  lüsternsten 
Romane  zu  schreiben.  Damals  war  der  Frauentypus  jene 
Nanon  Lescaut.  Sie  lügt,  stiehlt,  betrügt,  aber  alles  auf 
reizende  Weise,  und  vor  allem,  sie  ist  hübsch  dabei!  So- 
mit fand  man  keine  Sünde  und  Schuld  an  ihr.  Und  die 
Moral?  Die  Hochgestellten  sind  die  Herren  der  Welt  und 
alle  niedrigeren  dienen  ihnen  zum  Genuss.  Der  katholische 
Klerus  war  sehr  tolerant  in  der  Dichtung,  auch  im  Leben! 
Oft  genug  zechten  die  vornehmen  Damen,  diß  Beicht- 
kinder, mit  ihren  Beichtvätern  bis  zur  Sinnlosigkeit.  Des 
andern  Tages  schrieben  die  würdigen  Abb6s  die  galantesten 
Brieflein  den  Damen.  —  Die  elende  Frivolität  riss  selbst 
den  Bürgerstand  mit  sich  fort.  Heiligkeit  der  Ehe  und 
friedliches  Familienglück  schwanden  bis  auf  den  letzten 
Rest.  Der  Mann  lebte  mit  seinen  Freudendirnen,  die 
Frau  mit  ihren  Liebhabern.  —  Ueberall  standen  die 
Ruinen  der  alten  Gesellschaftsordnung,  der  Stände,  der 
Konvenienz,  die  starrste  Trennung  der  Kasten  I  Ein  hohler 
Bau,  in  dem  das  üppigste  Unkraut  der  Lüderlichkeit,  Gemein- 
heit, Pflicht-  und  Ehrlosigkeit,  Unnatur  und  Wider- 
natürlichkeit  die  scheusslichsten  Blüten  trieben.  Man  war 
zu  der  äussersten  Verdrehung  aller  natürlichen  Begriffe 
und  Grundlagen  des  Staates,  der  Familie,  des  Glaubens 
gekommen,  man  hatte  Natur  und  Natürlichkeit  in  allem 
verloren. 

In  einer  solchen  Gesellschaft,  einer  solchen  Zeit  reifte 
Rousseau  allmählich  heran.  Er  wollte  der  grosse  Reformator 
werden.     Nach  und  nach  riss  er  ein  RuinenboUwerk  nach 
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dem  andern  nieder.  Der  Grundzug  seines  Charakters  ist 
schrankenloser  Individualismus,  der  nicht  einem  gemachten 
Nütziichkeitsprincipe  entstammen  konnte ,  sondern  einem 
unverfälschten  Herzen.  Er  fand  die  Rechte  des  Individuums, 
der  Persönlichkeit,  als  eine  Sache  des  wahren  Gefühls. 
Er  entdeckte  überhaupt  erst  das  Gefühl,  das  Herz  für  jene 
Menschen  wieder.  —  Rousseau  sah  die  elende  Verworfen- 
heit des  Staates,  der  Gesellschaft,  des  einzelnen  Menschen. 
Er  grübelte  dem  Grunde  der  Verrohung  nach  und  fand 
ihn  in  der  Entfernung  von  der  Natur.  Als  Entfernung 
von  der  Natur  fasste  er  nun  einseitig  überhaupt  jede 
Kultur  auf,  während  es  doch  nur  die  damalige  Frankreichs 
war.  So  gewann  er  die  Grundlage  seiner  Philosophie,  die 
er  nun  Jahr  für  Jahr  höher  führte.  Zunächst  lehnt  er 
sich  17^9  radikal  gegen  Wissenschaft  und  Kunst  auf. 
Beide  unterdrückten  nach  seiner  Meinung  das  natürliche 
Gefühl.  .Das  Talent  wird  durch  sie  über  die  Tugend  ge- 
setzt, das  einfache  Gemüt  wird  verachtet.  Nicht  Denken 
nicht  Arbeiten,  sondern  Empfinden  und  Geniessen  in 
stiller  Einsamkeit,  in  geliebten  Wäldern  und  Feldern  ist 
das  Glück  des  Menschen.  1753  griff  Rousseau  den  Staat 
selbst  an.  Staat  und  Gesellschaft  seien  Künsteleien.  Vor 
ihnen  hätte  es  einen  natürlichen  Zustand  gegeben.  Dieser 
wird  nun  geschildert.  Der  Naturmensch  ist  ein  Wilder, 
der  in  seinen  Wäldern  haust,  von  Eicheln  und  Kastanien 
lebt,  nicht  denkt,  nicht  fühlt,  nicht  empfindet  in  seinem 
idyllischen  „glücklichen"  Naturzustand.  —  Nachdem  er 
so  alles  Bestehende  niedergerissen ,  versucht  Rousseau  ein 
eigenes  Gebäude  aufzuführen.  Er  will  die  rechte  Bildung 
und  die  rechte  Staatsform  an  Stelle  der  falschen  setzen. 
1761  erschien  der  „Emile",  er  begründet  das  Recht  des 
Kindes,  der  Individualität  gleich  in  der  ersten  Erziehung. 
Die  weiteste  Freiheit  wird  der  Originalität  gewährt.  Kein 
Zwang,  keine  Schablone  werden  geduldet.  Die  Bildung 
des  Herzens  und  der  Phantasie  wird  im  Gegensatz  zur 
nüchternen  Zeit  doppelt  stark  betont.     Der  ganze  Mensch 
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soll  wieder  erstehen,  der  alle  seine  Geister  und  Kräfte  ent- 
wickeln kann.  So  wurde  von  Rousseau  der  nüchterne  platte 
Rationalismus  gleich  bei  der  ersten  Erziehung  bekämpft. 
Die  poetischen  Mächte  des  Menschengeistes  wurden  ge- 
rettet. Aus  diesen  Erziehungslehren  Rousseaus  floss  vieles 
in  die  deutsche  Philanthropie  und  in  die  Gefühlsphilosophie 
der  Romantik  über.  —  Am  glänzendsten  trat  Rousseau 
aber  als  Befreier  des  Gefühls,  der  Phantasie  in  seiner 
„Neuen  Heloise"  (1760)  auf.  Hier  ist  er  nicht  bloss  Philosoph, 
sondern  auch  Dichter.  Es  ist  dies  ein  Roman  in  Briefen, 
die  anfänglich  von  der  glühendsten  Leidenschaft  geschrieben 
sind,  in  denen  aber  zum  Schluss  die  Tendenz  der 
Moralisierung  überwiegt.  Aber  die  Empfindung,  die  be- 
reits Rousseau  in  den  Herzen  wachgerufen  hatte,  wurde 
jetzt  zur  Leidenschaft  entflammt.  Die  Rechte  dieser 
Leidenschaft  des  Herzens  werden  gegen  alle  Hindernisse 
der  Gesellschaft  vertreten.  Eine  wunderbare  Liebe  zweier 
edlen  Seelen  wird  uns  in  der  herrlichsten  Naturumgebung 
geschildert  und  bis  zum  Siedepunkt  entwickelt.  Dieser 
Roman  ist  von  allen  Werken  Rousseaus  für  Deutschland 
am  wichtigsten  geworden.  Er  bildete  den  Ausgangspunkt 
der  deutschen  Freigeisterei,  derLeidenschaft  und  der  Gefühls- 
schärmerei.  Man  las  und  pries  ihn  allenthalben,  bis  Goethe 
aus  seinem  Geiste  heraus  den  Werther  schrieb  und  den 
Rousseauschen  Gefühlssturm  in  Deutschland  nationalisierte. 
Ich  komme  auf  die  Entstehung  und  den  Inhalt  der  „Neuen 
Heloise'-  weiter  unten  zu  sprechen. 

Betrachten  wir  nun  die  Einwirkungen,  die  Rousseau 
in  Deutschland  ausübte.  Wie  in  Frankreich  wurde  er 
auch  bei  uns  der  hauptsächliche  Schöpfer  jener  neuen 
Zeit,  der  Genie-  und  Gefühlsperiode.  Hamann,  Herder 
waren  bereits  seine  Schüler  gewesen,  und  jetzt  lernte  der 
Führer  der  ganzen  Epoche,  Goethe,  das  Meiste  von  ihm. 
Sein  höchstes  Sturm-  und  Drangwerk,  der  Werther,  basiert 
auf  Rousseau.  —  Mit  1760  können  wir  Rousseaus  Ein- 
wirkungen   auf   Deutschland    constatieren.     Seit    1770    be- 
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ginnt  aber  erst  die  grosse  Gährung,  die  1775  ihren  Höhe- 
punkt erreicht.  Auf  dieser  Höhe  hält  sich  der  Kultus 
Rousseaus  und  seiner  Ideen  ein  Jahrzehnt,  der  zweite  ge- 
waltige Sturm-  und  Drangführer  Schiller  ist  der  letzte 
grosse  Rousseau-Apostel. 

In  Deutschland  lagen  die  Zustände  bei  weitem  anders 
als  in  Frankreich.  Könige  und  Adel  lebten  nicht  in  jener 
schrecklichen  moralischen  Versumpfung,  die  in  Frankreich 
herrschte.  Ehe  und  Familienheiligkeit  waren  noch  nicht 
aufgelöst  oder  ganz  vernichtet.  Auch  die  Aufklärung  war 
nicht  bis  zu  den  Extremen,  die  Frankreich  zeigte,  vor- 
gedrungen. Es  wird  sich  also  der  Einfluss  Rousseaus 
weniger  auf  äusserliche,  staatliche  und  soziale  Verhältnisse 
beziehen,  als  vielmehr  auf  die  innere  seelische  Entwicklung 
und  Vervollkommung  des  Menschen.  Das  heisst,  die 
Revolution  wird  in  Deutschland  nicht  den  Staat,  sondern 
das  Innenleben,  und  was  mit  diesem  am  engsten  zu- 
sammenhängt, die  Litteratur,  treffen.  Diese  Wendung,  die 
staatliche  Revolution  in  eine  Htterarische  zu  verwandeln, 
trafen  wir  bereits  bei  dem  ersten  grossen  Rousseau-Verehrer, 
Herder,  an. 

Die  Idee  des  allseitigen,  natürlichen  Menschentums 
griff  man  also  am  begierigsten  auf.  Man  fing  wie  Rousseau 
mit  der  Erziehung  an.  Diese  sollte  ganz  individuell  sein 
Weder  durch  Staat  und  Religion,  noch  durch  das  Schema 
der  Schulen  sollte  sie  beeinträchtigt  werden.  In  dieser 
Hinsicht  modificierte  nun  Rousseau  manche  Sätze  des 
Philanthropismus,  jener  pädagogischen  Richtung,  deren 
Vater  Basedow  ist.  Vor  allem  setzte  man  eine  freie 
körperliche  Bildung  der  geistlichen  parallel.  Besonders 
empfahl  man  das  kalte  Baden  als  Abhärtung.  Es  ist 
wunderbar,  wie  Rousseau  zur  Mode  wurde.  Alle  Welt 
glaubte  im  Kaltbaden  körperliche  und  geistige  Rettung 
zu  finden.  Goethe  trieb  es  schon  als  Student  eifrig  in 
Leipzig,  und  viel  später  noch  in  Weimar.  Bodmer 
empfahl  es  in  der  Schweiz.    Selbst  der  nüchterne  Kestner 
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versuchte  es  in  der  Lahn,  sein  Tagebuch  hat  es  uns  sorgsam 
überliefert.  -  -  Ferner  sollte  das  Kind  alles  aus  sich,  durch 
eigene  Anschauung,  entdecken,  lernen  und  entwickeln,  um 
seine  Individualität  ganz  frei  zu  erhalten.  Romane, 
Erzählungen  sollten  dann  im  reiferen  Alter  gelesen  werden, 
um  die  Phantasie  richtig  zu  leiten  und  zu  kräftigen.  Basedow, 
der  in  solchen  und  ähnlichen  Punkten  ein  begeisterter 
Anhänger  Rous^eaus  wurde,  erregte  ungeheures  Aufsehen 
durch  seine  Schriften,  die  er  seit  1761  herausgab.  „Basedows 
Wirkung  —  erzählt  uns  Scheube  —  ist  ungeheuer,  denn 
jedermann  schwärmt  mit  Rousseau  für  Menschenbildung 
und  Menschenwohlfahrt;  alle  Welt  fühlt  sich  von  päda- 
gogischen Gelüsten  angewandelt,  alle  Welt  trägt  das  Ideal 
einer  Republik  der  Geister  im  Kopf,  wo  Licht  und  Freiheit 
blühen." 

Und  wie  in  Deutschland  Basedow  alle  Welt  durch 
Rousseausche  Ideen  begeisterte,  so  machte  in  der  Schweiz 
der  alte  Bodmer  für  dieselben  Propaganda.  Er  empfahl 
jedem  Jünglinge  Rousseaus  Schriften,  indem  er  sie  als 
Handbücher  der  Poesie,  Philosophie  und  Politik  anpries. 
Selbst  Fürsten  wurden  begeisterte  Anhänger  Rousseaus. 
Leopold  Friedrich  Franz  von  Anhalt -Dessau  zahlte  zu 
den  Freunden  des  genfer  Philosophen;  ja  der  Herzog 
Ludwig  von  Würtemberg  stand  in  lebhaftem  Briefwechsel 
mit  ihm. 

Hatte  man  sich  schon  für  das  neue  Erziehungssystem 
Rousseaus  begeistert,  so  entzückte  man  sich  für  den 
arkadischen  Urzustand  des  Menschengeschlechts,  den 
Rousseau  emporgezaubert  hatte,  noch  mehr.  „Rückkehr 
zur  Natur"  wurde  das  allgemeine  Losungswort.  Man 
wollte  in  der  Natur  leben,  in  Wald  und  Feld,  in  seiner 
kleinen  Hütte,  fernab  von  aller  Gesellschaft.  Der  Hang 
zur  Idylle,  zum  Landleben  griff'  immer  mehr  um  sich. 
Vornehme  Damen  lebten  auf  ihren  Maiereien  und  kleideten 
sich  in  die  einfache  Tracht  der  Bäuerinnen.  Man  wollte 
in  dem  Kreise  einfacher  Landleute  unschuldige  Feste  und 
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heitere  Tage  verleben.  Es  war  dieser  Stimmung  der 
Idylle,  der  ländlichen  Unschuld  bereits  von  der  Anakreontik 
vorgearbeitet  worden.  Die  Rousseauisten  gingen  aber 
radikaler  vor.  Wie  das  Leben  suchten  sie  auch  Kleidung, 
Wohnung,  Essen  u.  s.  w.  auf  den  Naturzustand  zurück- 
zubringen. Konnte  man  die  Kleidung  auch  nicht  ganz 
abschaffen,  so  suchte  man  sie  möglichst  zu  vereinfachen. 
Kleider  waren  Unnatur,  Unwahrheit  Die  Unschuld  wusste 
von  keiner  Sünde,  die  man  mit  Kleidern  zu  bedecken 
brauchte.  Ebenfalls  gab  die  moderne  Wohnung  einen  Be- 
weis der  Unnatur  ab.  Eine  kleine  einfache  Hütte  sollte 
für  wahrhaft  natürliche  Menschen  genügen.  Das  Hüttenideal 
kam  auf.  J^de  schöne  Seele  lebt  sich  in  den  Zauber  des 
Hüttenideals  hinein,  die  darmstädter  Gemeinschaft,  Frau 
von  la  Roche  u.  s.  w.  Die  extremsten  Rousseauisten 
wollten  den  Menschen  wieder  in  einem  Garten  als  ein  rechtes 
Naturprodukt  wie  Adam  in  seinem  Paradiese  schauen. 
Das  Essen  sollte  ganz  natürlich  sein.  Milch  und  Früchte 
der  Erde  waren  ja  die  erste  Nahrung  des  Menschen- 
geschlechts gewesen.  Rousseau  liess  sogar  seinen  natürlichen 
Menschen  Eicheln  essen.  Man  führte  als  Beispiel  der 
ursprünglichen  Fruchtspeise  die  Wilden  damaliger  Zeit  an, 
die  Marianenbewohner ,  die  von  den  Früchten  ihrer  Bäume 
lebten  und  ein  glücklich  heiteres  Dasein  genössen.  Fleisch- 
kost galt  als  eine  Verrohung,  die  erst  nach  der  Sündflut 
einriss.  Herder  vertrat  hauptsächlich  diese  Ansichten 
Rousseaus.  Er  benutzte  sie  in  seiner  „Altesten  Urkunde 
des  Menschengeschlechts  (1774j".  Natur  und  Wahrheit 
sollen  dann  auch  im  geistigen  Leben  herrschen.  Die 
heilige  Kraft  der  Natürlichkeit  soll  aus  allem  hervor- 
leuchten. Das  Herz  soll  frei  und  offen  wählen,  Tugend 
und  Einfalt,  Unschuld  und  Zärtlichkeit  sollen  die  Leitsterne 
der  Liebe  sein.  Und  wie  die  Liebe  das  erste,  soll  die 
Freundschaft   das   zweite  grosse  Element  des  Lebens  sein. 

Ich  habe  die  Einflüsse,  die  Rousseau  auf  Deutschland 
ausübte,  kurz  angedeutet.     Bald  wurde  aber  die  Wahrheit 
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der  einzelnen  Gedanken  karikiert ,  die  wunderbarsten  Zerr- 
bilder traten  auf.  Die  Einfachheit  der  Seele  wurde  zur 
Einfältigkeit,  die  Natürlichkeit  zur  Rohheit,  die  Natur  zur 
Unnatur  und  Übertriebenheit.  Die  radikalsten  Umkehr- 
gedanken tauchten  aut:  statt  moderner  Kleidung  verlangte 
man  Bären-  und  Pelzhäute,  statt  gekochter  Speisen 
Kastanien  und  Eicheln,  statt  Häuser  Hütten  und  Baum- 
lauben. Eine  ganze  Herde  von  Kraftaposteln  durchzogen 
Deutschland  und  verkündeten  dieses  Kraftevangelium. 
Jeder  hatte  sich  eine  Welt  voll  Glückseligkeit  und  Natür- 
lichkeit konstruiert,  jeder  suchte  sie  nun  in  die  Wirklichkeit 
zu  übersetzen.  Kaufmann,  Heinse,  Basedow,  auch  Lavater 
gehören  unter  diese  Propheten,  ja  selbst  Herder  hatte 
viele  Rousseausche  Gedanken  trotz  ihrer  Überspanntheit 
gebilligt  und  sie  zu  seinen  eigenen  gemacht.  Wir  erfahren 
es  aus  seinem  Briefwechsel  an  Karoline,  aus  seinen  Ein. 
Wirkungen  auf  Goethe,  und  können  uns  das  beste  Bild 
von  diesen  aus  seiner  „Altesten  Urkunde  des  Menschen- 
geschlechts" machen. 

Aus  diesem  übertriebenen  Rousseauismus  entsprang 
Goethes  Farce  Satyros  im  Sommer  1 773.  Sie  richtet  sich 
gegen  das  Kraftmenschentum  der  Rousseauapostel,  gegen 
jene  Zeitrichtung,  die  wir  eben  andeuteten,  aber  wohl- 
gemerkt nur  gegen  die  Übertriebenheit!  denn  wie  Goethe 
sonst  zu  Rousseau  hielt,  sahen  wir  bereits  aus  der  früheren 
Untersuchung  und  werden  wir  noch  später  im  Werther 
sehen.  — 

Mit  dem  Satyros  betritt  Goethe  wieder  den  Pfad 
jener  humoristischen  satirischen  Farcen  oder  Puppenspiele, 
von  denen  wir  einige  bereits  aus  dem  Frühjahr  1773  kennen 
gelernt  hatten.  Das  neue  Fastnachtspiel,  das  im  Sommer 
1 773  entstanden  ist,  zeigt  uns  den  Fortschritt,  den  der  Dichter 
in  diesem  Genre  gemacht  hat.  Es  ist  eine  Farce  in  fünf 
Akten;  die  früheren  hatten  keine  bestimmte  Akteinteilung. 
Die  Scenen  sind  ausgeführter,  die  Personen  charakteristischer 
und  individualisierter,  die  Handlung  ist  reicher  und  tiefer 
angelegt.  —  Man  hat  darüber  gestritten,  ob  eine  bestimmte 


-      32      - 

Persönlichkeit  dem  Satyros  zu  Grunde  Hegt,  oder  ob  der 
Dichter  nur  im  allgemeinen  den  Rousseauismus  hat  geissein 
wollen.  Goethe  selbst  stellt  in  D.  u.  W.  III.  109  den 
Satyros  mit  dem  Pater  Brey  zusammen  und  erklärt,  dass 
er  in  beiden  gewisse  Zeitgenossen  dargestellt  habe,  einen 
zarten  und  weichen  in  Pater  Brey,  einen  tüchtigeren  und 
derberen  im  Satyros.  Wie  er  nun  in  Pater  Brey  Leuchsen- 
ring  vor  Augen  hatte,  so  mag  er  auch  im  Satyros  an  eine 
bestimmte  Persönlichkeit  gedacht  haben.  Manche  Erklärer 
meinten,  Satyros  stelle  Heinse,  andere,  er  stelle  Kaufmann 
oder  Basedow  dar:  diese  huldigten  ja  sämtlich  jenem 
übertriebenen  Rousseauismus.  Scherer  hat  speciell  Herder 
zum  Vorbild  des  Satyros  stempeln  wollen,  Wilmanns  wollte 
d'Alembert  in  ihm  sehen,  da  er  in  dem  Zerrbild  des  Satyros 
einen  Gegner  des  Rousseautums  karikiert  wissen  wollte. 
Aus  Goethes  Art  und  Weise,  Stoffe  seiner  Dichtungen 
aus  dem  ihm  umgebenden  Leben  zu  nehmen,  besonders  die 
Stofle  jener  Farcen,  die  allesamt  Menschen  seiner  näheren 
Umgebung,  die  er  genau  kannte,  darstellen  und  Vorgänge 
schildern,  die  er  meistens  mit  erlebt  hatte,  muss  man  an 
eine  bestimmte  hervorragende  Persönlichkeit  seiner  näheren 
Umgebung  aus  dem  Jahre  1773  schliessen:  so  dürfte  nur 
Herder  das  geeignetste  Vorbild  zum  Satyros  abgegeben 
haben.  Es  scheint  mir  dies  um  so  mehr  glaubhaft,  weil 
Goethe  gerade  mit  der  Satyrosdichtung  ziemlich  diskret  in 
den  ersten  Jahren  verfuhr,  sie  wenig  erwähnte  und  noch 
weniger  verborgte.  Er  musste  also  einen  den  Lesern  hin- 
länglich bekannten  Mann  karikiert  und  gewisse  Vorgänge 
travestiert  haben,  die  ein  Eingeweihter  leicht  durchschauen 
konnte. 

Freilich  hüte  ich  mich  davor,  nun  in  jedem  Zug  des 
Satyros  Herdersche  Eigenart  oder  in  jeder  Scene  eine 
Scene  des  wirklichen  Lebens  persifliert  sehen  zu  wollen. 
Im  Gegenteil:  der  Dichter  verfügt  frei  und  ungebunden 
über  seine  Kräfte.  Es  mag  Herder  den  Anstoss  zum 
Satyrosbild    gegeben    haben,    aber    es    stand   dem  Dichter 
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frei,  das  Bild  zu  vollenden,  kräftiger  auszuführen,  es  zum 
Typus  des  übertreibenden  Rousseauisten  zu  formen,  um 
somit  eine  ganze  Zeitrichtung  strafen  zu  können.  —  Wir 
sind  im  stände ,  verschiedene  Quellen  anzuführen ,  die 
Goethe  für  seine  Dichtung  benutzte,  oder  die  ihm  wenigstens 
vorschwebten.  Es  gab  eine  Äsopische  Fabel,  die  Hans 
Sachs  seiner  Fabel  vom  Waldbruder  und  Satyros  zu  Grunde 
s^elegt  hatte.  Sie  gab  unserm  Dichter  die  zwei  Personen 
seines  Stückes:  den  Einsiedler  und  den  Satyros,  und  eine 
Scene:  die  Bewirtung  in  der  Hütte.  Freilich  ist  bei  Hans 
Sachs  der  Waldbruder  der  Fremdling  und  der  Satyros  der 
Wirt.  Die  Moral  der  Fabel  richtet  sich  gegen  die  Zwei- 
züngigkeit,  gegen  das  Lügentum  des  kultivierten  Menschen, 
der  warm  und  kalt  blasen  kann,  wie  er  will.  Die  Tendenz 
ist  bei  Goethe  ähnlich:  sein  Satyros  will  auch  der  Natur, 
Wahrheit ,  Offenheit  näher  stehen  als  die  verderbten 
Menschen,  gegen  deren  Aftersitten  er  wettert.  -  Eine 
zweite  Quelle  sind  dann  Wielands  „Betrachtungen  über 
J.  J.  Rousseaus  ursprünglichen  Zustand  der  Menschen" 
und  „Die  Reise  des  Priesters  Abulfauaris  in  das  Innere 
Afrikas*'.  Abulfauaris  ist  ein  Priester  der  Isis,  er  besucht 
die  nakten,  unschuldigen  Neger  und  bringt  ihnen  die 
Kultur,  die  sie  glücklich  machen  soll.  Es  wird  uns  ge- 
schildert, wie  der  Priester  die  Kleidung  einführt  und 
andere  Fortschritte  der  Kultur,  die  alle  nur  Scham, 
Begierde  und  andern  Laster  erwecken.  Das  ehemals 
unschuldige  Volk  sinkt  immer  tiefer  in  Verworfenheit 
Zuletzt  erfasst  den  Priester  eine  Liebesleidenschaft  zu  der 
Frau  eines  angesehnen  Negers,  zu  der  schönen  Mazulipa. 
Um  seine  Lust  zu  befriedigen,  führt  er  die  Mysterien  ein. 
Er  erscheint  der  frommen  bethörten  Frau  in  der  Gestalt 
des  Anubis,  und  sie  wird  so  die  Beute  seines  Betruges. 
—  Auch  in  diesem  kleinen  Roman  handelt  es  sich  um  den 
Gegensatz  von  Natur  und  Kultur.  Freilich  vollzieht  sich 
die  Handlung  im  entgegengesetzten  Sinne,  wie  im  Goethischen 
Drama:      Abulfauaris  findet  Naturmenschen   vor  und  führt 
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die  Kultur  ein  und  verdirbt  sie  so,  Satyros  dagegen  findet 
Kulturmenschen  vor,  will  die  Natur  einführen  und  sie  so 
bessern.  Aber  in  beiden  tritt  der  Reformator  wie  ein 
Prediger  auf,  er  will  sich  als  einen  Retter,  als  einen 
Messias  betrachtet  sehen,  verbindet  aber  damit  zuletzt  die 
gemeinsten,  selbstsüchtigsten  Zwecke,  die  Verführung  einer 
Frau.  Diesen  Schluss  hat  Goethe  aus  Wielands  Abulfavaris 
herübergenommen.  Ferner  gab  Wieland  auch  -die  beiden 
Figuren,  den  Priester  Hermes  und  dessen  Gattin  Eudora 
ab.  Man  darf  hierbei  an  nichts  aus  Herders  Lieben 
denken,  wenngleich  das  Letzte,  dass  Psyche  mit  dem 
Propheten  weggeht,  die  Heimführung  der  Karoline  Flachsland 
nach  Bückeburg  vielleicht  karikieren  soll.  -  Das  war 
aber  richtig,  dass  dergleichen  Kraftapostel  viel  eigennützige 
Zwecke  mit  ihren  rettenden  Lehren  verfolgten,  Kaufmann, 
Basedow,  Leuchsenring,  Lavater  waren  mehr  oder  weniger 
nicht  frei  davon.  Goethe  selbst  beobachtete  das  bereits 
früher  an  einem  andern  Propheten  uud  Messias  der  alten 
Zeit,  an  Mahomet. 

Die  Betrachtungen  Wielands  über  J.  J.  Rousseaus 
ursprünglichen  Zustand  des  Menschen  verfolgen  dieselbe 
Tendenz  wie  Goethes  Satyros.  Sie  polemisieren  gegen 
das  Urmenschentum  Rousseaus.  „Geschöpfe,  deren  Unschuld 
und  Glückseligkeit  von  ihrer  Unwissenheit  abhängt,  be- 
finden sich  immer  in  einer  unsicheren  Lage.**  Das  Ganze 
utopische  Urmenschentum  löst  sich  vor  Wielands  Augen 
in  eine  Seifenblase  auf.  Ähnlich  Goethe:  der  utopische 
Urmensch  Satyros,  der  eine  Idealgestalt  der  goldenen  Zeit 
abgeben  sollte,  entpuppt  sich  als  ein  gefrässiges,  heim- 
tückisches, tierisch-sinnliches  Untier.  Mit  dem  Satyros 
stellt  sich  also  Goethe  auf  die  Seite  derer,  die  dem  über- 
triebenen Rousseauismus  in  Deutschland  entgegentraten. 
Er  that,  was  andere  vernünftige  Männer  in  Deutschland 
auch  thaten.  Nächst  Wieland  höre  man  auch  Zimmermann, 
den  berühmten  hannoverschen  Arzt,  der  die  Ausschreitungen 
der  Rousseauischen  Genie-    und  Kraftgeister  also   geisselt: 
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..Eine  Anzahl  Sprudelgeister  erinnert  man  sich  vielleicht, 
die  vor  einigen  Jahren  sich  über  alle  Bande  des  Universums 
hinwej^setzten ,  die  in  mehr  nicht  als  fünf  gezählten  Jahren 
(1776 — 1780)  ganz  Deutschland  umstimmen  und  dann,  unter 
ihrer  stolzen  Anführung,  durch  die  deutsche  Nation  alle 
Nationen  um  sich  her  und  alle  Zeitalter  vor  sich  ver- 
dunkeln und  überflügeln  wollten.  —  Die  betrübte  Erfahrung 
zeigte  bald,  dass  diese  aus  dem  Samen  Rousseaus  in 
sandigem  Boden  gezogenen  Kraftknaben,  wie  in  der  Unter- 
welt der  OchseJnträger  Milon  beim  Lucian,  nicht  eine 
Fliege  wegjagen  konnten." 

Wir  wollen  nun  zuletzt  nach  diesen  Bemerkungen 
den  Inhalt  des  Dramas  kurz  zusammenfassen.  Der  Ein- 
siedler eröffnet  den  ersten  Akt  mit  einem  Monolog.  Er 
vertritt  einen  gesunden  Standpunkt  zur  Natur.  Goethe 
offenbart  in  ihm  seine  eigene  Ansicht.  Er  betrachtet 
ähnlich  wie  Werther  mit  Liebe  das  Geringste  in  der  weiten 
grossen  Natur  und  freut  sich  ihrer  holden  Einsamkeit. 
Da  kommt  der  Satyros  schreiend  mit  verwundetem  Bein. 
Der  Einsiedler  pflegt  ihn,  doch  jener  dankt  ihm  mit  Grob- 
heiten und  Tadel.  Er  verschmäht  Milch  und  Brot,  das 
der  Wirt  ihm  anbietet,  er  will  wie  der  Urmensch  gleich 
von  den  Ziegen  saugen.  —  Der  zweite  Akt:  der  Einsiedler 
ist  weggegangen,  dem  Satyros  Speise  zu  suchen.  Dieser 
erwacht  und  schimpft  über  die  Hütte,  er  wünscht  sich  seine 
Höhle  zurück.  Das  Crucifix  des  Einsiedlers  reisst  er  von 
der  Wand  und  wirft  es  in  den  Giessbach  hinab.  Wie  die 
Kraftapostel  verkündet  auch  er: 

Mir  geht  in  der  Welt  nichts  über  mich. 
Denn  Gott  ist  Gott,  und  ich  bin  ich. 
Im  dritten  Akt  finden  wir  ihn  an  einem  schattigen 
Quell.  Arsinoe  und  Psyche,  zwei  Mägdlein,  kommen 
Wasser  zu  schöpfen.  Satyros  singt  einen  entzückenden 
Gesang  von  der  Allmacht  und  der  Liebe  des  Herzens. 
Die  Mägdlein  fragen  nach  seiner  Herkunft.  Er  giebt  sich 
als  Fremdling  aus,    der  wunderbare   Kräfte   über  alles   in 
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der  Natur  hat.  Während  Arsinoe  sich  von  ihm  abwendet, 
fasst  Psyche  heftige  Liebe  zu  dem  wunderbaren  Gast. 
Hermes,  der  Oberpriester  des  Landes  kommt.  Er  wundert 
sich  über  des  Satyros  Nacktheit,  er  möchte  den  Wilden, 
vielleicht  wie  jener  egyptische  Priester  Wielands,  mit 
Kleidern  ausstaffieren  und  zur  Gesittung  führen.  Doch 
der  Urmensch  siegt  hier  in  der  Farce.  Das  V'^olk  läuft 
zusammen,  Salyros  predigt  gewaltig  das  neue  Evangelium 
von  der  goldenen  Urzeit: 

Habt  eures  Ursprungs  vergessen. 
Euch  zu  Sklaven  versessen. 
Euch  in  Häuser  gemauert, 
Euch  in  Sitten  vertrauert, 
Kennt  die  goldnen  Zeiten 
Nur  als  Märchen,  von  weiten. 

Keine  Häuser  soll  man  mehr  bewohnen,  man  soll 
geniessen,  was  die  Erde  beschert,  rohe  Kastanien  sei  die 
natürliche  Speise.  Von  den  Kleinlichkeiten  des  kultivierten, 
beengenden  Lebens  soll  man  sich  befreien  u.s.w.  —  Der  vierte 
Akt  führt  uns  Hermes,  den  Priester,  und  sein  Volk  als  bekehrt 
vor.  Sie  sitzen  alle  im  Kreise  und  nagen  an  Kastanien. 
Satyros  entwickelt  ihnen  seine  Ansicht  vom  Weltbeginn. 
Es  sind  althellenische  Anschauungen.  Am  Anfang  war 
der  Chaos.  Aus  dem  Chaos  entwickelt  sich  das  Urding, 
aus  diesem  durch  Hass  und  Liebe  die  Welt  (Empedokles), 
deren  abnehmende  und  zunehmende  Kräfte  sich  durch 
lebend  wirkenden  Ebengesang  regelten  (Pythagoras).  Das 
Volk  ist  bezaubert.  Es  ruft  den  Satyros  als  Gott  aus.  In 
diesem  Moment  kommt  der  Einsiedler  und  beschuldigt  den 
Satyros  des  Diebstahls.  Das  Volk  ist  empört  über  die 
freche  Beschuldigung,  Hermes  selbst  will  den  Ankläger 
opfern.  —  Im  fünften  Akt  beraten  sich  der  Einsiedler 
und  die  Gattin  des  Hermes,  Eudora.  Diese  hat  der 
Satyros  wie  der  Wielandsche  Priester  Abulfauaris  zur 
Untreue  verführen  wollen.  Sie  fassen  einen  Plan,  das 
hochmütige  Ungeheuer  zu  enüarven.    Der  Einsiedler  soll  nun 
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geopfert  werden.  Da  tönen  aus  dem  Tempel  Eudoras 
Hülferufe.  Hermes  reisst  die  Thüre  auf  und  sieht  seine 
Frau  sich  gegen  des  Satyros  Umarmung  verteidigen.  Das 
Volk  wird  entzaubert.  Es  sieht  jetzt  nur  noch  das  Tier. 
Satyros  wird  verjagt.  Nur  Psyche,  die  in  ihm  vernarrt 
ist,  zieht  mit  ihm  ab.  — 

Die  Dichtung  zeigt  uns  einen  bedeutenden  Fortschritt 
der  Goethischen  Entwicklung.  Es  handelt  sich  nicht  bloss 
um  die  Karikierung  einer  einzelnen  Person,  sondern  be- 
sonders um  die  einer  ganzen  Zeitsirömung.  Der  Dichter 
fasst  mit  genialem  Griff  die  Irrtümer  und  Verschrobenheiten 
seiner  Zeit  zusammen  und  ironisiert  sie  in  trefllich  deutlichen 
und  markanten  Personen  und  Zügen:  Was  andere,  wie 
Wieland  und  Zimmermann  in  dem  einfacheren  Stil  der 
Abhandlung  boten,  hat  er  im  urwüchsig  humoristischen 
Hans  Sachsischen  Drama  niedergelegt.  Freilich  hat  er 
persönliche  Erlebnisse  und  bekannte  Gestalten  aus  seiner 
Umgebung  dazu  verwenden  müssen,  aber  nur  so  viel,  wie 
viel  der  sinnlich  plastische  Zug  eines  jeden  Dichtergemüts 
bedurfte.  Die  Anspielungen  auf  Herder  sind  unverkennbar. 
Satyros  behandelt  den  Einsiedler  mit  Spott  und  Grobheiten, 
wie  Herder  Goethen  zu  behandeln  pflegte.  Satyros  platzt 
plötzlich  in  das  Reich  des  Hermes  hinein,  wie  Herder 
einstmals  in  den  Kreis  der  Darmstädter  hinein  platzte: 
sein  prophetisches  Wesen,  sein  Sturm-  und  Drang-  Gemüt 
bezaubern  zunächst  alle  Welt.  Seine  erste  Eroberung  ist 
die  eines  Mädchenherzens,  der  Psyche,  der  Karoline 
Flachsland.  Selbst  Hermes,  der  Oberpriester  der  Gemeinde 
(ob  bei  ihm  vielleicht  mit  an  Merck  gedacht  werden  kann?) 
wird  von  ihm  bezaubert.  Von  jetzt  ab  beginnt  der  Dichter 
freilich  stark  zu  karikieren :  der  Schluss  von  Wielands 
Abulfauaris  wird  benutzt.  Satyros  hat  in  allem  seinem 
Thun  nur  ganz  egoistische  Gedanken.  Er  will  das  Volk 
benutzen ,  die  Frau  des  Hermes  verführen.  Er  wird 
entlarvt,  sein  Prophetentum  ist  vorbei,  er  entflieht  aus 
dem    Reich,  aus    Darmstadt,  und    nimmt   seine    treue  An- 
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hängerin,  Psyche,  mit.  Der  bittere  Schluss  erklärt  sich 
aus  Goethes  gereizter  Stimmung.  Herder  hatte  seit  Mai 
1773  ohne  allen  Grund  hochmütig  und  verletzend  mit  dem 
jüngeren  Freunde  gebrochen.  Der  Dichter  mochte  sich 
wieder  dass  stolze  herrschsüchtige  Auf  treten  Herders,  des  „in- 
toleranten Pfaffen",  von  der  ersten  Stunde  ihrer  Be- 
kanntschaft in  Strassburg  an  vorgeführt  haben.  Er  mochte 
sich  dieser  bitteren  Empfindung  gern  in  einer  launigen 
Farce  entledigen.  Obendrein  war  Herder  eine  imposante 
Persönlichkeit,  er  wies  manche  Ähnlichkeiten  mit  dem 
Rousseauismus  auf,  wir  brauchen  nur  seine  „Alteste  Urkunde 
des  Menschengeschlechts"  zu  lesen,  um  viele  Rousseauische 
Gedanken  sofort  herauszuspüren.  Diese  Alteste  Urkunde 
kam  freilich  erst  1774  heraus,  aber  die  Grundideen  des 
Buches  waren  längst  in  Herder  klar.  Sein  feuriges,  mit- 
teilsames Wesen  mochte  diese  schon  in  Strassburg  dem 
Jüngling  Goethe  offenbart  haben.  Die  goldenen  Zeiten 
nun,  die  Herder  in  Rousseauscher  Art  und  Weise  bei  dem 
ersten  Menschenpaar  Adam  und  Eva  entwickelt,  werden 
von  dem  freischaltenden  Dichter  karikiert  und  zur  Ver- 
höhnung des  gesamten  übertriebenen  Rousseauismus  in 
Deutschland  verwendet  und  erweitert. 

Dieselbe  Zeit,  die  den  Satyros  zeitigte,  reifte  noch 
ein  anderes  Werk,  das  unvollendete  Drama  Prometheus. 
Führte  beim  Satvros  der  Scherz  dem  Dichter  die  Feder, 
so  leitete  ihn  beim  Prometheus  tiefer  Ernst.  Beide  Dramen 
haben  gewisse  gemeinsame  Ideen:  Satyros  wie  Prometheus 
wollen  Übermenschen  sein,  beide  wollen  eine  Menschenwelt 
schaffen.  In  beiden  Dichtungen  tritt  der  Rousseausche 
Naturzustand  in  den  Vordergrund. 

Denn  auch  das  Prometheusdrama  entspringt  dem 
Rousseautum.  Wieland  hatte  den  Dichter  von  Rousseauscher 
Philosophie  auf  den  vermeintlichen  Vater  alles  Menschen- 
geschlechtes, Prometheus,  hingeleitet.  Den  Schluss  seiner 
„Betrachtungen  über  J.  J.  Rousseaus  ursprünglichen  Zu- 
stand des  Menschen"  bildet  ein  Traumgesicht.    Dem  Dichter 
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erscheint  Prometheus,  der  an  den  Kaukasus  geschmiedet 
ist,  im  Traume.  Der  Titan,  der  Vater  der  Menschen, 
erkundigt  sich  nach  seinen  Kindern.  Er  entwickelt,  wie 
sie  zu  seinen  Zeiten  in  dem  glücklichsten  Naturzustand 
gelebt  hätten,  der  nun  halb  Rousseauisch  halb  anakreontisch 
uns  geschildert  wird.  „Sie  wohnten  unter  Myrten  und 
Rosen ;  sie  schliefen  auf  Blumen ;  Stauden  und  Bäume 
eiferten  in  die  Wette,  ihnen  eine  zahlreiche  Mannigfaltigkeit 
von  gesunden,  wohlschmeckenden  Früchten  in  den  Schooss 
zn  schütten.  Das  Schaf  teilte  seine  Wolle  mit  ihnen,  die 
Ziege  ihre  Milch,  die  Bienen  ihren  Honig.  Kunstlose 
Hütten,  mit  Palmenblättern  gedeckt,  von  Weinreben  um- 
schlungen, schützten  sie  vor  den  Beleidigungen  der 
Witterung.  —  Fruchtbare  Haine  oder  Gärten  voll  essbarer 
Gewächse  und  Blumen  um  ihre  Hütte  zu  pflanzen,  frische 
Quellen  durch  sie  hinzuleiten,  ihre  Heerden  zu  weiden, 
Körbe  zu  flechten,  die  Wolle  ihrer  Lämmer  zuzubereiten 
und  zu  Kleidern  und  zu  Decken  zu  verarbeiten  —  das 
waren,  mit  dem  süssen  Geschäft,  ihre  Kinder  zu  erziehen, 
die  leichten  Arbeiten,  in  welche  sich  die  beiden  Geschlechter 
teilten.  —  Aber  die  verwünschte  Büchse  der  Pandora!  Ohne 
sie  würden  meine  armen  Menschen  noch  so  glücklich  sein, 
als  in  ihrem  ursprünglichen  Stande".  —  Die  Büchse  der 
Pandora  stürzte  also  den  Menschen  aus  seinem  glücklichen 
Naturzustand.  Wieland  führt  uns  nun  die  verschiedenen 
Deutungen  dieser  Büchse  an.  Die  einen  erklärten  sie  als 
eine  allegorische  Vorstellung  der  wichtigen  Weisheit :  „dass 
der  Vorwitz  oder  die  Begierde,  mehr  zu  wissen,  als  uns 
gut  ist,  die  erste  Quelle  aller  menschlichen  Übel  gewesen 
sei".  Andere  wollten  in  dieser  berüchtigten  Büchse  eine 
allegorische  Vorstellung  der  Einführung  des  Eigentums- 
rechts unter  den  Menschen  erblicken.  Noch  ein  Anderer 
verwirft  alle  diese  Deutungen  und  erklärt  die  Büchse  etwas 
in  Rousseauscher  Tendenz  als  eine  Schminkbüchse,  d.  h. 
als  die  Sucht  nach  Unwahrheit,  die  durch  die  Kultur 
entsteht:  alles  war  geschminkt  und  verfälscht;  geschminkte 
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Frömmigkeit ,  geschminkte  Freundschaft ,  geschminkter 
Patriotismus,  geschminkte  Moral,  geschminkte  Staatskunst, 
geschminkte  Beredsamkeit.  —  Falschheit,  Gleissnerei^  be- 
trügliche  Höflichkeit ,  nichtsbedeutende  Freundschafts- 
versicherungen,  heuchlerische  Unterwürfigkeit:  das  wurde 
aus  der  menschlichen  Gesellschaft.  --  Wieland  protestiert 
gegen  den  Satz,  das  alles,  was  Kultur  heisst,  verderblich 
sei;  er  bekämpft  die  Philosophen,  welche  (wie  Rousseau) 
den  Menschen  in  den  ursprünglichen  Naturzustand  zurück- 
bringen wollen,  als  Unwissende  oder  Träumer.  „Es  bleibt 
darum  nicht  weniger  wahr  —  heisst  es  zum  Schluss  — 
dass  die  möglichste  Benutzung  des  Erdbodens  und  die 
möglichste  Vervollkommnung  und  Verschönerung  des 
menschlichen  Lebens  das  grosse  Ziel  aller  Bestrebungen, 
welche  die  Natur  in  den  Menschen  gelegt  hat,  und  also 
im  Grunde  der  Natur  ebenso  gemäss  sei,  als  die  Einfalt, 
insofern  diese  eine  unzertrennliche  Gefährtin  der  ersten 
Periode  des  Lebens  bei  der  ganzen  Gattung,  so  wie  bei 
dem  einzelnen  Menschen  ist.^  So  tritt  Wieland  in  seinem 
Prometheustraume  der  Rousseauschen  „Rückkehr  zur  Natur'* 
entgegen  und  nimmt  die  Kultur  als  eine  natürliche  Ent- 
wicklung des  Menschengeschlechts  in  Schutz.  Wir  werden 
sehen,  wie  Goethe  in  seiner  Prometheusdichtung  auf  eine 
andere,  ähnliche  Art  den  scheinbaren  Zwiespalt  zwischen 
Kultur  und  Natur  lösen  und  indirekt  ebenfalls  der  ,,Rück- 
kehr  zur  Natur"  entgegentreten  wird. 

Wieland  hatte  also  zuerst  Rousseau  mit  dem  Prome- 
theusmythus verknüpft.  Goethe  war  also  durch  Wielands 
Traumgesicht  auf  seine  Dichtung  geführt  worden ,  er 
wollte  sie  aber,  entgegengesetzt  der  ironischen  Erzählungs- 
weise Wielands  in  erhabener,  hochtragischer  Art  umdichten. 
—  Zunächst  entdeckte  er  im  Prometheus  ein  Ebenbild 
seiner  Gemütszustände,  seiner  schwellenden  Schöpferlust, 
die  sich  zu  einem  Titanentrotz,  zu  einer  Götterverachtung 
steigerte.  Denken  wir  uns  in  jene  Zeit  zurück :  das 
Bewusstsein  ganz  eigenartiger,   unerschöpf barer  Genialität, 
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der  rauschende  Quell  wilder  Schöpferkraft,  der  seit  dem 
Beifall  des  Götz  in  ihm  entfesselt  war,  die  Ahnung,  der 
Führer  einer  neuen  Zeit  zu  werden,  die  die  alte  entthronen 
würde,  brachten  Goethen  jenem  selbsbewussten ,  götter- 
verachtenden, menschenweltschaffenden  Titanen  nahe. 
Schon  vor  dem  Beifall  des  Götz  hatte  er  an  Mahomet 
gearbeitet,  der  ja  auch  ein  neuer  Schöpfer  des  Menschen- 
geschlechts werden  sollte.  Aber  Mahomet  war  ein  Genius, 
der  die  Menschen  zum  Höheren  lenken  sollte;  Prometheus 
ist  mehr  als  Mahomet:  er  schaft't  sich  das  neue  Geschlecht. 
Und  so  riss  den  Dichter  die  Parallele  zwischen  ihm  und 
dem  Prometheus  fort:  er  webt  in  die  Dichtung  unwill- 
kürlich Züge  aus  seinem  eigenen  Leben  hinein.  Er  fühlt 
sich  wie  der  Titan  von  seinen  Eltern  unabhängig,  er  dünkt 
sich  ihnen  ebenbürtig,  da  er  ihrer  Erziehung  entwachsen 
ist.  Er  hat  erkannt,  dass  ihre  Macht  wie  die  seine  be- 
schränkt ist,  dass  sie  nichts  vermögen  gegen  übermächtige 
Gefahren,  gegen  Zeit  und  Neid  und  andere  titanische 
Gewalten.  Trotz  der  Erziehung,  der  Vorsicht,  des  Druckes 
der  Eltern  wächst  der  Genius  empor  und  entfaltet  eine 
gewaltige  Persönlichkeit.  Prometheus  ist  kein  Gott,  und 
doch  fühlt  er  sich  mehr  als  Gott,  d.  h.  des  Jünglings  höchster 
Sturm  und  Drang  lässt  keine  Autorität  mehr  über  sich 
gelten:  weder  Eltern,  noch  Götter.  Zornmütig  empört  er 
sich  gegen  alles  Überweltliche.  Wir  wissen  von  solchen 
dämonischen  Stimmungen  Goethes.  Fritz  Stolberg  be- 
richtet darüber  noch  in  den  ersten  weimaraner  Jahren 
Goethes.  Diesem  mochte  unser  Dichter  wie  der  abgefallene 
Engel  Lucifer,  der  Gott  gleich  sein  wollte,  erscheinen. 
—  Nirgends  ist  das  Genie  und  Gefühlswesen  aus  eines 
Dichters  Brust  heraus  erhabener,  wuchtiger,  antiker  ge- 
feiert worden  als  in  diesem  Prometheusdrama.  Jeder  Satz 
von  lapidarischer  Kürze,  von  innerer  Wucht! 

Ich  will  zunächst  den  Inhalt  und  den  gewaltigen 
Ideengang  des  Dramas  skizzieren  und  dann  die  Lösung, 
die  Goethe  im  scheinbaren  Zwiespalt  zwischen  Kultur 
und  Natur  findet,  geben. 
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Der  Dichter  führt  uns  in  das  Thal  des  Olymp.  Gleich 
die  ersten  Verse  versetzen  uns  in  mediam  rem.  Merkur, 
der  bekannte  Unterhändler  der  Götter,  hat  soeben  dem 
Prometheus  den  Vorschlag  gemacht,  sich  mit  den  Göttern 
wieder  zu  versöhnen  und  sich  ihrem  Willen  zu  beugen. 
Der  Titan  lehnt  das  ab.  £r  hat  der  Götter  begrenzte 
Macht  erkannt,  er  will  sich  ihnen  nicht  mehr  beugen,  nur 
dem  Schicksal,  denen  sie  auch  unterthan  sind! 

Ich  bin  kein  Gott, 

Und  bilde  mir  so  viel  ein  als  einer. 

Merkur  geht  ab.  In  der  erhabensten  übergöttlichen 
Stimmung  tritt  der  Titan  zu  seinen  Statuen,  die  durch 
den  ganzen  Hain  zerstreut  leblos  stehen.  Er  freut  sich 
seiner  Schöpferkraft.  Hier  ist  seine  Welt,  sein  Reich,  in 
dem  er  einzig  und  allein  zu  sagen  und  zu  lenken  hat.  Der 
Künstlerenthusiasmus  des  Dichters  spricht  sich  in  den 
wenigen  Zeilen  markiger,  prägnanter  aus  als  in  ..Künstlers 
Morgenlied": 

Unersetzlicher  Augenblick! 
Aus  eurer  Gesellschaft 
Gerissen  von  dem  Thoren, 
Meine  Kinder! 

Was  es  auch  ist,  das  meinen  Busen  regt, 

(sich  einem  Mädchen  nahend^ 
Der  Busen  sollte  mir  entgegen  wallen ! 
Das  Auge  spricht  schon  jetzt. 
Sprich,  rede,  liebe  Lippe,  mir. 
O  könnt  ich  euch  das  fühlen  geben 
Was  ihr  seid. 

Der  Bruder  kommt.  Auch  er  vermag  nicht  den 
Titanen  zu  bekehren.  Zuletzt  naht  Minerva,  zu  der  sich 
Prometheus  wie  zu  seiner  Schwester  hingezogen  fühlt. 
Auch  sie  versucht,  ihn  umzustimmen.  Im  Gespräch  mit 
der  himmlischen  Freundin,  die  seinen  Genius  versteht  und 
fühlt,  giebt  er  sich  am  grossartigsten  zu  erkennen: 
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Ich  daure  so  wie  sie  (die  Götter)    - 

Wir  alle  sind  ewig. 

Meines  Anfangs  erinner  ich  mich  nicht, 

Zu  enden  hab  ich  keinen  Beruf 

Und  sehe  das  Ende  nicht. 

So  bin  ich  ewig,  denn  ich  bin. 

Und  voll  Begeisterung  führt  er  die  Freundin  zu 
seinen  Geschöpfen  Da  endlich  verspricht  Minerva  ihn  zu 
dem  Quell  des  Lebens  zu  führen,  seine  Statuen  beseelen 
zu  können.  Jupiter  kann  ihn  nicht  verschliessen,  da  er 
selbst  unter  der  Macht  des  Schicksals  steht.  — 

Der  zweite  Akt  stellt  uns  in  die  Welt  der  jungen, 
eben  durch  Minerva  beseelten  Menschen.  „Man  sieht  das 
Menschengeschlecht  durchs  Thal  verbreitet.  Sie  sind  auf 
Bäume  geklettert,  Früchte  zu  brechen,  sie  baden  sich  im 
Wasser,  sie  lauten  um  die  Wette  auf  der  Wiese;  Mädchen 
beschäftigen  sich  Blumen  zu  brechen  und  Kränzchen  zu 
flechten  u.  s.  w*.  Ein  Bild  Rousseauischer  Urmenschen- 
idylle wird  uns  vorgeführt.  Ähnlich  wie  es  Wieland  uns 
in  seinen  Betrachtungen  vorgezaubert  hat.  Und  ebenfalls 
wie  Wieland  offenbart  sich  auch  Goethe  nicht  als  einen  Feind 
der  Kultur,  nicht  als  einen  blinden  Anhänger  Rousseaus.  Pro- 
metheus, der  Schöpfer  der  Menschen  selbst,  bringt  die  erste 
Kultur,  berechtigte  Kultur:  er  lehrt  seinen  Kindern  eineHütle 
gegen  Regen  und  Wind  zu  bauen.  —  Doch  schon  zeigen 
sich  Gewalt  und  Unrecht:  ein  Mann  schlägt  den  andern 
um  einer  Ziege  willen,  die  er  ihm  raubt.  Prometheus 
lässt  den  Missethäter  straflos:  er  wird  sein  Unrecht  von 
selber  büssen  müssen,  denn  der  Menschen  Entwicklung 
ist  ganz  naturgemäss,  auch  die  zum  Bösen.  Sie  stehen 
zwischen  Göttern  und  Tieren ,  folglich  müssen  Erscheinungen 
der  Liebe  und  des  Hasses,  des  Erbarmens  und  der  Grau- 
samkeit, des  Edelmuts  und  der  Gemeinheit,  der  Hoheit 
und  der  Niedrigkeit  zu  gleicher  Zeit  auftreten.  Der 
Dichter  bekämpft  hier  offenbar  das  Ronsseausche  Phantom, 
wenn  er  spricht: 
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Ihr  seid  nicht  ausgeartet  meine  Kinder! 

Seid  arbeitsam  und  faul 

Und  grausam  mild 

Freigebig  geizig! 

Gleicht  all  euren  Schicksals  Brüdern, 

Gleichet  den  Tieren  und  den  Göttern. 
Und  weiter!  Nicht  bloss  Gesetz  und  Recht,  Ordnung 
und  Gesittung  entwickeln  sich  in  der  Menschenbrust,  auch 
Freundschaft  und  Liebe.  Arbar  fühlt  Liebe  zu  Mira. 
Es  spielt  sich  die  erste  Liebesidylle  von  elementarer  Kraft 
unter  dem  jungen  Menschengeschlechte  ab.  Als  Mira 
einsam  in  den  Wald  gehen  will,  sinlct  sie  plötzlich  auf  den 
Rasen  nieder:  die  Erinnerung  an  ihren  Freund,  die  Sehn- 
sucht nach  ihm  hat  sie  überwältigt.  Ihr  Freund  kommt 
hinzu,  er  sah  sie  von  Ferne.  Er  hält  die  Sinkende  fest 
mit  seinen  Armen,  er  küsst  die  halbohnmächtige  tausend- 
mal, die  unter  den  seligsten  Gefühlen  erschauert.  Endlich 
naht  Pandora,  Miras  geliebte  Freundin.  Arbar  ist  über- 
rascht worden  und  entflieht,  doch  Mira  erwacht,  ihre 
überquellende  Liebesglut  lässt  sie  an  Pandora  aus.  Diese 
wird  so  wunderbar  berührt,  dass  sie  entfliehen  muss.  Sie 
eilt  zum  Prometheus,  dem  Vater,  und  fragt  ihn  über  das 
Überraschende.  Sie  erhält  als  Antwort:  ,.Es  ist  der 
Tod!"  — 

Welche  geheimnisvolle  Verquickung  des  höchsten 
Liebesschauers  mit  dem  Tod!  Für  den  Genius  war  eben 
jenes  Moment,  in  welchem  er  sich,  Welt,  Alles  in  un- 
endlicher Liebe  erfasste,  der  Moment  der  Reife,  der 
V^ollendung,  des  Todes,  des  Übergehens  in  eine  andere, 
höhere  Welt!  Der  Tod  ist  der  Wonneschauer  des  kom- 
menden neuen  Lebens,  er  vereint  alle  Kräfte  des  irdischen 
Seins  aufs  höchste.  Es  ist  edel  empfunden  vom  Dichter, 
dass  er  die  erste  Liebe,  die  im  Menschengeschlecht  er- 
wacht, so  gewaltig,  so  elementar  darstellt,  gewissermassen 
als  ein  Stück  Ewigkeit,  jenseitigen  Lebens,  dass  zu  er- 
tragen der  irdische  Mensch  zu  schwach  ist!  Erst  im  Jen- 
seits kann  es  seine  Vollendung  finden.  — 
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So  führt  uns  der  zweite  Akt  die  Entwicklung  des 
Menschengeschlechts  in  den  gedrängtesten  Zügen  vor  die 
Augen.  Gesetz,  Recht,  Staat,  Freundschaft,  Liebe  ent- 
stehen, aber  auch  Unrecht,  Raub,  Hass.  Gutes  und  Böses 
zu  gleicher  Zeit,  zu  gleichen  Teilen.  Der  Dichter  polemi- 
siert wie  Wieland  gegen  die  Ansicht  Rousseaus,  als  ob  das 
Böse  erst  durch  die  Kultur  geschaffen  wäre.  Aber  er 
kommt  zu  diesem  Resultat  auf  andere  Weise  als  Wieland: 
Goethe  huldigt  dem  grossartigen  Grundgedanken  der 
Philosophie  Spinozas:  der  Mensch  ist  weder  gut  noch 
schlecht:  alles  ist  natürliche  Entwicklung,  und  was  natürlich 
ist,  ist  selbstverständlich  und  gerechtfertigt.  Daher  ver- 
hall sich  Prometheus  indifferent  gegen  das  Böse,  denn  es 
ist  ja  natürlich.  Aber  die  Gewaltthätigkeit  des  Einzelnen 
zwingt  die  Menge,  sich  gegen  diesen  zusammenzurotten: 
Ist  seine  Hand  wider  Jedermann, 
Wird  Jedermanns  Hand  sein  wider  ihnl 

Und  so  lässt  Goethe  wie  Spinoza  den  Staat  entstehen. 
Er  gelangt  zu  einer  natürlicheren  Entwicklung  als  die  ist, 
welche  Rousseau  giebt,  der  ja  von  seinem  einsam  lebenden, 
rohen,  wilden  Menschen  nur  durch  einen  Sprung  zum 
Rechtsstaate  gelangen  konnte.  So  entwickeln  sich  Kultur, 
Staat  ganz  natürlich  und  stehen  keineswegs  im  Gegen- 
satz zur  Natur.  Spinoza  hat  unsern  Dichter  vor  der 
Rousseauschen  Einseitigkeit  bewahrt. 

Bemerkenswert  erscheint  uns  noch  die  geringe  Ein- 
heit des  dramatischen  Fragments.  In  jedem  Akte  herrscht 
ein  anderer  Grundgedanke.  Jeder  Akt  ist  auch  selbständig, 
fast  unabhängig  entwickelt.  In  dem  ersten  Akt  zieht  den 
Dichter  lediglich  die  Gestalt  des  Prometheus  an.  Seine 
Selbständigkeit,  die  Steigung  seines  Trotzes  bis  zur  ge- 
waltigsten Selbstherrlichkeit  werden  entwickelt.  Er  bewahrt, 
ja  er  verschärft  seinen  Standpunkt  erst  dem  Merkur,  dann 
seinem  Bruder,  zuletzt  seiner  himmlischen  Freundin  Minerva 
gegenüber.  —  Der  zweite  Akt  dreht  sich  nicht  mehr  um 
Prometheus,  sondern  um  die  Entstehung  und  Entwicklung 
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des  Menschengeschlechts.  Diese  vollzieht  sich  nach  beiden 
Seiten,  nach  der  guten  wie  nach  der  schlechten :  denn  das 
ist  das  einzig  Naturgemässe. 

Blicken  wir  zum  Schluss  auf  die  innere  Entwicklung 
des  Dichters,  die  uns  das  Prometheusdrama  offenbart. 
Rousseau,  der  grosse  geniale  Führer  des  Sturms  und 
Drangs  hat  ihn  sichtlich  geleitet.  Die  Freiheit  des  Herzens, 
der  Kampf  gegen  Begrenzung  durch  herkömmliche 
Sitte  ist  hier  zum  Titanismus  erhoben  worden.  Und 
zweitens  ist  die  hochwichtige  Frage:  wie  verhalten  sich 
Natur  und  Kultur  zum  Menschengeschlecht  wiederum  an 
Goethe  herangetreten.  Aber  jetzt  zeigt  sich  deutlicher 
als  ehemals  im  Satyros  das  harmonische  Gemüt  des  grossen 
Dichters.  Im  Satyros  verspottete  er  das  Urmenschentum 
der  Rousseauisten ,  in  so  weit  es  übertrieben  wurde,  denn 
etwas  Wahres  fand  Goethe  in  der  Idee.  So  fühlen  wir  in 
der  rhat  den  Ernst ,  des  Dichters  eigenste  Anschauungen 
aus  einigen  Liedern  des  Satyros  herausklingen  Der 
Prometheus  eröffnet  uns  nun  neue  Perspektiven  in  dieser 
Frage :  das  einseitige  Urmenschentum  Rousseaus  wird  durch 
die  Idee  Spinozas  korrigiert.  Die  sogenannten  Laster 
bringt  ebenfalls  die  Natur  mit  sich,  nicht  erst  die  Kultur. 
Die  Natur  giebt  den  Anstoss  zu  Sitte,  Gesetz,  Geselligkeit, 
Staat.  —  So  bekämpft  der  Prometheus  die  Rousseausche 
Einseitigkeit  positiv,  die  der  Satyros  negativ  verspottet 
hatte. 

Welches  Spiegelbild  des  Dichters  selbst  giebt  uns  nun 
das  Gedicht!  Das  grossartigste,  das  existierte!  Zu  Ostern 
sahen  wir  die  Gestalt  des  Mahomet  in  seinem  Geiste  auf- 
tauchen. Er  identifizierte  sich  mit  jenem  Propheten, 
jenem  Welterretter,  der  die  Menschen  zu  ihrem  Vater, 
zur  allumfassenden  Liebe  zurückzubringen  gedachte.  Die 
ewige  Liebesglut  des  Dichters  beseligte  ihn  zu  solcher 
Dichtung.  Kühner,  gewaltiger,  ja  wilder  tritt  er  uns  jetzt 
entgegen.  Wiederum  fühlt  er  sich  als  einen  Führer  der 
Menschheit,  als  einen  Fürsten,  ja  noch  mehr  als  dieses,  als 
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einen  Schöpfer  des  Menschengeschlechts,  des  neuen  Ge- 
schlechtes. Es  gilt  nicht  mehr  die  Brüder  zu  sammeln,  es 
gilt,  die  Menschen  zu  formen!  ~  Nichts  beherrscht  ihn 
mehr,  keine  Liebe,  kein  Hass  schwebt  über  ihm.  Er  ist 
der  Oberste  für  sich  in  seinem  Reich.  Er  erkennt  keinen 
Höheren  neben  sich  an.  Das  Gedicht  war  von  solchem 
kolossalen  Unterbau,  dass  kein  Oberbau  passen  konnte. 
Auf  welche  Weise  hätte  Prometheus  siegen  oder  unter- 
gehen sollen?  —  Welch'  eine  Entwicklung  der  Seele! 
Welch  ein  Drang  ins  Unermessliche,  Unerfassliche !  Er 
selbst,  der  Dichter,  will  Gott  in  seiner  Welt  sein,  nichts 
über  sich  anerkennen,  nicht  ausser  sich  erblicken,  er  will 
sich  ^bschliessen  und  entwickeln  in  seinem  Kreise!  — 

Wohin  dieser  gewaltige  Drang  führen  musste,  wollte 
er  sich  nirgends,  gar  nicht  beschränken  lassen,  zeigt  die 
nächste  Etappe  Goethischer  Dichtung.  Auf  Prometheus 
folgt  sein  unglückseliger  Halbbruder;  Werther.  Er  führt 
zum  Selbstmord,  zur  Verachtung  des  Individuums.  Keine 
Dichtung  aus  der  Sturm-  und  Drangzeit  führt  eine  so 
genial  gesteigerte  und  natürliche  Entwicklung  der  Leiden- 
schaft bis  zu  ihrer  Grenze  vor  unseren  Augen  auf  als 
diese.  Sie  ist  mit  Recht  der  Höhepunkt  der  Genie-  und 
Gefühlsperiode  Goethes  und  seiner  Zeit.  Alle  Quintessenzen, 
alle  Forderungen  sind  klar,  bündig  dargelegt.  Bei  aller 
Ubertriebenheit  entbehren  sie  nicht  einer  gewissen  natürlichen 
Berechtigung.  Des  Jünglings  Gemüt,  das  nach  Harmonie 
strebte,  zeigte  sich  hier  am  schönsten.  So  krankhaft  sich 
auch  in  der  Folge  der  Charakter  eines  Werther  entwickelt, 
so  gesund  sind  doch  auch  seine  Voraussetzungen ,  auf 
denen  er  ursprünglich  basiert.  Der  Dichter  greift  wieder 
auf  Rousseau  zurück,  aber  auf  jene  berechtigten  neuen 
Ideen  vom  Glück  des  Menschen  in  der  Natur,  in  seinem 
Herzen ,  fern  von  der  kalten  Gesellschaft,  bei  einfachen 
Menschen.  — 

Satyros  und  Prometheus  zeigten  Goethen  als 
einen  Gegner  gewisser  übertriebener  Gedanken  Rousseaus 
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und  seiner  unbedingten  Anhänger.  Das  Urmenschentum 
wurde  im  Satyros  karikiert,  im  Prometheus  spinozistisch 
widerlegt:  im  Satyros  sank  es  zur  Bestialität  herab;  im 
Prometheus  entwickelten  sich  gute  und  böse  Anlagen  zu 
gleicher  Zeit  aus  dem  ersten  Menschengeschlecht  heraus. 
Damit  hatte  abei  Goethe  den  Ruf  Rousseaus :  „Zurück  zur 
Natur!**  nicht  unbedingt  verspotten  wollen.  Sein  Gefühl 
ahnte,  worin  das  Richtige  und  Berechtigte  des  Rufes  lag. 
Nicht  zum  Naturzustand,  sondern  zur  Natürlichkeit  zurück- 
zukehren galt  ihm  notwendig.  Und  die  Forderungen 
Rousseaus,  die  darauf  zielten,  also  auf  ein  Herzensleben, 
fern  von  der  verdorbenen  Gesellschaft,  im  Umgang  mit 
der  reinen  Natur  und  einfachen  Menschen  sanktionierte 
er  sofort.  Um  aber  zu  zeigen,  wie  Goethe  die  Rousseau- 
forderungen in  seinem  Werther  reiner ,  menschlicher  zum 
Ausdruck  brachte,  als  alle  andern  Rousseaufreunde  in 
Deutschland,  ja  als  Rousseau  selbst,  müssen  wir  in  unserer 
Darstellung  etwas  weiter  zurückgreifen. 

Ehe  Rousseau  Einiluss  in  Deutschland  gewann,  waren 
die  Gemüter  einigermassen  doch  schon  auf  ihn  vorbereitet 
worden.     Der  Pietismus   hatte   bereits   zu  Ende  des  XVII. 
und  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  die  Seelen  aus  der 
Verrohung     des     dreissigj ährigen    Krieges     und     aus    der 
Dürrheit  der  Orthodoxie  gehoben  und  sie  zu  veredeln  be- 
gonnen.     Es   erfolgte   jene   erste    Blüte   unserer   deutschen 
Litteratur     im    vorigen    Jahrhundert,     die    der    religiösen 
Gefühlsdichtung:    ich  nenne  die  Namen  Haller,  Drollinger, 
1   Pyra.     Sie   erreichte   in  Klopstock    ihren  Höhepunkt.     Sie 
!   wies   einen    starken  Einfluss   der  englischen  Gefühlsdichter 
(  Young,  Thomsen,  vor  allen  Miltons  auf.  So  war  der  Anstoss 
I  zu    einer    gefühlvollen    Gläubigkeit,     zu    einem     reicheren 
1  Innenleben,  das   zunächst   im  Verkehr  mit  Gott  allein  sich 
'   bewegte,  gegeben.     Es  war  der  erste   Keim    der    päteren 
;    „schönen  Seele".     Hierzu    kam    nun    in   den    fünfziger  und 
,  sechziger    Jahren     der    Einfluss    des     englischen    Tugend- 
romans    von    Richardson.      Es    erklärt    sich    leicht,    wie 
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Richardson  gerade  in  Deutschland  den  grössten  Einiluss 
gewinnen  konnte,  einen  £infiuss ,  der  viel  grösser  als  in 
der  Heimat  des  Dichters,  in  England,  war.  Das  christlich 
moralische  Princip  verb  md  Richardson  mit  dem  Pietismus. 
Aber  seine  wirklich  dichterische  Schöpferkraft,  seine 
Realistik  —  er  griff  seine  Stoffe  aus  dem  alltäglichen 
Leben  —  und  die  höchste  Idealisierung  seiner  Helden  über- 
brückte uns  den  Weg  von  der  Religion  in  die  Poesie. 
Er  erweiterte  die  engere  religiöse  Empfindung  zu  allgemein 
l  menschlichen ,  sentimentalen,  edlen  Regungen,  freilich  erst 
\Regungen,  kaum  Gefühle,  absolut  nicht  Leidenschaften! 
IDer  Kultus  der  Leidenschaft  war  erst  Rousseau  vorbehalten 
Worden.  —  Richardson  fand  leider  nur  viele  Nachahmer 
in  Deutschland,  die  seine  Schattenseite,  die  engherzige 
religiöse  Auffassung,  teilten,  aber  nicht  die  Lichtseite,  die 
feinfühlige  Seelenanalyse.  Geliert,  Hermes,  Knigge 
schrieben  Herzensgeschichten  edler  duldender  Seelen  im 
Richardsonschen  Romanstile.  Selbst  der  junge  Wieland 
Stack  wie  seine  Freundin  Sophie  Gutermann  tief  in 
Richardsonschen  Idealen.  Als  freilich  Madame  von  la 
Roche  ihren  ersten  Roman  ^Geschichte  des  Fräuleins 
von  Sternhein**  1772  herausgab,  zeigten  sich  schon  die 
Einwirkungen  eines  Grösseren,  RousseausI  —  In  Deutschland 
schwärmte  aber  das  gebildete  schönseelige  Publikum  für 
die  Pamelen,  Ciarissen,  Grandisons  und  schuf  sich  immer 
neue  Idealgebilde  zu  ihnen  hinzu,  nach  ihrem  Vorbild,  ohne 
Wirklichkeit  und  Leben.  Wir  kennen  die  Klagen ,  die 
unser  neunzehnjähriger  Dichter  von  Frankfurt  nach 
Leipzig  an  Friederike  Oeser  1768  schrieb: 

Denn  will  sich  einer  nicht  bequemen 

Des  Grandisons  ergebner  Knecht 

Zu  sein,  und  alles  blindlings  anzunehmen 

Was  der  Diktator  spricht, 

Den  lacht  man  aus,  den  hört  man  nicht. 

Freilich  erhoben  sich  in  Deutschland  bereits  Stimmen 
gegen  die  Richardsonschwärmerei.     Sie  zeigten,  dass  sein 
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Stern  bereits  zu  bleichen  begann.  So  schrieb  Musäus 
seinen  Grandison  den  Zweiten.  Man  durchschaute  die 
Konstruktionen  Richardsons ,  seine  konstruierten  Ideal- 
gestalten, seine  konstruierten  Handlungen  und  Scenen , 
ein  Fehler,  der  aus  seiner  moralisierenden  Tendenz  ge- 
flossen war. 

Doch  bereitete  Richardson  den  Boden  vor.  Die  Ge- 
müter waren  weich,  elegisch,  schwärmerisch  geworden,  sie 
duldeten  mit  den  Heldinnen,  sie  eiferten  ihrer  Reinheit 
und  Unschuld  nach.  Sie  klagten  sich  des  Geringsten  an. 
Die  Empfindung  war  gesteigert,  die  Sensibilität  herrschte 
vor.  Das  Psychologische  zog  an.  Seelenanalyse  kam 
auf.  Die  Seelen  anderer  und  seine  eigene  zu  belauschen 
galt  als  höchste  Lebensthätigkeit :  der  Kultus  der  „schönen 
Seele"  begann.  —  Richardsons  Technik  des  Romans,  die 
Briefform,  war  für  solche  Zwecke  ganz  vorzüglich.  Die 
Brieftechnik  lässt  viel  feiner  motivieren  und  charakterisieren, 
sie  lässt  uns  in  das  Innenleben  der  Helden  ohne  alle  Inter- 
pretation blicken.  Der  Briefroman  wurde  so  die  beliebteste 
Romanform  in  Deutschland.  Ja,  der  Brief  wurde  sogar 
für  pädagogische  Zwecke  verwendet,  man  übte  die  Kinder 
in  Briefexercitien.  Der  kleine  Goethe  entwarf  selbst  einen 
Roman  von  sieben  Brüdern  in  Briefen.  — 

So  war  der  Boden  vorbereitet,  auf  den  jetzt  Rousseaus 
Saat  fiel.  Wir  haben  schon  gesehen,  aus  welchen 
Verhältnissen  heraus  sich  Rousseaus  Ideale  entwickelt 
hatten.  Ich  muss  aber  jetzt  noch  hinzufügen,  dass  es  auch 
Richardson  war,  der  zunächst  den  Anstoss  gab,  Rousseaus 
Leidenschaftlichkeit  zu  entflammen.  Rousseau  bewunderte 
die  Pamela,  Clarissa  u.  s.  w.,  er  begeisterte  sich  für  ihre 
Tugend,  ihre  Schönseeligkeit,  ihre  Moral  in  einer  Zeit  tiefster 
Verderbnis.  Er  nennt  den  Engländer  den  grössten  Dichter 
aller  Zeiten  und  aller  Völker.  Aber  Rousseau  hat  eins 
voraus:  die  Leidenschaftlichkeit  des  Genies,  die  durch  die 
elendesten  Verhältnisse  des  Vaterlands  und  des  Herzens 
zum  höchsten  entfacht  wurde. 
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Rousseau  streift  das  enge  Gewand  Richardsonscher 
Ideen  und  Gestalten  ab,  er  erweitert,  verklärt,  vergrössert 
ins  Riesenhafte.  Freilich  behält  er  die  moralisierende 
Tendenz  bei;  er  will  Tugend  und  Unschuld  verherrlichen, 
aber  er  verstärkt  auch  auf  anderer  Seite  die  dichterische 
Phantasie  und  verwandelt  das  Gefühl  in  Leidenschaft. 
Rousseau  erhob  sich  nicht  als  Moralprediger  wie  Richardson, 
sondern  als  Moralprophet  und  Reformator.  Alles  hat  bei 
ihm  einen  Zug  ins  Grossartige,  Gewaltige,  alles  bezwingt, 
überwältigt.  Das  empfindende  Herz  wird  aus  der  Stille 
der  Betrachtung  herausgerissen,  es  wird  zum  Richter  auf- 
gerufen über  das  Leben,  über  die  Welt.  Die  Fragen,  die 
Richardson  aufwarf,  werden  bei  Rousseau  Probleme  der 
Menschheit.  Seine  Forderungen  erschütterten  die  Satzungen 
und  Ordnungen  der  ganzen  Gesellschaft.  — 

Richardson  verlangte  freie  Empfindung  des  Herzens, 
Rousseau  unbedingte  Freiheit  des  Herzens.  Richardson 
liebte  Natur  nnd  Natürlichkeit,  Rousseau  Hess  sie  einzig 
und  allein  gelten.  Richardsons  Schranke  war  das  allgemein 
gültige  Moralgesetz,  Rousseau  erkannte  keine  allgemeine 
Moral  an,  die  Rechte  des  eignen  Herzens  waren  für  jeden 
die  höchste  Moral.  —  So  entwickeln  sich  jene  grossen 
Hauptpunkte  der  neuen  Weltanschauung,  die  aus  der 
„Rückkehr  zur  Natur"  fliessen,  die  desto  strenger  und 
einseitiger  formuliert  waren,  je  verderbter  und  unnatürlicher 
die  gleichzeitige  Gesellschaft  Frankreichs  war:  Kampf 
gegen  Konvenienz  und  Sitte,  gegen  Gesellschaft  und 
Kultur.  Der  einzige  Lenker  und  Leiter  des  I-»ebens  ist 
das  eigene  Herz,  nicht  fremde  Sitte.  Freiheit  des  Indivi- 
duums ist  das  höchste  Glück,  ihr  gegenüber  darf  nichts 
Geltung  haben,  nicht  die  Gesellschaft,  nicht  der  Reichtum, 
nicht  der  Stand!  Hoch  und  niedrig  gelten  gleich,  Reichtum 
und  Armut  entscheiden  nichts;  Amter  soll  man  aufgeben, 
Wissenschaft  verachten!  Denn  Wissen  ist  ein  Stück  Un- 
natur, Denken  eine  Art  Krankheit!  Die  Phantasie  ist  die 
einzig     gesunde     Äusserung     des     Geistes.       Gefühl     und 
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Phantasie  sind  die  beiden  grossen  Mächte  im  menschlichen 
Leben.  — 

Rousseau  hatte  diese  Forderungen  als  Philosoph  wie 
als  Dichter  vorgetragen,  als  Philosoph  in  seinen  Werken 
über  Staat  und  Erziehung,  die  wir  bereits  besprochen 
haben,  zuletzt  auch  als  Dichter  in  der  Neuen  Heloise. 
Hatte  er  bisher  auf  die  Wissenschaften  einen  gewaltigen 
Einfluss  ausgeübt ,  so  sollte  er  jetzt  auch  auf  die  Dichter, 
auf  die  Litteratur  einen  fast  noch  grösseren  ausüben.  Aus 
der  Welt  der  Konvention  führt  er  die  Dichtung  in  die 
neue  Welt  der  Leidenschaft,  aus  dem  Reiche  der  Moral, 
in  das  neue  Reich  des  Herzens.  Die  Neue  Heloise  be- 
handelt die  Geschichte  zweier  Liebenden,  die  allen  Ge- 
setzen und  Standesunterschieden  der  Gesellschaft  zum 
Trotz  sich  lieben,  ihre  Liebe  einander  bekennen  und  be- 
siegeln. St.  Preux,  der  arme  Schriftsteller,  dessen  Adels- 
schild und  dessen  Reichtum  einzig  und  allein  sein  Herz 
und  dessen  edle  Gefühle  sind,  liebt  die  Tochter  des  stolzen 
reichen  Barons  von  Etage,  Julie.  Sie  liebt  ihn  wieder. 
Ihre  Leidenschaft  wächst  tagtäglich  bei  dem  Unterricht, 
den  St.  Preux,  der  Hauslehrer,  Julien  giebt.  Nichts  kann 
mehr  die  Glut  dämmen  bis  sich  die  Liebenden  trotz  des 
Unterschiedes  des  Standes,  der  Verhältnisse,  der  Stellung 
gegenseitig  hingeben.  Der  Vater,  der  die  Sachlage  nur 
zum  kleinsten  überblickt,  ist  ausser  sich  schon  bei  dem 
Gedanken,  dass  Julie  den  Hauslehrer  lieben  könnte.  Er 
lässt  sich  zur  Misshandlung  der  Tochter  hinreissen.  Die 
Mutter  siecht  in  Gram  und  Sorge  hin.  Saint  Preux  muss 
endlich  die  unglückliche  Geliebte  verlassen.  —  Das  ist  der 
Inhalt  des  ersten  Teils.  Noch  niemals  hatte  man  eine 
solche  Sprache  der  tiefsten  Leidenschaft  gehört,  noch  nie 
solche  blendenden  Gedanken  gedacht,  noch  nie  solchen 
berauschenden  Gefühlen  gefröhnt  iwe  bei  dieser  Lektüre. 
So  kühn,  so  leidenschaftlich  war  noch  kein  Dichter  der 
Welt  und  ihren  Vorurteilen  entgegengetreten.  Freilich  die 
beiden  Hauptgestalten   des  Romans ,   St.  Preux    und  Julie, 
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waren,  was  die  Charakteristik  und  Realität  anlangt,  nur 
blutlose  Schemen,  sie  dienten  dem  Dichter  nur  als  Werk- 
zeuge, sich  seiner  überquellenden  Leidenschaft  zu  entäussern. 

Der  Erfolg  des  Romans  war  in  Frankreich  ein  ge- 
waltiger, ebenfalls  in  Deutschland.  Hier  war  ihm  ja  be- 
reits vorgearbeitet  worden.  Richardson  wurde  bald  von 
Rousseau  abgelöst.  Der  tugendhaften  Sentimentalität 
folgte  der  Sturm  und  Drang  des  eigenen  Herzens.  Die 
edlen  Empfindungen  einer  reizbaren  Seele  gegenüber  der 
kalten  Verstandeswelt,  dieser  Totaleindruck,  den  man  aus 
der  Neuen  Heloise  gewonnen  hatte,  wurde  massgebend  für 
die  ganze  Betrachtungsweise  der  neuen  Litteratur.   — 

Die  Neue  Heloise  erschien  1761.  In  demselben  Jahre 
wurde  sie  ins  Deutsche  übersetzt  von  Gellius.  Die  Über- 
setzung war  schlecht.  Nichts  desto  weniger  las  man  sie 
eifrig  und  entzückte  sich  an  ihr.  Dass  der  Roman  gleich 
anfangs  grosses  Aufsehen  erregte,  zeigt  der  166.  Litteratur- 
brief,  in  welchem  Mendelssohn  gesteht:  „Dass  ich  dieses 
Werk  (die  Neue  Heloise)  gelesen  habe,  konnten  Sie  mit 
Recht  voraussetzen.  Einen  philosophischen  Roman,  eine 
zweite  Heloise,  davon  Rousseau  der  Verfasser  oder  doch 
wenigstens  der  Herausgeber  ist;  ein  Werk,  das  in  Paris 
Aufsehen  macht,  das  man  sich  in  Deutschland  aus  den 
Händen  reisst  und  wovon  man  allhier  in  allen  Gesellschaften 
spricht;  —  konnte  ich  dieses  wohl  ungelesen  lassen?  Sie 
wissen,  mit  welcher  Begierde  ich  sonst  zuzugreifen  pflege, 
sobald  ich  nur  den  Namen  des  genfer  Bürgers  auf  der 
Stirne  eines  kleinen  Aufsatzes  glänzen  sehe**.  —  Aber 
wedei  Lessing,  Mendelssohn,  Wieland,  auch  nicht  Klopstock 
und  die  jungen  Göttinger  haben  für  die  Neue  Heloise  be- 
deutsam in  Deutschland  gewirkt,  sondern  Hamann  und 
Herder  brachen  ihr  Bahn.  Sie  eroberten  für  sie  das 
neue  Geschlecht  der  Goethe,  Klinger,  Lenz,  Wagner  u. 
a.  Herder  war  ganz  entzückt  über  die  Neue  Heloise. 
Selbst  als  er  für  Rousseau  nicht  mehr  schwärmte,  liebte 
er  immer   noch  diesen  Roman   von    ihm.     Er  empfahl  ihn, 
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wie  wir  vorher  sahen,  seiner  heimlichen  Braut  KaroHne. 
Unwillkürlich  stellte  er  Vergleiche  zwischen  Karoline  und 
Julien  an.  Als  Karoline  ihm  meldete,  dass  sie  krank  ge- 
wesen sei,  erwiderte  er  ihr:  „Ich  muss  die  Geschichte 
Deiner  Krankheit  haben,  liebes  heisses  Mädchen,  und  wie 
Sie  jetzt  sind!  O  wäre  ich  neben  Ihrem  Bette  gewesen, 
hätte  ich  mich  auch  nur  so  lange  hinschleichen  können, 
als  St.  Preux  an  das  Bette  seiner  Julie,  da  sie  in  den 
Blattern  lag:  wie  würde  ich  Deine  heisse  brennende  Hand 
wenigstens  mit  meinem  elenden  Kusse  haben  kühlen  wollen**. 
Seine  Begeisterung  steckte  sie  an.  Sie  antwortete:  „Es 
ist  eine  undankbare  Arbeit,  Wörter  auswendig  zu  lernen, 
aber  für  Rousseau  thue  ich  Alles;  nur  ist  er  ein  Heiliger, 
ein  Prophet,  den  ich  fast  anbete."  Wie  Herder  auch 
Goethen  ein  neues  Verständnis  für  Rousseau  erschloss,  haben 
wir  bereits  früher  beobachtet.  — 

Wenn  auch  Rousseaus  Neue  Heloise  viel  gelesen,  viel 
bewundert  wurde,  so  fanden  sich  doch  wenige,  die  sie  nach- 
ahmten. Die  gewaltige  Sprache  des  Herzens,  die  Rousseau 
führte,  schreckte  die  Nachahmer  ab.  Richardsons  Pamelen, 
Klarissen  und  Grandisons  hatten  mehr  Nachkommenschaft 
in  Deutschland  gefunden,  als  Rousseaus  Saint  Preux  und 
Julie.  Goethe  erst  musste  die  Rousseauschen  Gestalten 
aus  dem  deutschen  Gemüt  heraus  neu  erschaffen.  Wir 
wissen  freilich,  dass  starke  Anklänge,  auch  Einwirkungen 
von  Rousseaus  Neuer  Heloise  bei  Lenz  und  Klinger  zur 
selben  Zeit  zu  finden  sind.  Lenz  schildert  im  „Hofmeister* 
(I774  gedruckt)  einen  neuen  Abälard,  der  sich  wie  Saint 
Preux  in  die  vornehme  Tochter  verliebt,  dann  mit  ihr 
entflieht.  Klinger  führt  uns  im  „Leidenden  Weib*  ebenfalls 
eine  Julie  vor,  Franz  lässt  auf  seinen  geliebten  Rousseau 
nichts  kommen.  Ausser  diesen  Anspielungen  und  Nach- 
ahmungen kennen  wir  aber  einen  direkten  Absenker  des 
Rousseauschen  Romans,  der  vielleicht  auch  in  einigen  Be- 
ziehungen das  Vorbild  von  Goethes  Werther  geworden 
ist.    Ich  will  hier  etwas  näher  auf  diesen  deutschen  Roman 
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eingehen,  da   er  uns  ein  interessantes  Bindeglied  zwischen 
der  Neuen  Heloise  und  Goethes   Werther  abgiebt. 

Sieben  Jahre  nach  Roüsseaus  Neuer  Heloise ,  sechs 
Jahre  vor  Goethes  Werther,  1768,  erschien  die  „Sammlung 
romantischer  Briefe**.  Auch  in  diesem  Roman  wird  die 
Geschichte  zwieier  Liebenden  erzählt,  sie  giebt  uns  der 
Übergang  von  der  Rousseauschen  zur  Goethischen  Dar- 
stellung. Bei  Rousseau  liebt  der  arme  Hauslehrer  die 
vornehme  Schülerin.  Beide  vergessen  sich;  doch  die  Härte 
des  Vaters  ist  schrecklich,  Saint  Preux  muss  zuletzt 
Julien  meiden.  Dieses  Motiv  klingt  im  Anfang  des 
deutschen  P.omanes  nach:  Fryman,  der  Held  des  ersten 
Teiles,  liebt  eine  junge  Wittwe  Marsay.  Das  Testament 
des  toten  Gatten  steht  einer  neuen  Heirat  Marsays  ent- 
gegen. Die  Liebenden  setzen  sich  über  die  Vorurteile  der 
Welt  und  über  die  Moral  hinweg:  sie  lieben  sich  heimlich. 
Marsay  gebiert  einen  Sohn  und  stirbt  dabei.  Fryman 
erzieht  sein  Kind,  echt  Rousseauisch,  denn  der  Roman 
dient  auch  moralischen,  speziell  pädagogischen  Interessen. 
Bis  dahin  reicht  der  erste  Teil.  Der  zweite  Teil  weist 
bedeutsam  bereits  auf  den  Werther  hin.  Jakob,  Frymans 
Sohn,  verliebt  sich  in  Nannette,  die  reizende  Tochter  des 
würdigen  Pfarrers  Wulmoths,  in  dessen  Hause  er  aufwächst. 
Gleichzeitig  wird  diese  aber  von  Ormon,  Jakobs  Freund, 
leidenschaftlich  geliebt.  Wir  haben  hier  also  das 
Werthermotiv:  eine  Frau  wird  von  zwei  Freunden  auf 
verschiedene  Weise  geliebt.  Jakob  ist  tugendsam,  ver- 
*  nünftig,  nüchtern,  ein  Albert,  der  verzichten  kann,  Ormon 
ist  leidenschaftlich,  phantastisch,  glühend,  ein  Werther, 
der  sein  Herz  nicht  zügeln  kann.  Ormons  Entwicklung 
tritt  nun  in  den  Vordergrund  des  Romans.  Sein  Herz 
schwankt  zwischen  rasender  Eifersucht  und  aufopfernder 
Freundesliebe  hin  und  her.  Weder  Jakob  noch  Nannette 
ahnen  zuerst  den  Gemütszustand  des  unglücklichen  Freundes. 
Sie  behandeln  ihn  aufs  zärtlichste  und  freundlichste ,  sie 
weihen    ihn    in    alle   ihre    süssen    Liebesempfindungen    ein 
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und  steigern,  ohne  es  zu  wissen,  seine  Leidenschaft  bis  zur 
Verzweiflung.  Sie  teilen  ihm  mit,  dass  sie  bald  heiraten. 
Die  Welt  wird  für  ihn  gänzlich  öder  „Ich  sehe  in  den 
dunklen  Abgrund  meines  eigenen  Herzens  Hinunter,  und 
ach!  warum  kann  ich  mich  da  nicht  vor  mir  selber  ver- 
bergen, warum  verschling  ich  mich  da  nicht?"  — 

Die  Hauptzüge  der  Liebesgeschichte  Jakobs  und 
Ormons  zur  Nannette  gab  bereits  die  Neue  Heloise  im 
dritten  und  vierten  Teil,  aber  der  deutsche  Verfasser 
machte  doch  höchst  merkliche  Änderungen.  Julie,  die  in 
den  beiden  ersten  Teilen  des  Rousseauschen  Romans,  von 
Saint  Preux  leidenschaftlich  geliebt  wurde,  versteht  sich 
im  dritten  Teile  dazu,  Wolmars  rechtmässige  Gattin  zu 
werden.  Aus  Wolmar  wird  der  Jakob  des  deutschen 
Romans,  aus  Saint  Preux  der  Ormon.  Julie,  in  der  Mitte 
der  beiden  Männer,  liebt  zwar  Saint  Preux  noch,  ist  aber 
doch  von  Hochachtung  zu  ihrem  Gemahle  erfüllt.  Es 
wird  uns  also  die  Liebe  zweier  Männer  geschildert,  der 
eine  liebt  leidenschaftlich  wild,  der  andere  männlich 
tugendhaft.  Der  Verfasser  des  deutschen  Romans 
ändert  hier  die  Gestalten:  Jakob  wird  nüchterner  als 
Wolmar  und  Ormon  bei  weitem  leidenschaftlicher  als  Saint 
Preux  aufgefasst,  mit  andern  Worten,  Jakob  ähnelt  sich 
dem  Albert  des  Goethischen  Romans  und  Ormon  seinem 
Werther  an.  Jakob  besitzt  wie  Albert  ein  gut  Teil  Kühl- 
heit und  Entsagungskraft.  Er  ist  fast  kalt  und  verständig. 
Freundschaft  gilt  ihm  mehr  als  Liebe.  Er  bietet  seinem 
Freunde  allen  Ernstes  die  Ehe  zu  dreien  an.  Auch  ^ 
Nannette  weist  einige  Ähnlichkeit  mit  Lotten  auf,  sie 
hegt  wie  Werthers  Lotte  eine  stille  Neigung  zum  Freunde 
und  willigt  sogar  mit  Vergnügen  in  den  Vorschlag  der 
Ehe  zu  dreien  ein.  Vor  allem  aber  ist  Ormon  ebenso 
tragisch  wie  Werther  angelegt,  was  man  von  Saint  Preux 
absolut  nicht  sagen  kann.  Ormons  rasende  Leidenschaft 
überspringt  alle  Grenzen.  Wie  Werther  erfüllt  ihn 
revolutionärer  Hass  gegen  Gesellschaft,  Wissenschaft,  Amt, 
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Stand,  Geld,  Welt.  Wie  Werther  zi^ht  er  sich  in  die 
einsame  Natur,  zu  einfachen  Menschen  zurück.  Ja,  er 
will  sich  in  den  Wald  verschliessen ,  möchte  am  liebsten 
nur  mit  •  den  Tieren  in  ihrem  Frieden  leben.  Einzelne 
Proben  aus  seinen  Gefühlsergüssen  verraten  uns  die  frap- 
pante  Ähnlichkeit  Ormons  mit  Werther :  „Ich  hasse ,  ich 
verabscheue  jeden  Wunsch  nach  Nannettens  Besitz,  und 
immer  glüht  er  doch  stärker  in  mirl  Ich  bin  unglücklich, 
wenn  sie  meine  Gattin  wird,  und  bin  es,  wenn  sie  es  nicht 
wirdi"  —  »jWie  oft  pries  er  mir  ehemals  die  Reize  seiner 
—  nein,  damals  hiess  sie  nicht  seine  —  unsere,  unsere 
Nannette  hiess  sie !  Du  zürntest,  wenn  ich  sie  minder  liebte 
als  sie.''  —  Ormon  erscheint  uns  hier  als  eine  verstärkte 
Auflage  Frymans,  des  Helden  des  erstes  Teils.  Ähnelte 
Fryman  eher  Saint  Preux,  so  steht  Ormon  Werther  näher. 
Aber  einige  Züge  erweisen  auch  Fryman  Werthern  ziemlich 
verwandt.  Fryman  zeigt  uns  dieselbe  innere  Haltlosig- 
keit und  Zerrissenheit.  Nirgends  findet  sein  Herz  einen 
festen  Grund,  es  macht  ihn  zum  Verschwender  seines 
Lebens  und  seiner  Talente.  Er  hasst  die  Menschen  und 
ihre  Gesellschaft,  er  liebt  die  einsame  Natur.  Seine  Liebe 
zur  Marsay  schildert  er  uns  ähnlich,  wie  Werther  die  seine 
ausmalt:  „Ja  wenn  ich  sie  sah,  diese  Schönheit,  die  ich 
anbetete,  wie  bebte  mein  Herz?  Ich  wurde  ganz  blass, 
wenn  ich  ihr  nahte,  wie  vom  Schlage  getroffen,  wenn  ich 
sie  anreden  wollte.  Ein  Blick  von  ihr  beschäftigte  mich 
mehr  als  den  Naturforscher  die  ganze  Natur.  Marsay! 
über  diesen  Namen  vergass  ich  Alles.  Wenn  ich  ihn 
hörte,  so  ergriff  mich  ein  Staunen  und  dann  enthusiastische 
Zuckungen.  Marsay  war  mein  Reden,  Marsay  mein 
Schweigen,  Marsay  mein  Seufzen,  Marsay  mein  Lächeln. 
O  Marsay,  du  warst  mein  Alles.  —  Welch  ein  Gefühl 
überraschte  mich  plötzlich,  wenn  ich  in  einem  einsamen 
Wald  meinen  Träumen  nachhing?  der  vorüberschwatzende 
Bach  flösste  mir  Liebe  ein.  Die  Nachtigall  schluchzte 
Liebe.      Die    Zephyrs   seufzten  Liebe,   und  mit  der  Luft 
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selbst  athmete  ich  süsse  Liebe  ein."  —  Der  Tod  Marsays 
versetzt  Fryman  in  die  düstere  Ossianische  Stimmung: 
„Noch  liegest  du  schwer  über  mich  her,  du  finstere  Nacht, 
noch  betäubet  mich  jene  tötliche  Bangigkeit  I  Meine  Haupt- 
haaje  fliegen  verwirrt.  Ich  schlage  die  gerungenen  Hände 
über  mein  in  schwarzen  Wolken  schwindendes  Haupt.  O 
könnt  ich  nur  ein  einziges  Wort,  nur  einen  einzigen  Seufzer 
aus  den  Tiefen  der  Seele  heraufholen!  Tod  und  ewiges 
Dunkel  schwimmen  um  mein  brechendes  Auge.  Wo  bin 
ich?  Die  Schöpfung  ist  nicht  mehr.  Gott,  wo  bist  Du? 
Meine  Phantasie  taumelt  erschrocken  in  das  allgemeine 
Grab  der  Wesen  hinab."  —  Fryman  und  Ormon,  die  beiden 
einander  verwandten  Helden  der  „Romantischen  Briefe", 
geben  uns  eine  grössere  Ähnlichkeit  mit  Werther  als  Saint 
Preux.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  Goethe  diesen  Absenker 
der  Rousseauischen  Neuen  Heloise  gekannt  hat,  und  dass 
er  unwillkürlich  die  Bahnen  jenes  deutschen  Romanschreibers 
betrat,  wenngleich  er  seiner  Sprache  einen  ganz  anderen 
Zauber,  seinen  Gedanken  eine  viel  erhabenere  Grösse, 
seinen  Gestalten  viel  grossartigeres  Leben  und  Lieben  ver- 
lieh. In  seiner  Grösse,  seiner  Genialität  kann  Goethe  nur 
Rousseau  die  Hand  reichen,  und  so  müssen  wir  jetzt  auf 
die  Neue  Heloise,  als  die  Urquelle  des  Werther  zurück- 
kommen. Ich  habe  die  „Romantischen  Briefe"  nur  darum 
etwas  ausführlicher  besprochen ,  weil  sie  uns  zeigen ,  wie 
man  Rousseaus  Neue  Heloise  ins  Deutsche  zu  übersetzen 
gewohnt  war;  sie  sind  eine  jener  wenigen  Nachahmungen 
des  Rousseauischen  Romans,  und  sind  obendrein  noch 
nicht  einmal  als  unglückliche  Nachahmung  zu  bezeichnen.  — 

Wir  müssen  bei  unserm  Dichter  ein  vertieftes  und 
hingebendes  Studium  des  Rousseauischen  Romans  voraus- 
setzen, ähnlich  wie  er  Shakespeare  und  Ossian  durchgelebt, 
durchempfunden  und  sich  zu  eigen  gemacht  hatte.  Erst 
nach  der  Bekanntschaft  mit  Herder  kann  dieses  stattge- 
funden haben.  Die  geeigneste  Zeit  dafür  wird  der  wetzlarer 
Sommer  gewesen  sein,  denn  in  den  übrigen  Monaten  können 
wir  genauer  de$  Dichters  Studium   verfolgen   und    prüfen. 
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Er  lebte  in  der  schönsten  Naturidylle ,  in  der  Freund- 
schaft mit  Kestner  und  in  der  Liebe  zu  Lotten  dahin. 
Es  waren  ganz  dieselben  Bedingungen  gegeben,  aus  denen 
die  Neue  Heloise  entsprungen  war.  Darum  mag  Goethen 
gerade  damals  der  Roman  Rousseaus  am  congenialsten 
gewesen  sein  und  am  fruchtbarsten  auf  ihn  gewirkt 
haben.  Ja,  wir  wissen,  dass  er  künstlich  die  Idylle  in 
Wetzlar  durch  Rousseausche  Vorstellungen  und  Bilder 
erhöhte  und  verklärte.  Diese  Ähnlichkeit  der  Umstände, 
die  bei  der  Entstehung  beider  Werke  mitwirkte,  trug  das 
meiste  dazu  bei,  dass  der  deutsche  Dichter  die  Liebes- 
geschichte so  genial  neu  und  national  erschaffen  konnte. 
Im  Frühjahr  1756  entfloh  Rousseau  dem  Lärm  und 
der  Gesellschaft  der  Grossstadt  Paris.  Er  wollte  ganz  und 
gar  seinem  Innern  und  der  Natur  leben  und  den  heiteren 
Frühling  in  ländlicher  Umgebung  geniessen.  Wie  beglückte 
ihn  die  ringsum  erwachende  Natur,  nl^^^  Erde  begann 
zu  treiben;  man  sah  Veilchen  und  Primeln;  die  Knospen 
der  Bäume  brachen  auf  und  gerade  die  Nacht  meiner 
Ankunft  zeichnete  der  erste  Gesang  der  Nachtigall  aus, 
die  sich  vor  meinem  Fenster  in  einem  an  das  Haus 
stossenden  Gehölz  hören  liess."  Aber  eines  hatte  ihn  doch 
bis  in  das  süsse  Asyl  TErmitage  bei  Montmorency  verfolgt, 
die  Einsamkeit  des  Herzens;  keine  Geliebte,  keine  Seelen- 
freundin war  um  ihn.  Und  so  stellte  er  sich  die  heiteren 
Jugendtage  erster  Liebe  wieder  vor,  die  glückliche  Zeit, 
die  er  mit  zwei  Freundinnen  verlebt  hatte.  Diese  Jugend- 
erinnerungen sind  es,  die  den  Roman  der  Neuen  Heloise 
ins  Leben  gerufen  haben.  Sein  sehnsuchtsvolles  Herz 
zauberte  sich  eine  wunderbare  Traumwelt  vor,  die  ganz 
von  seinen  beiden  Idealen,  Liebe  und  Freundschaft,  deren 
er  so  bedürftig  war,  erfüllt  war.  Julie  und  ihre  Vertraute 
Ciaire,  jene  beiden  Mädchen  aus  seiner  Jugendzeit,  ver- 
knüpfte er  in  ein  inniges  Verhältnis  zu  sich  selber,  dem 
Saint  Preux.  Und  jener  herrlichen  Liebes-  und  Freund- 
schaftsidylle gab    er  den  Genfer  See  als  Hintergrund.     In 
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diese  schöne  Landschaft  legte  er  seine  ganze  Schwärmerei 
und  Melancholie  hinein ;  hatte  sie  ihn  doch  schon  in  seiner 
Jugendzeit  aufs  höchste  begeistert.  —  So  hatte  er  wohl 
zwei  Bücher  des  Romans  geschrieben,  als  die  Gräfin 
Houdetot  nach  der  Eremitage  kam.  Diese  Dame  war 
damals  27  Jahre  alt,  sie  bezauberte  alle,  die  ihr  näher 
kamen,  durch  ihre  heitere  Anmut  und  ihre  naive 
Natürlichkeit.  Sie  war  an  einen  ungeliebten,  nüchternen 
Mann  verheiratet,  besass  aber  einen  Freund,  den  sie 
leidenschaftlich  liebte,  St.  Lambert.  Zunächst  rührte  sie 
nicht  Rousseaus  Herz;  aber  allmählich  erwachte  seine 
Liebe,  und  sie  wuchs  so  rasend  schnell,  dass  er  sie  bald 
nicht  mehr  zügeln  konnte.  Unwillkürlich  nahm  Frau  von 
Houdetot  die  Züge  seiner  Julie  an,  beide  Gestalten  ver- 
schmolzen in  eine,  im  Leben  wie  in  seinem  Roman.  Seine 
gegenstandslose  Liebe  hatte  endlich  ein  Ziel  gefunden. 
Bald  sah  er  sich  von  einer  grenzenlosen  Leidenschaft  zu 
einer  Frau  entflammt,  die  ihm  nur  Freundschaft  entgegen- 
bringen konnte  und  wollte.  Sie  suchte  ihn  zu  beschwichtigen, 
sie  erklärte,  dass  reine  Freundschaft  sie  alle  drei,  ihn,  Saint 
Lambert  und  sie,  umfassen  solle.  Unter  dieser  Bedingung 
durfte  Rousseau  sie  oft  besuchen.  Doch  er  machte  sich 
bittere  Vorwürfe,  er  weinte  und  klagte  ganze  Nächte 
lang.  Die  entgegengesetzten  Empfindungen,  Eifersucht, 
Hass,  Liebe,  Entsagung  beherrschen  ihn  nach  einander: 
„Hätte  ich  nach  Lust  meiner  Begierde  genügen  können, 
hätte  ihr  eigener  Wille  sie  mir  preisgegeben  —  nach  einigen 
kurzen  sinnlosen  Augenblicken  würde  ich  ein  Glück  um 
solchen  Preis  von  mir  gewiesen  haben.  Ich  liebte  sie  zu 
sehr,  um  ihren  Besitz  zu  verlangen".  Zum  zweiten  Male 
gestand  er  ihr  im  Parke  ihres  Hauses  seine  rasende  Leiden- 
schaft unter  blühenden  Akazien,  im  herrlichsten  Mondschein. 
Sie  weist  ihn  zurück,  sie  hegt  Liebe  nur  für  Saint  Lambert. 
Doch  die  Leidenschaft  zehrt  an  seinem  Körper  und  Geist. 
Er  verfasst  die  glühendsten  Liebesbriefe.  Er  geht  jeden 
Tag  den  weiten  Weg   zu  ihr,   nur  um  den   Willkommens- 
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kuss  von  ihren  Lippen  zu  empfangen  Durch  das  Gerede 
neidischer  Freunde  bewogen,  kommt  endlich  Lambert.  Er 
beträgt  sich  edel,  aber  etwas  kühl.  Er  sucht  reine  Freund- 
schaft herzustellen.  Sein  Edelmut,  seine  Hochherzigkeit 
wecken  in  Rousseau  allmählich  ein  starkes  Pflichtgefühl. 
Er  kommt  zur  Selbstbeherrschung.  Er  will  in  der  Geliebten 
von  jetzt  ab  nur  die  Freundin,  die  Schwester  sehen.  Der 
Kuss,  den  die  Gräfin  beim  Scheiden  ihm  gab,  erregte  ihn 
nicht  mehr,  er  beruhigte  und  beseligte  ihn  nur.  Bald  lebte 
nur  noch  Freundschaft  zur  Gräfin  in  seinem  Herzen.  So 
fliesst  eine  doktrinäre  Idee  immer  stärker  in  den  Roman 
ein:  statt  der  leidenschaftlichen  Glut  des  Herzens  wird  zu- 
letzt die  Pflicht  verherrlicht,  die  Ehre  der  Freundschaft 
und  der  Liebe  werden  gepriesen. 

Untersuchen  wir  nun  im  Gegensatz  zur  Neuen  Heloise 
die  Bedingung  des  Werther.  Auch  Goethe  entfloh  wie 
Rousseau  in  einem  Frühjahr  (1772)  dem  Lärm  und  der 
Gesellschaft  der  Grosstadt,  um  ganz  seinem  Herzen  zu 
leben.  In  der  sanften  heiteren  Natur  wollte  er  seinen 
Frieden  wiedergewinnen.  Alte  Liebe  jedoch  folgte  ihm: 
der  Idylle  von  Sesenheim,  wo  er  herrliche  Frühlingstage 
erlebt  hatte,  dachte  er  häufig;  auch  verliessen  die  zärtlichen 
darmstüdter  Freundineri  seine  Phantasie  nicht.  Er  schrieb 
ihnen  empfindungsselige  Oden.  Sein  Herz  ging  ganz  auf 
in  der  Einsamkeit  und  Anmut  der  Natur,  aber  auch  ihm 
fehlt  eins:  eine  mitempfindende  Freundin.  Er  malte  sich 
die  alten  Bilder  der  Liebe  und  des  Glückes  aus;  da  lernt 
er  Lotten  kennen.  Seine  gegenstandslose  Liebe  gewinnt 
ein  Ziel.  Es  ergeht  ihm  wie  Rousseau.  Die  Liebe  wächst 
und  bald  überflutet  ihn  die  Leidenschaft.  Lotte  sucht  sie  zu 
beschwichtigen,  sie  erzählt  ihm  von  ihrem  Freund,  Kestner, 
der  ihre  ganze  Liebe  besitzt.  Aber  es  dämpft  nicht  seine 
Glut.  Alle  Tage  muss  er  in  in  ihrer  Nähe  verbringen,  in 
der  reizendsten  Natur.  Sie  sieht  die  Gefährlichkeit  seiner 
Leidenschaft,  sie  will  nur  reine  Freundschaft.  Die  ver- 
schiedensten Gefühle  beherrschen  ihn:  Liebe,  Freundschaft, 
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Eifersucht  gegen  Kestner,  und  dann  wieder  Resignation. 
Dass  Lotte  treu  zum  Geliebten  hält,  achtet  er  hoch.  Er  liebt 
sie  zu  sehr,  um  sie  besitzen  zu  wollen.  Da  verglsst  er  sich. 
Eines  Tages,  als  Kestner  fern  ist,  bezwingt  ihn  die  Leiden- 
schaft, er  küsst  sie,  sie  macht  ihm  ernste  Vorwürfe. 
Kestner  kommt  zurück,  er  erfährt  den  Vorfall.  Nach 
leidenschaftlichen  Erörterungen  gelangt  der  Dichter  zur 
Einsicht.  Er  muss  die  Liebe  mit  Gewalt  ersticken  und 
will  fortan  nur  Freundschaft  hegen.  Das  Pflichtgefühl 
erwacht.  — 

Soweit  stimmten  die  Liebesgeschichten  Rousseaus 
und  Goethens  wenigstens  in  ihren  Grundzügen  überein. 
Wir  hätten,  wenn  nichts  weiteres  erfolgte,  einen  Werther 
bekommen,  der  ähnlich  wie  der  Rousseauische  Roman  in 
den  Sand  verlief.  Aber  es  setzten  sich  neue  eigenartige 
Momente  an.  Zunächst  der  Selbstmord  Jerusalems.  Eine 
unglückliche  Liebesleidenschaft  hatte  in  diesem  Jüngling 
den  höchsten  Grad  erreicht.  Jerusalem  lieferte  Fortsetzung, 
Steigerung  und  Schluss  für  Goethes  Liebeserlebnis.  Die 
Ähnlichkeit  der  V^erhältnisse  hatte  ich  schon  angedeutet, 
dasjenige  Jerusalems  ist  noch  zugespitzter,  tragischer:  die 
Geliebte  war  nicht  mehr  die  heimliche  Verlobte,  sondern 
die  rechtlich  angetraute  Frau  des  Andern.  —  Durch  dieses 
zweite  Motiv  zum  Selbstmord  Jerusalems  bewogen,  fasst 
der  Dichter  bereits  den  Plan,  den  andern  Teil  des  Werther, 
der  die  Ehe  Lottens  und  die  Selbstvernichtung  des  un- 
glücklich Liebenden  enthält,  zu  schreiben. 

Erst  im  Sommer  1773,  als  eine  Zeit  grösserer  Ein- 
samkeit eintrat,  begann  der  Dichter  den  Plan  seines  Romans 
auszuarbeiten,  aber  es  gelang  noch  nicht  recht.  Zwar 
suchte  er  sich  die  schöne  wetzlarer  Zeit  noch  eiumal  vor 
den  Geist  zu  zaubern,  er  hatte  sich  die  Briefe,  die  er  von 
Wetzlar  aus  an  Merck  geschrieben,  zurückgeben  lassen,  er 
mochte  wohl  auch  sonstige  Aufzeichnungen  aus  dieser 
Zeit  wieder  durchlesen  und  vor  allem:  er  unterhielt  einen 
regen  Briefwechsel    mit    Kestnern    und    Lotten ,    die    jetzt 
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freilich  in  Hannover  waren,  um  sich  in  Stimmung  und 
Liebeswärme  zu  erhalten  und  die  Gestalten  seines  Romans 
täglich  vor  Augen  zu  haben.  Dieser  Briefwechsel  ist 
interessant  genug :  die  Leidenschaft  des  Dichters  zur 
wirklichen  Lotte  war  längst  erloschen ,  und  doch  schreibt 
er  an  sie,  oft  nicht  wie  ein  Freund,  sondern  wie  ein 
Liebender.  Es  entschlüpfen  ihm  wiederholt  Äusserungen, 
die  auf  ein  intimes  Gedankenverhältnis  mit  Lotten  hin- 
deuten: es  ist  ganz  klar,  der  Dichter  lebt  nicht  mehr  mit 
der  wirklichen  Lotte,  der  jungen  Frau  Kestner  in  Hannover, 
sondern  er  lebt,  liebt  und  leidet  mit  der  Lotte  seines 
Romans ,  der  Idealgestalt  der  wetzlarer  Braut.  Ganz  un- 
bewusst  hat  sich  diese  jener  substituiert.  Er  träumt  immer 
nur  von  dieser,  er  ruft  immer  nur  Scenen  aus  der  wetzlarer 
Zeit  in  sein  Gedächtnis  zurück.  Er  erinnert  sich  an  alles, 
bis  auf  den  bunten  Teppich  des  Tisches,  an  dem  sie  sass 
und  Filet  machte,  und  wie  sie  ihr  strohernes  Kistchen  bei  sich 
stehen  hatte.  Sogar  den  „Wanderer**,  das  schöne  Gedicht 
aus  dem  Frühjahr  1772,  schreibt  er  ihr  zu,  da  es  ihm 
Lottens  Bild  zu  treffen  scheint.  —  Ja  er  unterhält  sogar 
mit  Hans,  ihrem  Bruder,  dem  Gymnasiasten,  ein  Korre- 
spondenz, um  dem  deutschen  Hause,  seiner  Umgebung, 
seinen  Bewohnern ,  in  Gedanken  näher  zu  sein ;  sollte  es 
doch  der  Schauplatz  seiner  Dichtung  werden.  Hans  sowohl 
wie  seinem  Vater,  dem  alten  Amtmann,  sendet  er  Exemplare 
seines  Götz.  Er  freut  sich,  dass  seine  Grosstante  aus 
Wetzlar  gekommen  ist,  nur  darum,  weil  sie  viel  Liebes 
und  Gutes  von  seiner  Lotte  redet. 

So  suchte  der  Dichter,  den  Stoff  der  Dichtung  zunächst 
so  viel  wie  möglich  in  seinem  Geiste  geschmeidig  zu  machen. 
Es  fragte  sich  nun,  welche  Form  er  ihm  geben  wollte. 
Vorläufig  dachte  er  an  die  dramatische.  Es  scheint,  dass 
er  wenigstens  eine  Episode  aus  dem  wetzlarer  Leben 
dramatisch  behandeln  wollte.  Das  Drama  sagte  ihm  ja  in 
jenen  Monaten  am  meisten  zu.  Schon  am  21.  Juli  17/3 
empfing   Kestner    die    Nachricht:     „Ich    bin    recht    fieissig. 
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und  wenns  Glück  gut  ist,  kriegt  ihr  bald  wieder  was,  auf 
eine  andere  Manier  (als  die  des  Götz  ist).  —  Heut  vorm 
Jahr  wars  doch  anders,  ich  wollt  schwören  in  dieser  Stunde 
vorm  Jahr  sass  ich  bei  Lotten,  Ich  bearbeite  meine 
Situation  zum  Schauspiel  zum  Trutz  Gottes  und  der  Menschen. 
Ich  weiss,  was  Lotte  sagen  wird,  wenn  sies  zu  sehen  kriegt, 
und  ich  weiss,  was  ich  ihr  antworten  werde.  —  Wenn 
verschiedene  Sachen  nach  meinem  Kopfe  gehen,  kriegt 
Lotte  bald  eine  Schachtel  von  mir,  wo  keine  Confituren 
drinne  sind,  auch  kein  Putzwerk,  auch  keine  Bücher, 
also  -  ".  —  Allein  im  August  oder  September  1773 
änderte  der  Dichter  seine  Absicht:  er  wählte  für  seine 
Dichtung  die  Romanform.  In  jenen  Monaten  beschäftigte 
er  sich  ja  mehr  denn  je  mit  Rousseau,  es  entstanden  der 
Satyros  und  der  Prometheus;  bei  dem  Rousseaustudium 
rückte  ihm  auch  die  Neue  Heloise  wieder  näher.  Der 
Plan  der  Romandichtung  trat  aus  einem  Briefe  an  Kestner 
vom  15.  September  deutlich  entgegen:  ^Meiner  Lotte!  Das 
schrieb  ich  so  recht  in  Gedanken.  Und  doch  ist  sie  gewisser- 
massen  mein".  Dann  weiter  unten  in  demselben  Briefe: 
„Jetzt  arbeite  ich  einen  Roman,  es  geht  aber  langsam.  — 
Adieu.  Noch  ein  Wort  im  Vertrauen  als  Schriftsteller, 
meine  Ideale  wachsen  täglich  aus  an  Schönheit  und  Grösse, 
und  wenn  mich  meine  Lebhaftigkeit  nickt  verlässt,  und 
meine  Liebe,  so  Solls  noch  viel  geben  für  meine  Lieben, 
und  das  Publikum  nimmt  auch  sein  Teil.** 

Doch  bald  stockte  die  Arbeit  wieder.  Wir  hören 
längere  Zeit  nichts  von  ihr.  Die  turbulenten  Verhältnisse 
daheim  gönnten  dem  Dichter  keine  Sammlung  und  keinen 
Frieden.  Erst  reisten  noch  im  September  die  Jacobischen 
Frauen  und  die  Tante  Fahimer,  seine  Vertraute,  nach 
Düsseldorf  ab.  Die  Schwester  Kornelia  kam  von  Ehren- 
breitstein  zurück  und  fuhr  nach  Darmstadt  ab,  um  dort 
noch  einmal  ihre  Bekannten  auf  einige  Zeit  zu  besuchen. 
Dann  kam  bald,  Anfangs  Oktober,  neuer  Besuch  in  Frankfurt 
an:  der  zwölf  Jahr  ältere  Schleswiger  Schönbom,  der  mit 
Klopstock,    Gerstenberg    und    Claudius    befreundet    war, 
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reiste  nach  Algier,  wo  er  dänischer  Konsulatssekretär 
werden  sollte.  Schönborn  brachte  Goethen  einen  Brief 
von  Boie:  so  erweiterten  sich  wiederum  die  Verbindungen 
des  Dichters.  Er  trat  durch  die  Vermittlung  Schönborns 
nicht  bloss  den  Göttingern  wieder  einen  Schritt  näher, 
sondern  es  wurde  ihm  die  Gelegenheit  geboten,  mit 
Klopstock,  ihrem  Haupte,  in  persönlichen  Verkehr  zu 
treten.  —  Ich  will  hier  die  interessante  Schilderung,  die 
Schönborn  von  dem  Goethe  des  Jahres  1 773  giebt,  beiläufig 
einfügen:  „Wir  sind  alle  Tage  beisammen  —  schreibt 
er  den  12.  Oktober  an  Gerstenberg  —  seine  (Goethes) 
Miene  ist  ernsthaft  und  traurig,  wo  doch  komische,  lachende 
und  satirische  Laune  mit  durchschimmert.  Er  ist  sehr 
bereit  und  strömt  von  Einfällen,  die  sehr  witzig  sind.  In 
der  That  besitzt  er,  so  weit  ich  ihn  kenne,  eine  ausnehmende 
anschauende ,  sich  in  die  Gegenstände  durch  und  durch 
hinein  fühlende  Dichterkraft,  so  dass  alles  lokal  und  indi- 
viduell in  seinem  Geiste  wird.  Alles  verwandelt  sich  gleich 
bei  ihm  ins  Dramatische.  —  Er  scheint  mit  ausnehmender 
Leichtigkeit  zu  arbeiten;  jetzt  arbeitet  er  an  einem  Drama, 
„Prometheus"  genannt,  wovon  er  mir  zwei  Akte  vor- 
gelesen hat,  worin  ganz  vortreffliche,  aus  der  tiefen  Natur 
gehobene  Stellen  sind.  Er  zeichnet  und  malet  gut.  Seine 
Stube  ist  voller  schöner  Abdrücke  der  besten  Antiken.  — 
Er  will  nach  Italien  gehen,  um  sich  recht  in  den  Werken 
der  Kunst  umzusehen."  —  Schönborn  veranlasste  auch 
Goethen ,  einige  Zeilen  seinem  Briefe  an  Gerstenberg  bei- 
zulegen und  ferner  auch  an  Claudius  für  dessen  „Wands- 
becker Boten"  kleine  Sachen  zu  schicken.  —  Andrerseits 
war  der  Dichter  auch  mit  Lenz  in  einen  engen  Briefverkehr 
gekommen.  Sie  hatten  sich  beide  durch  den  Götz,  den 
Goethe  Lenzen  geschickt  hatte,  wieder  gefunden.  Lenz  teilte  ja 
die  Shakespearebegeisterung,  die  Vorliebe  für  das  Schauspiel. 
Er  war  nächst  Goethe  der  bedeutendste  Dichter  des  Sturm- 
und Drang-Dramas.  Goethe  durfte  von  dieser  Seite  nicht 
bloss  sachverständiges  Urteil,  sondern  auch  Anspornung,  Mit- 


-     66     — 

streben  erwarten.  —  So  beunruhigte  und  störte  den  Jüngling 
mancherlei  Neues.  Es  fehlte  ihm  der  Frieden,  Grosses 
vollenden  zu  können.  Im  Oktober  kehrte  dann  auch 
Schlosser  zur  Verlobung  heim.  Die  Zurüstungen  zur 
Hochzeit  der  Schwester  nahmen  die  ganze  Familie  in  An- 
spruch. Am  1.  November  fand  die  Vermählung  statt. 
Nach  14  Tagen  aber  reiste  erst  das  junge  Ehepaar 
nach  Karlsruhe  ab.  Auch  dieser  Monat  strich  also  in 
Unrast  dahin.  Im  Dezember  ist  der  Dichter  endlich  allein. 
Aber  nun  fehlt  ihm  die  Anregung.  Freunde  und  Freundinnen 
weilen  in  der  Ferne.  Johanna  ist  in  Düsseldorf,  die  Schwester 
in  Karlsruhe,  Merck  ist  noch  immer  nicht  zurückgekommen. 
Wir  wissen,  wie  sehr  Goethe  der  Anregung  bedurfte.  Er 
kann  sich  nur  mit  Kleinerem  abgeben.  Er  dichtet  an  einem 
Singspiel  „Erwin  und  Elmire",  dessen  Stoff  er  aus  einer 
Ballade  in  Goldsmiths  Landprediger  genommen  hatte.  Er 
wendet  hierbei  —  wie  er  selber  gesteht  —  weder  Geist 
noch  Gefühl  auf.  Es  ist  auf  den  Horizont  der  frankfurter 
Schauspieler  und  Bühne  gearbeitet.  Auch  mit  dem  Drama 
von  Julius  Cäsar  gelingt  es  ihm  nicht.  Dieselbe  unfruchtbare 
Stimmung!  „Der  Torus  ist  angelegt  —  schreibt  er  an  Boie 
-  -  nun  nur  noch  Flamme  und  Windstoss;  aber  das  hängt 
von  den  Göttern  ab."  —  Mit  einem  Wort,  der  Dichter  be- 
findet sich  am  Ausgang  des  Jahres  in  einer  recht  mittel- 
mässigen  Stimmung,  in  einer  gewissen  Stagnation.  Wir 
erfahren  in  den  drei  Monaten  nichts  von  etwas  Grösserem. 
Der  wetzlarer  Roman  stockt  gänzlich ,  zugleich  auch  der 
Briefwechsel  mit  Kestners.  Goethe  konnte  Kräfte  sammeln, 
um  sie  für  einen  Hauptschlag  zu  verwenden.  — 

Endlich  kam  Anregung  und  zwar  von  zwiefacher 
Seite.  Zunächst  kam  Merck  am  15.  Dezember  von  der 
Reise,  die  er  nach  Petersburg  unternommen  hatte,  zurück, 
ganz  unerwartet  früh  für  Goethe.  „Er  kam  acht  Tage, 
eh'  ichs  vermuthete  —  schrieb  er  an  Kestner  —  und  sass 
bei  meinem  Vater  in  der  Stube.  Ich  kam  nach  Hause; 
ohne  was  zu  wissen,  tret'  ich  hinein  und  höre  seine  Stimme 
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eher,  als  ich  ihn  sehe.**  Welch'  neue  Hoffnungen  ent- 
schleierten sich  dem  Jüngling,  da  er  den  alten,  treuen 
Mentor  wiedersah.  Wie  viel  Erlebnisse  hatten  sie  sich 
einander  auszutauschen!  Zunächst  gedachten  beide  leb- 
haft Lottens  und  der  wetzlarer  Zeit.  Lavater  hatte 
Goethen  eine  Silhouette  gesendet,  die  Lotten  sehr  ähnlich 
war.  Die  beiden  Freunde  hatten  nun  eine  wunderbare 
Scene:  si^  häuften  Lob  auf  Lob  über  Lotte.  Mit  einem 
Zauberschlage  standen  die  ganze  liebliche  Zeit  und  die 
verklärte  wetzlarer  Lotte  wieder  vor  Goethes  Geiste.  Der 
alte  Lieblingsplan  des  wetzlarer  Romans,  tauchte  mit  aller 
Macht  plötzlich  wieder  auf.  Und  jetzt  war  die  rechte 
Zeit  gekommen,  denn  es  kam  jetzt  das  dritte  und  letzte 
Moment  hinzu,  das  dem  Dichter  den  kräftigen  Anstoss  und 
die  fruchtbarste  Gemütsbewegung  geben  sollte. 

Wir  kommen  zu  dem  dritten  Bestandteil,  der  Goethes 
Werther  zusammensetzen  half.  Die  beiden  ersten  waren 
Goethes  Liebe  zu  Lotten  und  der  Selbstmord  Jerusalems, 
den  dritten  giebt  Maximiliane  von  la  Roche  ab.  Wie 
weit  der  Werther  im  Geiste  des  Dichters  fertig  lag,  konnten 
wir  ahnen.  Der  erste  Teil  des  Romans  mochte  bereits 
vollständig  geplant  sein,  er  war  ja  von  Goethen  in  Wetzlar 
selber  erlebt  worden.  Der  Abschluss  im  zweiten  Teil  war 
ebenfalls  durch  den  Tod  Jerusalems  gegeben  worden. 
Aber  eben  durch  Jerusalem  war  etwas  Fremdes  hinein- 
gekommen, das  der  Dichter  selbst  noch  nicht  erlebt  hatte: 
das  Liebesverhältnis  war  ein  gesteigertes  geworden,  es 
hatte  sich  von  einer  Braut  auf  eine  verheiratete  Frau 
übertragen,  es  hatte  so  sehr  an  Glut  und  Leidenschaft 
gewonnen,  dass  sich  der  unglücklich  Liebende  erschoss. 
Goethe  hatte  Lotten  nur  als  heimliche  Braut  Kestners 
kennen  gelernt  und  geliebt,  nicht  als  Frau.  Er  musste 
sie  aber  in  dem  zweiten  Teile  des  Romans  notwendiger- 
weise als  Frau  kennen  und  schildern.  Aus  dieser  Ver- 
legenheit half  ihm  Maximiliane  von  la  Roche. 

Ich   habe   früher   ausgeführt,   dass  Goethe    schon  im 
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September  1772  eine  gewisse  Zuneigung  zu  der  schönen 
geistreichen  siebzehnjährigen  Tochter  Sophiens  hegte.  Sie 
eroberte  einen  Teil  der  Liebe,  die  von  rechtswegen  noch 
Lotten  gehörte.  Es  war  also  die  geistige  Verwandtschaft 
Lottens  mit  Maximiliane  in  der  Seele  des  Dichters  schon 
seit  dem  Aufenthalte  in  Ehrenbreitstein  vorhanden.  Anfang 
August  1773  weilte  Sophie  mit  der  Maxe  in  Frankfurt. 
Der  Jüngling  verkehrte  viel  mit  ihnen.  Es  entzückte  ihn 
das  bezaubernde  Wesen  des  schönen  Mädchens  vollends. 
Ganz  offen  schrieb  er  der  Mutter:  „Von  Ihrer  Maxe  kann 
ich  nicht  lassen,  solange  ich  lebe,  und  ich  werde  sie  immer 
lieben  dürfen."  —  Damals  wurden,  ohne  dass  der  Jüngling 
es  ahnte,  die  ersten  Verhandlungen  wegen  Maxens  Heirat 
gepflogen.  Seltsam,  die  feingeistige  Mutter  nahm  keine 
Rücksicht  auf  das  Herzensglück  ihrer  Tochter.  Maxe  sollte 
eine  Geld-  und  Verstandesheirat  machen.  Sophiens  Freund 
Dumeix  hatte  eine  Verbindung  Maxens  mit  dem  frank- 
furter Kaufmann  Brentano ,  einem  wohlhabenden ,  aber 
nüchternen,  platten  Menschen  geplant.  Er  war  bereits 
Wittwer  und  hatte  fünf  Kinder.  Die  junge  Maximiliane 
musste  ihr  Herz  dem  Gelde  opfern.  August  1773  scheinen 
die  Verliandlungen  in  Frankfurt  zum  Resultate  gelangt  zu 
sein.  Unser  Dichter  erfuhr  nichts  davon.  Erst  jetzt,  im 
Dezember,  schrieb  ihm  Frau  von  la  Roche  darüber,  da  in 
dieser  Zeit  die  öffentliche  Verlobung  des  Brautpaares  statt- 
finden musste.  —  Goethe  hatte  Maximilianen  lieb,  aber  er 
liebte  sie  mit  jener  Liebe ,  die  nicht  auf  den  Besitz  der 
Geliebten,  auf  eine  Conventionelle  Verbindung  mit  ihr,  auf 
eine  Heirat  sinnt.  Solche  Liebe  musste  dem  aufstrebenden 
Genius,  dem  Dichter,  der  eben  einem  Prometheus  nach- 
empfunden hatte,  ferner  liegen  denn  je.  Er  liebte  sie, 
ähnlich  wie  er  Lotten  in  Wetzlar  seiner  Zeit  geliebt  hatte, 
wenn  auch  das  Gefühl  für  die  Maxe  nicht  dieselbe 
Stärke  erreichen  konnte ,  da  er  sie  zu  wenig  sah.  Aber 
ihre  Augen,  ihre  dunklen,  grossen,  wunderbaren  Augen 
Hessen   ihn   oft  seltsam   träumen.      —     So  erklärt   es  sich. 
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dass  er  zunächst  voller  Freude  jene  Nachricht  von  der 
\'erlobung  Maxens  mit  dem  frankfurter  Brentano  empfing. 
Er  schrieb  den  letzten  Dezember  1773  an  Betty  Jacobi: 
„Aufs  neue  Jahr  haben  sich  die  Aussichten  für  mich  recht 
raritaetenkastenmässig  aufgeputzt.  Max  la  Roche  heiratet 
hierher,  Ihr  Künftiger  scheint  ein  Mann  zu  sein,  mit  dem 
zu  leben  ist,  und  also  heisa ! !  wieder  die  Anzahl  der  braven 
Geschöpfe  vermehrt,  die  nichts  weniger  als  geistig  sind,  wie 
Sie  freilich  vermuten  müssen.'* 

Am  9.  Januar  1774  wurde  Maximiliane  mit  Brentano 
in  der  Schlosskapelle  zu  Ehrenbreitstein  getraut.  Am 
15.  Januar  kamen  die  Neuvermählten  mit  Sophien  in 
Frankfurt  an.  Goethe  machte  dem  jungen  Paare  sofort 
seinen  Besuch,  hielt  er  doch  Maxens  Mann  für  einen  um- 
gänglichen Menschen,  mit  dem  sich  leben  lässt,  und  vor 
allem  zog  ihn  die  schöne,  geistreiche  junge  Frau  an,  mit 
der  er  angenehme  Stunden  zu  verplaudern  gedachte.  Aber 
wie  bald  sollte  er  enttäuscht  werden.  Ihm  wie  seinen 
Freunden  wurde  im  Kurzen  die  Mesalliance  der  Herzen 
klar.  Maximiliane  entstammte  einem  Hause,  in  dem  die 
besten  Schöngeister  der  Zeit  verkehrten.  Ehrenbreitstein 
hatte  ja  als  Wallfahrtsort  älterer  und  jüngerer  Dichter 
gegolten.  Die  Jacobis,  andere  Anakreontiker ,  Wieland 
waren  gern  gesehene  Gäste  hier  gewesen.  In  solcher 
Sphäre  war  die  Tochter  Sophiens  emporgewachsen.  Schön- 
geistige Anregung  war  ihr  ein  Bedürfnis  des  Lebens  ge- 
worden. Und  nun  dieser  Mann:  ein  Wittwer  mit  fünf 
Kindern,  ein  Kaufmann,  nüchtern,  trocken,  ein  Zahlenmensch, 
obendrein  Italiener,  zum  Misstrauen  und  zur  Eifersucht 
geneigt.  —  Und  wie  war  die  neue  Heimat  Maximilianens 
von  der  alten  verschieden!  In  Ehrenbreitstein  lag  das  la 
Roche'sche  Haus  in  glücklichster  Gegend,  man  sah  auf 
den  Rhein  hernieder,  in  das  gegenüber  sich  öffnende  Thal, 
rings  bot  sich  die  schönste  Gegend  den  Blicken  dar. 
Brentanos  Haus  dagegen  lag  in  den  engen,  hohen  Strassen 
Frankfurts,  es  war  winklig,   düster   im  Innern,   ein  echtes 
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Handelshaus,  man  musste  sich  zwischen  Käsehaufen  und 
Häringstpnnen  hindurch  winden.  —  Dann  der  Verkehr! 
Keine  Schöngeister  kamen  zum  Besuch ,  sondern  jene 
Klasse  schwerfälliger,  derber,  geldstrotzehder  und  geld- 
protzender Kaufleute,  die  roh,  ohne  Herzensbildung,  wie 
sie  waren,  nur  von  ihren  geistesarmen  Vergnügungen, 
Gastereien,  Zechereien,  oder  von  Geschäften,  Profiten, 
Verlusten  reden  konnten.  Ein  feiner,  scharfer  Geist  hätte 
hier  genug  Stoff  zur  Ironie,  zum  Spott,  zur  Farce  gefunden ; 
dagegen  eine  sentimentale,  melancholische  Seele,  wie  sie 
im  Grunde  Maxe  hatte,  konnte  hier  nur  still  für  sich 
dahintrauern ,  oder  höchstens  einem  teilnehmenden  Freunde 
ihr  Leid  klagen.  — 

Merck,  der  gleich  in  der  ersten  Woche  nach  Frank- 
furt kam,  um  seine  Freundin  Sophie  zu  besuchen,  fühlte 
sofort  die  Disharmonie  dieser  Heirat  heraus:  „Du  hättest 
Frau  von  la  Roche  sehen  müssen  —  schrieb  er  an  seine 
Frau  —  wie  sie  diesen  Gesprächen  und  Scherzen  dieser 
derben  Kaufleute  stand  hielt,  ihre  kostbaren  Diners  ertrug 
und  ihre  schwerfälligen  Personen  unterhielt.  Es  gab 
schreckliche  Szenen,  und  ich  weiss  nicht,  ob  sie  nicht  unter 
der  Last  der  Reue  erliegen  wird"^  Merck  öffnet  Goethen 
ganz  die  Augen.  Dieser  hatte  schon  seit  einigen  Tagen 
als  bester  Hausfreund  bei  dem  jungen  Ehepaar  verkehrt. 
Da  er  Kinder  gern  hatte,  spielte  er  stundenlang  mit  den 
Buben  und  Mädchen  wie  einst  in  Wetzlar,  unterhielt  sich 
dann  wieder  mit  Maxe  und  ihrer  Mutter  auf  das  an- 
genehmste, indem  man  sich  gegenseitig  neue  Arbeiten  oder 
Pläne  austauschte,  wie  er  z.  B.  gewisse  Teile  aus  „Rosaliens 
Briefen"  gelesen  hatte.  Auch  hatte  er  die  junge  Frau 
mit  dem  Violoncell  zum  Klavier  begleitet.  Doch  die 
offenbare  Neigung  des  jungen  schönen  Dichters  zu 
Maximilianen  reizte  Brentanos  Eifersucht ,  wenngleich 
Goethes  Liebe  jetzt  mehr  einen  Beigeschmack  von  Freund- 
schaft und  Mitleid  erhielt.  Der  Jüngling  litt  mit  unter 
dem  Missgeschick  Maxens.    Er  sah  bald,  dass  sie  mit  jedem 
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anderen  glücklicher  geworden  wäre,  als  mit  Brentano. 
Vielleicht  wusste  er,  dass  sich  einst  Georg  Jacobi  um  sie 
bewerben  wollte.  Sein  Gemütsleben  war  ihrem  Herzen 
verwandter  gewesen,  als  das  Brentanos.  Goethe  sah,  wie 
Maxe  absolut  keine  Neigung  zu  ihrem  Manne  verspürte. 
Und  so  fühlte  er  die  ganze  Tragik  einer  lieblosen,  düsteren 
Ehe,  in  welcher  der  Mann  ein  phantasieloser,  gefühlsarmer, 
fremdländischer  Zahlenmensch  und  Eifersuchtsnarr  war, 
und  die  Frau,  die  ein  weiches,  kindliches  Herz  besass,  ver- 
kümmert und  unverstanden  dahinsiechte.  — 

Frau  von  la  Roche  mag  das  Unglück  ihres  Kindes 
bedauert  haben.  Sie  beschwor  Goethen,  das  Haus  ihrer 
Tochter  zu  besuchen,  damit  diese  einen  hätte,  der  sie  ver- 
stände. Doch  es  wurde  unmöglich.  Der  eifersüchtige 
Brentano  beleidigte  unseren  Dichter  so  schwer,  dass  dieser 
es  verschwor,  je  wieder  sein  Haus  zu  besuchen.  Er  litt 
schrecklich,  ehe  er  diesen  Schwur  sich  gab.  Ihn  dauerte 
die  junge  Frau  unendlich,  die  aus  der  Ferne  gekommen 
seiner  mehr  denn  je  bedurfte,  aber  andrerseits  durfte  er 
Brentanos  Beleidigung  nicht  ohne  Weiteres  hinnehmen. 
Zuletzt  gab  bei  ihm  die  Betrachtung  den  Ausschlag,  dass 
Maxe  nur  bitterer  unter  der  Eifersucht  ihres  Mannes  leiden 
würde,  wenn  er  sie  besuchte.  Am  dritten  Ort  wollte  er 
sie  jedoch  treffen,  so  oft  sie  möchte.  In  der  That  hielt 
er  sein  Wort.  Auch  Sophien  sah  er  so  nicht  wieder  in 
Brentanos  Hause,  er  vermittelte  den  Verkehr  nur  durch 
Billets.  Am  30.  Januar  kam  der  Geheimrat  von  la  Roche 
und  am  31.  Januar  fuhr  dieser  mit  seiner  Frau  nach  Ehren- 
breitstein  zurück.  Es  trat  für  den  Dichter  eine  wohl- 
thätige  Ruhe  nach  allen  Zerstreuungen  und  Wirrsalen  ein, 
die  er  sofort  benutzte. 

Die  bitteren  Stunden  und  Tage  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Januars  1774  hatten  den  endgiltigen  Anstoss  zur  Ab- 
fassung des  Werther  gegeben.  Der  Dichter  konnte  jetzt 
erst  den  zweiten  Teil  zum  ersten  Teil  fügen.  —  Die  Idee 
des  Romans    war    doch    die:     die    leidenschaftliche  Liebe 
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eines  jungen  Mannes  sollte  geschildert  werden,  die  keine 
Grenzen  kennt,  die  ihn  bis  zum  Selbstmord  treibt.  Die 
Liebe  entsprang  aus  dem  reizbarsten,  poesievollsten  Gemüt, 
aber  sie  war  tragisch,  sie  kam  zu  spät,  das  geliebte  Mädchen 
war  bereits  versagt.  Dieser  Grundgedanke  stand  durch 
das  Erlebnis  Goethens  iu  Wetzlar  fest.  Der  unglückliche 
Liebhaber  kann  sich  jedoch  nicht  zähmen,  seine  Leiden- 
schaft ist  so  übergewaltig,  dass  selbst  die  verheiratete  Frau 
ihn  nicht  von  seinen  Wünschen  zurückschreckt,  dass  er 
zuletzt  keinen  andern  Ausweg  in  seiner  Leidenschaft 
findet,  als  dass  er  sich  tötet.  So  hatte  Jerusalem  seinen 
Selbstmord  begangen.  Auch  dieser  Gedanke  stand  bei 
dem  Dichter  schon  fest.  So  fehlte  also  nur  noch  das 
Bindeglied:  das  Verhältnis  des  Liebenden  zur  verheirateten 
Frau  darzustellen  und  seine  Gefühle  bis  zum  Entschluss 
zur  und  Ausführung  des  Selbstmordes  zu  entwickeln.  Das 
gab  ihm  jetzt  das  Erlebnis  in  der  Brentanoschen  Familie 
Freilich  musste,  um  diese  Leidenschaft  einigermassen 
natürlich  bis  zu  solcher  Höhe  zu  entwickeln,  eine  gewisse 
Verschiebung  in  der  Charakteristik  der  handelnden 
Personen  eintreten.  Albert  wird  jetzt  als  Ehemann  noch 
nüchterner,  pedantischer,  stroherner,  als  er  schon  als 
Bräutigam  war.  Der  Dichter  lieh  ihm  einige  Züge  vom 
Kaufmann  Brentano.  Lotte,  die  verheiratete,  ist  ganz 
ideal  geworden,  Maximiliane  gab  ihr  einen  gewissen  Zug 
zum  Elegischen,  Träumerischen,  Sentimentalen,  welcher  der 
wetzlarer  Lotte  gänzlich  fremd  gewesen.  Die  ganze  hohe 
Empfindsamkeit,  welche  die  verheiratete  Lotte  im  zweiten 
Teil  des  Romans  offenbart,  stammt  zum  grossen  Teil  von 
der  empfindsamen,  schwermütigen,  schönen  Maximiliane. 
Und  drittens  erfährt  Werther  im  letzten  Teile  des  Romans 
eine  starke  Veränderung,  er  wird  kränker,  düsterer, 
ossianisch  trübseliger.  Die  Stimmung  des  Lebens-  und 
Weltüberdrusses,  die  Goethe  in  den  traurigen  Januartagen 
1774  fühlte,  klingt  uns  entgegen.  —  Die  Steigerung  der 
drei   Charaktere,    Alberts   grössere  Nüchternheit,   Lottens 
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höhere  Empfindsarnkeit,  Werthers  düstere  Lebensanschauung 
stammt  also  aus  dem  letzten  Erlebnis  des  Dichters.  Sie 
war  unumgänglich  nötig  für  einen  Roman,  dessen  Idee  sich 
so  titanisch  wie  möglich  gestaltete:  eine  Liebe,  die  zum 
Selbstmord  führte! 

So  kam  also  der  Unterschied,  den  wir  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Teile  des  Romans  fühlen,  in  die 
Dichtung  hinein.  Die  Lotte  des  ersten  Teiles  ist  die 
wetzlarer  Lotte,  die  des  zweiten  ist  von  Maximiliane 
Brentano  retouchiert.  Der  Albert  des  ersten  Teiles  ist 
Kestner,  im  zweiten  Teil  nflhert  er  sich  dem  trockenen» 
eifersüchtigen  Brentano.  Der  Werther  des  ersten  Teils  ist 
Goethe,  der  in  Wetzlar  seiner  unglücklich  glücklichen 
Liebe  zur  Lotte  nachhing,  der  Werther  des  zweiten  Teils 
ist  Goethe  in  den  letzten  Januarwochen,  der  um  eine  lieb- 
reizende ,  schöne  Frau  leidet ,  mit  ihr  die  Qualen  eines 
elenden  Lebens  empfindet,  wie  kein  anderer,  den  aber  ein 
bitterer  Zwang  von  ihr  trennt,  der  Goeth?,  der  in  seinen 
Schmerzen  sich  sofort  mit  jenem  Jerusalem  identifizieren 
konnte,  welchen  die  Liebe  zum  Selbstmord  getrieben  hatte. 
—  Verdüsterte  sich  doch  Goethes  Gemüt  gar  sehr,  hatte 
er  doch,  wie  er  selber  gesteht,  die  schrecklichsten  Stunden 
erlitten!  War  doch  die  einzige  Rettung  für  ihn  seine 
Dichtung!  in  einem  Romane  allen  eigenen  Gram  und 
eigene  Leidenschaft  ausklingen  zu  lassen!  So  entlud  sich 
Goethe  von  den  beiden  schwerwiegenden  Ereignissen  seines 
Lebens,  von  jener  unglücklichen  Liebe  zu  Lotten  in  Wetzlar 
und  von  jenen  unseligen  Erlebnissen  imßrentanoschen  Hause, 
indem  er  seinen  Werther  schrieb.  Der  Roman  lag  fertig 
in  seinem  Kopfe,  er  brauchte  ihn  nur  aufzuzeichnen.  Als 
Sophie  von  la  Roche  am  31.  Januar  abgereist  war,  kam 
die  Zeit  der  Ruhe,  der  Sammlung  Schon  am  folgenden 
Tage,  den  1.  Februar  1774,  begann  er. 

Ich  übergehe  die  einzelnen  Andeutungen,  die  unser 
Dichter  in  seinen  Briefen  an  Kestner  und  an  Sophie  von 
la  Roche  über  den  allmählichen  Fortschritt  seines  Romans 
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macht.  Ich  erwähne  nur,  dass  er  den  Werther  am  1. 
Februar  zu  schreiben  begann,  dass  er  am  14.  Februar 
ungefähr  den  ersten  Teil  fertig  stellte,  und  dass  er  Ende 
desselben  Monats  den  zweiten  Teil  vollendete.  Anfang 
März  schreibt  er  daher  an  Lotte,  sie  sei  diese  ganze  Zeit 
vielleicht  mehr  denn  jemals  bei  ihm  gewesen,  und  er  lasse 
es  ihr  ehestens  drucken.  Vorläufig  denkt  er  aber  doch 
noch  nicht  daran.  Er  lässt  Mitte  Mai  erst  den  Clavigo, 
ein  Trauerspiel,  das  er  soeben  in  kürzester  Zeit  geschrieben 
hatte,  bei  Weygand  drucken.  Er  gedachte  bei  den  Ver- 
handlungen mit  dem  Verleger  auch  eines  Romans,  den  er 
geschrieben  hätte.  Die  Buchhandlung  verlangte  ihn  sofort, 
Goethe  schickte  ihn,  und  so  kam  der  Werther  in  Druck. 
Aber  erst  im  September  bekam  der  Dichter  .die  drei  ersten 
Exemplare  des  vollständigen  Werther:  eins  wanderte  sofort 
nach  Hannover  an  Lotte  Kestner,  das  andere  an  Sophie 
von  la  Roche  nach  Ehrenbreitstein ,  das  dritte  behielt  er 
vorläufig  für  sich. 

Ich  unterlasse  ebenfalls  das  x\ufsehen  zu  schildern, 
das  der  Werther  hervorrief.  Es  war,  wie  bekannt  ist,  ein 
ungeheures.  Es  übertraf  bei  weitem  das  des  Götz.  Es 
entspannen  sich  die  heftigsten  Dispute,  die  erbittertsten 
Kämpfe  für  und  wider  den  Werther,  die  um  so  heftiger 
wurden,  je  mehr  man  den  Dichter  verkannte.  Das  steht 
aber  trotz  alledem  fest,  dass  der  Roman  seine  welt- 
geschichtliche Bedeutung  dadurch  erlangt  hat,  dass  er 
die  Trennung  zweier  Zeiten  andeutete.  Durch  den  Werther 
sonderte  sich  die  deutsche  Litteratur  scharf  in  ihre  zwei 
Epochen  ab,  die  der  Aufklärung  und  die  des  Sturms  und 
Drangs.  Es  war  mit  einem  Male  die  erstere  überwunden, 
und  die  zweite  zur  Herrschaft  gelangt.  —  Unzählige 
Nachahnungen,  Verspottungen,  Satiren,  Travestieen,  kamen 
auf,  die  Parteien  stritten  hin  und  her  um  das  wunderbare 
Werk.  Den  Kampf  der  Zeitgenossen  übergehe  ich  hier, 
man  kann  ihn  in  dem^  Buche  von  Appell :  Werther  und 
seine  Zeit,  genugsam  nachlesen.     Mir  liegt  hier  nur  daran, 
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der  inneren  Entwicklung  unseres  Dichters  nachzuspüren, 
die  Entstehung  und  nun  noch  den  Gehalt  des  Werkes  nach 
dieser  Richtung  hin  zu  prüfen. 

Werther  ist,  um  es  voraus  zu  sagen,  das  Zeugnis  für 
die  grossartigste  Entfaltung  des  jungen  Goethe.  Die  ge- 
waltigste Idee  liegt  der  Dichtung  zu  Grunde.  —  Wir  hatten 
beim  Prometheus  den  letzten  Blick  in  die  Tiefe  der  Seele 
unseres  Dichters  gethan.  Damals  war  er  bereits  zum 
Titanen  geworden.  Er  hatte  seine  Welt,  er  wirkte  in 
seiner  Welt,  ein  Herrscher,  ein  Schöpfer,  der  nichts  über 
sich  fühlte.  Ein  schrankenloses  Ungestüm  beseelte  ihn, 
so  schrankenlos ,  dass  es  ihm  über  den  Kopf  wuchs, 
und  er  keinen  Ausgang  für  den  Prometheus  wusste.  Er 
Hess  ihn  unvollendet.  Jetzt  kam  der  Werther.  Die 
bittersten,  vernichtendsten  Empfindungen  mischten  sich  mit 
den  süssesten,  seligsten  aus  goldener  Vergangenheit.  Die 
ganze  Skala  der  Empfindungen  und  Leidenschaften  eines 
mei^schlichen  Herzens  wurde  erstiegen,  von  der  seligsten 
Freude  bis  zum  entsetzlichsten  Gram,  von  der  herrlichsten 
Schöpferkraft  bis  zur  wahnsinnigsten  Selbstentäusserung. 
Das  Herz  war  die  Welt.  Es  existierte  eben  weiter  nichts 
als  dieses.  Das  war  der  Prometheische  Titanismus:  nichts 
als  das  eigene  Herz  anzuerkennen.  Es  ward  hier  im 
Werther  in  der  gewaltigsten,  leidenschaftlichsten  Darstellung 
vorgeführt,  sein  Trotz  bli-b  ungebeugt:  lieber  tötete  es 
sich,  als  dass  es  sich  beugte.  — 

Werther  ist  so  die  stärkste  Äusserung  der  Revolutions- 
litteratur,  stärker  als  es  Götz  gewesen  ist.  Dieselben 
Grundsätze  herrschen  in  Werther,  die  im  Götz  herrschen, 
aber  sie  werden  jetzt  bis  in  ihre  letzten  Konsequenzen 
verfolgt.  Freiheit  gilt  über  alles,  allen  Schranken  der 
Gesellschaft,  der  Welt  zum  Trotz!  Einzig  und  allein  ist 
das  Herz  massgebend,  seine  Freiheit  wird  verherrlicht ,  seine 
Leidenschaft  geheiligt,  seine  Stätte  ist  die  weite  Natur, 
seine  Freundin  die  Phantasie,  seine  Feindin  der  kalte 
Verstand.     Die  Gesellschaft   ist    ein  Nichts,    die  Welt   ein 
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ewig  verschlingendes,  ewig  wiederkäuendes  Ungeheuer. 
Ja,  das  Ungestüm  wächst:  die  Bedingtheit  der  Welt  ist 
ein  Greuel,  zuletzt  erscheint  sogar  die  Natur  dem  masslos 
strebenden  Gefühl  begrenzt,  sie  beengt  die  grenzenlose 
Leidenschaft.  Das  ist  die  Skala:  das  Gefühl  wird  zur 
Leidenschaft,  die  Leidenschaft  zur  Wut,  die  Wut  zur 
Zerstörung,  zur  Zerstörung  der  Gesellschaft,  der  Welt,  der 
Natur,  des  Herzens  selbst.  Mit  wunderbarer  Kraft  der 
Darstellung  wird  dieser  Seelenprocess  begonnen,  verfolgt, 
entwickelt,  kulminiert.  Gegen  diese  Grenzenlosigkeit  der 
Leidenschaft  hält  mchts  stand :  die  erste  Mauer,  die  Sitte, 
ist  bald  erstürmt;  die  zweite,  die  allgemeine  Moral,  folgt 
danach;  die  dritte,  das  Christentum,  ebenfalls:  „Ich  fühle, 
dass  die  Religion  manchem  Ermatteten  Stab,  manchem 
Verschmachtenden  Erquickung  ist.  Nur  —  kann  sie  denn, 
muss  sie  denn  das  einem  jeden  sein?  Sagt  nicht  selbst 
der  Sohn  Gottes,  dass  die  um  ihn  sein  werden,  die  ihm 
der  Vater  gegeben  hat  ?  Wenn  ich  ihm  nun  nicht  gegeben 
bin?**  —  Selbst  der  Pantheismus,  die  letzte  Mauer,  löst  wie 
ein  Nebel  sich  auf.  Dieser  Titanismus  übersteigt  den  des 
Prometheus ,   er  birgt  das  Ende  in  sich :    Selbstvernichtung. 

So  offenbart  der  Werther  die  eminenteste  Revolution, 
ja,  reinweg  Anarchie.  Schritt  für  Schritt  wird  alles  Be- 
stehende unterminiert:  Sitte,  Ordnung,  Staat,  Menschheit, 
Leben,  Glauben,  Gott.  Weiter  konnte  der  Sturm  und 
Drang,  weiter  konnte  selbst  ein  Goethe  nicht  stürmen. 
Werther  ist  das  grossartigste  Werk,  was  diese  Epoche 
gezeitigt  hat,  es  führte  wie  im  Sturm  die  neue  Zeit  über 
Deutschland  auf. 

Rousseau  wirkte  gewaltig,  aber  sein  Jünger  noch  ge- 
waltiger. Spähen  wir  den  Gründen  nach,  so  entdecken  wir 
sofort  drei.  Erstens :  Werther  war  ganz  aus  der  Leiden- 
schaft heraus  geschrieben,  keine  Zeile  war  der  Reflexion, 
der  Tendenz  entsprungen.  Er  behandelt  die  Forderung, 
Freiheit  des  Herzens,  in  einfachster,  grossartigster  Weise. 
Die  Neue  Heloise  war  von  der  Tendenz,  von  didaktischen 
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Zwecken  erfüllt,  die  gegen  das  Ende  hin  immer  stärker 
hervortreten.  Zweitens :  Werther  war  viel  einfacher« 
erhabener  koncipiert.  Ein  einziger  schreibt,  nicht  vier 
oder  fünf  Personen.  Der  eine  enthüllt  aber  sein  Herz 
ganz  schrankenlos,  ganz  unerhört  frei  vor  den  Augen 
seiner  Mitwelt.  Er  reisst  den  Schleier  von  ihrem  Blick, 
er  zeigt  den  Menschen,  wer  sie  sind,  was  sie  denken,  was 
sie  fühlen  in  den  heiligsten  und  sehnsuchtsvollsten  Augen- 
blicken ihres  ganzen  Lebens.  Er  giebt  noch  deutlicher 
als  Rousseau  jene  dämonischen  Gefühle  der  Zeit  preis  : 
Unklarheit  in  der  eignen  Bestimmung,  die  einen  scheinbar 
zu  etwas  Grossem  geboren  hat,  zu  dem  man  sich  aber 
nicht  emporschwingen  kann.  Und  drittens:  Goethe  schafft 
wahre,  wirkliche  Gestalten  der  Welt,  er  schafft  Scenen 
kräftigen  blutvollen  Lebens.  Wir  wissen  ja,  wie  er  Um- 
gebung, Personen,  und  Abenteuer  realistisch  vorführt. 
Rousseau  ist  doktrinär,  er  verleugnet  nie  den  Philosophen. 
Seine  Gestalten  sind  doch  nur  gedacht,  konstruirt,  sie  sind 
Träger  von  Ideen,  bei  ihm  war  die  Idee  zuerst,  dann  die 
Gestalt;  bei  Goethe  die  Gestalt,  und  die  Idee  giebt  sich 
ganz  natürlich  von  selber.  Sie  drängt  sich  nie  auf,  aber 
man  fühlt  sie  auf  Schritt  und  Tritt.  — 

Wie  gewaltig  hatte  der  Jünger  den  Meister  überholt. 
Es  musste  so  sein,  denn  jener  war  der  grössere  Dichter! 
Abel-  damit  überstrahlt  er  auch  Rousseaus  Einfluss  in 
Deutschland.  Goethe  setzt  Rousseau  ab  und  stellt  sich  an 
die .  Spitze  der  litterarischen  Revolution.  So  war  damit 
jene  grosse  Heldenthat  für  die  deutsche  Litteratur  voll- 
bracht, der  Einfluss  der  Franzosen  war  abgegraben.  Goethe 
hatte  dessen  Evangelium  ins  Deutsche  übersetzt,  oder  nicht 
übersetzt,  er  hatte  es  von  neuem  geschaffen,  nationaler, 
deutscher,  menschlicher. 

Durch  Götz  und  Werther  befreite  der  junge  Goethe 
den  Sturm  und  Drang,  überhaupt  die  neue  deutsche 
Litteratur  von  der  Abhängigkeit  des  Auslands,  von  England 
und  Rousseau.    Er  wies  die  neue  Richtung  in  eigentümlich 


-     78    - 

deutsche  Bahnen,  er  wies  sie  zu  den  Urquellen  des  Gemüts, 
des  deutschen  Gemüts  zurück.  —  Der  Werther  ist  der 
Höhepunkt  in  der  Entwicklung  des  jungen  Goethe.  Von 
nun  ab  wandte  sich  der  Dichter  von  dem  einseitigen 
Titanismus  zum  allseitigen  Menschentum.  Der  Faust  ent- 
wickelt diesen  Prozess.  Er  entspringt  aus  dem  Sturm  und 
Drang,  ein  Teil  seiner  Entwicklung  ruht  in  ihm,  aber  die 
Reife  und  Vollendung  liegt  in  einer  andern  Lebenssphäre 
des  Dichters.  — 


Anhang. 


Tabelle  I. 

Goethe  in  Frankfurt  (VI,  1773-1774). 

VI.   1773.     Innigerer  Verkehr  mit  Johanna  Fahimer. 
VII.  1773.     Wachsender  Ruhm  des  Götz. 
Anf.  VIII,  1773.     Sophie   von  la   Roche   und   Maximiliane 

in   Frankfurt.     Sie    reisen  mit   Kornelia 
nach  Ehrenbreitstein  zurück. 
VIII.     IX.  1773.     Betty    Jacobi    bei    Johanna    Fahimer    in 

Frankfurt. 
IX.  1773.     Kornelia  in  Darmstadt. 
10.  X.   1773.     Schönborn  besucht  Goethen. 

Erweiterte     Verbindungen:       Göttinger, 
Gerstenberg  (Klopstock),  —  Lenz. 
13.  X.   1773.     Öffentliche     Verlobung     Kornelias     mit 

Schlosser. 
1.  XL   1773.     Hochzeit  Kornelias. 
13.  XI.  1773.     Abfahrt  Kornelias    und   Schlossers    nach 

Karlsruhe. 
XI.  XII.   1773.     Einsamkeit  und  geringe  Produktionskraft 

des  Dichters. 
XII.   1773.     Merck  kehrt  von  Petersburg  zurück. 
XII.   1773.     Öffentliche  Verlobung  Maximilianens  von 

la  Roche  mit  Brentano. 
9.  I.  1774.     Hochzeit  Maximilianens. 
15.  I.   1774.     Das   junge  Ehepaar   kommt    mit  Sophie 

von  la  Roche  nach  Frankfurt.  —  Goethe 
verkehrt  zunächst  viel  im  Brentanoschen 
Hause.     Dann  Bruch. 
31.  I.   1774.     Sophie  von  la  Roche  kehrt  nach  Ehren- 
breitstein zurück. 
1.  II.   1774.     Goethe    zieht    sich    zurück:    er    beginnt 

den  Werther. 


Goethe 
Sommer   1773. 

VII.  1773. 
VII.   1773. 

IX.  1773. 

IX.  1773. 

c.  15.  IX.  1773. 


XL  XII.  1773. 

1.  IL  1774. 

14.  IL  1774. 

Ende  IL  1774. 

V.  1774. 

VL  1774. 

IX.  1774. 


Tabelle  II. 

in  Frankfurt  (VI,  1773—1774). 

Eifriges  Studium  Rousseaus;  dessen  Ein- 
fluss  bei  den  Zeitgenossen.     Wieland. 
Satyros  gedichtet. 

Plan,  einiges  der  wetzlarer  Ereignisse  zu 
dramatisieren. 

Das  Prometheusdrama  begonnen. 
Erster  Einfluss  Spinozas. 
Entgiltiger     Entschluss,     die      wetzlarer 
Ereignisse    in    einen  Roman    zu.  kleiden. 
Farcen  auf  Wieland  und  Jacobi.    Caesar. 
Das  Singspiel:  Erwin  und  Elmire  begonnen. 
Werther  begonnen. 
Der  erste  Teil  des  Werther  beendet. 
Werther  beendet. 
Clavigo  gedruckt. 
Werther  wird  gedruckt. 
Die  ersten  Exemplare  des  Werther  ver- 
sendet. 
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